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Hypologie der Sprachen, eine neue Aufgabe 
der Linguistik. 

Soll die allgemeine Sprachwissenschaft die Frage: woher 
die Verschiedenheiten des menschlichen Sprachbaues, beant- 
worten, so ist das Nächste, was sie thun wird und in der 
That längst zu thun unternommen hat, dies: sie wählt die 
auffälligsten Bautypen — Baustile — , analysiert, charakterisiert 
sie, erklärt nach dem Satze Idem per idem, was jede wahr- 
genommene Eigentümlichkeit bedeute, übersetzt also die Sprach- 
erscheinungen zurück ins Psychologische, fasst darnach die 
Geistesart der Rassen und Völker in Gesamtbilder und prüft 
diese Bilder an der Hand der Völkerkunde und Geschichte 
auf ihre Richtigkeit. Diese Methode würde die vollste Gewähr 
der Sicherheit in sich tragen, müsste sie nicht mit so und so 
vielen störenden Mächten rechnen, die sich oft jeder Beobach- 
tung, meist der genauen Abwägung entziehen. Keiner hat sie 
scharf- und tiefsinniger ausgenutzt, als Byrne (Principles of 
the Structure of Language). Meiner Meinung nach aber hatte 
er jener störenden Faktoren zu wenig Acht, setzte in seinen 
Gleichungen die x=^0, hantierte wohl auch manchmal mit 
zu dehnbaren Begriffen. Alle diese Gefahren lagen gerade 
einem solchen Denker nahe. Ich habe in meiner * Sprachwissen- 
schaft* gehoff^t, sie vermeiden zu können, indem ich mehr aus 
dem Groben arbeitete, mich an das Handgreiflichste hielt: auf 
Seiten der Sprachen an einige ihrer hei-vorspringendsten 
physiognomischen Züge, — auf Seiten der Völker und Rassen 
an die breitesten Massen und an die, welche vermutlich am 
längsten unter sich gleichbleibenden Lebensbedingungen ge- 
standen, folglich am tiefsten gewisse einseitige Geistes- und 
Gemütsanlagen ausgebildet haben. Es war immer nur ein Ver- 
such; ich glaube aber noch heute, dass ich eher nicht weit 

Indogermanische Forschungen IV. 1 
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2 Georg von der Gabelentz, 

genug als zu weit gegangen bin. Dass im einzelneu noch vieles 
nachzutragen war, wussic ich von Hause aus; aus dem einen 
Kapitel hätte ein starkes Buch werden können, aber nimmer- 
mehr ein ei*schöpfendes, wie es Byrne zu liefern gedachte. 

War wirklich der betretene Weg der einzig gangbare? 
Und wenn er es nicht ist : giebt es keinen anderen, der ebenso 
sicher, vielleicht noch sicherer ist? 

Die Mächte, durch die die Sprachen gestaltet werden, 
sind ihrer Herkunft nach zweierlei: einheimische und fremde. 
Unter den einheimischen verstehe ich alle die und nur die, die 
innerhalb der Sprachgenossenschaft — des Volkes — selbst 
wurzeln. Ich weiss, man mag hier wieder unterscheiden zwi- 
schen der vererbten Anlage und jener Erziehung, bei der der 
heimische Boden selbst den Lehimeister gespielt hat. Aber 
wie selten lässt sich das trennen. 

Beachtung verdient die Sache immerhin; denn Völker- 
wanderungen sind in der Geschichte der Menschheit häufig. 
Hier hätten wir also einen störenden Faktor, der noch dazu 
in den meisten Fällen unkontrollierbar, vorgeschichtlicher Her- 
kunft sein wird. Seinen Einfluss aber mag ich nicht hoch ver- 
anschlagen. Denn bei Völkern und Sprachen scheint sich der 
Abstand zwischen den vererbt überkommenen Anlagen und den 
neuen Lebensaufgaben, wo anders diese jenen erreichbar sind, 
in nicht zu langer Zeit auszugleichen. Um beide, um Volk 
und Sprache, müsste es schlimm stehen, wenn sie nicht ver- 
borgene Kräfte in sich trügen, die nur der Anregung harren, 
um aus ihrer Ruhe zu erwachen. Bei beiden aber können auch 
wohl ausgebildete Kräfte einschlafen, wenn ihnen lange die 
Gelegenheit zur Übung gefehlt hat. Wir kennen Sprachfamilien 
von sehr gleichmässigem Typus und wiederum solche von er- 
staunlicher Mannichfaltigkeit der Bauformen, und in beiden 
Fällen glauben wir den Grund zu ahnen. Der Einheitlichkeit 
oder Verschiedenheit des Sprachbaues geht auf ethnologisch- 
historischer Seite die wesentliche Gleichheit oder Ungleichheit 
der Lebensbedingungen parallel. Die alten Sprachen sind hier 
nicht immer die besten Zeuginnen; und jene Forschung, die 
nach den Ursprachen hinbohrt, schafft hier nicht eben das 
brauchbarste Material zu Tage: sie mag versuchen, sich aus 
der Ursprache ein Bild des Urvolkes zu rekonstruieren, aber sie 
würde sich einfach im Kreise drehen, wenn sie nun wieder 
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Hypologie der Sprachen, eine neue Aufgabe der Linguistik. 3 

aus dem ürvolke die Ursprache erklären wollte. Dagegen thut 
sie recht, wenn sie nach der Ursprache die Rassenanlage er- 
misst, die sich in den einzelnen Völkern in verschiedenen Rich- 
tungen und doch im Gninde durch dieselben treibenden und 
ziehenden Kräfte weiter entfaltet hat. Doch mag auch dies 
eine Einschränkung erfahren; vielleicht sind die gemeinsamen 
Merkmale der Familie nur da bedeutsam, wo sie sich lebendig 
erhalten haben. Wenn das Lateinische bis auf dürftige Reste 
die Vokalabstufungen, seine Töchter die Kasusendungen ein- 
gebüsst, das Neupersische und in seltsam verschiedenen Weisen 
die slavischen Sprachen das alte Akzentsystem umgewandelt 
haben, wenn auf indochinesischem Gebiete Poly- und Mono- 
syllabismus, Isolation, Agglutination und Flexion und die ver- 
schiedensten Formen des Satzbaues entwickelt worden sind: 
so wissen wir, in diesen Punkten hat sich die Sprach- und 
Rasseart als beugsam erwiesen. Wir mögen dann weiter fragen, 
wodurch die Beugung geschehen sei; und wenn uns die Ge- 
schichte die Autwort darauf schuldig bleibt, wenn sie nicht 
erraten lässt, wieviel der neuen Heimat, wieviel dem stören- 
den oder fördernden Einflüsse der Nachbarvölker zuzuschreiben 
sei, so haben wir wenigstens einen negativen Gewinn. 

Seit sich, zumal dank Hugo Schuchardt und Lucian Adam, 
nnsre Wissenschaft auch jener neugeborenen Blendlingssprachen 
erbarmt, können wir auch für unsere Zwecke die Sprach- 
mischungen verwerten. Am wenigsten freilich jene ungestal- 
ten Erzeugnisse des internationalen Geschäftsverkehrs, in 
denen, dass ich mich so ausdrücke, kein Volk sich geistig 
ein- und ausgelebt hat. Ganze Gruppen von Sprachen, die mir 
in dieser Hinsicht verdächtig erscheinen, die der Melauesier, 
der Goldküste von Afrika und andere, muss ich also von der 
Induktion ausscheiden. Wir wissen aber auch, das war der 
Anfang mancher der Sprachen, die heute zu den besten zäh- 
len. Da wurde der Bastard per subsequens matrimonium legi- 
timiert, und in und mit dem neyen Volke erwuchs eine neue 
Sprache. Und da haben wir somit wieder das, worauf es uns 
ankommt: freie, auf heimischem Boden erwachsene Gebilde. 

Sonach ist unser Induktionsmaterial doch reicher und 
verlässlicher, als es auf den ersten Blick schien. Die Sprachen 
der Kulturvölker in ihrer nach allen Richtungen hin entfalte- 
ten Kraft sind aber weniger bequeme Untersuchungsobjekte, 
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4 Georg von der Gabelentz, 

als jene der niederen, einseitig erzogenen und beanlagten Rassen». 
— Soviel zur ersten Orientierung. 

Sehe ich von jenen fremden störenden Einflüssen, so- 
lange sie noch fremd und störend sind, und von den Sprachen, 
bei denen ich solche Einflüsse argwöhnen muss, ab, so darf 
ich von den übrigen Sprachen sagen: Sie sind freie organische 
Gebilde, und weil und insoweit sie dies sind, stehen alle ihre 
Teile zueinander in notwendigem Zusammenhange. Dies ist 
a priori einleuchtend, kann nicht anders sein; und doch ist 
damit sehr viel behauptet. Derselben Geistesanlage, denselben 
geschichtlichen Bedingungen entstammt alles, was eine Sprache 
ist und hat: ihr Lautwesen sowohl wie die Art ihrer Wort- 
und Formenbildung, wie ihr Satzbau und der nationale Stil,- 
die Grammatiit wie der Wortschatz. 

Man darf dies als These hinstellen und der allgemeinen 
Zustimmung gewiss sein. Es leuchtet auch ein, dass gewisse 
Züge in der Physiognomie der Sprachen, zumal lexikalische, 
stilistische und syntaktische, ,besondei-s charakteristisch sind. 
Geht man aber weiter, will man es der Zigeunerin nachmachen, 
die aus den Zügen der Handfläche den ganzen Mensehen deutet, 
oder einem Cuvier, dessen Geist aus dem einzelnen Knochen 
das ganze Tier aufbaute, — misst man die Theorie an den 
Thatsachen : so scheint es bald, als hätte man nur die traurige 
Wahl, sich sofort für insolvent zu erklären oder mit Kunst- 
mitteln Wechselreiterei zu treiben, bis der Bankerott von selbst 
ausbricht. 

Einem notwendigen, die Gewähr der Richtigkeit in sich 
tragenden Gedanken darf man aber nicht darum entsagen, 
weil der erste Vei'such, ihn zu verwirklichen, fehlschlug. Es 
gilt, ihn in eine kontrollierbare Foim zu kleiden, und besser 
kontrollierbar ist keine als die statistische. Hier wünschte ich 
die Arbeit anfangen zu sehen. Sprach ich vorhin von Fällen, 
wo Sprachen einer und derselben Familie ein sehr verschiedenes 
Gepräge angenommen haben: so sind mir nun jene anderen 
Fälle interessant, wo Sprachen verechiedenen Stammes wahl- 
verwandte Züge aufweisen. So konnte ich in meiner * Sprach- 
wissenschaft* mit den semitischen Sprachen im Punkte der 
Syntax die malaischen vergleichen, — ich hätte auch manche 
Übereinstimmung in der Wort- und Foimenbildung erwähnen 
können. Dass stammverschiedene Nachbarvölker oft im Laut- 
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weseu Gemeinsatnes haben^ ist wohl öfter und auch von mir 
beobachtet worden und raag erklärlich sein. Ganz mystisch 
aber mutet es an, dass in China und auf der transgangetischen 
Halbinsel drei sonst mehrsilbige und agglutinierende Sprach- 
Ätämme, der indochinesische, der kolarische und der malaische, 
einsilbig-isolierende Angehörige haben, — und wie grundver- 
schiedenen Geistes sind von den indochinesischen Sprachen 
das Chinesische, das Barmanische und das Siamesische mit 
seiner Sippe, das seinerseits dem stammfremden Annamitischen 
«0 gleicht, als wäre derselbe Bauplan hier in Baustein, dort 
in Sandquadern ausgeführt worden. 

Kaum minder verblüffend aber ist eine andere Wahr- 
nehmung, wenn nämlich zwei physiognomische Züge, die an- 
scheinend schlechterdings nichts mit einander zu thun haben, 
gepaart an den verschiedensten Punkten der Sprachenwelt 
wiederkehren. Ich gebe das schlagendste Beispiel dieser Art, 
das ich kenne. Das Baskische in Europa, das Tibetische in 
Asien, das Grönländische und seine Vei-wandten in Amerika 
und die Sprachen der schwarzen Eingeborenen Australiens 
stehen einander im grammatischen Baue fem genug. Gemein- 
sam aber sind den drei erstgenannten zwei sonst seltene Züge: 
erstens haben sie statt des Subjekts- und Objektskasus einen 
<5asus activns-instrumentalis und einen neutro-passivus, so dass 
— nach unseren BegriflFen — das Objekt eines aktiven Verbums 
und das Subjekt eines Verbum neutrum einerseits und das 
Subjekt und das Werkzeug eines aktiven Verbums andererseits 
je in demselben Kasus erscheinen. Zweitens unterscheiden sie 
scharf zwischen den beiden Arten des adnominalen Attributs, 
indem sie den Genitiv voran-, das Adjektivum nachtreten lassen. 
Statistisch ausgedrückt : A fällt in ^/^ der Fälle mit B, — B 
vielleicht in '/g oder V2 der Fälle mit A zusammen; das Zu- 
sanmientrefien ist nicht notwendig, aber doch zu häufig, als 
^ass man es lediglich auf Zufall schieben möchte. Man meint, 
zweien sympathischen Nerven auf der Spur zu sein, die nicht 
ganz regelmässig zusammenarbeiten, und wüsste nun gern Ort 
imd Art ihrer Verbindung und den Grund, warum diese manch- 
mal gestört ist. 

Auf solche gelegentliche Störungen müssen wir nun wohl 
tiberall gefasst sein, gewiss aber auch auf eine Menge Formeln, 
4lie besagen: die Erscheinung A triflFt mit so und so grosser 
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6 Georg von der Gabelentz, 

Wahrscheinlichkeit mit J8, 0, D usw. zusammen, selten mit E^ 
nie mit F. Und dies ist die Statistik, die ich zunächst ver-- 
lange. Es fragt sich: Ist sie schon jetzt erreichbar? und was- 
würde mit ihr erreicht? 

Dass sie mit unsern jetzigen Mitteln herzustellen wärc^ 
darf ich unbedenklich versichern. Den Plan zu entwerfen,, 
sollte nicht allzuschwer fallen ; und die litterarischen Hülfsmittel 
sind in reichem Masse vorhanden, man hat nur die Mühe der 
Auswahl. Die Sprachenkunde erobert eine Provinz nach der 
anderen, bezeichnet ihre Herrschaft durch immer tüchtigere 
Lehrbücher. Und allerdings, auf breitester Basis müsste das 
Gebäude errichtet werden; jeder wichtigere Typus müsste zur 
Geltung kommen, und für jede Sprache müsste ein wohl legi- 
timierter Vertreter Rede und Antwort stehen. Mit schematisch- 
mechanischen Auszügen aus beliebigen — manchmal recht 
missliebigen — Grammatiken wäre hier wenig gedient. Aber 
eben, es müsste eine möglichst grosse Zahl der verschiedensten 
Sprachen zu Worte kommen, mehr als ein Einzelner wahrhaft 
zu beherrschen vermag. Die Arbeit verlangt eine Kommission^ 
und die Kommission verlangt ein bis ins Einzelnste ausge- 
arbeitetes Programm, und dies Progi-amm verlangt mehr selbst- 
entsagenden Gehorsam, als man von der Mehrzahl der Ge- 
lehrten erwarten darf. Doch solche Schwierigkeiten sind zu 
überwinden. 

Unter dem Programme aber denke ich mir eine Art Frage- 
bogen, der kategorienweise alle grammatischen M(*)glichkeiten 
erschöpft, so dass jede Frage mit einem Ja oder Nein beant- 
j wortet ist. Eine solche Fragestellung ist schwierig für den 
/ Fragesteller selbst, manchmal auch für den Beantworter; aber 
(_ unmögliches wird keinem der Beiden zugemutet. 

Rein mechanif^ch ist der zweite Akt, die Statistik der 
Konjunkturen, von der ich vorhin eine flüchtige Probe gegeben 
habe. Durch sie würden wir in untadelig exakter Weise zur 
Erkenntnis wahrhaft typisch entscheidender Züge gelangen. 
Was wir längst ahnen konnten, was ich selbst in meinem 
Buche an vereinzelten Beispielen zu zeigen versucht: jene 
vorherrschenden Tendenzen, die sich in den verschiedensten 
Seiten des Sprachlebens äussern, die würden nun so recht 
eigentlich auf ihren Gehalt und Wert geaicht — zifl'er- 
massig, als wären es Gemässe oder Gewichte. Jetzt wäre der 
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Boden für eine recht wertvolle Wahrscheinlichkeitsrechnung 
gewonnen: aus einem Dutzend bekannter Eigenschaften einer 
Sprache müsste man mit Sicherheit auf hundert andere Züge 
schliessen können ; die typischen Züge, die heri*schenden Ten- 
denzen lägen klar vor Augen. 

Klar, aber auch roh, so lange wir nur von einem Zu- 
sammentreffen, nicht von einem Zusammenhange reden dürfen. 
Diesen zu ermitteln ist die dritte, höchste Aufgabe. Und hier 
wird sich die Sprachwissenschaft wiederum an die Völkerkunde 
und Geschichte anlehnen, von ihnen aus- und ihnen zustreben, 
— ein Tunnelbau, der von beiden Bergseiten zugleich unter- 
nommen wird. Von der einen Seite wird erklärt : Dies ist die 
Eigenart der Sprache, folglich dies die Eigenart des nationalen 
Geistes. Von der anderen Seite her wird geschlussfolgert : 
Dies sind die ständigen Lebensbedingungen, dies die geschicht- 
lichen Vorerlebnisse, dies die Gewohnheiten und Kulturleistungen 
des Volkes, also muss seine Geistesart so und so beschaffen 
sein. Hier werden die Spitzhauen von drüben hörbar, man 
habe sich denn buchstäblich verbohrt. Da mag nun ein zweites 
mal jene Subjektivität der Denker zur Geltung kommen, die 
man so geni der allgemeinen Sprachwissenschaft und ihren 
Vertretern zum Voi'wurfe macht. Aber wie weit ist sie zurück- 
geschoben, wie weit reicht das objektivste, was man ver- 
langen kann, das zahlenmässig festgestellte. Geriete das 
Werk nur soweit, nur bis zu einer unanfechtbaren Statistik, 
so hätte die allgemeine Sprachwissenschaft nicht länger die 
sprachgeschichtliche Forschung um ihren festen Baugrund zu 
beneiden. Und gelänge die Arbeit weiter, dann könnte der 
Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts verwirklicht sehen, was 
der Anfang des neunzehnten umsonst herauszugrübeln ver- 
suchte : eine wahrhaft allgemeine Grammatik, ganz philosophisch 
und doch ganz induktiv. 

Berlin. Georg von der Gabelentz^). 



1) Dieser Aufsatz war gesetzt und sollte zur Korrektur an 
den Verfasser geschickt werden, als die erschütternde Nachricht 
von dessen Hinscheiden eintraf. Dr. Hans Georg Conon von der 
Gabelentz, Akademiker und Professor an der Universität zu Berlin, 
starb am 10. Dezember 1893. Die Redaktion. 
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Relative Sprachchronologie. 

Mit diesen Zeilen möchte ich auf die Bedeutung aufmerksam 
machen, welche die Bestimmung der relativen Chronologie der 
einzelnen Spracherscheinungen für die geschichtliche Erkenntnis 
der Sprachen beanspruchen darf. 

Diese Bedeutung lässt sich in mehrfacher Richtung kund 
thun. Am geringsten schlage ich es an, dass wir, soweit es 
sich um den Wiederaufbau einer vorlitterarischen Sprache, wie 
der urgermanischen oder der urindogermanischen handelt, zweifel- 
los alle Augenblicke Anachronismen begehen, um so mehr, je 
weiter wir uns zeitlich von der tiberlieferten Sprache entfernen. 
Diese Anachronismen können zweierlei Art sein: Wir setzen 
zwei Wortformen für einen bestimmten vorlitterarischen Zeit- 
raum neben einander an, deren eine vielleicht bedeutend älter 
ist als die andre; oder wir begehen diesen Fehler in demsel- 
ben Worte, indem wir eine Form ansetzen, welche die Wirkung 
zweier Lautveränderungen (oder Analogiebildungen) aufweist, 
deren eine vielleicht ei-st eingetreten ist, nachdem das Wort 
durch eine dritte Neubildung bereits eine andre Gestalt erhalten 
hatte, d. h. es handelt sich um drei vei'schiedene Neuerungen, 
die sich in der Zeitfolge a b c vollzogen haben, und wir setzen 
das Wort in einer Form an, welche im Falle a und c die 
Neuerung aufweist, im Falle b aber nicht. 

Wichtiger ist die Erkenntnis der relativen Zeitfolge der 
einzelnen Spracherscheinungen nach einer andern Richtung 
hin. So exakt auch die sprachvergleichende Methode geworden 
ist, immer mehr zeigt sich, dass wir selbst da, wo wir bisher 
den Thatbestand erkannt zu haben glaubten, mit unseni Mitteln 
über einen gewissen Grad von Wahrscheinlichkeit nicht hin- 
auskommen können. Mittels Bestimmung der Chronologie lässt 
sich mancherlei beweisen, was bisher Hj^othese war. Auch 
ist es möglich bestimmte Erscheinungen nunmehr richtiger zu 
fassen und sie in denjenigen Zusammenhang zu bringen, in 
den sie gehören. 

Ferner: Über die Art des Verwandtschaftsverhältnisses 
der einander näher stehenden Sprachen ist man bisher noch 
zu keiner sicheren Anschauung gelangt. Wenn sich von einer 
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Eeihe von Ei-scheinungen im Leben einer Sprache nachweisen 
lässt, dass sie älter ist als eine Reihe andrer Erscheinungen, 
so gewinnen wir einen gesicherten Anhaltspunkt für eine me- 
thodische Untersuchung des Verwandtschaftsverhältnisses dieser 
Sprache mit einer andern, in so fern, als für die Vergleichung 
die jüngeren Erscheinungen vorläufig ausscheiden^). 



1) Dieser Satz darf nicht missverstanden werden. Wenn z. B. 
Solmsen KZ. XXIX 348 und BB. XVII 329 ff. nachgewiesen hat, dass 
im Griech. sowohl der Schwund von s zwischen Vokalen als auch 
der des auslautenden t (wenigstens nach n) in Pausa — trotz Brug- 
mann Grundr. I § 611 — älter ist als die von mir Berl. philoI.Wochen- 
«chrift VII (1887) 502 Fussnote als gemeineuropäisch angenommene 
Kürzung der langen Vokale vor t, w, m, ti, /, f — so, nicht j, w, w, n, 

If r h Konsonant, und wenn Brugmann Grdr. II S. 450 Fussnote 

(vgl. auch Streitberg Zur germ. Sprachgesch. 64) gezeigt hat, dass 
auch der Abfall von -d (wenigstens nach r), und Grdr. I § 611 wahr- 
scheinlich gemacht hat, dass der Lautwandel -ns- zu -nn- gleichfalls 
alter ist — doch vgl. Verf. a. a. 0. —, so ist damit nicht das Ge- 
ringste gegen meine Ansicht gesagt (vgl. auch Streitberg a.a.O. 65). 
Warum kann nicht ein griechischer Lautwandel älter sein als ein 
gemeinindogermanischer, so gut wie verschiedene anglofriesische, 
ja westsächsische Lautveränderungen nachweislich älter sind als 
gemeingermanische (s. unten S. 30 f.)? Meine Ansicht ist es, dass die 
Übereinstimmung aller europäischen Sprachen in diesem Punkte 
schwerlich auf Zufall beruhen kann. Ich meine, wenigstens das 
-erste Stadium jenes lautlichen Vorganges muss in eine Zeit fallen, 
wo die indogermanischen Stämme Europas alle noch in sprach- 
lichem Austausch mit einander standen, d. h. in eine indogermanische 
Zeit, in eine Zeit, wo es nur indogermanische Mundarten, aber noch 
keine einander unvermittelt gegenüberstehende idg. Sprachen gab. 
Zu jener Zeit, die eben nicht mehr die urindogermanische war, hat 
-es natürlich bereits verschiedene Mundarten gegeben, möglichen- 
falls sogar schon eine fest abgegrenzte griechische, italische, kel- 
tische Mundart. Eine Eigentümlichkeit -- schwerlich die einzige (vgl. 
-^n- aus -ns-y Brugmann Grdr. I, § 611) — des griechischen Stammes 
der Indogermanen war es damals, statt des stimmlosen s zwischen 
Vokalen einen einfachen Hauch und kein t und d im Auslaut zu 
sprechen. 

Eine besondere europäische Gruppe braucht es darum inner- 
halb der idg. Sprache nicht gegeben zu haben. Die Kürzung 
))rauchte sich ja nicht über das ganze idg. Sprachgebiet auszu- 
dehnen. Auch wenn die Arier damals etwa schon von den Euro- 
päern räumlich getrennt waren, würde eine gemeineuropäische 
Mundart des Idg., ein europ. Volksstamm, nur durch eine ganze 
Reihe von sprachlichen Übereinstimmungen erwiesen werden. 
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Umgekehrt darf man im allgemeinen die Erscheinungen^ 
welche von zwei oder mehreren einander nahe stehenden Mund- 
arten geteilt werden, für älter halten als solche, die sich nur 
in einer von diesen Mundarten finden ^). 

1) Dieser Gesichtspunkt eröffnet uns ein weites Gebiet von 
unentbehrlichen Kombinationen, die sich wohl wahrscheinlich machen, 
aber nirgends strikt beweisen lassen. Altererbtes und neueres 
Sprachgut vorlitterarischer Zeiten scheiden wir auf Grund unsrer 
Anschauung über das Verwandtschaftsverhältnis der Sprachen. Es^ 
wird niemand einfallen zu bezweifeln, dass die fccrmanische Laut- 
verschiebung der Tenues älter ist als die althochdeutsche. Obg-leich 
sich der Beweis nur mittels der Fremdwörter, der ältesten Eigen- 
namen und sprachgeschichtlicher Kombinationen führen lässt, zwei- 
felt doch niemand daran, einfach deshalb, weil die erste Lautver- 
schiebung von allen germanischen Sprachen geteilt wird, die andre 
aber eine allein hochdeutsche Neuerung ist. Was allen germanischen 
Sprachen «gemeinsam ist, pflegen wir als urgermanisch anzusehen 
und als älter als jedwede Sonderbildung. Mit solchen Schlüssen 
müssen wir aber sehr vorsichtig sein: 

Einmal sind die Begriff'c ur germanisch oder urindogerma- 
nisch nur eine Abstraktion. Es hat innerhalb einer jeden solchen 
Ursprache zu allen Zeiten mundartliche Besonderheiten gegeben. 
Ich glaube nicht, dass wir je die postulierte ur indogermanische Spra- 
che wieder in ihren Hauptzügen werden aufbauen können. Wir wer- 
den uns mit der mundartlich stark diiferenzierten gemein indoger- 
manischen Sprache begnügen und für diese Sprache einen weiten 
Zeitraum gelten lassen müssen. Als uridg. gilt z. B. die Kontraktion 
von oe zu ö (*tj(qoes zu *nlqös). Aber in eine gemeinidg. Zeit 
hinein reicht noch die europäische Kürzung der langen Vokale 
(S. 9 Anm.). Wir können gar nicht wissen, ob nicht erst in die- 
ser Zeit eine Reihe von Sprachneuerungen eintrat, die wir jetzt 
als uridg. bezeichnen. Ich sehe nicht einmal ein, weshalb an sich 
nicht, wenn dem nicht besondere Gründe entgegenständen, z. B. 
die *ur-* oder *voridg.' Kontraktion von oe zu ö erst damals Platz 
gegriff'en haben könnte. 

Dann wissen wir nicht, wie weit gemeinsame Entwicklung 
zweier Sprachen demselben Boden entsprungen ist. Selbst wenn 
zwei Sprachen so nahe zusammengehören, dass wir sagen können^ 
es sind nur zwei Mundarten ein und derselben Sprache, so be- 
weist doch nicht jede Übereinstimmung die ursprüngliche Identität, 
geschweige denn das höhere Alter der betreffenden Erscheinung 
für diese wie für jene Mundart gegenüber Neuerungen, in denen 
beide Mundarten von einander abweichen. Wir haben ohne weitere 
Hülfsmittel keinen Maassstab zu entscheiden, welche Übereinstim- 
mung zufällig, welche altes Erbgut ist. Immerhin werden wir, wo 
es sich um zwei Mundarten handelt, nur sehr selten fehlgehen, wenn 
wir die ihnen gemeinsamen Neuerungen gegenüber einer andern 
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Vor allem aber bedürfen wir einer Chronologie mögliehst 
aller Spracherscheinnngen, weil wir nur auf diesem Wege dem 
Ideal einer wirklichen Geschichte einer Sprache näher kommen. 
Die allgemein übliche Anordnung des Stoffes in einer Grammatik 
nach Lautlehre, Wortbildungslehre und Syntax, und innerhalb der 
Lautlehre nach Vokalisnms und Konsonantismus, nach den ein- 
zelnen Vokalen usw. ist eine rein systematische, welche das 
Wesen der Sache nicht trifft. Denn Sprache ist nicht ein 
toter, anatomisch zu zergliedernder Körper, sondern lebt und 
will darum als Handlung dargestellt sein. Zwar kann eine 
Grammatik alten Schlages als Lehrbuch und als Nachschlage- 
buch gewiss nicht entbehrt werden; das bedarf keiner Worte. 
Eine systematische Grammatik und ein Wörterbuch werden 
immer die Grundlage für alle weiteren Forschungen bilden. 
Aber neben einer jeden Grammatik sollte eine wirkliche Ge- 
schichte der Sprache geschrieben werden ^), welche die Sprach- 
veränderungen in dem Zusammenhange darstellt, in dem sie 
sich in Wirklichkeit vollzogen haben. Dieses Ziel muss die 
Forschung uns noch näher rücken, als es bisher geschehen ist. 
Man sollte unter Zugrundelegung eines bestimmten, gegebenen 
Zustandes die weitere Entwicklung einer Sprache chronologisch 
verfolgen, sollte ganz ohne Rücksicht auf die Art der Sprach- 

Sprache samt und sonders der Ursprache der beiden Mundarten 
zuweisen. Provisorisch müssen wir sogar so verfahren, wenn wir 
überhaupt einen Boden unter unsern Füssen haben wollen. 

Wie weit Vorsicht geboten ist, dafür ein Beispiel. Unter den 
hunderten von Fällen, in denen die altfriesischen mit den ags. Mund- 
arten übereinstimmen, befindet sich der Lautwandel von ce zu e. Hätten 
wir aus alter Zeit gar keine mittel- und nordenglischen Denkmäler 
und wären in unsern ältesten westsächs. Texten nicht zufällig einige 
cß überliefert, so würden wir von einem o? ebenso wenig etwas auf 
englischem wie auf friesischem Boden wissen, und wir würden nicht 
Anstand nehmen den Lautwandel von ce zu c ebenso für uranglofrie- 
ßisch anzusehen wie z. B. den Umlaut. Ich bin sogar geneigt den Kern 
dieses Lautwandels ungeachtet des ags. w insofern für uranglo- 
friesisch zu halten, als es mir wahrscheinlich vorkommt, dass der 
erste physiologische Anstoss zu der Entlabialisierung bereits ge- 
schah, als die Angelsachsen noch Nachbarn der Friesen waren. Be- 
weisen kann ich diese ganze subjektive Ansicht nicht. Ein mathe- 
matisch sicherer Beweis der relativen Chronologie ihrer Sprach- 
neuerungen ist allein ein und derselben Mundart abzugewinnen. 

1) Noreens Altisl. u. anorw. Gramm, hält in der Lautlehre die 
Mitte zwischen beiden. 



Digitized by 



Google 



12 Otto Bremer, 

erscbeinung eine rein geschichtliche Anordnung des Stoffes ver- 
suchen. Jede Geschichtswissenschaft strebt danach, nicht nur 
ihren Stofif zu erforschen, sondern auch die gewonnenen That- 
sachen so darzustellen, wie sie sich in Wirklichkeit einmal ab- 
gespielt haben. Als ein höchstes Ziel sollte die Sprachgeschichts- 
forschung vor Augen haben: das Bild, wie es Wenker (vornehm- 
lich in lautlicher Hinsicht) für den gegenwärtigen Standpunkt 
eines bestimmten — des deutschen — Sprachgebietes räumlich 
zu fixieren vei-sucht, zeitlich zu beleben. Der Wenker'sche 
Sprachatlas will den heutigen Sprachzustand gewissermaassen 
photographisch abbilden. Wie sich gegenflber der Welt der Er- 
eignisse das einen Moment darstellende Bild eines Ereignisses 
zur geschichtlichen Darstellung verhält — ich erinnere an Lessings 
Laokoon — , so verhält sich für die Sprachgeschichte das von Wen- 
ker entworfene Bild (wenn wir es uns über die Lautgeschichte 
hinaus zu einem Gemälde des gesamten Sprachzustandes ver- 
grössert denken) zu der Darstellung des Sprachlebens, wie sie 
mir vorschwebt. 

Die Chronologie, wenn auch nur die relative, ist das 
Gerippe des Körpers einer wahrhaftigen Geschichte einer 
Sprache. 

Es fehlt bisher für die vorlitterarischen Perioden fast gänz- 
lich noch an Vorarbeiten zu einer chronologischen Darstellung 
im Grossen *), wenn sich auch die Versuche mehren, die eine 
und die andre Sprach Veränderung in chronologische Beziehung 
zu einander zu setzen. Alle solche einzelnen Bausteine zu- 
sammenzufügen zu einem grossen mächtigen Bau, das ist eine 
der Aufgaben, welche noch ihrer Lösung harrt. 

Es versteht sich von selbst, dass eine solche Arbeit nicht 
auf einmal gethan werden kann. Es ist auch nicht einmal 
wahrscheinlich, dass sämtliche Sprachneuerungen sich in die 
mir vorschwebende grosse chronologische Tabelle einordnen 
lassen. Es wird wohl immer ein Rest übrig bleiben, der sich 
nicht chronologisch bestimmen lässt. Aber ich glaube doch, 
dass es wenigstens für die litterarisch überlieferten Zeiträume 
möglich ist, das gesamte Sprachgut einigermaassen chrono- 
logisch zu ordnen. 



1) Vgl. besonders Pogatscher Zur Lautlehre der griech., lat. 
und roman. Lehnworte, Strassburg 1888. 
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Die Methode, vermöge welcher wir eine relative Chrono- 
logie gewinnen, ist fttr den jtlngeren Zeitraum, aus dem wir 
eine zusammenhängende schriftliehe oder gedruckte Über- 
lieferung haben, zum Teil eine andre als für die weiten vor- 
litterarischen Zeiträume. Nur zum Teil: Was die Folge der 
Sprachdenkmäler unmittelbar ergiebt, das ist eine Geschichte 
der geschriebenen, nicht der gesprochenen Sprache. Auch da, 
wo von einer schriftlichen Gemeinsprache keine Rede sein 
kann, ist die Geschichte der Orthographie die notwendige 
Vorarbeit zu einer Chronologie der Lautveränderungen *), wie 
die Geschichte der schriftlichen Tradition auch für die Er- 
kenntnis der nicht lautlichen Neubildungen, der Syntax, des 
Stils und Wortschatzes der gesprochenen Volkssprache in Abzug 
zu bringen ist. 

Im übrigen aber ist die Methode die gleiche, ob die zu 
erforschende Sprachperiode durch Denkmäler belegt ist oder 
nicht. Ja diese Methode giebt sogar die wichtigsten Anhalts- 
pnnkte für die Ausscheidung dessen, was auf Rechnung der 
Orthographie kommt. Ich brauche nur an den Umlaut im 
Niederdeutschen zu erinnern, der aus sprachgeschichtlichen Grün- 
den in allen Phasen bereits zur Zeit des Heliand bestanden 
haben muss, obgleich er Jahrhunderte hindurch in der Schreibung 
nicht zum Ausdruck kommt*). 

Wie nach dieser Richtung meiner Meinung nach zu ver- 
fahren sei, will ich, zugleich einzelnes für eine absolute 
Chronologie beibringend, an der vorlitterarischen Lautgeschichte 
der anglo-friesischen Sprache, im besondern der westsächsischen 
Mundart zu zeigen vereuchen, indem ich die wegen der Völker- 
mischung*) an durchgreifenden Lautveränderungen so reiche 
Zeit des 1. Jhs. v. Chr. und der ersten 6 Jahrhunderte n. Chr, 



1) Vgl. Kauffmann Germ. XXXVII 243 ff. 

2) Herr Prof. Sievers machte mich darauf aufmerksam, das.s 
der mündlich überlieferte epische Wortschatz der germ. Allitterations- 
poesie in Oberdeutschland, abweichend vom prosaischen Wortschatz^ 
derselbe gewesen sein könne wie in Niedersachsen und England, 
und das8 deshalb die Gründe nicht stichhaltig sind, welche Kögel 
in Pauls Grundriss II 1, 176 ff. für den niederdeutschen Ursprung 
de.s Hildebrandsliedes anführt. 

3) Nicht wegen des veränderten Himmels und Luftdrucks, 
weg'en der 'gänzlich anderen Boden- und Lebensverhältnisse', wie 
Kaufi^ann Gesch. der schwäb. Sprache, S. XI, will. 



Digitized by 



Google 



14 Otto Bremer, 

vor Augen liabc. Ich gehe von der urgernianischen Zeit aus 
— ich könnte auch den umgekehrten Weg einsehlagen. Ich 
benutze nur solches Material, welches tlber den Verdacht einer 
Analogiebildung erhaben ist. Schwerer als sonst bei lautgeschicht- 
lichen Untersuchungen würde sich hier der Fehler rächen, eine 
Form für lautlich ererbt auszugeben, die es nicht zu sein braucht. 
Ein Rechenfehler könnte ein Stockwerk des aufzuführenden 
Gebäudes zum Einsturz bringen. 

Alle derartigen Untersuchungen wie die folgenden können 
nur bedingt richtige Formulierungen liefern, weil wir über die 
mundartlichen Besonderheiten im einzelnen zu mangelhaft 
unterrichtet sind und daher den Fehler zu verallgemeinern 
nicht ganz vermeiden können. Ist z. B. ein gemeinwestgerm. 
Lautwandel wie der von e zu a erst im Laufe von Jahr- 
hunderten auf dem ganzen Gebiete durchgedrungen, hier früher 
als dort ^), so kann das gleiche auch bei einem anglofries., 
einem westsächs. Lautwandel der Fall sein. Die Schwächung 
der ahd. Endsilbenvokale zu a (geschrieben e, md. e), die wir 
doch als gemeindeutsch bezeichnen, ist schon im 10. Jahr- 
hundert zu erkennen; aber noch heute sprechen die Walser 
südlich vom Monte Rosa hano Hahn, spellon reden, sntdan 
schneiden, slussil Schlüssel. Je kleiner das Sprachgebiet, um 
so geringer wird natürlich zumeist der geographische Zeit- 
unterschied sein. Aber wir müssen im Auge behalten, dass 
auch innerhalb einer kleineren Mundart wie der westsächsischen 
die festzustellende relative Zeitfolge der Sprachneueningen 
möglicherweise in dem einen oder andern Falle nicht für das 
gesamte Gebiet der Mundart zu Recht besteht. 

Lange offene Vokale schreibe ich ä, ö, e, lange geschl. ö, e, l u. dgl. 

Zfdph. XXII 251 f. habe ich an der Hand der ältesten 
germ. Eigennamen gezeigt, dass e vor ^ + gf, fc, x bereits 
in vorchristlicher Zeit zu * geworden war, es vor n oder m -f 
Kousonant bezw. vor Doppelnasal (wenigstens auf dem Gebiet, 
für welches wir Zeugnisse haben) erst im 1. Jahrhundert n. Chr. 
geworden ist. Beide Stufen dieses Lautwandels setzt die anglo- 
friesische Ersatzdehnung für den vor stimmlosem Reibelaut 

1) Vgl. unten S. 20 f. und PBiB. XI 2—29. 
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geschwundenen Nasal voraus. Es heisst anglofries. (ags.) fif 5 
aus got. fimf aus *femfe aus idg. *p€f9qe, ebenso sid 'der 
Weg* aus got. sinps aus "^senpaz aus idg. *sinto8. Diese 
Ersatzdebnung teilen alle gcnn. Sprachen, soweit es sich um 
den Reibelaut x (h) handelt. Germ, f erscheint in got. peihs 
aus *piraxaz aus *pewxaz aus idg. *teraqos (lat. tempus) oder 
in got. peiha aus *phdxö aus *peidxö aus idg. ^t^idqO (lit. tenTcü), 
Es war also gemeingermanisch 

,A. 

1) e vor 7a + gr, hj x zu i geworden, bevor 

2) die kurzen Vokale -f ^^ vor a? zu Nasalvokalen ge- 
dehnt worden waren. 

Anglofriesisch war 

1) e vor jedem Nasal + Kons. bezw. vor Doi)pelnasal 
zu i geworden, bevor 

2) die kurzen Vokale + Nasal vor jedem stimmlosen 
Eeibclaut zu Nasalvokalen gedehnt worden waren. 

Die Ersatzdehnung ist vor x gemeingermanisch; vor 
s anglofriesisch , nordisch und niederdeutsch (ags. fi*s. gös 
*6an8*, anord gqsj ndd. göSj aber hd. gans); vor /*anglofriesisch, 
nordisch ^) und niederdeutsch (ags. frs. ndd. ßf 5, aber ahd. 
fimf)'^ vor p anglof riesisch und wenigstens zum Teil auch 
niederdeutsch (ags. afrs. öder 'der andere', andd. öthar, äthar 
und ander j hd. ander , anord. annar). Wir dürfen hiernach das 
folgende Bild entwerfen: Zuerst an der deutschen Nordsec- 
küste fing man an einen Nasal vor stimmlosem Reibelaut unter 
Nasalierung und Ersatzdehnung des vorhergehenden Vokals 
schwinden zu lassen. Dieser Vorgang setzte ein bei x. Wäh- 
rend er sich tlber die Grenzen der anglofriesischen Mundart 
hinaus ausbreitete, hatten die Ingwiaiwen (Anglofriescn) bereits 
begonnen auch vor s und f den Nasal schwinden zu lassen. 
Als diese zweite Stufe des Lautwandels bis nach Skadinavien 
vordrang, hatten bereits alle germ. Stämme jene erste Stufe 
angenommen, und die Anglofriescn hatten mittlerweile den 
Lautwandel auch auf j!> ausgedehnt. Der Verkehr und der 
sprachliche Austausch des ingwiaiwischen Stammes mit den Nord- 



1) Noreen Aisld. u. anorw. Gramm. 2 S. 238, 2. 
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germanen war so weit gelockert, dass diese dritte Stufe nicht 
mehr über die ingw. Stammesgrenze hinaus nach dem Norden 
vordrang. Wohl aber bestand der engere Zusammenhang zwi- 
schen Angeln, Juten, Friesen und Sachsen fort, so dass inner- 
halb dieser Mundartengmppe die Nasalierung und Ersatzdeh- 
nung nicht nur vor s und /*, sondern auch vor p allgemein 
geteilt wurde. Die Angelsachsen zogen dann nach Britannien 
hinüber, und Wörter wie sid ' Weg *, ödar ' der andre * im 
Heliand, sowie das gemeindeutsch gewordene Wort Süden 
bekunden, dass damals auch die in den heutigen nieder- 
deutschen Mundarten verloren gegangene letzte Stufe des Laut- 
wandels in Niedersachsen Eingang gefunden hatte. 

Ich will auf diesen Entwurf kein Gewicht legen, meine 
aber, wenn wir den Lautwandel vor x, weil er hier gemein- 
germanisch ist, im Urags. für älter halten als vor den übrigen 
Reibelauten^), so müssen wir mit demselben Recht den Laut- 
wandel vor s und /*, der nordisch und niederdeutsch ist, für 
älter halten als vor J>, weil er vor p von den Nordger- 
manen nicht, von den Niederdeutschen nur zum Teil ange- 
nommen worden ist. 

Für altes e erscheint ( als gedehnter Nasal vokal: germ. 
a ei*scheint im Anglofries., wie zum Teil auch im Nordischen *), 
als ö. So heisst es hröhte (= got. ahd. brähta), gös (= hd. 
gans)^ softe (= hd. sanft), öder {= hd. ander). Man setzt 
%rqxta — ich sehe hier von dem Endvokal ab — als ur- 
germanisch an, und damit wäre gesagt, dass das anglofrs. 6 
auch in den andern Fällen aus 4 entstanden ist. An sich 
ist das nicht not>vendig. Urgerm. *bra)axta konnte sehr wohl 
bereits anglofi-s. zu *hrordxta geworden sein, als das » gemein- 
germ. unter Ersatzdehnung schwand. Ich habe oben (S. 14 f.) 
ja den Lautwandel von e vor Nasal zu % als älter angesetzt 
als die Ersatzdehnung und sollte mit gleichem Rechte den 
anglofries. Lautwandel von a vor Nasal zu 0, wie er in lond 
'Land', noma 'Name* vorliegt, als älter ansetzen. Eine zwin- 
gende Notwendigkeit zu dieser Annahme liegt weder hier noch 
dort vor. Es braucht nicht an {an, am) durch oia hindurch 

1) Vgl. Sievers Ags. Gramm.« § 66 f. und 186, 1. 

2) Noreen a. a. 0. § 73, 2. 
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Relative Sprachchronologie. 17 

zu ^ geworden sein und nicht eta (en, em) durch w hindurch 
zu f, sondern aid und era können zu 4 und e und daraus erst 
zu Q und f geworden sein. In letzterem Falle, der an sich 
ja weniger wahrscheinlich ist, würde man die Nasalvokale 
von dem Lautwandel von ew zu in und von ara zu ow trennen. 
Dazu liegt beim | nicht die mindeste Veranlassung vor, und 
die Zeitfolge A ist wegen der absoluten Datierung des Laut- 
wandels von eia zu ira wohl über jeden Zweifel erhaben. Das 
anglofi-s. 6 aus Q kann aber nicht — wenigstens zeitlich nicht — 
mit dem Übergange des a vor Nasalen zu o in Zusammenhang 
gebracht werden^). Einmal ist dieser Übergang nur bedingt 
gemeinanglofriesisch zu nennen. Die ältesten ags. Schreibungen 
wie landy nama werden durch neuengl. land, name gestützt 
(südenglisch a, nordengl. 0) imd im Altfries, steht ostfrs. lönd, 
noma westfrs. ländy nama gegenüber. Dann ist a vor Nasalen 
nicht zu (ß (zu e) umgelautet worden, wie jenes 6 (aus q) zu 
(k (zu £)y sondern zu ce ^). Dort heisst es ags. dehtan (zu 4htan) 
aus *öxtjan aus *ataxtian und gws (zu gis) aus *gösi aus *gan8iz, 
hier aber frcemmany fremman aus *framjan, und mcenriy menn 
ans *manniz. Dort ist ö, hier noch das alte a umgelautel 
worden. Der Lautwandel von a vor Nasalen zu 0, den Po- 
gatscher^) in das 7. Jahrhundert n. Chr. setzt, muss also von 
dem Lautwandel von a + Nas. vor stimmloser Spirans zu ^ 
getrennt werden und wird vielmehr zu dem anglofrs. Laut- 
wandel on zu un, en zu in'^) gehören. Zeitlich liegt der 
Umlaut dazwischen, den Pogatscher^) gleichfalls in das 7. 
Jahrhundert setzt, und, wie wir sehen werden, noch manch 
andrer Lautwandel. 

Wir haben die folgende Zeitfolge gefunden: 



1) Vgl. Siebs Zur Gesch. der engl.-frieg. Sprache I 74 und 
Pogatscher Zur Lautlehre d. gr., lat. u. roman. Lehnworte im Aengl., 
S. 105-111. 

2) Vgl. Sievers Ags. Gramm. § 89, 2 und für das Afrs. meine 
Ausführungen PBrB. XVII 3*29 f. Wegen ebd. XIV 241 bemerke ich, 
dass afrs. achta kurzes, aus e gekürztes a hat. 

3) A. a. 0. S. 109. 

4) Sievers § 69. 70; Pogatscher S. 81 ff. und 101 ff. 

5) A. a. O. S. 184: 'Etwa gegen 600 wird der t-Umlaut eben 
erst vorbereitet, um 650 dürfte er in voller Wirkung sein und vielleicht 
bereits gewisse Endstadien erreicht haben, um 700 ist seine Kraft 
erloschen*. 

Indogermaniscbe Forschungen IV. 2 
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18 Otto Bremer, 

B. 

1) Vor Chr. Geb., wahrscheinlich im 1. Jahrhundert 
V. Chr. war e. vor 79 + g, kj x gemeingerm. zu i ge- 
worden [*pet9xö zu *phdxö]y bevor 

2) )d vor dj unter nasa- ! 2) im I.Jahrhundert n. 
lierender Ersatzdehnung ge- | Chr. e vor Nasal + Kons, tiber- 
meingerm. schwand [*pif3xö \ haupt gemeingerm. zu i gewor- 
zu *pixö, *faidxö zu *f{{xö]. I den war \*femfe zu fimfy *senpa2 
Alsdann schwand I zu *8inpaz]. Alsdann schwand 

3) im An gl fr i es. Nasal vor s und f [*gansi2 zu *g^si2, 
*ßmf zu *fffy *8amftö zu *«4/?ö], ein Lautwandel, an dem auch 
das Nord, und Ndd. teilnahm, und 

4) vor p [*sinpaz zu "^stp, Hanpiz zu H(\piz], ein Laut- 
wandel, der im Ndd. zum Teil Boden fand. 

5) Der anglofries. (zum Teil auch nord. und ndd.) 
Lautwandel von 4 zu Q kann möglicherweise schon zur Zeit 3) 
oder 4) begonnen haben. Vollendet wurde er jedenfalls erst 
nach 4) [*f({xö zu *fqxö, *g^iz zu *gQsiZy *8qftö zu *8Qßd, 
*tqpiz zu *tqpiz]. Später fällt 

6) der anglofries. Umlaut wenigstens der langen Vokale 
[*gQsi zu *gcesi, Hqpi zu Hößpi], während die kurzen Vokale 
möglichenfalls schon früher umgelautet worden sein können 
^manni zu ^mceniii]. Der Umlaut ist eine gemeingerm. 
Erscheinung^), in Deutschland von der Nordseeküste aus all- 
mählich südwärts vordringend. Jünger als der anglofries. Um- 
laut ist 

7) der nordeng 1., nordfries. undostfries. Laut- 
wandel von a vor Nasalen zu [mami zu moww], den Po- 
gatscher in das 7. Jahrhundert n. Chr. setzt. 

Das Aufgeben der Nasalierung wäre nach 5), also als 6 — 7) 
anzusetzen; es fand in nicht betonter Silbe noch vor Beginn 
unsrer Zeitrechnung statt (s. S. 23 Anm.), also vor 6). 

Oflfenbar ungefähr, wenn nicht genau gleichzeitig mit 
dem Lautwandel von 4 zu ^ ist der von arij am zu ön, öm 
anzusetzen, wie er z. B. in ahd. mäno 'Mond* zu ags. afrs. 
möna vorliegt, und den bis zu einem gewissen Grade auch 

1) Vgl. für das Got. Goldschmidt Zur Kritik der altgerm. Ele- 
mente im Spanischen (Bonner Diss. 1887) S. 12 und SclirÖder ZfdA. 
XXXV 172 f. 
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Relative Sprachchronologie. 19 

^as Nordische teilt *). Auch hier ist der Umlaut d (zu d), 
z. B. ags. cwcen (zu cwdn) ' Frau * aus *Jciiöni aus *kiiani aus 
*ky,eniz (got. qens). Der für urgerm.-idg. e (got. e) stehende 
Vokal a ist an Stelle des anglofrs. 6 zweifellos vorauszu- 
setzen 2). 

Es ist die Frage, ob dieses a das deutsche und nordische 
a ist, das sonst gemeinanglofriesisch zu öe geworden ist, oder 
ob germ. ^ vor Nasalen durch a hindurch zu ö geworden ist, 
und das anglofries. üe unmittelbar das germ. e fortsetzt. Ich 
habe früher die letztere, an sich weniger wahrscheinliche An- 
sicht verfochten^). Die Unzulänglichkeit meiner Gründe ist 
bereits von andern dargethan worden^). Allerdings dürfen 
wir ags. strcet = afrs. strete aus lat. straf a, ags. ncep aus lat. 
ndpus, afrs. pel aus lat. päluSj westsächs. ciese aus *cdasi aus 
*ccesi^) aus lat. cdseus nicht entnehmen, dass dieses ce auf a 
zurückgeht, sondern nur, dass ^ derjenige unter den anglofrs. 
Vokalen war, der dem lat. a am nächsten lag, also näher als 
das ans idg. a entstandene geim. ö (in got. Rümöneis aus lat. 
Bömdnty s. unten S. 21 f.), was nicht zu verwundern wäre, weil 
dieses ö schon im 1. Jahrhundert v. Chr. bestand (s. unten 
S. 22). Auch wenn m wirklich auf wgenn. a beruht, könnte 
doch zur Zeit, als diese Lehnwörter aufgenommen wurden, 
entweder noch das germ. oder schon das jüngere ags. ce ge- 
sprochen worden sein und bei der Entlehnung Lautsubstitution 
obwalten. Aber die unmittelbare Zurückführung des anglofrs. 



1) Noreen a. a. 0. § 73, 2. 

2) Trotz meiner unberechtigten Skepsis PBrB. XI 16 Anna. 2; 
vgl. auch Siebs ebd. 227, berichtigt Zur Gesch. der engl.-fries. 
Sprache I 191. 

3) PBrB. XI 12 ff. Vgl. auch Siebs Zur Gesch. d. engl.-fries. 
Sprache I 192 und Franck Anz. f. deutsches Alt. XVII 196 Anm. 

4) Vgl. Kluge Engl. Studien IX 312; Pogatscher Zur Lautlehre 
-d. gr., lat. u. rora. Lehnworto im Aengl., S. 109 und 119; Holz Urgerm. 
^eschl. g, S. If.; Sievers PBrB. XVI 238 f.; vgl. auch Verf. Ndd. 
Jb. XIII 10 f. Wenn Kauffmann Litbl. f. genii. u. rom. Phil. XVIII 444 
sich auf Siebs PBrB. XI 227, dafür beruft, dass * die ältesten Quellen 
der frs. Sprache' noch ä zeigen, so bemerke ich, dass jenes angeblich 
urfrics. ä sich nur in den fries. Eigennamen in Werdener Urkunden 
findet, und dass solche Namensformen zumeist der Werdener Mund- 
art zuzuweisen sind. 

5) S. unten S. 25 sowie Ndd. Jb. XIII 10 f. und Sievers Ags. 
Oramm.2 § 75 f. 
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20 Otto Bremer, 

ce auf germ. € ist mehr als unwahrscheinlich. Wir haben 
ja a in Beispielen wie *ki^ani und dazu noch vor w und jf*), 
und dieses a ist, wenn, wie kaum zu bezweifeln, der anglofrs* 
Lautwandel von an zu ön dem von r| zu $ gleichzeitig ist, 
sehr alt, ja vorchristlich (S. 23), und da sollte dieses ^ nicht 
dasselbe sein, wie das deutsche und nordische a? Da sollte 
germ. e im Anglofrs. nur vor w, m, w und g zu a geworden 
sein? Zudem lässt sich das nord. und deutsche a nur unter 
der Voraussetzung geogi-aphisch vereinigen, dass es gemein- 
westgerm., also auch uranglofries. gewesen ist, und dieser 
Wahrscheinlichkeit steht andrerseits nur die schwerwiegende 
lautphysiologische ünwahrscheinlichkeit eines kombinatorischen 
Lautwandels von e grade und nur vor w, m, w und g zu a 
gegenüber, während der Annahme der von einem anglofrs. 
Lautwandel von wgerm. a zu ce unbertlhrt gebliebenen Er- 
haltung des a vor w und g — an war damals längst zu 
ön geworden — keinerlei Schwierigkeiten im Wege stehen^ 
und der postulierte Lautwandel von a zu ce eine Stütze hat 
an der Wandlung des kurzen a zu ce. Wir dürfen also sagen : 

C. 

1) Germ. ^ war im Anglofries. zu a geworden [Hiieniz 
zu *kuaniz], ein gemeinwestgerm. und nordischer Vor- 
gang, bevor 

2) dieses a vor Nasalen anglo friesisch zu ö wurde 
[H'uaniz zu *ku6niz]f wie bedingt auch im Nordischen. 

3) Nord, und westgerm. a kann im Anglofrs. erst zu 
ce geworden sein [lat. cOseus zu *kee8i\j nachdem der Laut- 
wandel 2) wenigstens schon begonnen hatte, weil jenes a an 
dem Lautwandel 3) nicht teilgenommen hat. 

1) und 3) liegen jedenfalls zeitlich ziemlich weit von 
einander entfernt, da die Lautbewegung hier und dort in ent- 
gegengesetzter Richtung geschieht. Von dem Lautwandel 1) 
habe ich PBBeitr. XI 18 fif. nachgewiesen, dass er von Süd- 
deutschland aus erst allmählich nach Franken und Norddeutsch- 
land vorgedrungen ist : Die oberdeutschen Stämme hatten dies 
a nach Ausweis der Eigennamen auf marius mindestens 
schon zu Anfang des 3. Jahrhunderts (216 raioßöjiiapoc), aller 

1) Kluge Anglia Anz. V 82 und Sievers Ags. Gramm. ^ §57, 2av 
ähnlich im Afries, 
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Wahrscheinlichkeit nach aber bereits im 2. Jahrhundert n. Chr. 
Im Nord, erscheint a zuerst auf der Thorsbjserger Spange 
{ma^nz)j die Wiramer dem ersten Viertel des 5. Jahrhunderts 
zuwies, und die Montelius, dem sich Noreen *) anschliesst, in 
das 3. Jahrhundert, und zwar eher in die erste als in die 
zweite Hälfte desselben setzen will. Die allgemeine Wahr 
scheinlichkeit spricht dafür, dass bereits die Markomannen in 
Böhmen (vgl. Maroboduus) und die Semnen in der Mark 
Brandenburg a sprachen, und dass dieser Lautwandel von der 
unteren Elbe oder von Schleswig-Holstein oder Dänemark aus 
sich ausgebreitet hat und spätestens im 3. Jahrhundert n. Chr. 
Gemeingut der erminischen (oberdeutschen und thüringischen), 
ing\\iaiwischen (anglofriesischen) und nordgermanischen Stämme 
geworden ist*). 

Dass dieser Lautwandel bei den Deutschen nicht vor dem 
1. Jahrhundert v. Chr. begonnen haben kann, lässt sich auf 
andre Weise zeigen. 

Als man anfing das germ. e als a auszusprechen, kann 
das alte idg. a nicht mehr bestanden haben, weil beide Laute 
sonst zusammengefallen wären. Wenigstens der Beginn des 
Lautwandels von idg. a zu germ. ö muss älter sein als die 
Vollendung des Lautwandels von e zu a. 

Für den Lautwandel von idg. a zu germ. ö haben wir 
einen absoluten chronologischen Anhaltspunkt. Zwar den 
Lehnwörtern kelt. braJca zu germ. brölc 'Hose*, Danuvius 
zu got. Dönawi '), ahd. Tuonouwa, Römänt zu got. RümöneiSy 
•darf man nicht entnehmen, dass a erst in nachchristlicher Zeit 
7.U ö geworden sei *). Wenn zur Zeit des Ariovist der Laut ä 
im Germ, nicht mehr bestand, so musste man für das a in 
Fremdwörtern den nächststehenden Laut einsetzen ^). Aber wenig- 



1) Anorw. u. aisl. Gramm.* § 5. 

2) Als lat. sträla und cäseus — wohl im 1. Jh. n. Chr. — ent- 
lehnt wurden (wgerm. "^strät und *käsi) muss das lat. ä wenigstens 
^em wgerm. ä aus germ. € näher gestanden haben als dem germ. ö 
AUS idg. ä. Als Graecus und mefnjsa — wohl noch im 1. Jh. n. Chr. 
— entlehnt wurden (got. Eriks und mis), sprachen die süddeutschen 
iJVestgermanen jedenfalls schon ä, 

3) Vgl. MüUenhoff Zfda. XX 26 ff. - - Arch. f. slav. Phil. I 290 ff. = 
Deutsche Altertumskunde II 362 ff. 

4) Vgl. Möller KZ. XXIV 508. 

5) Römänt = RiXmOneis zeigt, dass im 1. Jh. v. Chr. ein enges 
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22 Otto Bremer, 

stens für die nachmals fränkische Mnndart ergiebt Caesars silva 
Bacenis^) (ahd. Buochunnä) die Mitte des 1. Jahrhunderts 
V. Chr. als terminus a quo und, wenn nebenbetontes a gleich- 
zeitig zu ö wurde, Tacitus' Idisiavisö^) das Jahr 16 n. Chr. 
als terminus ad quem. Und weiterhin lehrt wgerm. *8trat 
und *ka8i aus lat. strata und cdseus, dass wohl im 1. Jahr- 
hundert n. Chr. das idg. a am Rhein und an der Donau als 
ö gesprochen wurde. Wir haben bestimmte Giilnde anzunehmen, 
dass in der gotischen und anglofries. Mundart damals dieser 
Lautwandel längst vollendet war^). 



(geschlossenes) ö im Germ, nicht bestand, das germ. ü diesem Laute 
sogar näher stand als das weite (offene) ö aus idg. ö, 

1) Bell. Gall. VI 10. 

2) Ann. II 16. Die Triboci, -es haben einen gallischen Namen ;. 
vgl. Glück Dio, bei C. J. Caesar vorkommenden kclt. Namen, S. 158 ff. 
Auch t6 MyiX(ßoKov öpoc bei Ptol. ist nach Zeuss Die Deutschen 
und die Nachbarstämme, S. 11, 'in keltischer Benennung* auf uns 
gekommen. 

3) Es ergiebt sich dies aus der folgenden Betrachtung: 

Zur Zeit, als germ. *iiordö 'die Wörter' zu got. waürda, 
wgerm. und urnord. *uordu gekürzt wurde, müssen noch die (im 
Got. nicht gekürzten) auslautenden lang'en Nasalvokale bestanden 
haben, also z.B. got. *dage^ 'der Tage' (zu dag^\ wgerm. ^xanq- 
*Hahn' (anglofrs. Äona, deutsch hano); denn sonst wären ja diese 
Endvokale auch gekürzt worden. Damals war der Lautwandel 
idg ä zu germ. ö, wenigstens in nebenbetonter Silbe bereits voll- 
zogen gewesen; denn das -ö von ^i/ordö ist ein idg. -ä. Die Auf- 
gabe der Nasalierung — bez. wenn man statt derselben Überlänge,^ 
geschleifte Betonung annimmt, die Kürzung zu einfacher Länge — 
hat natürlich früher stattgefunden als die anglofries. (und nord., 
zum Teil auch ndd.) Verkürzung des ö zu a [wgerm. *xanq zu 
anglfrs. hona]. Wir erhalten also die Zeitfolge: 

1) idg. ä wurde zu germ. ö: *yordä zu *uordü. 

2) *uordö wurde zu got. waürda^ wgerm. vornord. *iiordu. 
(2 oder) 3) *xan^ wurde zu *xanö. 

(3 bez.) 4) *xanö wurde zu anglofrs. hona. 

Der Lautwandel 2) hat im Got. spätestens um Chr. Geb. statt- 
gefunden; denn Tacitus Ann. II 62 erzählt zum J. 19 n. Chr. von 
einem Goten Catualda; vgl. auch IiXitrai Ptol. II 11, 18. 19, Vetiedae 
Plin. IV 97, Oucv^bai Ptol. HI 5. 19. 20. 21 und die oft genannten 
Bastemaßf gegenüber wgerm. -ones. 

Der Lautwandel 4) muss im Anglofries. gleichfalls — wenig- 
stens in einem Teile des Sprachgebietes — spätestens um Chr. Geb. 
stattgefunden haben; denn Tac. nennt Ann. II 11 einen Chariovalda,. 
16 n. Chr. Anführer der batavischen Kohorte im römischen Heere^ 
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Der Lautwandel von germ. e zu wgerm. nord. d fallt 
für das Anglofriesische sicher spätestens in's 1. Jahrhundert 
V. Chr., ist also wohl von dem ingwiaiwisehen Volksstamme 
ausgegangen; denn er ist älter als der Lautwandel von an, 
q zu ön, Q, und auch dieser hat vor Beginn unsrer Zeit- 
rechnung stattgefunden ^) . 



der, da die entsprechenden wgerm. Personennamen sonst auf -o en- 
digen (vgl. den Bataver Blesio, Burgionis filius CIRh. 70, den Can- 
ninefaten Brinno Tac. Hist. IV 15. 16, den Sugambrer MdXtüv Strabon 
VI 291. 292, die Sweben Vangio und Sido Tac. Ann. XII 29. 30. Hist. 
in 5. 21 und die Völkernamen auf -ones), nur ein Friese gewesen 
sein kann. 

Hiernach ist der Lautwandel von idg. ä zu ö (wenigstens in 
nicht hauptbetonter Silbe) für das Gotische spätestens in die Mitte 
des 1. Jhs. v. Chr. zu setzen, für das Anglofriesische wohl nicht un- 
erheblich früher. 

waürd aus *uorda muss im Got. spätestens zur Zeit von 2) 
das -a verloren haben, im Anglofries. spätestens zur Zeit von 4). 
Lat. me^sa (geschrieben mensa) müssten also die Goten mindestens 
schon zur Zeit Caesars als Lehnwort angenommen haben (got. m^s), 
läge es nicht näher zu glauben, dass die Goten das Wort als Neu- 
trum von den Westgermanen entlehnt haben, unter denen wenigstens 
die nachmals deutschen Stämme "^tiorda erst in nachchristlicher Zeit 
als uord ausgesprochen haben. 

Man sieht, dass die Nordgermanen, die noch in den ersten 
nachchristlichen Jahrhunderten auf den Runeninschriften Formen 
wie "^worda (got. waürd) und *wordö (got. waürdä) bewahrt haben, 
die gemeingerm. Lautveränderungen erheblich später vollzogen 
haben als die Goten und gar die Anglofriesen. 

Noch eins: 

1) Zur selben Zeit, als wgerm. *xanq zu *xanö, oder um ein 
got. Beispiel zu nennen, als *dag^ zu got. dagS wurde, musste auch 
der Akk. Sg. *gebq got. zu gibä werden. Wir müssen ein langes a 
ansetzen (idg. Endung *'äm\ um so mehr als auch ahd. geba^ altags. 
g(i)ef(Z ursprüngliches -ä fordern. Die Annahme einer Analogie- 
bildung nach dem Nom. Sg. (vgl. Brugmann Grundriss II 547 f.), 
von der im Westgerm, ja keine Rede sein kann (vgl. ags. Nom. 
giefUj Acc. giefce) ist für das Gotische im Hinblick auf die lang- 
silbigen ^-Stämme (Nom. bändig Akk. bandja) ausgeschlossen. Ur- 
germ. "^gebq müssen wir entnehmen, dass der Lautwandel von idg. 
ä zu germ. ö sich nicht auf den Nasalvokal q erstreckte — got. pö 
bestand also noch als */)ön und nicht schon als */)q, wenn es nicht, 
was im Hinblick auf anord. und anglofrs. pä (freilich auch aus *pa 
aus '*pö erklärbar) wahrscheinlicher ist, sein 6 von dem Nom. so ent- 
lehnt hat. Urgerm. *gebq ist im Ags. nicht zu *gebq zu "^gebö zu 
*g{i)efa geworden, hiess also schon *gebä, als q zu q wurde (oben 
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Daraus folgt, dass auch B, 2 — 4) in die vorchristliche 
Zeit fällt, der Lautwandel von e vor Nasal + Kons, zu i 
also in der anglofrs. Mundart nicht erst im 1. Jahrhundert 
n. Chr. (s. S. 14 unten) gewirkt haben kann. 

Wir haben bisher das folgende Zeitbild gewonnen: 

D. 

1. bez. 2. Jahrhundert v. Chr. 

1-^4) = B. 1 — 4, I) Idg. a wurde zu germ. ö (vielleicht 

schon vor dem 1. Jahrhundert). 
1—4, II) e wurde zu westgerm. und nord. ä, 

5) Anglofries. 4 wurde zu $, und a wurde vor Xasal zu ö. 

Nach Chr. Geburt. 

6) = B. ' 6 — 7) a wurde anglofrs. zu ce. 
7} = B. ; 

Als 6 — 7) wäre auch der ags. (nicht fries.) Lautwandel 
von geim. ai zu ä anzusetzen; denn in stdn 'Stein', gdn 
'gehn' ist a vor Nasal nicht zu ö geworden. Da es auch 
nicht zu CB geworden ist, so fällt der Wandel von ai zu ä 
auch später als der von wgerm. a zu anglofrs. ce. 



B, 5), was nach Ausweis der Pluralendung des Praesens (anglofrs. 
-ap aus *-öj& aus "^-qp aus äj) aus ^-anp) auch in nicht hauptbetonter 
Silbe der Fall war. Letzterer Lautwandel ist also auch der vor- 
christlichen Zeit zuzuweisen und somit erst recht der nach C ältere 
Lautwandel von germ. e zu ä. 

Übrigens lässt sich die S. 22 in der Fussnote gegebene Zeit- 
folge nunmehr dahin erweitern: 



1) Idg. 'in wurde zu -n [idg. *gebäm zu 
*gebän^ \iordom zu *uordan], 

2) Vokal -f -n wurde zum Nasalvokal [*ge' 
bän zu *gebq^ Avgerm. *xanön, ^xanq, 
*nordan zu *iiordq], 

3) Idg. ä wurde zu ö [*Hordä zu *nordö'^ 
*gebq und *xanq blieb erhalten]. 

4) Unbetonte lange Endvokale wurden ver- 
kürzt [*iiordö zu got. tvaürdaj wgerm. 
urnord. *uordü]. 

4) oder 5) Nebenbetonter auslautender Nasalvokal gab seine Na- 
salierung auf l*gebq zu got. gibd^ wgerm. *xanq zu *xanö]. 

5) oder 6) Die auslautenden langen Vokale des Got. wurden ver- 
kürzt [*gebä zu geba^ *xanö zu anglofrs. hona, deutsch hano] 
und q anglofrs. zu q (= oben B, 5). 

1—4) geschah im Got., 1—6) im Anglofries. vor Beginn unsrer 
Zeitrechnung, 3—6) wahrscheinlich im 1. Jh. v. Chr. 



1 — 3) Idg. o wurde zu 
geriQ. a [*iiordom zu 
*nordq]. 



3—4, I) *uordq wurde 

zu *iiorda. 
3—4, II) *uorda wurde 

gotisch zu waürd. 
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Mit dem Lautwandel von a zn ce scheint der anglofries. 
Lautwandel von azn ce (z. B. got. brak 'er brach' zu ags. brcec, 
afre. brek) *) zusammenzugehören. Dass dieser älter ist als 
der Umlaut, geht daraus hervor, dass e der Umlaut von ce 
ist*), aber ce der Umlaut von a^). 

Dass der Lautwandel von a zn ce älter ist als der Um- 
laut lässt sich auf anderm Wege zeigen: es liegt die west- 
sächsische Diphthongierung nach Palatalen da- 
zwischen*). Diphthongiert worden sind ausschliesslich die 
palatalen Vokale ob, ce und e, z. B. got. gaf zu geaf, got. 
gebum zu g^afon, got. giban zu giefan. Nicht diphthongiert 
werden diejenigen ags. ce, ce, e, und ^, welche aus germ. a *), 
m^), o') und ö') umgelautet sind. Folglich haben zur Zeit 
der Diphthongierung einerseits schon ags. ce und ce für germ. 
a und wgerm.-nord. a bestanden, andrerseits können damals 
weder geim. ai noch o und ö zu ags. cb, e und 4 umgelautet 
gewesen sein. Das bedeutet für germ. ai, dass es damals 
Oberhaupt noch nicht Umlaut erlitten haben kann, sei es, dass 
es zur Zeit noch ai oder schon als ags. ä gesprochen wurde *). 
Auch wgerm. ä kann damals noch nicht zu de umgelautet 
worden sein. Denn steht sonst dem ags. ce als umgelauteter 
Vokal das gleiche ce zur Seite ^) so wäre, falls die Diphthon- 
gierung später als der Umlaut fiele, nach Palatalen da für 
das uragelautete wie für das nicht umgelautete ce zu erwarten; 
«tatt dessen steht neben gdafon ' wir gaben * mit Umlaut ciese 
^Käse'; nicht *k(e8i, sondern ^kdast (aus *kce»t ans*kas^l) ist 
also umgelautet worden®). Aber auch die kuraen Vokale 



1) Sievers Ags. Gramm.* § 49 f. 

2) Ebd. § 89, 1. 

3) Ebd. § 89 Anm. 1 und 2. 

4) Auch Brate PBrB. X 24 f. und 29 setzt die Diphthongie- 
rung vor die Zeit des Umlauts. 

5) Hierher gcedeling, tögcedere (Sievers § 50 Anm. 2 und § 75 
Anm. 1), desgleichen vor Nasal (vgl. oben S. 17) cctmeSf ccemban, 
cctmpa^ ccennan, Cmnt, -gcenga, sccenc, sccencean (alle diese Wörter 
.auch mit e statt mit ce geschrieben). 

6) Hierher gdst, gcbd, gcblsa, gcbst, -d "geh(8)t', c<Jbg, 

7) Statt dieses e und 4 ist nordenglisch und altags. überhaupt 
noch OB und d erhalten. 

8) Vgl. Ndd. Jb. XIII 10 f. 

9) Sievers Ags. Gramm.* § 91. 



Digitized by 



Google 



26 Otto Bremer, 

hatten noch keinen Umlaut, als die Westsachsen anfingen 
ihr ce nach Palatalen diphthongisch auszusprechen. Denn der 
Umlaut des ce ist e, der des a aber cb^); ce ist zu ea, e zu 
ie diphthongiert worden. Hätte man damals schon die um- 
gelauteten Vokale e und ce gesprochen, so wäre *gest aus^ 
"^gcest aus germ. *gastiz im Westsächs. zwar auch zu giest ge- 
worden, aber gcedeling aus andd. gaduUng und ccemban aus- 
*kambjan hätten zu *geadeling und '^ceamban diphthongiert 
werden müssen. Die Westsachsen haben also, als die Diphthon- 
gierung begann, *gce8ti, *gadtding und *kambjan gesagt und^ 
als der Umlaut begann, "^gedstiy *gaduUng und ^kanibjan^ 
woraus dann giest, gcedeling und ccemban werden musste*)^ 
Also: 

E. 

nach Chr. Geburt. 

1) Wgerm.-nord. a war im Anglofries. bereits zu öe\ 
germ. a in geschlossner Silbe ^) zu ce geworden \^kasi zu ^kcbsiy. 
^gasti zu "^gcesti^ als 

2) die Vokale «, ce und e nach Palatalen im Westsächs. 
zu ea, 4a und ie diphthongiert wurden [*gcesti zu ^geasti^ 
H'(£st zu *Mam, *geban zu gieban]. Erst nachdem dies ge- 
schehen, begann 

3) der gemeingerm. Umlaut im Westsächs. [*geasti zu 
^giesti zu giest, *kiasl zu "^kiesi zu ciese]. Wir dürfen nach 
Analogie der Geschichte des Umlauts im Hochdeutschen an- 
nehmen, dass auch im Anglofriesischen der Umlaut beim kurzen 
a (und OB) begann und ö, ü, ai, au, iu zuletzt ergi'ifl*. Als 

4) würde nach B, 7) der nordengl., nordfrics. und 
ostfries. Lautwandel von a vor Nasalen zu o [mann zu 
monn] folgen, von dem sich allerdings oben (S. 17) nur be- 
weisen liess, dass er später als der Umlaut von kurzem a statt- 
gefunden hat. Die Möglichkeit bleibt offen, dass die langen 
Vokale und Diphthonge erst später umgelautet worden sind- 



1) Vgl. S. 25 Anm. 2 und 3. 

2) Vgl. Sievers PBrB. IX 206 f. und Brate ebd. X 24 f. 

3) Ausser in den Ags. Gramm. ^ § 57a und Anm. 3 genannten 
Fällen, wozu Kluge Anglia Anz. V 83 und Sievers Beitr. IX 205 f, 
zu vergleichen ist. 

4) Ausser in den Ags. Gramm. ^ § 10 genannten Fällen. 
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Als 2 — 4) wäre der ags. (nicht fries.) Lautwandel von 
germ. ai zu ä anzusetzen. 

Auch die anglofries. Brechung vor r und h hat vor 
dem Umlaut gewirkt. Zunächst etwas über die Vorgeschichte 
der Brechung vor r. 

Diese Brechung ist sowohl vor germ. r als auch vor dem 
aus z im Nord, und Wgerm. entstandenen r eingetreten; vgl. 
ags. leornian 'lernen' aus Hiznöian, Die Brechung mag also 
zwar früher begonnen haben als der Übergang von z zu r, 
vollendet war sie jedenfalls später. Dem Lautwandel von 2 zu r 
geht zeitlich der wgerm. Schwund des auslautenden z voraus; 
denn sonst wäre dieses -z jedenfalls wie im Nordischen auch 
zu -r geworden. Der Abfall des -z geschah wegen der inschriftlich 
belegten Dative Aflims, Vatvims wohl auch bei den Anglo- 
friesen erst in nachchristlicher Zeit, und da der germ. Dat. 
Plur. auf -m endet, rauss damals schon der Übergang dea 
auslautenden idg. m zu w, den wir aus got. ina, pana folgern^ 
wenigstens in nicht betonter Silbe vollendet gewesen sein. Also: 

F. 

1) Auslautendes idg. m war wenigstens in nicht betonter 
Silbe schon gemeingerm. zu n geworden (nach S. 23 f. Anm. 
in vorchristlicher Zeit), als 

in nachchristlicher Zeit 

2) ausl. germ. 2 im Westgerm, schwand. Später wurde 

3) sonstiges z wgerm. und nord. zu r [Hiznöianzn 
Hirnöian], Dieser Lautwandel war im Anglofries. früher voll- 
endet als 

4) die anglofries. Brechung vor r [Hirnöian zu ags. 
leornian], 

Dass zur Zeit der Brechung bereits ce statt a gesprochen 
wurde (E, 1), liegt auf der Hand. Denn nur die palatalen 
Vokale erleiden Brechung; die Gesellschaft des e und i er- 
fordert ce und nicht a^). 

Dass die Brechung vor A, r und l wenigstens im West- 
Sachs, älter ist als der Umlaut, lässt sich leicht zeigen. Ge- 
setzt, die Grundfoimen von westsächs. hliehhon Machen', ier- 
ming 'elender', wielm 'Wallung' und hierde 'Hirt', nämlich 



1) Anders Brate PBrB. X 27 f. 
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got hlahjany *arming, *wälmi und *hirdi wären in dieser 
Form — oder vielmehr mit ce statt a — vom Umlaut betroffen 
worden, so wäre daraus *hlehhan, *ermingy *welmi und *hirdi 
geworden und dann mit Brechung *hleoJihan, *eorming, *weolm 
mid *hiorde. Vielmehr sind die gebrochenen Formen *earming, 
*hleahjan, *wealmif *hiordi zu ierming, hliehhariy wielm und 
hierde umgelautet worden. Hieraus folgt nicht nur, dass der 
Umlaut der kurzen (gebrochenen) Diphthonge, sondern auch 
dass der von kurzem ce zu e jünger ist als die Brechung. 

Der Umlaut würde also in F als 5) folgen, die Brechung 
in E als 2). 

Ist die Brechung auch älter als die Diphthongierung nach 
Palatalen (E, 2)? Nach Sievers (Ags. Gramm. ^ § 78 und 75 
Anm. 3) ja. Denn "wo die Diphthongierung von e durch Pa- 
latal mit Brechung concurriert, geht die letztere vor; es heisst 
aber z. B. ceorfan spalten, ceorl Mann, georn begierig, sceor- 
fan schlürfen, nicht *cierfan etc." Vor l steht ebenfalls eo 
in sceolh 'schielend*. Aber liegt nicht der umgekehrte Schluss 
näher? Da e zu ie diphthongiert wird, so können wir an sich 
nicht wissen, ob ein ceorban (mit Brechung) durch die Diphthon- 
gierung zu *cierban oder *ciorban geworden oder ob ceorban 
geblieben wäre — mir würde *cierfan statt des theoretisch 
TAX fordernden "^cieorfan am wahrscheinlichsten vorkommen. 
Da e zu eo gebrochen wird, hätte ein *cierbnn (mit Diphthon- 
gierung) eigentlich zu *cieorban gebrochen werden müssen, wo- 
nach wiederum alle drei Formen als möglich zuzugeben wären 
— mir würde in diesem Falle *ciorfan oder ceorfan am wahr- 
scheinlichsten vorkommen. Eine sichere Entscheidung ist hier- 
nach nicht möglich. Wohl aber spricht die Analogie andrer 
Fälle dafür, dass die Diphthongierung älter ist als die Brechung. 
eo ist zu ie umgelautet worden und dieses jüngere ie "geht" 
dem älteren eo "vor". Beispiele wie geolo 'gelb*, ceorian 
* klagen* zeigen, dass wo die Diphthongierung mit dem sogen. 
u- und o-Umlaut konkurriert, der letztere vorgeht. Dass dieser 
Umlaut jünger ist als die Diphthongierung, die ja selbst früher 
als der i- Umlaut stattgefunden hat (S. 25 f.), kann keinem 
Zweifel unterliegen; weisen doch z. B. die Epinaler Glossen 
"vom M-Umlaut erst einzelne Spuren auf"^). Jenes eo ist der- 
selbe Diphthong wie das aus e gebrochene eo. Ist das mit 

1) Sievers Ags. Gramm. ^ § 78. 



Digitized by 



Google 



Relative Sprachchronologie. 29 

*gielo konkurrierende geolo die jüngere Form, so mnss auch 
die Brechung in ceorfan jünger sein als die Diphthongierung 
in *eierhan. Wir dürfen also E und F dahin erweitem : 

G. 

1) = E, 1). i 1-2, 1) = F, 1). 

I 1-2, 11) = F, 2). 

2) = E, 2). 1 1-2, III) = F, 3). 

3) Die Brechung im Westsächsischen. 

4) = E, 3). 

5) = E,4). 

Jünger als die Brechung ist die Metathesis. Germ, gra» 
'Gras* musste nach E, 1) zu ^grces werden. Wäre die Meta- 
thesis früher eingetreten als die Diphthongierung oder die 
Brechung, so hätte gcers zu *gears diphthongiert oder gebro- 
chen werden müssen. Es heisst aber gcers, ebenso wie es 
herstarij beerst, derscan, dcersc und nicht *beor8tan, *bear8t 
heisst. 

Dass die Metathesis auch jünger als der Umlaut ist, 
kann man bcernan 'verbrennen' nicht entnehmen. Denn bei 
umgekehrter Zeitfolge würde brannjan über *barnjan auch zu 
bcernan umgelautet worden sein. Aber die Metathesis ist sogar 
jünger als der Lautwandel E, 4). Denn 'er brannte' (intrans.) 
heisst born (barn), und das o kann nur der Grundform *bronn 
(aus *brann) entstammen ^). Die Metathesis würde also E als 5), 
G als 6) folgen. 

Ich schliesse mit der wgerm. (auch nord. und got.) Syn- 
kope*). Beispielen wie anglofries. fcet (zu ßt) 'Füsse', tced 

1) Welche Bewandtnis es mit den Infinitiven iernan aus *rinnan 
und beoman aus *brinnan hat, ist nicht klar. 

2) Ich darf schon hier aussprechen: Synkopiert worden sind 
nach langer Silbe nur diejenigen kurzen Vokale, die im Idg. nicht 
betont waren. Der idg. Udätta blieb als Nebenton, und neben- 
betontes e wnrde nicht, wie unbetontes, zu i. Hierher gehört die 
2., 3. Sg. und 2. PI. auf -i«, -ip, die schon wegen des Sy p (nicht z, d) 
auf idg. *-^^t, ^-eti zurückweist, hierher der Akk. Sg. ahd. fater = 
got. fadar (mit unbet. ar aus er), hierher der Gen. Sg. ahd. wolfes 
und hanen (vgl. Zfdph. XXII 250), während das i des Dat. (Lok.) 
henin ebenso wie das i der 2. 3. Sg. und 2. PI. auf -is, -ip aus e 
umgelautet worden ist infolge des abgefallenen idg. -i. 

Unabhängig (?) von dieser Synkope nach langer Silbe hat es^ 
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(zu Ud) 'Zähne*, mwnn (menn) 'Männer* — ebenso lautet der 
einem alten Lokativ auf -i entsprechende Dat. Sg. — entnehmen 
wir bekanntlieh, dass der Umlaut in diesen Wörtern bereits zu 
einer Zeit eingetreten ist, als die wgerm. Synkopierung — sie 
mag früher begonnen haben — noch nicht vollendet war. Denn 
andenifalls würden diese Wörter keine umgelauteten Vokale zei- 
gen. Im Hochdeutschen hat die umgekehrte Zeitfolge be- 
standen. 

Mit der Synkope betreten wir historischen Boden. Wir 
wissen, dass dieselbe nicht früher als zur Zeit der Völkerwan- 
derung Platz gegriffen hat. Nicht synkopiertes -u ist im Ags. 
sogar noch ausnahmsweise belegt^): in Glossen aetgaru Ep. 440 
= aetgaru Erf. = cetgaeru Cp. 922 'framea' (Sweet, 0. E. T., 
S. 64 f.) aus der gemeinsamen Vorlage, die um 600 anzusetzen 
ist, und cetgqro (hs. legtqro Cp. 839 'falarica' Sweet, S. 63); 
auf Runeninschriften (wohl gegen Ende) des 7. Jhs. wolpu und 
flodu (Sweet 124, 3 und 127, 4). Die Synkope ist also zu der 
Zeit, als unsre Überlieferung beginnt, eben erst vollzogen ge- 
wesen. 

Das Ergebnis dieser Untersuchung (ausschliesslich der 
JS. 24 Anm. gegebenen Zeitfolge, wonach unten 1 — 7, 1) älter 
ist als 1 — 4, 1)) fasse ich in folgender Tabelle zusammen: 

Vor Chr. Geb. 
1) e vor id -h gy A:, x wurde zu i, i 1—4, 1) Idg. ä wur- ' 1—7,1) Aus- 



wahrscheinlich im 2. Jh. V. ! 
Chr. { B, 2). Gemeinger 



manisch. 

2) ta schwand vor 2) e wurde vor 
ac(=-B,2). Ge- Nasal-f-Kons. 
meingerma- zui( B, 2). i 
nisch. I Gemeinger.! 

3) w, m schwand vor 8 und f (^= \ 
B, 3). Anglofrs., nord. u. ndd. j 

4) n schwand vor p {=- B, 4). An- ' 
glofries. und zum Teil ndd. I 

5) q wurde zu 9, an zu ön(^^B, 5) und C, 2). Anglo 
friesisch und zum Teil nord. und ndd. 



de zu ö wohl 

schon vordem , 

1. Jh. vor Chr. ! 

Gemeingerm. 

1—4, II) e wurde 

spätestens 

im 1. Jahrh. v. 

Chr. zu ä [*kue' 

niz zu *kiiäniz]. 

Westgerman. 

und nordisch. 



lautendes 
indog. m 
war we- 
nigstens 
in nicht 
betonter 
Silbe 
schon 
gemein- 
germa- 
nisch zu 
n gewor- 
den, als 



eine andre, ältere Synkope gegeben, der Amsivarii (vgl. PBrB. 
XVII 330 Anm.), ags. betsta (got. batista), hcefde^ lifde^ scegde zum 
Opfer gefallen sind; vgl. Möller PBrB. VII 475. 

1) Worauf Sievers PBrB. IX 244 aufmerksam macht. 
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Nach Chr. Geb. 



Erheblich später als 1—4, II), also 
schwerlich vor dem 2. Jahrh. 
nach Chr. war 
6) Wgerm. und nord. ä anglofries. 
zu (ß [lat. cäseus zu *kctst] und — 
wohl gleichzeitig — germ. a in 
geschl. Silbe anglofries. zu ce 
geworden [*gastiz zu *g(E8ti, 
*hlah(h)jan zu *hlceh(h)jan, ^ar- , 
mingaz zu "^cermingy *walmiz zu i 
*wcelmi, *gras zu *grces]j und | 



1—7, II) auslautendes z west- 
g e r m a n. schwand [*fötiz 
zu */o#/, *gqsxz zu *gösij 
*tqpiz zu Höpi^ *knöniz zu 
"^ktjöni, *gastiz zu *giesH, 
H'ästz (aus lat. cdseus) zu 
^keastf '^armingaz zu *(jer' 
ming^ *walmiz zu *u'<Blmi, 
*hirdiz zu *hirdtf *ma7iniz 
zu *man7i2]. Später erst 
wurde 



zwar bevor 



I 1—7, III) sonstiges z zu west- 



german. und nord. r 
[*liznöian zu Hirnöian]. Die- 



ser Lautwandel war 
im Anglofrs. früher 
vollendet als 



7) die westsächs. Diphthongierung 
nach Palatalen vollendet war [*kcb8l 
zu *kiaHt^ *gcesti zu ^geasti, *ker' 
hau zu *A7cr6an]. Diese war früher 
vollendet als 

^) die anglofries. Brechung vor r [*ki€rhan zu ceorban 
(zu ceorfan), Hirnöian zu leomian]. Die Brechung vor 
Ä, r und Z [*hlceh(h)jan zu '*hleah(h)jan^ "^cerming zu *car- 
win^r, *w(Blmi zu *wealmi, *hirdt zu *A2orrfr] war im 
Westsächsischen vollendet, als 

^) ce und die kurzen Diphthonge im Anglofries. umgelautet 
wurden [*geasH zu ^giesti, *hleah(h)jan zu hliehhan, 
*earming zu ierming^ *wealmi zu *wielini, *hiordi zu 
♦Aicrc/?]. Der Umlaut ist eine gemeingerm. Erscheinung, ä (vcr- 
in Deutschland von der Nordseeküste her vordringend, mut- 
Zuerst ist das kurze a und ce untgelautet worden, zuletzt 
öf ü, aiy au und iu [^manni zu *masnniy *föti zu */xE^e, *gösi 
zu *g(£8iy Höpi zu Höbpi^ *kiiöni zu ^kitö^ni^ "^keasi zu *Är/€S?]. 
Der ags. Umlaut fällt nach Pogatscher in's 7. Jahrh. 
10) Der nordengl., nordfrs. 10—11) Der Umlaut auch der ' schem 



7—11) 
der 

Laut- 
I wan- 
I del 
I von 
I germ. 
I ai zu 
ags. 
I (nicht 
i fries.) 



lieh 

erst 

auf 

britti- 



und ost fr s. Lautwandel' 
von a vor Nasalen zu o \ 
[mann zu monn, *brann \ 
zu *bronn]y den Pogatscher j 
gleichfalls in das 7. Jahrh. < 
setzt, ist jünger als der | 
Umlaut des kurzen a und | 
älter als i 

11) die anglofries. Metathe- 1 
sis [*gr(B8 zu gcerSy *bronn , 
zu bom]. I 



langen Vokale muss bereits j Bo- 
eingetreten sein, bevor die ! den, 
gemeingerm. Synkope' also 
nach langem Vokal im An- nach 
glofries. vollendet gewesen | 4 0) 
ist [*giesH zu giest^ ^fceti j voll- 
zu fdty *gdbsi zu gces, *tcbpi endet 
zu t(kd, *kiiani zu cwden]. \ war 
Die Synkope ist im Ags. , [*stam 
erst im Laufe des 7. Jhs. zu 
zum Abschluss gekommen, std)i]. 



Leipzig, im Juli 1885. Halle, im September 1893. 

Otto Bremer. 
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Examples of sporadic and partial phonetic change 
in English. 

In bis strictures upon the dogma of the invariability of 
phonetic cbange in language, published a few years ago (Trans- 
actions of tbe American Pbilological Association for 1886, 
p. 1 flf.), Professor F. B. Tarbell referred briefly by way of 
Illustration to tbe sporadic sbortening of a long ö to a real 
sbort ö wbicb is not uncomraon in tbe New England States 
of tbe American Union. Tbe illustration seemed to me a suc- 
cessful and important one; and I bave tbougbt tbat it migbt 
be wortb wbile to call attention again to it, and to add a few 
otber facts of a like cbaracter, bearing on tbe same dogma. 

I do not know tbat any one bas ever taken tbe trouble 
to make a monograpb upon tbe sbortening of tbe ö bere re- 
ferred to, defining its limits of loeality, and tbe extent of tbe 
group of words in wbicb it sbows itself ; so far as bas been 
made to appear, it is found only in New England and in re- 
gions wbere it may be plausibly viewed as brougbt from 
thence; and tbe proportion of tbe words containing ö wbicb 
it infects is certainly a verytSmall one. I speak of it bere 
only as it exists in my own native and uncbastened pronun- 
ciation and bas come under my personal Observation. Tbe 
product of tbe cbange is a genuine sbort ö, entirely difFerent 
from tbe so-called ' sbort o ' of not, pond, and tbe like ; it is 
related to ö nearly as tbe e of met is related to tbat of they; 
it lacks tbe ü-vanisb wbicb is a part of our ö, and is of 
sligbtly opener position. Tbe sound is not found anywbere 
eise in the language in accented syllables. It is oftenest heard, 
if I am not mistaken, in the words noney tchole, Tiome\ and 
it distinguisbes none from knoten, and whole from hole, not 
less plainly than met is distinguished from mate, or bit from 
beet Otber examples (still in my own native utterance) are 
stöne and smöke, both common; fölks, tbe same; further, 
cöat, thröaty töady clödk, probably less usual. There seem» 
to be considerable diflference among diflferent localities, if not 
even among diflferent individuals, in regard to tbe list of words 
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to wbich the abbrcviation extends. I (who say naturally nöne 
and stöne) well remember dropping in, many years a^o, at 
an osteological lecture in New York by an eminent surgeon 
of New England birth, and being startled by tbe constantly 
recurring pronunciation hone, unknown to me tiJl tben ; it was 
to my apprebension a conspicuous novelty, as if the lecturer 
had talked of hran instead of brain, or of hit instead of 
heat. Höpe is another example which I often hear, and never 
without an impnlse to correct it. Böat, to wbich Professor 
Tarbell refers, is not familiär to me; and möst, one of bis 
leading examples, is equally unknown. 

Of course, nothing can be more natural and normal 
than the abbreviation of a long vowel in a close monosyllable. 
But the markedly dialectic character of this particular ab- 
breviation is indicated, not only by its narrowly restricted 
loeal ränge of occurrenee, but also by its introduction of a 
new sound into the spoken aiphabet. And its purely sporadic 
character is not less striking. He who, in obedience to the 
tendency, says smöke has not the smallest inclination (I speak 
out of my own consciousness) to go on and say jöke, yoke, 
bröke, or the like ; and the pronouncer of stöne is (as was 
pointed out above) surprised by böne. It seems impossible 
to assign any reason why these few particular words should 
in any ones utterance becomc abbreviated, and not others, 
or the rest, of the words belonging to the same classes. Nor, 
I presume, can any one augur the future history of the dia- 
lectic change thus initiated. But, at any rate, while it lasts 
in its present condition, it separates, on no discoverable pho- 
netic grounds, the words formerly pronounced with ö into two 
classes, one with ö and one with d. 

Another somewhat similar case is that of the shortening 
of the real long ü as represented by oo (in /boZ, roonif bootj 
etc.) into the corresponding short sound, ü (as in book, foofj 
etc.). This diflfers from the shortening treated above in intro- 
ducing no new sound, and in having prevailed through the 
whole body of English-speakers, in whose mouths it has ac- 
ceptedly and pennanently changed a good share of the words 
speit with 00 from the w-sound to the w-sound. Their distinction 
8eems to depend in part upon the foUowing consonant: thus, 
all 'Ook has become -ük, while all -com and -oor remain 'um 
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and 'ür. Of the -oot words, only foof bas in universal prac- 
tice assumed the w-sound; bnt many (I among them, in my 
natural pronunciation) say also rüt and süt (roof, soot)j with- 
out feeling the slightest desire to cxtend the abbreviatiou 
to booty hoot, shootj and so on. Another isolated exeeption 
is snn {soo7i)y which, though common, is not approved by the 
most authoritative usage; with those who so pronounce, the 
Word is perfectly capable of maintaining itself alone against 
the analogy of all the others of its class, and shows no ten- 
dency to infect them with its abbreviation. And similar cases 
are ruf and hup (roof, hoop), in the reported utterance of 
many Speakers. The w-sound is perhaps spreading; but, if 
so, it is by a slow and halting process, a word or two at 
a time. 

Yet another change, of even wider scope, is the con- 
version, in many words and classes of words, of the so-called 
' Short o' (as in on, not, etc.; it Stands at a very small re- 
move from a real short a) into a broader sound, that of or 
and for and the like (very nearly a corresponding short to 
the long au or aw, of laud, baivl, etc.) : we may conveniently 
distinguish the two here as o and o. This conversion has 
long been, and still is, a spreading infection in the pronun- 
ciation of English, prevalent on both sides of the Atlantic, 
but in diflferent degrees. Even in England (if I am not mis- 
taken) the ö-sound has become accepted in a large class of 
words before r, e. g. ör, börn, hörse, etc., and also in more 
exceptional cases like dften, soft — how much further is hard 
to determine, in the reigning variety of utterance and untrust- 
worthiness of authorities. In the United States the infection 
appears to be more advanced, and its eflfects are accepted in 
higher ranks of the users of the language : an cxample is the 
group of words in -ong (as song, strong), pronounced in Eng- 
land with 0, but here almost universally with o. My own 
native pronunciation is of course the American; but in it the 
ö-sound has perfectly definite limits of occurrence, any devia- 
tion in the one direction or the other being at once noted as 
Strange. And I recognize the change to 6 as increasingly 
prevalent, by hearing it about me more and more in words 
which ought, to my sense, to be pronounced with o : examples 
are Office, wösh (wash), etc. Here also, as among the oo- 
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words, there are isolated instances of one altered word in a 
class: the most conspicuous, doubtless, are dög, alone among 
all the -ojr-words (as log, hog, frog\ and gddj alone among 
all the -od-words (as rod, shod, trod)\ both {dög, göd) belong 
to my own natural pronunciation ; and I can bear witness to 
their wholly isolated character, and to the strong feeling of 
rejeetion of any such analogues as would be hög, röd, and 
the like. 

It might not be difficult to find other examples among 
the proeesses of vowel-alteration that are now aetually in pro- 
gress in English — for example, in the flattening of the real 
a of father to the ' short a ' of flat ; or in the reduction of 
the Compound yü of mute etc. to a pure w, in rule, flute, 
tuhe (as variously more or less current); but these are suf- 
ficient to show that in this living language, at any rate (for 
other languages let others speak), vowel-mutations are not at 
present eflfecting themselves with an all-involving sweep, but 
partially and by gradual extension; that there may be and 
is a hard and fast linc drawn in the usage of an individual, 
and hence of a body of individuals or a Community, between 
words that have yielded to a certain phonetic tendency and 
others that have not, fixity thus failing to iraply consistency; 
that, in a class of phonetically similar words, one or a few 
may change without carrying the rest with them : in short, 
that phonetic change is not invariable here, but honey-combed 
with ineonsistencies and anomalies, while yet doubtless the 
leading tendencies are working themselves out to ultimate 
uniformity. 

To give like illustrations out of the domain of consonant 
change is by no means easy, as the consonants are much 
more stable than the vowels, and current alterations in the 
educated pronunciation of them in English are only scantily 
and doubtfuUy traceable. Such a movement is perhaps to be 
recognized in the conversion oi x (= ks) between vowels 
(through kz?) into gzj which appears to be now going on, 
with great local and individual diflferences, and with a pitiable 
uncertainty and inconsistency on the part of so-called author- 
ities who undertake to describe it, in the various parts of the 
English-speaking world. But I am unable to speak of it with 
any of that kind of authority to which I limit myself in this 
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paper, because my natural prouunciation is everpvhere and 
always is, and whatever gz I have is acquired by a secon- 
dary and artificial process. One may point, however, to such 
isolated and unexplained exceptions as the sonantizing of a 
Sibilant between the first and second syllables oi dissolce and 
disastery against the analogies of dissect, dissenf, dusuade^ 
etc. ; and also between those of possess (usual, and approved^ 
but not universal), against the analogy of assess etc. Con- 
siderations that should explain them are not apparent, though 
the general tendency of which they are isolated eflFects is 
found everj^where in language. 

New Haven, Ct. W. D. Whitney. 



Die Verwandtschaftsverhältnisse der ludogermanen. 

Die moderne Sprachwissenschaft hat ihre grössten Er- 
folge erreicht, als sie sich von dem Nebelbild der Ursprache zu 
modernen Dialekten wandte, ihre Ansichten von dem Leben 
der Sprache am vorhandenen bildete und die gewonnenen Ideen 
auf die älteren und ältesten Stadien der Sprache tibertrug. Wäh- 
rend man früher am liebsten von der Entstehungszeit der Sprache 
überhaupt ausging und aus dem Lallen der ersten Menschen die 
indogermanische Ursprache herzuleiten suchte, weiss man jetzt, 
dass diese nichts weniger als die Ursprache selbst ist, sondern die 
genauste Ähnlichkeit mit unsern modernen Dialekten besitzt. 
Es wird sich nicht bestreiten lassen, dass auch auf jedem 
andern Gebiet als dem reinlautlichen, dieses Schreiten vom 
Bekannten zum Unbekannten von Vorteil sein muss, und ich 
will daher versuchen, die seit einiger Zeit ruhende Frage von den 
Verwandtschaftsverhältnissen der indogermanischen Sprachen 
unter diesem und andern Gesichtspunkten wieder aufzunehmen. 

Bekanntlich stehen sich zwei Theorien, die "Stammbaum- 
und die Wellentheorie" noch heute gegenüber, deren Wesen 
ich nicht näher auseinanderzusetzen brauche. Soviel darüber 
auch geschrieben ist, so wird man, je mehr man sich mit 
ihnen beschäftigt, keiner Ansicht voll zustimmen können. Be- 
trachtet man Joh. Schmidts Theorie, so scheint sie viele Vorzüge 
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vor der andern zu haben : sie erklärt vieles, doch nicht alles. Es 
bleibt immer, trotz allem, die Thatsache bestehn, dass wir jedes 
der grossen Sprachgebiete als ein abgeschlossenes Ganze vor uns 
haben, dass wir höchst selten fliessende Übergänge, sondern 
auch im kleinen abgeschlossene Dialekte finden. Nur muss 
man sich von dem Gedanken frei machen, dass einzelne gleiche 
Lautübergänge das Charakteristikum der Verwandtschaft sein 
müssen. Die Entwicklung jedes Dialektes ist abhängig von 
der Artikulatiousbasis der Zunge, vom musikalischen und ex- 
spiratorischen Akzent, von der Silbentrennung und allen diesen 
Allgemeinen Faktoren, die die Sprache völlig durchdringen, 
die sich aber für die ältere Zeit leider unsrer Erkenntnis fast 
völlig entziehen. Andrerseits erklärt die Stammbaumtheorie 
nicht, woher die vielfachen Übereinstimmmigen herrühren, die 
je zwei geographisch benachbarte Völker zeigen. Ich glaube, 
der erste grosse Fehler liegt bei der ganzen Untersuchung darin, 
dass man zu abstrakt verfahren ist, dass man mit den histori- 
schen Momenten nicht genügend gerechnet hat, und ich glaube 
mit Zuversicht behaupten zu können, dass die ganze Frage mit 
der Urheimat und der Ausbreitung der Stämme im engsten Zu- 
sammenhang steht. 

Es ist schon verschiedentlich darauf hingewiesen, dass 
das Schmidtsche Verwandtschaftssystem mit einer Herkunft des 
Urvolkes aus Asien schwerlich zu vereinigen ist, und dieser 
Einwand bleibt trotz der Bemerkungen Schmidts im Ausland 
voll zu Recht bestehen. 

Es wäre aber natürlich falsch, wollten wir Schmidts 
System darum abweisen, weil der Verfasser eine Ansicht von 
der Urheimat hat, die schwerlich richtig ist und heute von 
den wenigsten Forecheni geteilt wird. Auch wenn wir die 
Heimat nach Europa verlegen, so ist seine Hypothese nur "unter 
einer Bedingung richtig, einer Bedingung, die sicherlich nicht 
vorhanden war. 

Schmidt nimmt an, dass in dem Urvolke bereits dialek- 
tische DiflFerenzen vorhanden waren, die aber stets eine kon- 
tinuierliche Reihe bildeten und sich vielfach über mehrere Völker 
erstreckten. Bei der weiteren Ausbreitung des Urvolkes sind 
Zwischenglieder unterdrückt, ihre Sprache ist untergegangen, 
und es berührten sich dann Dialektgebiete, die zwar einige 
Ähnlichkeiten mit einander hatten, im grossen und ganzen 



Digitized by 



Google 



38 H. Hirt, 

aber stark diflferenziert waren. Diese ganze Erklärung ist nur 
unter der Voraussetzung möglich, dass sich das indogermanische 
Volk von einem Gebiete aus über andre leere Strecken 
ausbreitete, so zu sagen also ganz Europa allmählich anfüllte. So 
liegen aber die Verhältnisse nicht, dass Europa vor der Ankunft 
der Indogermanen wttst und leer gewesen wäre, sondern seit 
unvordenklichen Zeiten, schon vor der Eiszeit, in der ersten 
Steinzeit hat hier eine zahlreiche Bevölkenmg gesessen. Und 
wenn sich auch das Fortbestehen dieser Menschen nicht sicher 
erweisen lässt, so lehrt die Anthropologie, dass die heutige 
europäische Bevölkerung durchaus nicht ebenso einer Rasse 
angehört wie sie einer Sprachfamilie in der Hauptsache zuge- 
teilt werden muss. Sicher ist, dass viele Länder, in denen jetzt 
indogermanische Sprachen herrschen, schon vor dem Eindringen 
der Indogermanen bewohnt waren, und dass die einheimische 
Bevölkerung nicht verdrängt, nicht mit Stumpf und Stiel aus- 
gerottet ist, sondern vom Sieger nur unterworfen wurde, .und 
als zahlreiche Sklavenbevölkerung, z. T. auch unabhängig 
weiter existiert hat, ja höchst wahrscheinlich die Hauptmasse 
der Bevölkerung ausmachte. Denn wir dürfen uns diese Er- 
oberer, diese Eindringlinge nicht allzu zahlreich vorstellen. 
Gegentiber einer erobernden Kriegerschar auch von massiger 
Grösse war die einheimische Bevölkerung wehrlos. 

Wir haben, um diese Vorgänge zu illustrieren, eine vorzüg- 
liche Parallele an der germanischen Völkerwanderung. Immer 
neue Scharen dringen aus dem Norden vor und unterwerfen 
die südlichen Länder, und es ist doch nur besonderen Zufallen, 
besonderen historischen Momenten zu danken, dass die Sprache 
der Eroberer nicht die Sprache des Landes wurde, dass heute 
in Italien, Spanien und Frankreich romanisch und nicht ger- 
manisch gesprochen wird. Es ist höchst wahrscheinlich die 
höhere Sesshaftigkeit der Eingeborenen gewesen, die in dieser 
Zeit den Sieg des nördlichen Idioms verhindert hat. lu 
älterer Zeit war das anders. Zwar sind die West- und Ost- 
goten, die Vandalen und Franken nicht allzu zahlreich gewesen 
und doch war es nur die Macht des römischen Kaiserreiches, 
die ihre Staaten zerstörte. In jener Urzeit aber, in die wir 
die Wanderztige der Indogermanen verlegen müssen, bestand 
eine solche Gewalt nicht, und daher blieben die Staaten er- 
halten. — Dazu kommt noch ein anderer Grund. Es steht fest^ 
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dass der Mensch nicht in jedem Klima gleich gut existieren und 
fortbestehen kann. Die Fortpflanzung der Engländer in Indien ist 
auf die Dauer unmöglich, und diese klimatischen Einwirkungen 
machen sich auch bei geringeren Unterschieden bemerkbar. 
Die aus dem Norden kommenden Indogermanen waren in Italien 
und Griechenland, in Kleiuasien und Indien ungünstiger gestellt 
als die akklimatisierten Ureinwohner, und an Zahl an und für 
sich geringer, mussten sie in Folge des Klimas zurückgehen. Die 
Folgen des südlichen Klimas konnten aber durch die Boden- 
beschaffeuheit ausgeglichen werden. Und es ist daher, glaube 
ich, kein Zufall, dass wir die Ursitze der einzelnen Volksgrup- 
pen so vielfach im (iebirge finden. Die Urheimat der Griechen 
weist nach Nordgriechenland, nach Epirus. Hier war so zu sagen 
ihr Konsolidatiouspunkt. Nachdem sie in raschem Zuge nach 
Süden vorgedrungen waren, mögen sie wohl viel weiter das 
Land unterworfen haben, aber das Klima rächte sich, und 
nur in einem Bergland erhielt sich Stamm^ Sprache, Sitte usw. 
Gewiss auch nicht rein. Denn auch hier sassen Urbewohner. 
Die notwendig eintretende Rassenmischung stärkte das Volk 
zu weiterem Vordringen. — In Italien liegt die Sache ganz 
ähnlich, die ältesten Pfahldörfer finden wir in den südlichen 
Alpenthälern. Von hier rückten die Italiker allerdings in die 
Poebene vor, bald aber verlieren wir ihre Spur wieder, und erst 
im Apennin konsolidiert sich das Volk, um weiter Latium zu 
besiedeln, und von da aus die Welt zu erobern. 

Auf die ganz ähnlichen Verhältnisse bei den Indern, 
die lange Zeit im Kabulpass, in Kasmir gesessen haben, 
brauche ich nur mit wenigen Worten zu verweisen. Man 
denke an das Bergvolk der Perser. 

Die meisten Völker also, die nach Süden vorgedi-ungen 
sind, haben eine Station, einen Halt gemacht, um sich zu 
konsolidieren. Es ist unzweifelfaft, dass ausser den uns be- 
kannten Stämmen auch viele andere indogermanische Horden 
denselben Weg eingeschlagen haben, aber sie und ihre Sprache 
sind wegen ungünstiger Bedingungen zu Grunde gegangen. 
Was geschah aber, wenn eine Völkermischung eintrat und ein 
neues Volk eine indogermanische Sprache lernte? Nun dafür 
haben wir die besten Beispiele und die besten Analogieen in 
modernen Sprachen. Deutschland ist in viele Dialekte ge- 
spalten, und so hat sich allmählich die Notwendigkeit einer Ge- 
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meinspracbe herausgestellt. Ist diese aber einheitlieh? Mit 
uichten, denn jeder 8i)richt zwar gemeinsprachliche Formen, 
im grossen und gahzen aber mit einzeldialektischer Lautgebung. 
Wie leicht erkennt doch der Geübte einen Süddeutschen, einen 
Schwaben, einen Baier, einen Westfalen, einen Ostpreussen an 
seiner Aussprache. Es sind auch nicht einzelne Laute, die 
uns in die Ohren fallen und den Dialekt ausmachen, sondern 
die ganze Art der Aussprache, die wesentlich durch die Arti- 
kulationsbasis, den musikalischen und exspiratorischen Akzent, 
die Silbentrennung und andre Faktoren bedingt ist. Ich ver- 
weise auf die Bemerkungen in Sievers Phonetik. Die meisten 
Laute eines Dialekts stehen in bestimmter V^erbindung, und Sic- 
vers stellt daher die notwendige Forderung auf, nicht einzelne Vo- 
kale, sondern das ganze Vokalsystem verschiedener Dialekte 
miteinander zu vergleichen. Lernt nun ein Franzose Deutsch, so 
wird er zunächst nicht nur den ganzen Habitus seiner Sprache 
übertragen, sondern er wird auch für viele Laute, die er nicht 
besitzt, seine eigenen Laute substituieren, die ihm am nächsten 
verwandt erscheinen. So spricht er für die tonlose Lenis des Ober- 
deutschen seinen tönenden Laut, für die Fortis Ä' sein l\ Und 
was von dem einzelnen gilt, gilt auch von einer Menge. Das beste 
Beispiel bieten hier die romanischen Sprachen. Wir haben jetzt 
das Spanische, das Französische, das Italische usw., die sich aus 
dem Lateinischen entwickelt haben. Der Schluss ist aber unbe- 
rechtigt, dass die jetzt romanisch sprechenden Völker jenmls eine 
sprachliche Einheit gebildet haben. So viel Dialekte es hier 
vor der I^inführung der neuen Sprache gege))en hat, so viel 
Dialekte nniss es auch nachher gegeben haben. Der S))anier 
konnte eben nur ein Spanisch-Komanisch sprechen, und der 
Kelte ein Keltisch-Komanisch usw. Waren die Differenzen in 
der Aussprache auch ursprünglich nicht sehr gross, war auch 
auf dem ganzen (icbiet das gegenseitige Verständnis wegen 
der Einheit des Formenschatzes vorhanden, so musste die Ent- 
wicklung sich nach ganz verschiedenen Seiten vollziehen. Auf 
<lie neue Sprache wirkte die lautliche Entwicklung der alten. 
Denn die lautliche Entwicklung vollzieht sich nicht nach ge- 
wissen Zufälligkeiten, sondern wieder auf der Grundlage der 
ganzen Sprachart und Artikulation. Der Akzent usw. der 
alten Sjirache musste auf die neue seine Wirkung ausüben, 
und musste die Formen immer weiter umgestalten. 
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Genau so, wie das Entstehen der romanischen Sprach- 
grnppe denke ich mir das Entstehen der indogermanischen 
Dialekte, und so wird auch der verschieden schnelle Wandel 
der einzelnen Dialekte verständlich. Ist es doch im höchsten 
Grade auflFallend, wie die Lautwandlungen eingetreten sind. 
Mau vergleiche doch einmal das Keltische des 11. imd 12. 
Jahrhunderts mit dem Slavischen derselben Zeit. Warum 
hier die starke Bewahrung des alten, dort die stärkere Um- 
wandlung? 

Die finnischen Sprachen haben sich seit zweitausend 
Jahren so wenig verändert, dass man jetzt noch die ur- 
germanischen Lehnwörter in ihrer alten F'orm vorfindet. Fer- 
ner liest man, wie die türkischen Dialekte so wenig diflFcren- 
xiert sind, dass sieh die entferntesten Glieder noch heute 
verständigen können, und in Deutschland kann nicht einmal 
ein Niederdeutscher einen Oberdeutschen verstehen. Das ist 
doch alles höchst wunderbar; und bis heute noch nicht er- 
klärt. Und doch liegt die Erklärung nicht allzuweit. Es 
unterliegt keinem Zweifel, dass das Keltische am meisten und 
am frühesten sich verändert hat. Der Grund ist klar. Auf 
keinem Gebiete sind so wenig Indogermanen vorhanden ge- 
wesen wie hier. Wir können an den schweizer Pfahlbauten 
das allmähliche Vordringen der Kelten beobachten, und selbst 
zu Caesars Zeit war Gallien noch nicht ganz keltisch. Die 
einleitenden Worte des bellum gallicum sind von grundlegender 
Bedeutung für unsre Frage. 

Gallia est omnis divisa in partes tres, (luarum unam in- 
colunt Belgae, aliam Aquitani, tertiam ({ui ipsorum lingua 
Celtae, nostra Galli appellantur. Hi omnes lingua, institutis, 
legibus inter se diflFerunt. Nicht nur die Sprache ist verschie- 
den, sondern auch (besetze und Einrichtungen, und zwar gehen 
die Dialektgreuzen mit diesen parallel. Das findet sich auch 
anderswo. Auf einen ähnlichen Vorgang bei den Letten hat 
Meringer auf einem in der Wiener Philologenversammlung 1893 
gehaltenen Vortrag aufmerksam gemacht. 

Hier haben also die stärksten Sprachsubstitutionen statt- 
gefunden und daher auch die grössten Veränderungen. 

Der Raum verbietet mir auf weitere Einzelheiten einzu- 
gehen. Ich verweise für die italischen Dialekte noch auf 
Nissen Italische Landeskunde Kap. XI, wo gezeigt wird, dass 
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die modernen Dialekte da erwachsen sind, wo die alten Volks- 
Stämme der Ligurer (lignrische Dialekte), Veneter, Tuseer 
usw. Sassen. Es ist das ganz natürlicb, es kann ja gar nicht 
anders sein. — Die Kelten mussten demnach ihre Sprache am 
meisten verändern, ebenso wie das heutige Englisch so stark 
durch die Sprachmischung verwandelt ist. 

Wie steht es nun mit den germanischen Dialekten ? Wir 
haben heutzutage vor allem zwei grosse Dialektgebiete, das 
oberdeutsche mit der zweiten Lautverschiebung gegenüber allen 
andern Gruppen. Es steht fest, dass die Oberdeutschen sich 
von den Niederdeutschen nicht nur durch die Sprache, son- 
dern anch institutis et legibus, durch ihren ganzen Charakter 
und ihre KörperbeschaflFenheit unterscheiden. 

Wir wissen sicher, dass auf oberdeutschem Boden ur- 
sprünglich nicht germanische Stämme sassen, der Sprache nach 
Kelten, dem körperlichen Habitus nach jedenfalls noch andrer 
Herkunft. Das Land ist von eindringenden Germanenstämmen 
unterworfen. Von dem eigentlichen germanischen Typus ist 
indessen wenig übrig geblieben. Wie weit sassen denn die 
Kelten? Die Flussnamen Main, Lahn, Sieg, Ruhr, Embscher, 
Lippe sind nach MtillenhoflF DA. H 207 ff. keltischen Ursprungs. 
Wahrscheinlich bildete aber der Gebirgszug vom Teutoburger 
Wald bis zum Fichtelgebirge die ursprüngliche Grenze zwischen 
Germanen und Kelten. Und w^enn auch nicht ganz genau, im 
grossen und ganzen filllt damit die Grenze zwischen Nieder- 
deutsch und mitteldeutsch zusammen. Und so kann der Ge- 
danke nicht fern liegen, dass die oberdeutsche Lautverschiebung 
nicht auf einer regelrechten Weiterentwicklung des alten Dia- 
lektes, sondern eher auf einer Art Substitution, einer Ver- 
änderung beruht, die dadurch hervorgerufen wurde, dass kel- 
tische Stämme die germanische Sprache angenommen haben. 

Dies ist zwar nur eine Vermutung, die aber vielleicht 
besser begründet ist, als die Einwirkung der klimatischen Ver- 
hältnisse. 

Sehr willkommen war es mir, nach Niederschrift dieser 
Bemerkungen das Vorwort zu Bremers Deutschen Phonetik 
lesen zu kr)nnen, in dem er den Satz zu begründen sucht, dass 
die lautlichen Veränderungen, die ein und dasselbe Individuum 
vollzieht, zurücktreten gegen diejenigen, welche die jüngere 
Generation vollzieht. Dieser Gedanke leuchtet mir völlig ein. 
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und er stimmt auch vortrefflich zu dem oben entwickelten. 
Wenn man bedenkt, dass die dienende Klasse stets die unter- 
worfene, also die fremdsprachliche ist und dass die Kinder, 
wie ganz selbstverständlich, von diesen die Sprache lernen, so 
ergiebt sich ein Ausblick, der die Sache noch besser erklärt. 
Meine These lautet also : Die grossen Dialektgruppen der indo- 
germanischen Sprache erklären sich in der Hauptsache aus^ 
dem Übertragen der Sprache der indogermanischen 
Eroberer auf die fremdsprachige unterworfene Be- 
völkerung, und dem Einfluss dieser Sprache auf die Kinder. 

Die Einzelheiten ftlr diese Behauptung kann ich erst 
später beibringen. 

In diesem Sinne aufgefasst, ist das Bikl eines Stamm- 
baumes auf die Verwandtschaftsverhältnisse nicht anzuwenden, 
man könnte eher ein chemisches Bild gebrauchen. 

Wenn man eine Säure tlber verschiedene neben einander 
gelagerte Chemikalien ausgiesst, so wird diese auf jede anders 
wirken und im allgemeinen so viel verschiedene Produkte 
hervorbringen als Stoffe vorhanden sind. 

Bei dieser Annahme ist nun auch die nähere Verwandt- 
schaft, in der benachbarte Sprachzweige miteinander stehen, 
wohl zu begründen. Was Job. Schmidt dafür anführt, ist aller- 
dings nur wenig, und trifft nicht das Wesen des Dialektes. 
Einzelne Lautveränderungen können darauf beruhen, dass die 
beiden unterworfenen Völker nach der gleichen Richtung 
strebten, oder dem Lautwandel des Eroberers indifferent gegen- 
überstanden. Hier sind so viele Möglichkeiten auszudenken, 
dass es nicht nötig ist, weiter darauf einzugehen. Ich will 
vielmehr einen andern Punkt betrachten, der uns vielleicht 
etwas weiter führt. 

In einzelnen Fällen ist es natürlich schwer zu sagen, ob 
ein in zwei Sprachengruppen sich findender Lautwandel, wie 
der des Wandels der media aspirata in tenuis aspirata im 
Griechischen und Lateinischen in geschichtlichem Zusammenhang 
steht oder nicht. Brugmann in seinem bekannten Aufsatz 
Techmers Zeitschr. steht diesen Fragen sehr skeptisch gegen- 
über, und doch kann ich mit seinen Bemerkungen die Sache 
nicht für abgethan halten. 

Neben dem Lautwandel, der einer Dialektgruppe gemein- 
sam und, wie wir annehmen, in der Urzeit des Dialektes 
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vollzogen ist, stehen auch Lautwandluugen, die, obwohl 
sicher einzeldialektisch, doch allen historischen Abteilungen 
gemeinsam sind. So ist das griech. f am Anfang noch überall 
vorhanden; überall schwindet es aber, es ist ein moriturum. 
An dem /-Umlaut des a nehmen alle germanischen Dialekte 
teil, und doch ist er einzelsprachlich. Ebenso steht es mit ver- 
schiedenen Auslautgesetzen. Hier den historischen Zusammen- 
hang verkennen zu wollen, geht nicht an. Er ist vorhanden, 
und muss erklärt werden. 

OflFenbar beruhen derartige gemeinsame Lautübergänge 
auf Ursachen, die schon in der Urzeit vorhanden waren, — 
der germanische i-Umlaut auf der Mouillierung der Konsonan- 
ten, — die aber erst in einzeldialektischer Zeit zur vollen 
Wirkung gekommen sind. Überträgt man das, was wir in der 
historischen Zeit sehen, auf die Urzeit, so lassen sich manche 
Eigentümlichkeiten erklären. 

Man hat nicht unbedingt das Recht, die Spaltung der 
A'-Laute schon für gemeinindogermanisch anzusehen, die Zisch- 
laute können in der Satem -Gruppe erst später entwickelt 
sein, wenn auch die Ansätze dazu schon früher vorhanden 
waren. Ist das hier nicht ganz sicher, so können wir es von 
<ler Palatal isierung der Vclarlaute mit Bestimmtheit behaupten. 
Erst auf griechischem und indischem Boden wurde qe zu xe und 
<ra, aber vielleicht müssen wir idg. qe ansetzen. An diesem Laut- 
wandel nehmen auch zwei weitere benachbarte Dialekte teil, 
slavisch und armenisch, und wir erhalten gegenüber den 
Oentum- und Satem-Sprachen eine andere Dialektscheidung: 
Slavisch, Arisch, Armenisch, Griechisch. 

Sehr instruktiv ist die Behandlung des s. Wir finden 
dreifache Veränderung, s wird zu *% oder zu z oder zu A. Jeder 
dieser Wandlungen ist auf mehreren geographisch benachbarten 
<Tcbieten vorhanden, s wird nach i, w, r, k zu ^ im Arischen. 
Im Slavischen gilt, wie mir zuerst Herr Professor Leskien 
mitteilte und wie ich genau nachgeprüft habe, ganz dasselbe 
Oesetz. In dem benachbarten Litauischen findet sich davon 
keine Spur. Armenisch, Griechisch und Keltisch gehen in der 
Wandlung des 8 zu h Hand in Hand. Italisch und Germanisch 
wandeln h zu z, i schwindet im Annenisehen, Griechischen, Ita- 
lischen und Keltischen, während es in den übrigen Sprachen 
erhalten bleibt. Vom Indischen bis zum Gennanischen erstreckt 
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sich der Wandel von o zu a, vom Iranischen bis zum Kelti- 
schen der Übergang der Mediae aspiratae in Mediae oder Spi- 
ranten, im Gegensatz zum Griechischen und Italischen. In die- 
sem Sinne lässt sich das germano-kelto-italische Akzentgesetz 
auf eine gemeinsame Ursache zurückführen, sei es, dass tiberall 
einheimische Völker vorhanden waren, die die erste Silbe be- 
tonten, und deren Betonungsgesetze verallgemeinert wurden, 
sei es, dass sich schon in der gemeinsamen Zeit ein Nebenton 
auf der ersten Silbe entwickelt hatte, der zum Hauptton wurde. 

Das Schmidtsche Verwandtschaftssystem wird hierdurch 
noch mehr gesttitzt. Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, 
dass im grossen und ganzen die heutige Ordnung der Völker 
die alte ist. Nur die Armenier und Albanesen sind schwierige 
unterzubringen. Für jene, die sicher einst in Europa sassen 
und weit gewandert sind, ergiebt sich die Verwandtschaft mit 
den Satem-Sprachen, aber auch mit dem Griechischen auf 
Grund der Behandlung des «, i und qe. Aber wenn wir sie 
erst nach Europa verschoben haben, so ist auch eine Ver- 
einigung mit den Germanen auf Grund der Lautverschiebung^ 
nicht ausgeschlossen. Ihre jetzige Entfernung kann gar nicht 
in betracht kommen, da wir wissen, dass germanische Völker- 
schaften nach Spanien und Afrika gelangt sind. 

Ich breche hier vorläufig ab, hoffe aber, später ausführ- 
licher auf diese Ansichten zurückkommen zu können. 

Leipzig, 6. September 1893. H. Hirt. 



Einiges über Palatalisierang (Palatalisatlon) und Ent- 
palatalisiernng (Dispalatalisation). 



Die unten mitgeteilten Erklärungen entwickelte ich schon 
längst, etwa seit 12 — 13 Jahren, in meinen Kollegien, anfangs 
in Kasan und dann in Dorpat^), habe aber bis jetzt keine 

1) Vgl. u. a. Kruszewskis "' Prinzipien der Sprachentwickelung"; 
"Ich stütze mich dabei auf die V^crmutungBaudouin de Courtenays^ 
welcher sie in seinen Vorlesungen noch im J. 1880 aussprach und 



Digitized by 



Google 



46 J. Baudouin de Courtenay, 

Veranlassung genommen, mich darüber auch im Druck auszu- 
sprechen. So ist es wohl möglich, dass diese Erklärungen 
für manchen Leser nichts neues mehr bieten werden. Trotz- 
dem habe ich mich entschlossen, sie in aller Kürze hier zu 
geben. 

I. 

Slavische c (tni^ j (dz), s aus den unter dem Einflüsse 
vorangehender Vokale palatalisierten Je, g, Ji (ch). 

Um das Erscheinen eines c oder j (dz) [resp. z] in den 
slavischen Hlc4 (Antlitz), *kHcäti (rufen), *otbci (Vater), ^dvi^dtl 
(bewegen), ^sq^dtl (reichen) usw. zu erklären, greift man ge- 
wöhnlich zu dem dienstfertigen J und leitet solche Wörter ganz 
einfach aus HikjOy *kUkjatiy *othkjhy *dvigjati, *sqgjatt . . . 
Dazu aber giebt uns keine Logik Recht. Denn erstens ent- 
standen aus kjy gj, /ij (1% gi, lii) im Slavischen ö, i, i, und 
zweitens findet man in der slavischen Morphologie keinen An- 
lass, in den genannten Formen ein j (i) anzunehmen. Poteb- 
njas Vernmtung, man solle zur Erklärung des Unterschiedes 
zwischen c, i und c, j {dz) [beide aus fc;, gj] doppeltes j an- 
nehmen*), halte ich für vollkommen misslungen. 

Vei-suchen wir mit Hülfe von den der unmittelbaren Beobach- 
tung zugänglichen Thatsachen die Vergangenheit zu beleuchten. 

Bekanntlich unterscheiden sich in der jetzigen deutschen 
Aussprache in den Verbindungen einerseits acA, ag, ak, an- 



zu begründen versuchte. Er meint nämlich, das8 die spätere Palatali- 
sation (der 2. Periode) von Hinterlingualen (fc, g^ x) im Slavischen, 
welche mit der Zeit zur Entwickelung von ^«-Lauten (tSj dz oder 
Zj s) führte, im Gegensatz zu den tSy z, .v aus der Palataiisation der 
1. Periode, teilweise ihren Ursprung der Einwirkung vorhergehen- 
der palataler Vokale, aber nur bei der Betonung auf der folgenden 
Silbe, verdankt {lik litse^ dvigati || po-dvizäti se u, a.). Vgl. einer- 
seits deutsche ich- und acA-Laute, anderseits das Vernersche Ge- 
setz in der germanischen "Lautverschiebung".'* (Internationale Zeit- 
schrift für allgemeine Sprachwissenschaft von F. Techmer. III. Leip- 
zig 1886, S. 182). — Vgl. auch Kruszewskis (KpymeBCKift) "Oöerk 
nauki o jazykd'' (OqepiCB HayKH Ä3UKi). Kasan 1883, S. 104—106, 
Fussnote. 

1) Vgl. u. a. "Über einige Erscheinungsarten des slavischen 
Palatalismus" (Archiv für slavische Philologie von Jagi<5. III. 1879. 
:S. 361 und sonst). 
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dererseit« ich, ig ik ti. ä., nicht nur die Vokale, sondern, im 
Zusammenhange damit, auch die folgenden Konsonanten. 

In der gemeingrossrussischen Aussprache lautet das k 
der Wörter starik (crapHin., Greis) starikä (crapHKa), pecnik 
(iiequHKb, Töpfer) pecMkd (ueiHHKa) usw. etwas anders, als 
das k der Wörter rybdk (pußairb, Fischer) rybakd, kabäk 
(KaöaKi, Schenke) kabakd usw. Es ist zwar, so zu sagen, 
ein im Keime begriflFeuer, ein minimaler Unterschied, seine Exi- 
stenz aber lässt sich keineswegs leugnen. Sonst hört man in 
einigen Teilen des grossrussischeu Sprachgebietes starikd, pec- 
^iJcd, mit einem deutlich palatalen Ar. 

In dem Wjatkaschen Dialekt, wie auch in einigen an- 
deren grossrussischen Dialekten, spricht man: JiozdjM, tröjUä 
. . ., tolkä, kufdfkäj görkä . . ., p^ckä, döckä . . ., den 
gemeinrussischen liätdjka (xosHÖKa, Wirtin), tröjka (xpoöKa 
Dreigespann), tötkä (to^ilko, nur), kuJidrka (KjrxapKa, Köchin), 
görka (ropbKa, bittere), p^6ka (ne^Ka,, Ofen), döcka (AOHKa, 
Töchterlein) entsprechend. 

Eine ganz analoge Erscheinung bietet uns das 'Schop- 
sche' Gebiet auf der Balkanhalbinsel, wo wir majt'a (Majha, 
Mutter), devojf'a (AeBOJha, Mädchen) u. ä. anst. majkaj devojka^) 
U8w\ finden. 

In allen diesen Fällen wurden hinterlinguale (* gutturale') 
Konsonanten unter dem Einflüsse vorangehender Palatalen pala- 
talisiert und als palatalisierte weiter degeneriert. 

Auf diese und viele andere Beobachtungen gestützt, führe 
ich den ersten Antrieb zur Veränderung von fe, gf in c, j in 
den anfangs genannten gemeinsamslavischen Formen lfc4j dvl- 
^äti .... auf die Einwirkung der palatalen, i-artigen Ver- 
engung der Mundhöhle bei den vorangehenden Sonanten. Als 
solche Sonanten müssen angesehen werden: I, ij ni (d. h. ein 
silbebildendes n mit einer gleichzeitip:en extremen Verengung 
der Mundhöhle zwischen der mittleren Zunge und dem Gau- 
men) oder genauer ^,-, r,-, /,-. 

Von einer ähnlichen Einwirkung des konsonantischen i 
(in den Diphthongen ei, oi, ai) kann keine Rede sein, da sich 



1) Vgl. M. V. Veselinovid, Graniöni Dijalekat medju Srbima i 
Bugarima. Zona dz i 6 (M. B. BeccJiHHOBHh, TpaHHqHH ^HJa^ieKaT 
aiet)y CpÖHwa h ByrapHMa. liona g h ^). Belgrad 1890, S. 13—16. 
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damals die Diphthonge ei, oi, ai schon gewiss in lange Vokale 
i und e vereinfacht haben, wie auch sonst überhaupt alle ge- 
schlossenen Silben beseitigt wurden. 

Warum aber blieben die parallelen Formen, wie lik^ 
(Bild), Mikati (rufen), dvigätl usw. von dieser Einwirkung vor- 
angehender palataler Sonanten verschont? 

Die Ursache dieser Unterscheidung sehe ich in der ver- 
schiedenartigen Verteilung der Wortakzentuation. Analog dem 
die germanische Lautverschiebung komplizierenden 'Venierschen 
Gesetz', formuliere ich meine Erklärung so: Wenn der Ak- 
zent auf der folgenden Silbe ruhte, dann wirkte 
der palatale Sonant auf den folgenden hinter- 
lingualen Konsonanten dermassen, dass er ihm 
eine individuelle Palatalität verlieh; in ent- 
gegengesetztem Falle w^ar diese Wirkung zu 
schwach, um in dem betreffenden Konsonanten 
eine stetige, unabhängige, individueller alata- 
lität zu entwickeln. 

Offenbar begtlnstigte die Zugehörigkeit des hinterlingualcn 
Konsonanten zu einer und derselben Silbe mit dem hauptbe- 
tonten Sonanten des Wortes die Stärkung der in ihm, unter 
dem Einflüsse vorangehender Sonanten, keimenden Palatalität. 

Selbstverständlich kann in den eine morphologisch mono- 
tone Akzentuation bietenden slavischen Sprachgebieten (im 
Slovakischen, Czechischen, Serbischen, Polnischen, Kaschu- 
bischen) von einer Bewahning alter Betonungsverhältnisse 
keine Rede sein. Aber selbst da, wo die morphologisch be- 
wegliche Akzentuation ihre volle Anwendung findet (wie z. B. 
im Kussischen), haben die Wirkungen der 'Analogie' und de& 
Strebens nach der morphologischen Ausgleichung die ursprüng- 
lichen Verhältnisse sehr oft verwischt und viele meine Ver- 
mutung scheinbar entkräftenden Neubildungen geschaffen. So 
haben wir im Grossrussischen neben den die ursprünglichen 
Betonungsverhältnisse wiederholenden 

scdf (ci;aTb, pissen) [aus shcdfl aus *shJcdti]y -kiicdt' (boc- 
iCTHi^aTb, ausrufen), -nicdi' (nponnuaTB, durchdringen, durchsehen),. 
'ficdf (iiopHi^aTb, tadeln), b/istdf (ö.iHCTaTb, glänzen) [aus^ 
*bUscdti aus *bllsMtl], -dvizdf (iiOABUsaTL, anregen), bracdf 
(6pÄU,aTi>, klingeln, klirren), -sazdt' (ocüsaTt, betasten), -tazdt' 
(cocTHsaTbca, disputieren), -d'erzdf (;i.ep3aTi,, sich erdreisteu)^ 
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t'erzat' (TepsaTB, zerreissen), zercd- (cosepi^aTB, beschauen, 
3ep^aJI0, Spiegel), Ikö (^H^o, Antlitz, Gesieht), vincö (bhhao, 
Weinehen) [aus *cinhkö], lo/cö (KO.imo, Ring), slovcö (cjiobi^o, 
Wort), d'erevcö (^epeDi^o, Bäumehen), otcä (oTi^a, des V^aters) 
[aus *othM], kupcü (Kynu.a, des Kaufmanns), horca (6opi;a, 
des Kämpen), fzecii (jiaceua, des Lügners), ovcd (oBi^a, Scliaf) 
[aus *ovhkd], sVeid (cTeJWi, Pfad), iiehd (uejii,a», man kann 
nicht) usw. usw. 

auch W()rter, wie einerseits serdce (cepAi^e, Herz), sölnce 
(coJlH^e, Sonne), stdrca (crapi^a, des Greises), ti/ebea (xjrfeöi^a, 
des Brodes), ptka (nTHita, Vogel), d'evica (AtBH^a, Jungfrau), 
holnica (6ojii.HHU.a, Krankenhaus), görnica (ropHHi^a, Zimmer) 
usw., andererseits aber starikd (cTapHKa, des Greises), pecinkd 
(ne^HHKa, des Töpfers), 'klikdt' (oiciHKaTB, rufen), -Yiikdi* (iipo- 
HHKaTb, eindringen), -pragdt' (3anpiiraTi», anspannen), -mgdf 
(upHcaraTb, schwören) usw. usw. 

Im Anschluss an das Vorangehende stelle ich mir die 
historische Reihenfolge verschiedener Degenerationsarten sla- 
vischer hinterlingualer Konsonanten, A:, gr, ^ (cA), folgender- 
massen vor [wobei ich mit G die hinterlinguale Qualität im 
allgemeinen bezeichne] : 

In der ' vorelavischen \ aber schon durch das Vorkommen 
eines — entweder aus s entwickelten, oder entlehnten — ^(cA)- 
artigen Konsonanten modifizierten Periode existierten dreifache 
hierhergehörigen Verbindungen : 

1. G (kj g, Ji) mit einem darauffolgenden palatalen Pho- 
neme (Laute), — ganz einerlei, ob dieses silbebildend, i (/, i), 
e (e?, e, ei, «w, er, el), r„ /i, w,, ^/, [r^r, (ilj Hin, mini]y oder 
nichtsilbebildendcs (konsonantisches) | war, — folglich Verbin- 
dungen : Gl, Ge, Gi^ Gi . . .'^ 

2. G mit dem darauffolgenden Diphthonge oi (aus idg. 
Ol, ai\ also Goi; 

3. G mit einem vorangehenden i, d. h. iG {IG, iG, eiG, 
ojG, HiG, TiG, liG). 

Zuerst unterlag das (/ der 1. Gruppe von Verbindungen 
einer kombinatorischen palatalen AflFektion und wurde (?,, 
während das G der Gruppen 2 und 3 von einer solchen Af- 
fektion noch verschont blieb, und zwar der Gruppe 2, weil 
das G sich mit einem nichtpalatalen Sonanten, o (im Diph- 
thonge 0%), unmittelbar berührte, der Gruppe 3 dagegen, weil 

Indogermanische Forschungen IV. 4 
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ZU jener Zeit die Wirkung vorangehender palatalcr Sonanten 
noch nicht genügend stark war. 

Und dieses war die erstePeriode der Palatali- 
sation hinterlingualer ('gutturaler') Konsonanten 
des slavischen Sprachgebietes oder, genauer gesagt, des 
Sprachgebietes, welches als linguistischer 
Vorgänger (Vorfahr) des jetzigen slavischen 
Sprachgebietes betrachtet werden niuss. 

Diese kombinatorische palatale Aft'ektion, Gi, führte all- 
mählich, in einer Reihe von (Tcnerationen, auf dem Wege einer 
spontanen Degeneration kombinatorisch affizierter Phoneme, zur 
Entstehung vorderlingualer spirantischer Konsonanten, c, i, .v. 

Während sich nun diese historische Veränderung all- 
mählich vollzog, entwickelte sich aus dem Diphthonge 0% {oiy 
ai) ein langer einfacher Vokal e, respektive l, was sich auf 
dem slavischen Boden unter den allgemeinen Begriff 
der Beseitigung aller geschlossenen Silben subsumieren lässt. 

Auf diese Weise entstanden neue Verbindungen von 
hinterlingualen Konsonanten mit dem folgenden palatalen So- 
nanten; und in diesen neuentstandenen Verbindungen machte 
sich die assimilierende Wirkung des folgenden palatalen Vokals 
und die kombinatorische Affektion des hinterlingualen Konso- 
nanten von neuem geltend. 

Gleichzeitig aber fing auch die extreme palatale Ver- 
engung bei dem vorangehenden Sonanten (i, r«, /,-, w,- . . .) auf 
das folgende G zu wirken und es palatal zu affizieren, ob- 
gleich nur unter der obenerwähnten Bedingung der Akzen- 
tuation. 

In einem Teile des slavischen Sprachgebietes ergriff 
dieser Assimilationsprozess zu derselben Zeit auch slavische 
Verbindungen Jcvl, gel, kve, gve (aus dem vorslavischen Ä•^^ 
Jcueiy giß gueif kuoi kuai, giioi guai)j was zur nachträglichen 
Entwickelung von cvl, ^vi, cve^ ^ve führte: cvet-h (Blume), 
zvezdd (Stern) u. ä. 

Das war also die zweite Periode der slavischen 
Palatalisation, welche in einer Reihe von Generationen zur 
Entwickelung von c, j ißz), s aus den palatalisierten fc,-, gi, 
ki führte. 

Eine dritte Periode der Palatalisation hat eben 
in den letzten Zeiten (d. h. in den letzten Jahrhunderten) bc- 
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gönnen, wo sich wieder teilweise sekundäre Verbindungen 
eines hinterlingualen Konsonanten mit einem palatalen Sonanten 
entwickelten, teilweise aber ein vorangehender palataler Kon- 
sonant eine solche Wirkung auszuüben begann. 

Zu dieser letzten Kategorie gehören die oben erwähnten 
Fälle z. B. aus der Wjatkaschen Mundart des grossrussischen 
Sprachgebiets {tröjM, döi'M . . .), aus der Schopschen Zone 
der Balkanhalbinsel (mdjfa ...)... Die erste Kategorie aber, 
die Kategorie sekundärer Verbindungen eines hinterlingualen 
Konsonanten mit einem palatalen Sonanten, umfasst vor allem 
die Fälle, wo entweder ein palataler Vokal sich phonetisch 
aus einem früheren nichtpalatalen Laute entwickelte, oder 
wo auf dem Wege einer morphologischen Assimilation ('Ana- 
logie') die Palatalität als ein psychisch bedingter Bestandteil 
des hinterlingualen Konsonanten auftrat. 

Hier sind also zu nennen: 

1. i für das frühere y (u) [in verschiedenen Teilen des 
slavischen Sprachgebietes]; i für das frühere e, o (im Klein- 
masischen); e aus ü im Polnischen und sonst); el aus / (im 
Pohlischen) usw. 

2. Russische Dative und Locative Sing, in der Art von 
rMÄ¥ (pyK*, Hand), no^e (Horfc, Fuss), snoJi'^ (cHOxt, 

Schwiegertochter) , anstatt der früheren ruc4, noze, 

snose . . . . ; 

russische Adjectiva possessiva (meistenteils als Nomina 
propria fungierend) süJchi (cyKHin», der Hündin), sobdJcin (co6a- 
KHffb, des Hundes), lopt^gin (TonrbirHffB, Name), BloJiHn ((B.io- 
XHffB, Name) . . ., anstatt der früheren güöin, sobdditi, ToptyMn, 
Biosin . . .; 

russische volkstümliche Präsentia pelcös (bäckst), peUöt 

{bäckt) . . ., st'eregÖH (bewachst), sfere^öt (bewacht) 

für die 'normalen' pecös pe6öt , . . (ne^eiub ne^erL), sfeireäös 
sfereäöt , . . (crepeaiemb CTepeaverL) .... 

3. Die slovenischen Genitive S., Nominative PI. usw. in 

der Art von roJce (Hand), 7ioge (Fuss), muhe (Fliege) 

gehören auch dorthin, wo die beiden soeben erwähnten Abtei- 
lungen 1 und 2 ; denn, obgleich in ihnen die Endung e (phone- 
tisch aus §) auf dem Wege der morphologischen Ausgleichung die 
Stelle des früheren i (phonetisch aus y) vertritt, so ändert das 
doch an dem Einflüsse auf die vorangehenden hinterlingualen 
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Konsonanten g:ar nichts: das i (aus dem früheren y) würde 
in den diese Erscheinung darbietenden slovenischen Dialekten 
ebenso wie e palatalisierend wirken. 

Schliesslich gehören hierher die Verbindungen ke, ge, fie 
in den neuerdings in die betreffenden Teile des slavisehen 
Sprachgebietes entlehnten Wörtern. 

Auch diese letzte Palatalisation, die Palatalisation der 
dritten Periode, hat schon teilweise zu einer starken vorder- 
lingualen Degeneration der palatal affizierten liinterlingnalcn 
Konsonanten geführt. Ich brauche nur kasclmbische cij (aus 
Mjy Stock), ^ibci (dzibci) (aus gibkiy biegsam)...., oder 
partiell-slovenische (in Ober-Krain, Kärnthen, Tolmein, Kirch- 
heim, Karst . . .) dlsu (aus Icüly sauer), eetne (aus ketne, 
Ketten), röce (aus roke, der Hand) . . ., nöje (aus fiogey des 
Fusses) . . ., muie (aus mufie, der Fliege) ... zu nennen. 
Die grossrussischen paufhia (iiajrrHHa, Spinngewebe), fW 
anstatt khf (KHCTb, Pinsel), d'ira anstatt ^ira (rapa, Ge- 
wicht), änd'el anstatt dngef (anrevii», Engel) . . ., die [oben 
erwähnten] Schopschen majfa, devojfa .... gehören auch 
hierher. 

Eine vierte, noch im Werden begriffene, Periode 
der Palatalisation bietet, meiner Meinung nach, der 
Unterschied des k in den grossrussischen stankdy pecnikd . . . 
einerseits und rybakd, kabakd . . . anderseits, worauf ich 
gleich im Anfange hingewiesen habe. 

Meine Hypothese von der Entstehung des c, j in othCh, 

klicdti, dvi^dti und von den verschiedenen Perioden der 

slavisehen Palatalisation macht eine einfache, jeder gezwungenen 
Spitzfindigkeit bare Erklärung des historisch-phonetischen Ver- 
hältnisses möglich, welches wir, inbetreff von k i Cy gr i j 
(oder 2) in klJk- klUe- khc-d- (rufen, Ruf), oM-e (Vok.) 
othCbsk' (Adjekt.) otbc- (Vater), dvtg-a- dviz-e- dm^-d- 
(bewegen) u. ä., oder in den slavisehen Suffixen -k- (-hk-y 
'ik- . . .) I -c- (-ÖC- . . .) u. ä. bemerken. 

Die später entwickelte psychisch bedingte Alternation 
<^\\^f 3 (2)||i hatte die Forscher auf den falschen Gedanken 
geführt, es seien c, z aus c, 5 entstanden. Unterdessen ent- 
steht ein slavischcs c oder i phonetisch nie 
aus einem c oder 5 (2). Wohl konnte sich ein z aus 
dem 2, genauer aus dem zi (2/), entwickeln, aber nur in dem 
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Falle, wenn dieses z nicht ein aus dem g (= idg. gr^, g^) 
kombinatorisch, auf dem Wege der Palatalisation, entwickeltes, 
sondern ein dem idg, gt (g) oder gr/ (g^) spontan entsprechendes 
z ist. 



II. 
Urindogermanische Alternation e\\o. 

Bekanntlich finden wir in allen idg. Sprachen eine Alter- 
nation, welche in der Gestalt e\\o schon der idg. Periode der 
Sprachentwickelnng zugeschrieben werden muss. (Gr. X^f-^ ' 
Xöf-oc, lat. teg-o \ tog-a, germ. vig- \ vag-, slav. vez- | roz-, 
ber- I bor ....). 

Trotzdem, dass der Grund dieser Spaltung bis jetzt noch 
nicht entdeckt worden ist, ist man doch wohl allgemein darüber 
dnig, dass diese beiden lautlich verschiedenen Vokale etymo- 
logisch identisch sind, d. h. auf eine gemeinsame historische 
Quelle zurückgeführt werden müssen. Diese Quelle war ent- 
weder ein dritter, mit beiden "heterogener", oder ein einem 
dieser zweien ähnlicher Vokal. 

Der Versuch, diese beiden Vokale, e und o, von einem 
älteren a abzuleiten, erwies sich schon längst als nicht stich- 
haltig. Es bleibt also nur die Annahme übrig, dass entweder 
e aus einem o-artigen Vokale, oder umgekehrt o aus einem 
^-artigen Vokale sich entwickelt hatte. 

Gegen die erste Annahme, es sei e aus o historisch ent- 
standen, spricht vor allem der Umstand, dass man neben der 
Altemation o\\e auch ein mit e gar nicht alternierendes o hat, 
welches also unter ganz denselben Bedingungen sich unver- 
ändert erhielt und sich in e gar nicht verwandelte. Es bleibt 
also nur die Annahme übrig, dass in diesem Falle der e-aiüge 
Vokal ursprünglich ist, der o-artige aber sich aus ihm sekun- 
där entwickelt hatte. Es hat also dabei eine Dispalatalisation 
(Entpalatalisierung), d. h. eine Verwandlung der Annäherung 
der mittleren Zunge an den Gaumen in ihre beiderseitige Ent- 
fernung, begleitet von einer äquivalenten Annäherung der Lippen, 
stattgefunden. Die Ursache dieser Veränderung ist bis jetzt noch 
nicht ermittelt worden. Und es wird wohl nie gelingen, sich 
ein klares Bild darüber zu machen, da die Verhältnisse zu 
stark verwickelt worden sind. 
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Alle mir bekannten Versuche halte ich für ungenügend. 
Insbesondere ist dabei an einen Einfluss der Betonung, welcher 
von einigen Gelehrten vermutet wurde, gar nicht zu denken^ 
und zwar deswegen, weil man sonst, in den uns historisch 
zugänglichen Perioden des Sprachlebens von einem solchen 
Einflüsse der Betonung gar nichts weiss. 

Über das der Beobachtung unzugängliche dürfen wir 
keine Vermutungen aussprechen, die nicht auf die Erforschung 
des der Beobachtung zugänglichen basiert sind. Es sollen 
immer nur Rückschlüsse von dem Bekannten auf das Unbe- 
kannte und nicht umgekehrt gemacht werden. 

In den uns bekannten Perioden der Sprachgeschichte be- 
merken wir nirgends eine Veränderung des o in e oder des 
€ in od. ähnl. unter dem Einflüsse der Betouungsverhältnisse. 
Und es ist auch vom anthropophonischen (lautphysiologischen 
und akustischen) Standpunkte aus selbstverständlich, denn e 
und o unterscheiden sich untereinander prinzipiell nicht durch 
eine verschiedene Thätigkeit der Stimmbänder und eine ver- 
schiedene Grundtonhöhe, sondern durch ein verschiedene Form 
der Mundhöhle und eine verschiedene Klangfarbe. S i e u n t e r- 
scheiden sich in keiner Hinsicht quantitativ^ 
sondern nur qualitativ. 

Man könnte sich zwar auf das Südgrossrussische berufen, 
wo, nach der üblichen Lehre, ein betontes, d. h. ein iktiertes 
[aus den älteren ^ und i entwickeltes] e in o verwandelt worden 
sei. Es ist aber leider eine unwissenschaftliche Formulierung 
des Vorganges. Wir finden zwar jetzt im Südgrossrussischeii 
wirklich das o anstatt e nur in betonten Silben, aber dieses 
ganz einfach deswegen, weil in diesem Sprachgebiete das 
in einer unbetonten Silbe überhaupt ganz unmöglich ist. 
Aber schon in dem nördlichen Teile des grossrussischen 
Sprachgebietes, in den sogenannten '(i-kajusCije govory', finden 
wir aus e nicht nur in betonten, sondera auch in unbe- 
tonten Silben, d. h. z. B. nicht nur nös (necb, er trug), cvöl 
(^B•Ll'B, er blühte) . . . ., sondern auch noslä (necjia, sie trug), 
cvold (^B'kla, sie blühte) .... 

Ja noch mehr. In einigen dieser grossrussischen o-Dia- 
lekte wurde auch ein auf das alte e (t) zurückgehendes e zu 
0, aber gerade einzig und allein in unbetonten Silben, 
während die Betonung eine grössere Widerstandsfilhigkeit 
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dem Vokale verlieh uud ihn vor einem solchen Übergänge 
schützte. So z. B. b'olök (ö'kiOKi, Eivveiss), nomöj (ntMofi, 
Stummer), zvozdd (3Bt3;i.a, Stern), vodrö (Be;^po, Eimer) . . ., 
aber Vetyj (6'kiufr, weisser), fiem (irfeMt, stumm), zvezdy 
(3Bt3,w, Sterne), vedra (ße^pa, die Eimer) .... 

Was aber war der eigentliche Grund der Verwandlung 
von e zu o in den beiden Perioden des Sprachlebeus : erstens 
in der gemeingrossrussiscben Periode, wo ein e (aus e und J) 
in ö überging und sich als solches in der nördlichen Zone 
des grossrussischen Sprachgebietes ohne Unterschied der Be- 
tonung erhielt, während es in der südlichen Zone in unbetonten 
Silben unmöglich wurde; zweitens in der ausschliesslich nord- 
grossrussischen Periode, wo sich wieder ein noch erhaltenes e 
[aus älterem e (i)] in unbetonten Silben in o verwandelte? 

Der einzige Anlass zu einer solchen Verwandlung lag 
hier und dort ausschliesslich in der * Härte' oder Nicht-Pala- 
talität des auf e folgenden Konsonanten. Vor einem 'weichen* 
oder palatalen Konsonanten blieb e unverändert, sei es in einer 
betonten, sei es in einer unbetonten Silbe. 

Wie in der zweiten Periode die Betonung dem Vokal e 
eine Widerstandsfahigheit gegen eine solche Verwandlung in 
o verlieh, so spielte in der ersten Periode die Länge des e 
eine solche Schutzrolle : ein langes e blieb e, und nur ein kurzes 
e verwandelte sich in o. 

Wie ist das Wesen einer solchen Umwandlung physiolo- 
gisch aufzufassen? Kurz ausgedrückt, war es ein sprachge- 
ßchichtlicher Vorgang, zu welchem der erste Antrieb von einem 
kombinatorischen Lautwandel gegeben wurde. Der folgende 
nichtpalatale Konsonant wirkte auf den vorangehenden So- 
nanten assimilierend, d. h. entpalatalisierend, und der betref- 
fende Sonant, in unserem Falle der Vokal e, unterlag schliess- 
lich einer Entpalatalisierung (Dispalatalisation). Das bedeutet, 
dass die dem Vokale e eigene Annäherung der mittleren Zunge 
an den Gaumen ausblieb und durch eine gleichgradige Annä- 
herung der Lippen [in Begleitung von einer sich reflektorisch 
einstellenden Annäherung der hinteren Zunge an den hinteren 
Gaumen] ersetzt wurde. 

Ahnliche historisch-phonetische Prozesse fanden in ver- 
schiedenen Sprachgebieten und zu verschiedenen Zeiten statt. 
So z. B.: die polnischen o aus e, a (Äquivalent eines langen 
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ö) aus ^ unter der Einwirkung folgender nichtpalataler vorder- 
lingualer Konsonanten (genus proximum — Nichtpalatalität, 
differentia specifica — vorderlinguale Artikulation); a aus e 
(= e) im Bulgarischen; or aus er (= Vi ) im Grossrussischen; 
ov aus ev im Lateinischen und Slavischen; ul aus il in ver- 
schiedenen Sprachen, usw. usw. 

Alles das sind Folgen einer Entpalatalisierung der So- 
nanten unter dem Einflüsse von nichtpalatalen Konsonanten mit 
verschiedenen näheren Bestimmungen. 

Diese aus der Beobachtung einer Menge von Thatsachen 
gewonnene AuflFassung möchte ich auf die urindogermanische 
Periode übertragen und das Altemationsverhältniss e\\o in 
ebensolcher Weise erklären : e ist mir der ürvokal, aus 
welchem sich o auf dem Wege der Entpalatali- 
sierung entwickelt hatte. Diese Entpalatali- 
sierung wurde durch die auf e folgenden nicht- 
palatalen Konsonanten bedingt. 

Ob alle nichtpalatale Konsonanten eine solche Wirkung 
auf das vorangehende e ausübten, oder ob nur eine gewisse 
Klasse derselben, z. B. vorderlinguale, labiale od. ähnl,, mag 
dahingestellt bleiben. Und überhaupt kann ich vorderhand 
nur diese ganz allgemeine und vage Vennutung aussprechen, 
da ich leider bis jetzt keine Zeit finden konnte, sie mit einer 
detaillierten Untersuchung bezüglicher Thatsachen zu begründen. 
Ich möchte aber u. a. auf folgendes hinweisen: 

Vok. -e (auslautend), während in anderen Kasus, vor En- 
dungskonsonanten, -0- (-o-.v, 'O-m, '0-718 ....); 

Imperat. -e (auslautend) || -e- vor Pei-sonalendungen -hi, 
-ti, -te . . , II '0- vor Personalendungen -m-, -r- . . . ; 

*genes'es (lat. generhi)^ ^kleueses (slav. slovese) . . . ., 
aber *genos (genus), *kleiiOH {dorn) ; 

slavische Pronomina 

sehe soho' (sohojq, *,sohoi = sobe), 
tehe tobo- (tobojq, Hoboi = tobej, 
mene mhno- aus *monO'\ usw. 

Bei einer genauen Untersuchung dieser Frage müsste 
man vor allem die Möglichkeit der Formübertragung und der 
morphologischen Assimilation ('Analogie') im weitesten Sinne 
des Wortes in Erwägung ziehen. 
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Durch eine genaue Betrachtung der phonetischen Verhält- 
nisse einzelner idg. Sprachen erhalten wir vor allem vier Arten 
{Kateg;orien) von Altemationen ('Ablauten'), deren Ursprung in 
dem gemeinsamen indogermanischen Zustande gesucht werden 
mnss: 

1. Qualitativ bedingte Alternation e\\o und andere 
auf dieselbe zurückzuführenden: 

61 II o|, etj II ou, 

eL II oL [er \\ or, el \\ ol], 

eN II oN [en \\ on, em \\ orn^ eid \\ o»], 

^ I! ö [ea II ottj e^ II 0^] 

2. Quantitativ, durch die Wirkung der exspirato- 
Tischen Akzentuation (Betonung) bedingte Alternationen 

* (Xull), o|10, a\\0 und andere auf sie zurückgehenden: 

ei . eu eL r f^^ «^ / 1 ^^ xr f^^ ^w* j 1 
Ol ' ou ^ oL -' Lör ' ol J oA \_07i '' am ° J' 
oL II L {or 11 Vy ol II f), oX\\ iV (on \\ n, om \\ in . .)• 

Der Unterschied von r, f, n, m . . . . und r,-, /,-, tiij mt . . . 
[je nach dem Ursprünge, entweder aus or, ol, on, om . . . ., 
oder aus er, eh en^ em , . .] hat sich in den meisten idg. Sprach- 
gebieten vollkommen verwischt, und auch das Altindische hat 
von ihm keine Spur erhalten; die slavischen und baltischen 
Korrespondenzen (Entsprechungen) aber bezeugen diesen alten 
idg. Unterschied mit unabweisbarer Entschiedenheit. 

3. Auf dem Unterschiede von kurzen und langen So- 
nanten, ü, l, r, /, w, m . . .\\ü, z, f, /, n, m . . ., beruhende 
Altemationen, von denen sieh die Längen, teilweise wenigstens, 
auf eine Art Ersatzdehnung zurückführen lassen. 

4. Heterosy Ilabische und tautos y Ilabische 
Verbindungen, mit anderen Worten offene und geschlos- 
sene Silben: -o-m- || -o^-, -e-u- \\ -ey,-, -o-i- || -o|-, -e-|-||-€i-, 
-o-r- II -ar-, 'O-l' II -oZ-, -e-r- i| -er-, -e-l- \\ -el-, -o-n- \\ -on-, 
-e-n-W-e-n- . . . ., -o-«- (-e-«-) || -o«- {-es-) usw. usw. 

Damit hängen auch die Altemationen -ti- i| -tt-|^-, -i-||-H-» 

'V II "T'^'y '!' II 'l'^'j 'V' II '?*■**■> "^" II -^-m- u. ä. zusammen. 

Dorpat, im Mai 1893. 

J. Baudouin de Courtenay. 
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Metathesis im Indogermanischen. 

In einem Vortrag auf der Wiener Philologeiivcrsicmnt- 
lung (1893) hat W. Streitberg die Entstehung der gedehnten 
Vokale im Indogermanischen behandelt. Wie weit Streitbergs^ 
Ausführungen in den Einzelheiten Beifall verdienen, soll hier 
nicht näher untersuclit werden. Die neueren Arbeiten über 
das idg. Vokalsystem zeigen, dass seit längerer Zeit die For- 
scher zu einer ähnlichen Hypothese hingedrängt werden, und 
80 muss man dem, denke ich, unbekümmert um selbstgefällige 
Skepsis mit ihrer altjüngferlichen Unfruchtbarkeit, Dank wissen, 
der versucht, die nötigen Konsequenzen zu ziehen. Freilich 
bleibt manches im Dunkeln und es ist begreiflicherweise nicht 
ganz leicht, die Dehnungshypothese in wünschenswerter Weise 
zu stützen. Abgesehen von den allgemeinen Schwierigkeiten, 
die stets der Fixiemng ursprachlicher Prozesse entgegenstehen, 
trifft es sich für die Betrachtung der gedehnten Vokale un- 
glücklich, dass oflFenbar verschiedene Lautprozesse nachträg- 
lich zur Umgestaltung der Silben mit langem Vokal beige- 
tragen haben. 

Bekannt und in letzter Zeit mehrfach behandelt ist die in 
den Einzclsprachen eingetretene Verkürzung des langen Vokals 
vor Sonorlaut (i, y,, r, Z, w, n), die sogenannte Kürzung der 
Langdiphthonge, die ein idg. yentos zu urlat. vPntoSy urgerm. 
w^vdozj got. winds werden liess; bekannt ist auch der schon 
idg. unter gewissen Bedingungen eingetretene Ausfall des zwei- 
ten Komponenten in der Verbindung von Langvokal mit «, w, n: 
idg. dieys zu dies, sröymä 'Stromstadt* zu srönia usw. Man 
darf von einer schon idg. vorhandenen, in den Einzelsprachen 
fortwirkenden Abneigung gegen die 'überlangen' Silben spre- 
chen, von dem allerdings nur langsam wirkenden Bestreben 
den Normaltypus der idg. Silbe durchzuführen der aus zwei 
Moren besteht, d. h. hinter der den Silbenakzent tragenden 
Mora nur noch eine weitere duldet, die durch einen Vokal 
oder durch einen Konsonanten ausgefüllt sein kann: offene 
Silben mit einfachem langen Vokal, geschlossene Silben mit 
kurzem Vokal. 
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Ich vermute, dass es im Idg. noch einen anderen We^ 
gab die 'tiberlangen' Silben zu beseitigen, den man aber bis- 
her nicht recht erkannt hat: den der Metathese. 

In älterer Zeit machte man von der Annahme von Meta- 
thesen namentlich in der Nachbarschaft von r, l ausgedehnten 
Gebrauch, so Johannes Schmidt in seinem 1871 und 1875 er- 
schienenen Buch 'Zur Geschichte des idg. Vokalismus' (s. Re- 
gister s. v. 'Metathese'). Seitdem jedoch sind die Metathesen 
bei sprachwissenschaftlicher Erklärung bedenklich in Misskredit 
gekommen. Eine grosse Menge des Materials, das zum Beweise 
idg. Metathesen zu dienen pflegte, suchte Brugmann anderswo 
unterzubringen. Der Aufsatz tiber das 'verbale Suffix a im 
Idg.' (MU. I 1 ff.) suchte nachzuweisen, dass die Typen ia, 
hhsdy ra, prä — nach der damaligen Bezeichnung — nicht 
als einheitliche Gebilde zu betrachten seien, sondern als Ver- 
bindungen der Wurzeln ai-, hhas-, ar-, par- in Tiefstufenform 
mit einem suffixalen Element a. Wenn man schärfer zusieht, 
wird man freilich bemerken, dass das Rätsel, das diese For- 
men boten, nicht gelöst, sondern nur aus der Lautlehre in die 
Suffixlehre abgeschoben war. Einen gänzlich unmotivierten 
Lautwandel war man glücklich losgeworden, hatte aber dafür 
ein gänzlich unmotiviertes Suffix mehr gewonnen. Dass seiner 
Zeit der jungen Lautforschung durch die entschlossene Weg- 
räumung eines solchen Hindernisses die Bahn geebnet wurde, 
war für die Entwickelung der Wissenschaft wohl ein Vorteil j 
nichts desto weniger blieb das Problem vorhanden. Ich möchte 
es jetzt aus der Suffixlehre wieder in die Lautlehre zurück- 
schieben. Denn während die Schwierigkeit bei einer lautlichen 
Erklärung die alte geblieben ist, hat sie sich bei der suffixalen 
verdreifacht. Statt eines einzigen unmotivierten Suffixes ä hat 
man, seit wir mit dem bunten Vokalismus des Idg. zu rechnen 
haben, die drei a^ e, ö anzusetzen; das ist ein Bisschen viel 
für den, der sich fragt, was in aller Welt diese drei in sonst 
oflFenbar gleichartigen Bildungen auftretenden Suffixe zu thun 
hatten^). Man vergleiche jetzt Brugmanns Grundriss II § 578 ff. 



1) Es giebt Leute, die noch immer glauben, sie hatten etwiXvS 
gesagt, wenn sie für das, was ich hier •unmotiviertes Suffix' nenne, 
den wohlklingenden Namen 'Wurzeldeterminativ' verwenden. Ihnen 
ist nicht zu helfen. 
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Es kommt hinzu, dass es sich nicht lediglich um verbale 
Bildungen handelt, in denen das 'verbale Suffix a' auftritt, 
sondern auch um eine Reihe nominaler, die man leicht in dem 
zitierten Aufsatz Brugmanns tibersehen kann. Nun ist ja nicht 
zu leugnen, dass ein Teil dieser Bildungen auf Grund des 
Verbums geschaffen sein kann, z. B. aind. yäman- nach 
yati 'er geht'; gr. yvo^cic, fvujTÖc nach titvuicku), jLivficic nach 
jLii|uvr|CKUj — sei es nun einzelsprachlich oder bereits indoger- 
manisch. Bei andern ist dieser Erklärungsversuch aber schlechter- 
dings unbrauchbar. Auch wenn man noch annehmen wollte, 
das tttuktk; 7rTU)|Lia zu einem verlorenen *iTi7rTa)CKU) gebildet sei, 
so lässt sich für so alte Bildungen wie idg. iero-, ißra-, iöra- 

* Jahreszeit' kein Muster finden, um es als Analogiebildung 
nach ieti oder iöti 'er geht' zu erklären. (Vgl. auch ai. kSära-s 
*von ätzendem Geschmack', gr. gripöc 'trocken', ipripöc ipiwpöc 

* krätzig' zu den Wurzeln ghs-y bhs-,) 

Und was will man gar mit einer Form wie gr. ttXtiGoc 
anfangen V 

Im Griechischen kann sie nicht entstanden sein, wo -Gec- 
längst kein lebendiges Suffix mehr war. Nach jn^feGoc neben 
jLi€Tac hätte man auch zu trXripTic höchstens ein *TrXr|p€Goc 
bilden können, wie später ttXtipöttic (vgl. jniKpöxric). Als Sub- 
stantivbildung zu 7rX/|0uj ist es auch nicht zu erklären; denn 
erstens bildet -ec- im Griechischen keine Verbalsubstantive und 
zweitens ist TrXfiGoc auch der Bedeutung nach kein solches. 
OflFenbar ist ttXtiGoc von ^dT€eoc nicht zu trennen, und beide 
sind gemeinschaftlich zu erklären. 

Das zweite e in jndteGo«; vertritt nun offenbar einen redu- 
zierten Vokal (a, e) wie das in Tcverrip, T^veGXov usw., vgl. 
ion. la^fttöoi;. Wir dürfen vermuten, dass einst neben uridg. 
m^gedhos ein *p^ledhos stand. In derselben Weise ist noch 
gr. CTfiGo<; 'das Emporstehende: Brust, Ballen, Hacken, Sand- 
bank' gebildet. Warum migedhos nicht zu *m^gdhos wurde, 
wie Streitbergs Hypothese voraussetzen muss, ist eine schwie- 
rige Frage für sich: vermutlich haben wir es mit einer Kom- 
promissbildung zu thun, die verschieden betonte Flexionsformen 
zustande brachten. Jedenfalls würde man — nach Streitbergs 
Ausführungen — zunächst *peldho8 zu erwarten haben, und 
daraus muss pledhos durch Metathese entstanden sein. 
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Was gegen Brugmann gilt, gilt mutatis inutandis auch 
gegen Kretschmer KZ. XXXI 395 ff., der auf ein ^pelä'^dhos 
zuiilckgehen möchte und sich S. 410 mit der verschiedenen 
Färbung der Vokale abzufinden sucht. Andere führen den 
Typus TrXnOoc, ^vri^uJV usw. zwar auf eine Urform *peledho8, 
*menemön zurück, sprechen aber von Kontraktion des ele^ 
ene, ere zu le, ne, re. Dass unter 'Kontraktion* hier etwas 
anderes verstanden ist, als man gemeiniglich darunter zu ver- 
stehen pflegt, nämlich nicht bloss die Zusammenziehung 
zweier benachbarter Vokale, leuchtet ein; indessen würde 
ja auf den Namen nichts ankommen, wenn die damit ver- 
bundene Vorstellung das Richtige träfe. Eine direkte Zu- 
sammenziehung von ele zu Ze, ere zu re, ene zu ne ist aber 
nur so zu denken, dass der erste Vokal an Akzentstärke und 
Klangdauer allmählich mehr und mehr eingebüsst habe zu 
({unsten des zweiten bevoraugten : eine sehr unwahrscheinliche 
Annahme, wenn man bedenkt, dass die sogenannten 'unkon- 
trahierten* Formen direkt darauf hinweisen, dass der zweite 
Vokal der gemurmelte (Schwa) war, der erste aber starken Ak- 
zent trug. Aus allgemeinen phonetischen Gründen darf also, 
wenn man einmal die Notwendigkeit einer rein lautlichen Er- 
klärung zugiebt, der doppelte Prozess Me usw. zu 61, el zu le 
die grössere Wahrscheinlichkeit beanspnichen. 

"Unter welchen lautlichen Verhältnissen, fragt Brugmann 
in seinem Aufsatz tiber das Suffix a (S. 59 f.), trat aber nun 
die Metathesis überhaupt ein? Wenn wir es mit einem rein 
lautlichen Prozess zu thun haben, warum ergriff die Laut- 
neigung grade unsere Wurzeln, wie z. B. per- (pelr) ' füllen *^ 
und Hess eine Menge anderer ganz gleichartiger Wurzeln un- 
verändert?" Die erste Frage ist zum Teil beantwortet, insofern 
die Metathese an die Länge des Silbenvokals gebunden ist. 
Was die zweite anlangt, so hat Brugmann in der That scharf 
und richtig hervorgehoben, dass wir gar kein Recht haben. 
Formen wie ra und prd anders aufzufassen als ia und hhsä. 
Für Brugmann folgte daraus, dass die Typen ra und pra 
nicht auf Metathesis beruhen könnten; denn dass iä und hhsa 
nicht darauf beruhten, galt ihm von vornherein für ausgemacht. 
Über den Typus hhsa bemerkt er (S. 11): "Dass die hierher 
gehörigen Formen durch Metathesis entstanden seien, darf 
darum nicht angenommen werden, weil eine solche Metathesis 
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von Geräuschlauten sonst nicht vorkommt". Die Warnungstafel 
braucht uns heute nicht mehr abzuschrecken. Eine Beobachtung 
des eigenen Sprechens lehrt täglich und stündlich, dass Meta- 
thesen auch von Geräuschlauten in der Sprache eine sehr viel 
grössere Rolle spielen — bei dem sogenannten Versprechen — , 
als man gemeiniglich annimmt. Es genügt etwa an die be- 
kannte Metathese von ä* und t in die katze tritt die 
T<reppe trumm zu erinnern. Es ist durchaus anzunehmen, 
dass solche okkasionelle Metathesen, die sich überall da leicht 
einstellen, wo scharfe Artikulation an ungünstiger Akzent- 
stclle verlangt wird, bei ungestörter Sprachentwickelung ab 
und an auch usuell wurden; es wäre recht wünschenswert, 
dass das Material zusammengesucht würde. Da nach allem, 
was wir wissen, Wortformen wie *pöf/mew-, ^ghesfro-j ti6nlto-j 
sröujmä' für den Indogermanen etwas Unbequemes gehabt 
haben müssen und die Typen ptömen- (7TTUü|Lia), ghsero- (ai. 
ksara-s gr. Eripöc) im Vergleich dazu eine Erleichterung be- 
deuteten, so lässt sich a priori gegen die Annahme einer 
Metathese nichts einwenden. 

Ich möchte also meine Hypothese so formulieren : '' Über- 
lange Silben mit langem Vokal, wurden bereits idg. dadurch 
vereinfacht, dass der silbenschliessende Konsonant vor den 
Vokal trat, für den Fall, dass nicht durch diese Metathese 
^in sonst im Idg. unerhörter (unsprechbarer) Silbenanlaut ent- 
stand." Also pel zu ple , men zu mtiß , ghss zu ghs^ , pöt 
zu /j^ö usw.; aber dieus blieb begreiflichei*weise dji^s und 
wurde nicht diues\ iiBnto- wurde nicht *y.n^to-. Der Versuch 
einer Metathese musste in solchen Fällen eigenartiger Konso- 
nantenverbindungen bereits im Keime erstickt werden. Hier 
traten dann später andere Vereinfachungen ein. 

Für die Metathese in vokalisch anlautenden Silben möchte 
ich abg. kamy in seinem Verhältnis zu lit. akmü geltend machen, 
nämlich als ein idg. kamö(n) oder kömö(n) entstanden aus 
*akmö(n) oder *ökmö(n), Bechtel, Göttinger Nachrichten 1888 
S. 402 nimmt eine abstufende Flexion an, "da die Annahme 
einer Metathese auf Schwierigkeiten stösst": fö/wö, ^amonosj 
apnne. Aber die Wurzel war doch wohl ak- 'scharf, spitz*, 
obwohl das Verhältnis des ä*- Lautes im Vergleich zu den 
andern Angehörigen dieser Wurzel nicht klar ist. Bechtel selbst 
zieht ai. ahnan- 'Stein' ohne weiteres hinzu, das sich zunächst 
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mit lit. aszmü vergleicht. Ferner gr. äxiaujv. Die Parallele 
mit idg. nömiij in seiner mannichfachen Abstufung, so ein- 
leuchtend sie zunächst seheint, trifft also nicht zu, sofeni die 
Annahme richtig ist, dass wir es hier mit einer Wurzel nem- 
zu thun haben, sei es nun dieselbe, die ' zuteilen ' bedeutet, 
oder eine andere. Läge aber eine Wurzel Tcä oder Tiäm zu 
gründe, so bliebe die von Bechtel angesetzte Instrumentalform 
*aqmne mit ihrem Vorschlagsvokal dunkel; denn sie wird da- 
durch um nichts heller, dass auch im gr. övo|aa der erste Vokal, 
sofeni man ihn als * prothetisehen Vokal' aufzufassen pflegt, 
dunkel ist. Es ist ausserdem immerhin noch nicht ausgemacht, 
ob nicht Fick Recht hat, ßvojLia zu einer Wurzel on- zu ziehen 
und mit lat. onus zu verbinden: *Name' als das 'Aufgela- 
dene', dmOerov, vielleicht zunächst im Sinne von 'Übername'. 
(Fick möchte auch öveiboc heranziehen.) Got. namö Hesse 
sich direkt dem gr. övo^a gleichsetzen, wenn man eine 
Akzentverschiebung annimmt. Vor dem Hauptakzent schwand 
der kurze Vokal der Anlautsilbe, wie bei den Perfektbildungen 
die kurze Reduplikationssilbe schwinden musste und wie wohl 
der Verlust des Augmentes den Untergang des Imperfekt- Aorist- 
Tempus herbeigeführt hat. Lat. nömen aber würde eventuell 
dasselbe Problem bieten wie abg. kamy. 

Wie nun auch 6vo^a usw. zu etymologisieren seien, mir 
scheint die Parallele kamy: äKjnujv = lavrjujv: ('Ata-)|bie|aviuv aus 
*-|Li€V|Liu)v einigennassen schlagend (vgl. auch xXrmiwv: reXaiiitJüv) 
und die Annahme einer idg. Metathese das einfachste Mittel 
zur Erklärung von kamy^ ^vr||uuJV, rXrmujv. 

W^as man für kamy Recht sein lässt, wird man ferner 
auch für küjvoc 'Spitzstein, Kegel', lat. cös (cöti-) 'Wetzstein' 
billig sein lassen, von denen man wahrhaftig nicht begreift, wie 
sie zu dem Verbalsuffix a gekommen sein sollen. Germanisch 
hamara-y wenn andere es zu Wurzel äk- gehört, könnte sich 
aus einer Flexion, die zwischen *hömar- und hömra- ohne Mittel- 
vokal schwankte, ganz gut erklären, hömra- wäre lautgesetzlich 
hamra- geworden, in genauem Parallelismus zu ähnlichen Ver- 
kürzungen langer ö- Laute vor Sonorlauten derselben Silbe 
{Streitberg Z. germ. Sprachg. S. 91 flF.). 

Ich bin nicht in der Lage, meine Hypothese, nach der 
also auch ein ai. yäman- in letzter Linie auf idg. *e|mew-, 
*öimen' germ.ßra- auf *eiro- zurückzuführen wäre, hier noch 
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eingehender zu begründen. Wie weit der Wechsel von gr. op 
und pu), oX und Xuj, genn. ar- und rö, cd und lö usw. hierher 
gehört, wird man erst entscheiden können, wenn Osthoffs 
langversprochenes Buch über Liquida und Nasalis sonans vor- 
liegt (vgl. Mü. V S. III ff.). Die negativen Instanzen, die sich 
gegen die hier vertretene Hypothese beibringen lassen, sehe 
ich recht gut. Es möge genügen, vorderhand einerseits 
auf den Systemzwang hinzuweisen, unter dem Silben wie ed- 
(im Paradigma der Wurzel ed- * essen ') bestehen bleiben 
konnten, zweitens die Frage aufzuwerfen, ob die Metathese 
auch Silben mit geschleiftem Akzent traf oder auf solche mit 
gestossenem beschränkt war. Das letztere wäre recht wohl 
möglich; bei dem Mangel an sicheren Kriterien für die Akzent- 
qualität fehlt das Material zur Entscheidung. Überlange Flc- 
xionssilben dürfen uns am wenigsten beirren. Dass p9ter (die 
regelrechte Form vor Vokal) auch in Pausa und vor Kon- 
sonant galt, nicht ein *patrej ist wegen der Stammform pater- 
begreiflich. Ebenso weshalb die Kasusendungen öi, öd, Om^ 
ö8 usw., aij ady as usw. der o- und r?-Dekliuation besteheu 
blieben, zumal da hier die Metathese vielfach (z. B. im 
Paradigma ekyx>8 eh^a) direkt unmöglich war. 

Im Übrigen gilt von der befürworteten Hypothese das, 
was von allen derartigen Hypothesen gilt: an ihren Früchten 
sollt ihr sie erkennen. Ich möchte sie einfach unbefangener 
Prüfung empfehlen. Abgesehen von dem sofort einleuchtenden 
Vorteil, dass sich die Verba mit dem sog. Suffix a nun einfach 
in die Klasse asti oder dadhdti einreihen lassen, möchte ich 
in aller Kürze auf zwei Probleme der Stammbildungslehre 
hinweisen, die sie ebenfalls vielleicht der Lösung näher bringt. 
Erstens das seltsame Ablautsverhältnis ie : l im thematischen 
Optativ gewinnt an Durchsichtigkeit, wenn wir annehmen dürfen, 
dass ie aus ei entstanden ist, siem also auf ein *seim mit 
Dehnvokal (etwa für *seinn?) zurückzuführen sei. Zweitens 
lässt sich der vielumstrittene Perfekttypus, den lat. »edi re- 
präsentiert, nun auf einfache Weise erklären. 

Es ist bekannt, dass im Veda bei einer ganzen Reihe 
von Wurzeln, seltener im Griechischen statt des kurzen Re- 
duplikationsvokals ein langer auftritt. Wir dürfen darin eine 
sekundäre Dehnung sehen. Wenn sich auch vorläufig ihre 
Entstehung nicht mit völliger Sicherheit verstehen lässt, so 
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lässt sich doch im Auschluss an die Streitbergschen Aus- 
fahrungen vermuten, dass sie mit dem Ausfall des Vokals der 
Wurzelsilbe in den schwachen Formen (Plural usw.) zusammen- 
hängt. Man mtisste dann allerdings eine ursprüngliche Be- 
tonung der Reduplikationssilbe annehmen, sei es dass ein 
starker Nebenton vorhanden war, sei es dass bei den langen 
Worten ein Sehwanken der Betonung und ein Akzentwechsel 
vorliegt, ähnlich dem in unserem Schdffhausen und Schaff- 
haüsen. Über das in Sprachen mit vorwiegend musikalischem 
Akzent ganz gewöhnliche, aber auch in solchen mit exspira- 
ratorischem Akzent, z. B. im Neuhochdeutschen, längst beob- 
achtete Gesetz des Akzentrtickens aus rhythmischen Gründen 
vergleiche man jetzt Minor Nhd. Metrik S. 64 ff. Ganz un- 
betont kann die Reduplikationssilbe schon des V^oUstufenvoka- 
lismus wegen ursprünglich nicht gewesen sein, und bei der 
indischen Betonung bleibt andrerseits die Schwundstufenfor- 
mation der Endungen ina (doch wohl aus mm), -ur auiTallend. 
80 wäre also ein vedisches tatänaj tätnimd so zu erklären, 
dass ein idg. tetnamm, entstanden aus ^t^tenamm^), in der 
Zeit vor der Metathesis zunächst die Neubildung tetone nach 
sich zog, während andrerseits auch nach tetone ein Pluralis 
tetnamrii entstehen konnte. *tetna^mm wurde zu {tjtenamm 
vereinfacht durch die Metathesis, entsprechend *8esdamm zu 
(sjsedamTp, = lat. sedimus. 

Dass der neugebildete Pluralis tetnamm sich im Indischen 
und Griechischen grossen Beifalls erfreute und Ausbreitung 
fand, erklärt sich daraus, dass bei einer ganzen Reihe von 
Wurzeln die Dehnung nicht eintreten konnte, nämlich bei allen 
mit Sonorlaut nebst Geräuschlaut als Wurzelschluss, weil hier 
kein Silbenverlust eintrat, sondern der Sonorlaut die Funktion 
der Silbenträgers übernahm. So fordert unsere Hypothese einen 
ursprünglich scharfen Gegensatz der Verba mit einfacher und 
der mit doppelter Konsonanz (Sonorlaut und Geräuschlaut) als 
Wurzelschluss. Im Vedischen ist davon nichts mehr zu spüren. 
Sehr gut aber verträgt sich diese Forderung mit der Sach- 
lage im Germanischen. Alle Theorieen über das Perfekt mit 
langem e lassen den charakteristischen Unterschied von got. 



1) Es kommt mir lediglich auf die Entstehung der beiden 
ersten Silben an, die übrigen lasse ich daher in der späteren Gestalt. 
Indof^erm&nische Forschungen IV. 5 



Digitized by 



Google 



66 Victor Michels, Metathesis im Indogermanischen. 

nemumj sPfum und risum, gutunty bundum allzusehr aus den 
Augen. Das ^-Perfekt soll sich im Germanischen durch Ana- 
logie ausgebreitet haben. Dass es nicht in die Klasse reisa, 
gkita^ bifida eindrang, ist leicht begreiflich, aber weshalb es 
überhaupt an Boden gewann, desto schwerer. Für die auf 
Geräuschlaut ausgehenden Wurzeln pflegt man mit verdrängten 
ünformen wie ^stum *8tans als den lautgesetzlichen Repräsen- 
tanten der schwachen Formen zu operieren. Das mag angehen. 
Aber wie kam mau bei der Wurzel auf Liquida oder Nasal 
zur Bevorzugung einer Analogiebildung got. nemum? Denn 
wenn numanSy wie allgemein und mit gutem Grunde ange- 
genommen wird, eine lautgesetzliche schwache Form ist, so 
muss man nach den bisherigen Anschauungen doch konse- 
quenterweise auch ein lautgesetzliches *numum voraussetzen, 
und es bleibt unbegreiflich, wie diese Fonn trotz des drei- 
fachen Schutzes, den die Assoziationsgruppen risum: rinanH, 
gutum, gutanSj bundum: bundans boten, verdrängt werden 
konnte. Das Rätsel löst sich, wenn wir annehmen, dass es 
idg. zwar ein nemamm, sedamm (aus *n^nm9mm, *se8ddmm), 
aber höchstens sporadisch die Analogiebildungen *reri8emniy 
*nenamdmm gegeben habe. Die kurze Reduplikationssilbe fiel 
im Germanischen lautgesetzlich ab V). Got. munumj skulum sind 
Avie witum offenbar von vornherein ohne Reduplikation gebildet. 
Göttingen, 19. Nov. 1893. Victor Michels. 



On the so-called root-determinatives in the 
Indo-Europeaii lauguages. 

The twelfth volume of the American Journal of Philo- 
logy contains in its opening pages (1 — 29) an article of raine 
entitled 'On adaptation of suffixes in congencric classes of 
substantives*. On p. 28 I alluded to the possibilities of assim- 
ilatiou and adaptation among eongeneric verbs, and I wish 
now to extend my observations upon this subject, and bring 
them to bear upon the question of the so-called root-determin- 



1) Über lailötf saisö bei anderer Gelegenheit. 
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-atives. There is not, and there cannot be any diflference in 
principle between the attractiveness of semasiologically kin- 
dred verbs, and semasiologically kindred nouns. But the circum- 
stances whieh appear here show that the world of action and 
condition is not so plastic and fruitful in linguistic expression 
und versatility as the world ot things and their qualities. I 
•do not undertake to account for this psychologically, but I 
am in the position to State without fear of eontradiction that 
the stately mass, e. g. of the verbs of motion, or the verbs 
of Cognition will nowhere exhibit so great a degree of assim- 
ilativeness as the substantival categories of parts of the body, 
animals, or colors. Of course this may be sheer accident. 
Moreover, in some measure at least, the reason is to be sought 
after in the fact that in the I. E. languages the lexically sig- 
nificant part of the verb is for the most part fenced in by 
two or more suffixes, preempted for general modifications of 
the ultimate radical meaning, while in the majority of nouns 
there is bat one. In other words, and more plainly, if we 
-cut off the pereonal infiections from the verbs, and the case- 
endings from the nouns, we are left in the majority of cases 
with a suffixed verbal form, and a suffixed nominal form. But 
with this marked diflference: the verbal suffix is needed ard- 
€ntly for the purpose of expressing more or less indispens- 
able relations: voice, tense, and mood, while the nominal 
fiuffix usnally appears in historical times without the embarr- 
assment of any too salient significance, until it is adapted. 
Xow, adaptation in noun-categories in any one direction is 
never so grasping and insistent as not to leave any given 
suffix essentially free to move in other directions also. For 
instance, w^w — nu h a present suffix, je — f an Optative 
suffix from earliest to latest times in I. E. speech. But the 
suffix r(t) in words like fiirap Miver', cpp^ap 'weil*, ireTpap 'end* 
never exhibits any function so exacting and exclusive as to 
render it unavailable for adaptation, and, accordingly, it is 
adapted in a considerable measure to designations of parts of 
the body. 

Occasionally even a verbal suffix finds itself, owing to 
a glutted market, unabsorbed by any very pressing usefulness, 
ready and willing to be infused with uew meaning, irradiated 
by a new light. So, e. g. the verbal suffix -iduj designates 
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in a considerable nuiiiber of instances 'to suffer from a cer- 
tain disease': öbovTidu), XapuYTi«wj, cuXriviauj, x^ipiaui, XiOiduj^ 
dqppidui, lioXußbiduj, xovbpiduj; the suffix -xaln) has adapted 
itself iu a dozen verbs or so to the designatioii of religious 
acts and celebrations : ßaKXidZw, euidCiw, öpyxalWy GecjLioqpopidZiai, 
dcKUjXidZu), icGmdZuj, GaXidluj, OucidZuj, cujUTiocidCu), dTidCuj^ 
^ucTTlpldZ;uJ, etc.^). 

In Latin the inchoative value of the verbs in -esco is 
due to the accidentally inherent continuous charaeter of a 
few verbs of the class: adolescOj senesco, cresco, One does 
not grow up, wax great or old in an instant, and this parti- 
cular quality of gradualness presented itself to the Romans as 
a handy way of infusing with new life the suffix, vvhich lead& 
a very restricted and non-salient existence, not very iraportant 
even as a present suffix, in every I. E. language. And yet 
this very same suffix clearly exhibits in proethnic tinies an- 
other adaptive advanee along a line which eould not from the 
very nature of the circumstanees beeome very productive. No 
one to my knowledge has as yet observed that this suffix 
controls the oldest I. E. vvords for 'asking, wishing, searehing*: 

IE. prikysk^'H 'ask* i(s)-ske4i 'search, wish* nn-ske-ti 'wish\ 
Sk. pfchdti ichdti vähchati 

Zd. peresaiti isaitl — 

0hg. forscön eiscön wunscean. 

Lat. posco ümbr. eiscurent 'peposcerint* — 

Lith. — j'üszköti — 

Is this aecidental, one may ask, and the answer is a 
eategorical no. Preeisely the assumption that the suffix in 
these words was feit adaptively to be significant accounts for 
another little riddle in eonneetion with them. They all exhibit 
an unusually marked tendency to transfer the present suffix 
to other verbal formations, and to nouns also. In other words, 
in as much as the suffix had been infused with a lexieal 
meaning (originally foreign to its charaeter) there was na 
longer any propriety in restricting it to any particular form- 
ation: it became a part of the root, a root-determinative in 
the truest sense of the word. Hence the perfects paprchimd 
in Sk. and peposcimus in Latin are in all probability the 
representatives of an I. E. p€pr(k)skmmä^j and still more signif- 



1) Cf. M. Br^al Memoires de la soci^te de linguistique, VII 20. 
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icant is the appearance of the suflßx sk in the abstraet nouns 
of all three verbs: 

I.E. pr(k)ska 'question* i(8)ska 'wish' wj^ka 'wish' 
Sk. prchcl ichä väncha. 

0hg. forsca eisca wunsc, 

Obg. — iska . — 

Hence Nhg. forsch-en, heisch-eriy and wünsch-en are 
established as roots, as free and productive aa any other. 
The only point that in all probability will forever remain 
nnknown is, whieh of the thrce roots furnished the starting 
point for the adaptation, i. e., in which of the three roots the 
sk was infused first with lexical meaning, so as to render it 
the fit exponent of the sense of the entire class. 

Strikingly similar has been the fate of the present suflix 
'to. In general it is nondescript. But it has not failed to 
adapt itself to one clearly marked category. A number of verba 
designating the acts of 'binding, twisting, bending, braiding, 
folding*, and tlie like exhibit the suffix: the number is too 
large to be aeeidental : 

1. h?it. plecto'^ 0hg. flihtUj flehtan\ Obg.plesti for *plekt-ti 
{or plet'ti, see the next). Nominal formations: 0hg. flahta 
* flechte*; TiXeKtri *rope\ 

2. Goth. falpan 'falten'; Obg. plet-eU, Nominal: Goth. 
manag-falps'^ Sk. pufa- i^plta-) 'fold, eomucopia'. 

3. Lat. pecfo; 0hg. fihtu^); ttckt^uü (rreKTCü PoU. 7. 165. 
Hes.). Nominal: pecten. 

4. Lat. iiecto = I. E. ^negh-tö, *negdhö. The latter 
was easily feit to be negdh-ö, and sinee tliere were thus the 
two roots negh and negdh a root nedh was abstraeted, per- 
haps as a third form by what might be ealled subtractive 
analogy, the eonveree of cumulative analogy^). This root 
nedh in Sk. Ttaddhä- 'bound', 0hg. nista Tasten'^). 

5) Goth. ga-wida, Perf. ga-wap 0hg. witu 'bind*. With 
infixed nasal Goth. winda\ 0hg. wintu 'wind*. Cf. Sk. vltd-s 
*enfolded\ 



1) Vgl. Brugmann Grundriss II 1039, Note. 2. 

2) That is, just as ne§h and nedh raight yield negdh, so negh 
and negdh yielded nedh. 

3) The latter with the suffix -to a second time, accentuating 
anew the class-significance inherent in flihtu^ fihtu^ witu etc. 
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6. Sk. veifdte 'enfold oneself; Lith. vystau 'to fold a 
child into its bedding'. 

7. Perhaps Lat. flecto-^ cf. for the meaniiig 0hg, At^- 
tajq 'flecto'. 

Here again the t has started upon the road towards true 
detei-minative character by adaptation, as is attested by the 
spread of the suffix over all sorts of non-present forms. We niay 
ask merely in addition whether this process was not aided in 
some measure by one or two I. E. roots with inherent t : iiert 'to 
turn' (cf. Sk. vartana, Obg. vrüeno 'spindle') and Teert or qert 
'twist, braid' in Sk. Jcr-nä-t-ti 'spin', crt-dti 'tie'; KdpiaXoc 
'basket' ctc.^). It is quite possible that the adaptation of the 
suffix 'to to this use started with either or both of these^). 

In general, however, the formative elements of verbs are 
engaged in a life of at least respectable usefulness, and the 
processes of assimilation and adaptation must restriet theiu- 
selves to the radical kernel. Obviously, now, the field is lim- 
ited and the materials are not pliable. Nhg. heischen (0hg, 
eiscön) owes its h to its eongener heissen. This case throws- 
a strong light on the so-called determinatives, since from the 
point of view of the vulgate analysis ss and seh in the twa 
words are entitled to the name preeisely as much as, e. g» 
dh and bh in the two Sk. roots ^udh and subh, and we are 
led to the positing of a primary root hei — sheer nonsense! 
Oar Suggestion, 1. c. p. 29, that dialectic English ketch (for 

1) Cf. Per Persson Zur Lehre von der Wurzelcrweiterung 
und Wurzelvariation p. 29 ff. 

2) Once more, I believe the verbal dement t has started 
upon an adaptive advance. I ask why do German tasten (English 
taste) and kosten end alike? The former was borrowed from the 
Romance, Italian tastare, French tdter at about 1*200 A. D. Late 
Latin taxare *to toueh vigorously' approaches most nearly to 
tastare but the t remains unexplained. Diez has assumed an ideal 
"^taxüäre as the start-form for tastare. Kluge in the fourth edition 
of his etymological lexicon follows him. But we can dispense with 
that construction : tastare is a product of taxare and its intensely 
congeneric pendant Lat. gustare. From these on the one band 
French goüter and tdter *^ and, since tastare upon entering the 
Germanic domain met the offspring of I. E. *gustö, we find there 
tasten {taste) and kosten. And now there remains only for some 
one to find a cause not utterly mechanical for the extension of tho 
I. E. root §eus to giist. 
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catch) is due to its congener fetch illustrates the limitatious: 
an entire class of verbs m-etch (root-detenninative ! j with the 
generic value ' to bring to the agent ' is precluded by the for- 
mally unassimilable character of the verbs involved. I have 
been for many years conscious of an irrepressible desire to 
assimilate the two congenerie verbs quench and squelch in 
both directions by forming squench and *quelch, and reecntly 
my attention was drawn to a passage in Page's negro dialect 
stories 'In ole Virgina', p. 53 (New- York 1887): 'She W 
me squench my thirst kisnin' her hand'^), and I should 
not for my part be shocked at nieetiug somewhere a tentative 
*quelch. All that may be expected in general froui verbal 
roots is the assiniilation of two or three, rarely more, conge- 
nerie foruis in cases when the phonctic structure is favorable. 
Bat the importance of this eflfeet is in an inverse ratio to its 
scope, and it bears heavily upon the question of the determi- 
natives. We take it for granted, of course, that the earlier 
periods of I. E. speech were no more exempt from these pro- 
cesses than the latest. 

Let US now draw one or two illastrations from an older 
period of I. E. speech : The root hhl has in the Veda a pend- 
ant hhyas of unquestioued meaning and impenetrable obscu- 
rity of origin, when treated fi'om the point of view of the vulg- 
ate theory. Whitney, Roots, p. 115 compares rather desper- 
ately the stem bhiyas-, bat this is restricted to the inf. bhiydse^ 
and the aor. part. bhiyäsana-. In both cases the dement as 
is feit to be an integral part of the endings-a^e, and -dsäna-, eni- 
ployed with sufficient frequency in connection with all sorts ot 
roots, and in uo way calculated to establish any particular 
assoeiation with hhi any more than with another root. Be- 
sides, hhyas is not bhiyas. The root bhyas is a tentative 
formation: in the RV. one tinite form, abhyasethdm-^ in the 
SV. one, bhydsat'^ in the AV. two nouns ud-bhyasd', and sva- 
bhyas'd'. The congenerie root tras 'tremble' (Tpeuü) is quite com- 
mon, and in the RV. two of the three passages containing tras 
exhibit also bhi: RV. VIII 49. 11, nir atrasan tdmiäiclr dbhai- 
4uh\ VI 14. 4, ydsya trdsanti sdcasah sqcdksi satrdvö 
bhi yd, See also AV. V. 21. 2, 5; gB. lil 1. 2. 17, sd Mb- 



1) *She let me quench my thirst kissing her hand'. 
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hyatl trasati; and Mahäbh. III 3080, bhai/ät trasyam. I be- 
lieve I can fairly feel how tbe two congeneric ideas of 'fear 
and trenibling*, 'furcht und zittern' (note the phrases!) were 
blended into tbe oue tentative bhyas. 

The root tväkä is apparently restricted to the Aryan 
lauguage.s: Ved. tvdJcsas = Zd. pvotimrah 'strength'; Ved. 
tvdlxälyas and Zd. praliiista 'stronger, strongest*. There is 
on the other band an I. E. root teJcs, Ved. taks which is univers- 
ally explained as being in sonie luanuer or other connected 
with tval\j. And AV. XII 3. 33, tmisfre 'va rüpdrh sukrtarh 
smdhitya 'your form is well-made as if by a carpenter with 
bis axe', wben coinpared with RV. I. 130. 4, tdsf^ 'va vrk- 
Mm . . . ni vv^casi 'like a carpenter you bew down tbe 
tree' (cf. also RV. VII 32. 29) proves that the Hindus feit the 
eorrelation between tbe two roots. Tbe graniniarians and ety- 
mologists also frequently explain the root traM by takSj and 
alliterative phrases like tvdsfa tatdkia, RV. I 52. 7 (cf. V 
31. 4), in tbeniselvcs of little significance, strengthen tbe 
conviction that there is sonie foniial relation between the two 
roots. Grassmann defines fvaki in a singularly bappy nianner 
as 'originally identical with taks^ but empbasizing cspecially 
tbe notion of strength \ I assume that trakS has arisen second- 
arily upon the basis of takS under the iufluence of some root 
which added to tbe idca of 'working' a shade of the conge- 
neric idea 'to be strong*. The I. E. root ueks Vax*, Aryan 
t:akS suggests itself as a plausible source of tbe modification; 
I can iniagine also the root teu, tu 'to be strong* (Sk. tdviti, 
tuvikürmi; Zd. fra-tavat'^ Goth. piva). But tbis is fairly 
certain: the connection is due to assimilation of some sort; 
mechauieal analysis leads nowbere at all, there is no advan- 
tage in a root-detcrminative aks or in prefixes t and tt^. 

I shall indicate briefly one more root of tbis kind: Vedic 
fsar with its Singular anlaut and perfective value 'to sneak 
up to w4tb nialicious inten t, beschleicben' is in all probability 
tbe root sar with strong dash of the root tar. In QB. I 6. 
3. 28, hhrötrvyam upatsarya vajrena hanti 'stealing up to 
his rival be slays bim with tbe tbunderbolt* we can, I be- 
lievc, feel the root 8ar, overlaid by a crust of tar, e. g. in 
RV. II 11. 19, tdrantö vUcä sprdhah 'overcoming all ene- 
mies\ 



Digitized by 



Google 



On the so-called root-determinarives etc. 73 

The two nouns, I. E. rshi and urshi 'male animar, 
aceompanied by their pendants rsn-bhö and ursn-hhö cannot 
be well imagined witbout sonie moment of coramon formal hi- 
stonr. The roots ers and ners *to flow' invite a similar eon- 
clusion. In a litnrgical formula in Lätyäyana's (^räuta-sütra 
III 5. 15 (cf. AV. IX 1. 9) this relation is feit anew: apö 
ye säkcarä räabhä ye svaräjas te ariantu te variantu *may 
the mighty, lusty, all-powerfnl waters flow and stream*. Lei 
US now consider all the possible meaniugs of this corres- 
pondence : 

1. There was a root er signifying motion, and another 
root ^ers 'flow'. The root er doubtless had oceasion to special- 
ize its general nieaning 'go* in the direction of 'flow*, and may 
then have fallen under the influence of uersy to such an extent 
as so adopt its s in deference to its congeneric character, 
aided by the partial formal siuiilarity. 

2. Conversely, the assimilation migbt have operated from 
a root ers to a root uer. 

8. ^ers may be a modification of ers due to the fact 
that varions I. E. words for 'water* began with u : uör or 
u^r (Sk. värj Tari)\ uödr, ud-nös (Goth. vafo, öbuüp, Sk. ud- 
nd'S)y etc. 

4. iiers may have arisen by prefixing to ers some mor- 
phologically or etymologieally independent element u, 

5. Both ers and iiers may have arisen from more primit- 
ive root er and uer by the addition ot a morphologically or etym- 
ologieally independent element s. The strueture of each was 
witbout reference to the other. Their obvious association in 
speech is secondaiy, alliterative, paronomastic. 

The last of these possibilities represents the viilgate 
view, and is to my thinking the least probable. Persson, in 
the excellent treatise quoted above (p. 84 flF.), treats the two 
roots witbout the least suspicion that they may in the course 
of their lives have spun threads across from one to the 
other. iiers in bis view is from a root uer with the deter- 
minative s\ the root uer appears in Sk. tdr ' water \ etc. But 
HO primary verbal root uer 'to flow is found anywhere in 
the I. E. languages, and Sk. vär etc. may be derived from 
a variety of other roots, if, indeed, it Stands in need of deriv- 
ation at all. At any rate, until more certain knowledge 
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comes, we may regard it as absolutely essential to progress i» 
this line of inquiry that neither of these roots shali be treated 
without reference to thc other. 

On p. 193 (nr. 26) Persson treats the root steiuh(hj 'fix^ 
establish' according to tbe time-honorcd plan: he divides the root 
into st-emöhy supporting this division by eouiparison with the 
roots 8t'ih(h) and stubh. But there is no mention in the eu- 
tire work of the most obvious parallelism of all, namely, with 
the root skemhh which has exactly the same meanings. Tlie 
following table speaks for itself: 

Verbal Formations. Nominal Formations. 

Pres. Ind. skabhnäti : stabhnäH sJcabha : stabha 

„ skabhndti : stabhnöti skambhd : stambhd 

Pres. Imp. skabhänä : stdbhaiul skambhaka : stambhaka 

Pres. Ind . skabhaydti : stabhayäti skambhana : stambhana 

Perf.Pass.Part. ^taftÄzY« : stahhitd skambhin : stambhin 

Avestan skemba = Sk. skambhd, scimbaiöip = skam- 
bhayati (ef. Bartholomae, Studien zur indogermanischen Sprach- 
geschichte II 104); and stembana = stambhana secure a 
common Aryan basis for the two roots; Lith. stamba 'steni* 
renders stembh proethnic, but the European rei)resentatives of 
skembh are none too certain: cf. Vaniöek Lateinische Sprache^, 
p. 310; Fick^, p. 310. One point is glaringly obvious, the root 
stembh cannot unfold its entire history without contributing 
to the history of skembhj and vice versa. I shall not repeat 
here all the possibilities of contact between the two roots,. 
but simply suggest as follows: skembh betrays no etymological 
divisibility; perhaps skembh came in proethnic times under the 
influence of its congener, the root st(h)a * stand', so as lo be 
modified to st(h)embh. At any rate, if we are to opcrate with 
root-determinatives, sk and st have here the clearest title to the 
name, and they are at the beginning, and not at the end. 
In truth, whichever way we divide these roots the hyphen in 
the middle is misleading, indicating a process which has in 
all probability not taken place in fact. 

Persson ib. pp. 41, 98, 229 dcrives the root ^ed in Sk. 
vadatif aubduj, etc. into \t-edy i. c. the root u 'speak' and 
deteiminative -ed, Aside from the exceeding doubtfulness ot^ 
the etymology, why not also divide ueq in Hnoc, vdcas in 
the same way, and there is a root-determinative -eq. Yet 
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there is no menrion of this root in the entire book. Bat let 
US compare — and why should we not? — with y,eq the I. E. 
root seq, and the entire matter is again lifted out of the do- 
main of the hyphen analysis. These two roots jostle one 
another, and but for comparative grammar fwcTre in "Avbpa fnoi 
?w€7T€ Moöca would doubtless to-day be triumphantly regarded 
as Hv J^€7Te. Bat Ebel KZ. II 47; Kuhn und Schleichers Bei- 
träge II 165, showed that ?vv€7T€ = Arch. Lat. insece, and 
there is preciseiy the same degree of inherent probability of 
a formal relation between ueq and seq as between iieq and 
^ed, Neither connection, however, seems to make for agglut- 
inative analysis: the root u in the latter pair is as much in 
the air as the root eq in the former. Congeneric assiniilation 
seems to have been at work in some way in this ancient 
triad of roots, in which ^eq holds a middle position, pointing 
with initial to ued and its final to seq (ued > tieq < seq). 
Persson, loc. cit. p. 199, treats I. E. pezd, Lat. pedo, 
pödeXf ßb^uj, New-Slovenic pezdeti as if from an original root 
pes *blow* and a root-determinative d, The root pes he finds 
in Mhg. viseuj ON. fisa 'pMere' aside from other much less likely 
combinations such as with Sk. pqsu 'dust*. I doubt whether 
the words in question are derived from a root meaning 'blow', 
since this leaves out tt^oc = Sk. päsas, Lat. penis; cf. also 
ttöcOti and k^^. faselt 'penis'. Notwithstanding the diflFerence 
in meaning the two categories are broadly congeneric, and 
the idea of 'blow' does not suit. But further, I do not be- 
lieve in any discussion of *pe2dö 'pedo* which does not con- 
sider at the same time the sematic equivaleut, I. E. *perdö, 
TiepbcTai, Sk. pardate (Dhätup.), 0hg. firzan, etc. And notice 
further the parallelism as far as the ' root-determinative' is 
concerned of xihxi, K^xo^ct, x^^ctvoc, Sk. hddati, Zd. zadarah 
*podex', and, again, ON. sTclta, Ags. scUan, 0hg. sclzan which 
with Lith. sTcHu point again to an I. E. root ending in in d, 
Sit venia verbo, the Aryan fore-fathers were notoriously kccn 
about these functions, manifold as they are and uncommonly 
concentrated locally, and their congeneric character was ac- 
centuated in some of these words by the adaptation of the 
intrinsically chaste, voiced alveolar stop d to raatters pertaining 
to the podex. Cf. also Sk. hhasdd, and perhaps as an op- 
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posite to *pezdo, *perdo an I. E. *8Jcerdo, Sk. cMrd 'voitiit'; 
cf. Obg. sJcarqd^ 'nauseating'. 

I shall indicate here briefly one other group without en- 
teriüg into details. A large number of I. E. roots for'sound' 
end in n: 

1. dh^en: Sk. dhvänati] ON. dynja, Ags. dynnan (Engl. 
din)\ Mhg. dünen. 

2. dhren: ON. drynja 'roar'; Gotb. drunjus 'sound*; 
6pfivoc 'dirge'; Sk. (Dhätup.) dkramti. 

3. sten: Sk. stdnati] cxevu), ctövoc; ON. stynja, 

4. ten: Ved. tanyati 'thunder'; h&t tonare tonitru, and 
the Gernian derivatives. 

5. suen: Sk. svdnati; Zd, hvanaüt; hdt sonere^ sondre. 

6. ghiien: Obg. zvhneü *80und*; zvom 'sound*. This 
root appeai*» to be a direct modification, in deference to sound- 
roots, of I. E. gheiL 'call*, Obg. zovq (cf. Ved. hdvate). 

7. quem Perhaps also tbe Sk. root Jcvan *sound' with 
its eompleter rhyming upon dhvan and svan belongs to this 
group; it may thus be connected indirectly with Kay&lw 'sound*; 
Lat. cYm/7; Erse canaid. The n may be Präkritic. Note the spe- 
cial suffixal relation between Kavaxn 'clash* and crovaxn groan ^). 

The congeueric character of this group is indicated 
vividly to-day in Nhg. dröhnen^ fdöhnen and tönen (the latter 
secondarily from tlie loan-word ton (tövoc). 



1) As far as I can jiidge at present sound-roots seem to be 
most sensitive to congeneric influence, almost rivaling the raore 
prominent somatic noun-categories like animals, seasons etc. Tiie 
roots ifed, reud, ghred (Goth. gretan) gheld (0hg. gelzön), bhled 
(0hg. hläzan) exhibit an adaptive d in one or the other case; cf. also 
Xpöiuaöoc and K^Xaboc; x^XTÖuüv, Lat. hirundo, and dr|buüv. A consi- 
■derable list of sound-words in k has been assembled by Persson 
1. c. pp. 12 ff., and a smaller one in m p. 69. By the aide of the 
root suen itself is the root silier * sound*, a Variation between n 
and r which somehow reminds us of the same in that most pro- 
minent of all words for season STten — siier 'sun, light' (Sk. süar; 
Zd. hneng, hvare; Goth. sun-na), Sound and light! The especial 
adaptiveness of the sound-category is therefore perhaps not far 
removed psychologically from that of light, times, and seasons. We 
need not ex pect that the relation was ever feit more than in a 
half-conscious fashion, or that our sympathy with it (nachempfin- 
dung) is likcly ever to become very clear in onr more schematic 
Jatter dav tiiouffht. 
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Without self-mystification one can not doubt that the 
similarity of these roots is founded in some degree upon their 
congeneric quality. And note what becoraes of the theory of 
detenninatives in the light of such a group. The 'determi- 
natives' are all at the beginning, in other words the aneient 
theory resolves itself pretty mach into thin air. There is no 
doubt that here and there a purely infleetional element fastens 
itself upon the root, but even there we ought to inquire for 
reasons in detail case by case, just as in the matter of the root- 
triad pr[k)8Jc, i(8)Jc, and unsk, above. To illustrate it by just 
one more ease, peculiarly prominent in these discussions, kleu» 
from A'let^y with 'determinative' s. Why should a morpho- 
logical 8 have fastened itself so persistently upon this root? 
I doubt it, and prefer to point out that final 8 is elsewhere 
prominent in words and things for hearing: I. E. ous 'ear'; 
Goth. hau8-jan'^ dK0u(c)uj (?), etc. As due do assimilation 
with such words we can really understand the 8 of kleu8. I 
do not see but what the most constant and persistent factor 
in the development of the root-form is its total environment 
in speech rather than its own meager little seif in any kind 
of individualized Observation. Throw a bücket of sweet water 
into the ocean and the brine will permeate it sooner or later. 
The sematically significant part of the word is even more 
sensitive than its morphological parts, since it lives necessarily 
in an ocean of homonymy and synonymy. If we watch the 
more silent Operations of our own mind, those of the flimsier, 
more fanciful, semi-syrabolic kind are in reality fully at work 
by the side of the logical and clear-cut discriminations. The 
etymology of a word is, historically speaking, not only the 
primeval element from which the word started, but everj'thing^ 
eise which the Speaker has thought into the word, as soon 
as this thought gains formal expression. Take e. g. the word 
hhasdd 'podex' mentioned above, it has been assumed that it 
contains the root hhas 'blow* which is quitc likely^). But 
further we have shown above that the d is in all probability 
significant, being as it were the Leitmotiv' of the class, and 



1) But it is also possible tiiat the word began originally witli 
a p (cf. pödex) and was assimilated secondarily to root bfuis, or 
bhqsa^ ' podex '. 
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finally, I feel certain that the Hindu had in mind the root 
sad 'sit' on uttering tbe word, and only a shade less 
certain that the root sad played some part in its formal 
configuration. The more this sort of study weans itself 
from mechanical analysis in favor of sympathetic philolo- 
gical and psyehological watchfnlness of the intimate blend- 
ing of the individual word with all that lies about it 
the better will be the results. The initial sounds of roots 
may be assimilated , and the result apparently is deter- 
minatives at the end (heischen and heissen)-^ assimilation of 
root-vowels yields vocalic series; and assimilation at the end 
yields initial determinatives*). 

Limitations of space forbid further discussion and illu- 
stration. I reserve for myself the pleasing privilege of revert- 
ing shortly to the same subjeet in fuUer presentation and with 
Ädditional points of view. 
Johns Hopkins üniversity, 

Baltimore, June 1893. Maurice Bloomfield. 



1. Der Präsenstypus Xt^TTävuJ, 2. ind. prthivi. 



Der Präsenstypus Xl^7TdvuJ. 

Die griechischen Präsentia mit inlautendem Nasal und suf- 
fixalem -av- werden allgemein mit den nasalinfigierenden Prä- 
sentien der verwandten Sprachen zusammengestellt, indem man 
sie teils als Vorstufen dieser Bildung oder als griechische 
Kontamination zweier Bildungen oder als schon grundsprach- 



1) Even the Interchange between surds and sonants at the 
end of I. E. roots is not always a purely physiological phenomenon. 
The root kueit in Sk. ^vetd- 'white', etc. seems to have a parallel 
kneid in Goth. heits 'white', etc. So E. Leuroann Etymologisches 
Wörterbuch der Sanskrit-Sprache, p. XIII. But see my article on 
' Adaptation' (quoted at the beginning), p. 16, note 2, where it is 
suggested that heits owes its t to the anlogy of its opposite *stvarts 
"black'. 
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liehe Unterabteilung der infigierenden Klasse ansieht*). In 
der That legt die Vergleichung von XiinTidvai mit lat. liriquö 
und ind. rinakti eine solche Vereinigung nahe. Sie wird aber 
durch die Geschichte der Bildung im Griechischen keineswegs 
begünstigt. 

In der nachhoraerischen Gräzität wird ein solches Prä- 
sens häufig oder gelegentlich fast zu jedem beliebigen zweiten 
Aorist gebildet, dessen Wniv.el auf kurzen Vokal -f Explosiv- 
laut ausgeht: dbeiv — dvbdvu), XaßeTv — XajLißdvui, XaOeTv — 
XavGdvu), XaxcTv — Xaxxdvuj, KXaxcTv — KXaxTdvuj, jnaOeTv — 
juiavödvtü, xabcTv — x«vbdvai, 9it€Tv — GiTTdvu), XittcTv — Xl^- 
irdviu, dpuY€iv — ^puTTdvuj, KuOeiv — KuvOdvuj, 7Tu9^c6ai — 
TTUvOdvojLiai, TuxeTv — TUTXdvu), qpirfeiv — (puYTdvu); selbst 
batKdvuj zu bttKeiv, vielleicht auch TravOdviu zu iraOeTv ist 
nicht unerhört^). Nur die Verba tbeiv bpaKeiv XaKCiv sind 
<liesera Lose ganz entgangen. Die Bildung ist nicht etwa 
speziell attisch-ionisch; Pindar z. B. kennt XavOdvuj und aus 
Alkaios' TiccpÜTTWJV schliesst man mit Recht auf ein lesbisches 
Präsens cpuTTavuj. 

In der homerischen Sprache ist jedoch, wie G. Meyer 
bemerkt und wie die Indizes zu Homer im Einzelnen darthun, 
<liesc Präsensform noch lange nicht so ausgebreitet; hier heisst 
das Präsens zu Xmeiv nur Xeiiriu, zu Xaßeiv nur XdZ;o^al, zu 
<puT€iv nur cpcuYUJ, zu dpu^eiv nur dpeiifOiLiai usw. Fest ist un- 
sere Bildung nur bei den vier Verben tuxcTv — TUYXotvcü, dbeiv 
— dvbdvu), XaxeTv — Xaxxdvuj, x«beTv — xovbdvuj. Spora- 
disch erscheint sie bei zwei weitem. Zu 7ru9^c9ai lautet das 
Präsens zwar gewöhnlich (16 mal) Treu9o|Liai, aber zweimal in 
der Odyssee 7Tuv9dvo)Liai, das in der attischen Prosa einzige 
Form geworden ist; zu XaGeTv 33 mal Xr|9uj, nur viermal 
{dreimal in der Odyssee) Xav9dvuj ^). Die Bildung beginnt also 
bereits um sich zu gi-eifen. Zu ^a9€iv ist bei Homer kein 



1) Vgl. u. a. Bopp Vergl. Gramm. P 221; Joh. Schmidt Idg. 
A'okÄlismus I 32; G. Meyer Die mit Nasalen gebildeten Präs.-Stämmc 
H9 ff.; Curtius Verbum P 252 ff.; Brugmann Grundriss 11 998; 
Bartholomae Studien zur idg. Sprachgeschichte II 82. 97; Osthoff in 
Streitbergs Anzeiger I 83; Pedersen Idg. Forschungen II 288. 

2) Die Belege bei G. Meyer a. a. 0. und Griech. Gramm. ^ § 505. 

3) Femer einmal Ik . . Xii8dv€i r\ 221, kausativ als Präsens zu 
<^K;\€Xae€iv. 
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Präsens belegt, und das Verbura GiTeTv kennt er nicbt. Etwa» 
anderer Art ist TTijLiTTXdveTai I 679, da es später nicht mehr 
auftritt, eher der Rest als der Anfang einer Bildung; Brug- 
manns Erklärung (Grundr. II 989) scheint auch mir die nächst- 
liegende ^). 

Mit jenen vier altbezeugten Präseutien Tuyxavuj dvbdvw 
XttTxdvuj xctvbdvuj steht es nun so, dass, falls man sie nicht 
als verschiedene Bildungen auseinander reisst, zwei von ihnen 
notwendig Analogiebildungen sein müssen. Sind die beiden 
ersten mit Nasalinfix gebildet, so können XaTXavuj und xctvbdvui 
nicht alt sein, da ein Nasalinfix nicht wohl zu wurzclhaftem 
Nasal (XdXoTXCti X^icojLiai) treten kann. Es verschlägt dabei 
nichts, ob man die Wurzel x^vb- auf x^b- (got. gltan) zurück- 
führt oder nicht. Denn für das Griechische ist, nach Ausweis 
des Aorists xct^^Tv, seit alter Zeit x^vb- wurzelhaft. So fasst 
denn z. B. Bnigmann, Grundr. II § 631, Xaxxdvuj und xctvbdvui 
als sekundäre Anbildungen. Natürlich gestattet aber die Über- 
lieferung auch den umgekehrten Weg der Erklärung; man 
kann ebensowohl in diesen Verben vielmehr die Muster sehn 
zunächst für dvbdvuj und xuYxavuj. Hiefür spricht in der That 
mehreres. 

Häufiger als die bisher besprochene Bildung sind bei 
Homer Präsentia mit -av- ohne infigierten Nasal, bald als ein- 
zige Form: djütapidvo) zu djuapTciv fjiüißpoTc; olbdvuj Kausa- 
tivum zu olbcuj; dircxOdvoiüiai Präsens zu dem durch die 
Komposition mit dTiö aoristisch gewordenen d7T-Tix6ö|iTiv, das 
eigentlich Imperfektum zu fx^o^ai ist; bald als häufige Nebcn- 
fonn einer andern Bildung wie iZidvuü neben \'Z:uj, Icxdvui (und 
kxavduj) neben Tcxuj, bald mehr vereinzelt, wie ^pöKdvuj (und 
^püKavduj) neben gewöhnlichem dpÖKUJ, dXucKdvuj neben dXiicKUJ^ 
Kübdvuj einmal im Sinne von Kubaivuü, einmal in dem von 
Kubiduj; dazu das obige kausative XriOdvuj, um von dem 
unsicheren KCuGdvoi und von jueXavei neben ^eXaiveiai zu 
schweigen. Auch nach Homer ist die Bildung noch pro- 
duktiv. Gelingt es also, den Typus XijUTrdvuj ohne Annahme 
einer weiteren Kontamination mit der letztgenannten Klasse zu 
vereinigen, so muss eine solche Erklärung als die wahrschein- 
lichere gelten. 

1) Das ebenda genannte iriiuiTrpdvui beruht wohl auf einem 
Versehen. 



Digitized by 



Google 



1. Der Präsenstypiis Xi^irdvuj, 2. ind. prthivi. 81 

Formen auf -dvu) treflFcn wir in der älteren Gräzität 
bald als eine Art Verlegenbeitsbildung zu Aoristen, zu denen 
schwer ein Präsens zu bilden war, z. B. djuapidvuj zu d^apieiv, 
öXicOdvuj zu öXicOeTv, bald als Nebenform zu thematischen 
Präsentien mit langer Stammsilbe, wobei nur ausnahmsweise 
die Veranlassung klar liegt wie bei dTrexOdvoMai neben ^xöcjuai. 
Dass die Länge der Stammsilbe wesentlich war, schliesst man 
mit Recht aus bdKVU) zu baKCiv, das nach kurzer Silbe blosses 
-V- aufweist. Ursprünglich ist freilich auch diese Forai 
nicht ^), aber wohl älter als die meisten hier besprochenen. 
Die Vergleichung von ind. ddsati (Perf. dadq4a) mit griech. 
bttKeiv führt zu dem Schluss, dass ddsati ein sekundäres Ao- 
rist-Präsens ist, dass also diese Wurzel vermutlich grundsprach- 
lich kein Präsens bildete. Das Griechische schuf sich in vor- 
historischer Zeit ein Präsens bdKVU) nach Mustern wie xa^eiv — 
Kd^vu); auch für die übrigen Fonuen wie bfjEo^ai bfiY^a bildet 
der Aorist baKcTv die Grundlage 2). 

Zu xabeTv haben wir nach lat. pre-hendö und dem Fnt. 
Xeico^ai als altes Präsens *x^vbuj anzusetzen. Die auswärtige 
Verwandtschaft von Xaxeiv X^Xoyx« ist zu unsicher, als dass 
der Wurzel vokal sich genau bestimmen Hesse; entweder *X^yxiw. 
oder *XdTX^- Da ein Unterschied zwischen Präsens und Ao- 
rist wie -€vb- : -ab-, -afx- - -«X- sich sonst nirgends fand, er- 
hielt dann etwa ersteres zur deutlicheren Charakterisierung 
die Endung -dvuj : *x6vbdvuj, XaYxdvin oder *X€Yxdvuj, vgl. oben 
Icxdvu) I2!dvuj usw. Gehörte der Vokalismus von Xaxeiv X^Xotx« 
der <I-Reihe an, so ist XaYX«vuj — Xaxeiv damit erklärt und musste 
*Xevbdvu) sich fast notwendig angliedern. Ist aber älteres *XeT- 
Xdvu) anzusetzen, so haben sich *xevbdvuj *X€Txdvuj an den 
Vokalismus der Aoriste x^^^Tv Xaxeiv angeglichen, wie man 
ja ähnliches bei xd^vuü t^mvuj : ra^eTv lejueTv annehmen muss; 
vgl. auch die schwankende Überlieferung des Perfekts K^xovba 
K^X«vba. Der Nasal dieser Formen darf also als wurzelhaft 
angesehen werden und hat nichts mit der indogermanischen 
Präsensbildung durch Nasalinfigierung zu schaffen oder hängt 
wenigstens nur äusserst lose und gleichsam zufällig mit ihr 



1) 8. Pedersen Idg. Forsch. 11 295. 

2) s. de Saussure Syst. prim. 152; Pedersen a. a. 0. gegen 
Froehde BB. XVI 194. 

Indogrermanische Forschungen IV. ß 
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zusammen, wenn man die griechische Wurzel x^v^- aus einem 
nasalierten Präsensstamm hervorgehen lässt. 

Die Annahme, dass XaYX<ivuü und x«vbdvuj (unterstützt von 
^avGdvuü ?) den Ausgangspunkt dieser Präsentien bilden, würde 
an Sicherheit gewinnen durch den Nachweis, dass die Verba, 
die sich zuerst angeschlossen haben , TuxeTv und dbeiv, Ursache 
hatten, sich ein neues Präsens zu bilden. In der That lässt 
sich einiges anführen. Ein Präsens leüxuj besteht, aber — wie 
es immer zu erklären sein mag — mit ganz anderer Bedeutung 
als Tux€iv. Ein regelmässiges Präsens *fibuj würde nach dem 
Bedeutungswandel, den das Verhältnis von Aktiv und Medium 
im Griechischen erfahren hat, leicht als Kausativum zu fibo^ai 
gefühlt werden; dämm hat sich das intransitive dbeiv eine 
andere Präsensbildung gewählt. 

Somit scheint mir Xi^Trdvw von lat. linquö absolut zu 
trennen, auch nicht mit singulären Gebilden wie av. meren- 
cainis zusammenzustellen ^). Nasalin figierung als Präsens- 
bildung hat sich im Griechischen nicht erhalten*), sondern 
neu herausgebildet. Wo altes Nasalinfix bewahrt ist, ist es 
wur/elhaft geworden und die Mehrzahl der Verba in die 
j-Klasse übergetreten (s. Brugmann Grundr. II § 631). 

Nach H. Pedersen (a. a. 0. S. 289) wären auch die Verba 
auf -vu^i als 'Ersatzklasse* der nasalinfigiereuden zu be- 
trachten. Soll das nur heissen, dass einige der letztern unter 
jenen sich befinden, so ist das natürlich nicht zu bestreiten ; vgl. 
Jleufvum — ind. yunälti lat. iiingö. Ein direkter Zusammen- 
hang darf aber daraus kaum erschlossen werden. Denn im 
Griechischen hat sich schon in homerischer Zeit das Präsens 
auf -vü|Lii zu der gewöhnlichen Bildung derjenigen Verba ent- 
wickelt, deren Wurzeln für das griechische Sprachgefühl auf 
T ausgehn, und die ihren Aorist sigmatisch bilden; vgl. homer. 
afvuini depYVu^i Zieufvum otYVUjm öjLiöpYVuini öpefvu|ui TrrjfvuiLii 
^rifvujLii, nachhomer. )LieiTVU|Lii TTXrjfvujuai qppdfvu^i, spät qpuJTvum 
TrX^fvujui. Man kann also Zieufvuai nur in dem Sinn als Ersatz 
von idg. *junMi bezeichnen, wie XeiTrei als Ersatz von Unek''ti^)\ 



1) Bartholomae Studien zur idg. Sprachgeschichte II S. 82. 1>7. 

2) Ausser vielleicht in dem vereinzelten kuv^oj. 

3) Mit ky g^ g^'h möchte ich vorschlagen, die labiovelare Reihe 
zu bezeichnen, welche mit velarem Mundverschluss Lippenrundung 
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<1. h. die Verba haben sich beliebigen andern Präsensbildungen 
Angeschlossen, die mit der ursprünglichen in keiner Berührung 
stehen. 

Bei der Frage nach dem Ursprung der griechischen 
Präsentia auf -dvu), die trotz den verschiedenen neueren Er- 
örterungen keineswegs klar gelöst ist, muss also der Typus 
Xi^TTdvuj ganz bei Seite bleiben. Die in unserer Zeit mehrfach 
beliebte Methode, gewissermassen durch einfache Addition der 
Bildungen, die die älteren indogermanischen Sprachen dar- 
bieten, die grundsprachliche Formengebung zu gewinnen, führt 
meiner Ansicht nach öfter irre als die ältere, die der Grund- 
sprache einfachere , einheitlichere Foimenbildung zutraute. 
Gegenwärtig ergäbe sich für die Grundsprache fast ein kompli- 
zierteres Bild als das irgend einer Einzelsprache. Da nun 
aber erfahrungsgemäss das Regelmässige sieh am leichtesten 
erhält, das Unregelmässige, Vereinzelte im ganzen am häu- 
figsten untergeht, oft ohne irgend eine Spur zu hinterlassen, 
muss für uns die Grundsprache notwendig sich als regel- 
mässiger darstellen als irgend eine lebende Sprache, falls 
unsere Methode sich als richtig ausweisen soll ^). Man steht, 
so scheint mir, den Foiinen unserer ältesten Sprachquellen mit 
zu viel Ehrfurcht gegenüber. Man unterschätzt die Verände- 
rungen, die in der Zeit zwischen der grundsprachlichen Periode 
und der historischen Sprachüberlieferung vor sich gegangen 
sind. Diese beträgt aber, vielleicht einige Bestandteile der 
altindischen Tradition ausgenommen, gewiss überall, auch im 



oder -Verengung verbunden zu haben scheint. Dass sie auch in 
der Zungenartikulation von der gewöhnlichen velaren (nicht labia- 
iisierten) Reihe abwich, wie meist angenommen wird, lässt sich 
nicht erweisen und ist nach der F^ntwicklung im Ostindogermani- 
schen unwahrscheinlich; ebenso wenig glaublich scheint mir, dass 
die palatale Reihe schon grundsprachliche Zischlaute darstelle. 
1) Gegenüber manchen der uridg^. unregelmässigen Flexions- 
paradigmen, die man in neuerer Zeit gefunden zu haben glaubt, 
dürfte Skepsis wohl am Platze sein; z. B. die lateinische Flexion 
von pecuH : pecudes pecuda dürfte kaum ein neutrales Suffix des 
Nom. Akk. Sg. (*pecu-d) enthüllen, wie Job. Schmidt Plur. der 
Neutra S. 53, annimmt, sondern weit eher einem sinnverwandten 
*qu€trupu8 : *quetrupudes *qu€trupuda nachgebildet sein, wie nach 
Ausweis A'on umbr. peturpurs- das lat. quadrupts quadrupedes 
in nicht sehr früher Vergangenheit gelautet haben wird. 
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Griechischen eher mehr als ein Jahrtausend^ und das bedingt 
gewaltige Sprachwandlungen. Es sind daher auch schein- 
bar alte Formen mit weit mehr Misstrauen zu betrachten, 
zumal ja unabhängige Parallelentwicklung in verschiedenen 
Sprachen häufig konstatiert ist. So lässt sich, wie ich glaube,, 
z. B. mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, dass der sog. 
starke thematische Aorist mit schwacher Wuraelgestalt im 
Griechischen und Indischen nicht altererbt ist — ausser dem 
einen Verbum *^vidom dvidam l/ibov — , sondern sich erst 
sekundär herausgebildet hat. Im Indischen eine anerkannte 
Wucherbildung ^), rekrutiert er sich im Griechischen *) grössten- 
teils aus dem alten unthematischen Wurzelaorist (ßaXeiv — fßXriTO, 
iTT^cGai — fTTTaTO, XiTTciv, bpttKeTv u. ähnl.), kleinerenteils aus dem 
zurücktretenden reduplizierten Aorist mit thematischem Vokal 
(kTT^cGai — cirkOai, T€TdpTr€TO — TapiriuiueOa u.a., wohl auch cxeTv 
für *kx€iv) 3). Das zwingt auch die Frage betreffs der sog. 
Aoristpräsentia von neuem aufzunehmen, deren ürsprünglichkeit 
früher sehr bezweifelt worden ist *), die sich aber im Lauf der 
Jahre, ohne dass wesentlich Neues hinzugekommen wäre, ein 
unbestrittenes Heimatsrecht im indogermanischen Urveri)um 
ersessen zu haben scheinen. 

Ind. p rthivi. 

Ind. prthiti 'Erde* ist das regelrechte Femininum zu 
prthü-, da der vokalische Auslaut der Wurzel vor Konso- 
nanten zu Tage treten muss, vgl. Partiz. prathita-, Aor. ved. 
apratUfha. Dem gegenüber erscheint prthvi als eine — sehr 
verständliche — Neubildung nach den andern Adjektiven auf 
'U- -vi. Das Schwa gehört der Klasse an, die im Griechischen 



1) Whitney Ind. Gramm. § 847. 

2) wo sich der ursprünglich wurzelbetonte thematische Aorist 
beimengt: T^v^cSai kXeiv etc. 

3) Zu letzterer Klasse, die aufs engste mit dem Perfektum 
zusammenhängt, ist auch ^/i6ov zu zählen, das sich regelrecht zu 
dem einzigen alten unreduplizierten Perfekt /-o'iba stellt. Der Akzent 
des Imperativs — vgl. nie (neben ttiöi) Xiire gegenüber Ib^, redu- 
pliziert elir^ — trennt noch die ursprünglich athematischen von den 
alten thematischen Aoristen. 

4) z. B. von de Saussure Syst. prim. 9. 
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als a erscheint, vgl. die Namen TlXaraia TlXaiami ^). Hier 
möchte ich nur darauf aufmerksam machen, dass das hohe 
Alter der Form noch dadurch gesichert wird, dass sie im 
äussersten indogermanischen Westen wieder auftritt. Die Insel- 
kelten nennen die gegenüberliegende (aremorische) Küste des 
Festlandes lat. Letavia akyrar. Litau nkymr. Llydaw mittelir. 
Letha^), was offenbar eigentlich nur 'breites Land,* Festland' 
bedeutet und genau zu ind. prthivt stimmt: idg. p geschwunden, 
/ als U le, Schwa als ä. Dagegen zeigen ags. folde as. folda 
* Erde, Land ' ^) veränderte Endung, wie überhaupt die Be- 
handlung des wurzelauslautenden Schwa im Germanischen noch 
ganz im Unklaren liegt. 

Freiburg i. B. Rudolf Thurneysen. 



Zwei sprachgeschichtliche Skizzen. 



1. Skr. dara — griech. bdjuap. 

Skr. dara 'die Ehefrau' ist, in der Regel als Mask. Plur. 
tind Sing., von den Grhya- und Dharmasütren an in der Littera- 
tur belegt ^). Das Wort entspricht dem griech. fi bdjuap, -pioc 
* Ehefrau*, das ursprünglich wohl Neutr. gewesen ist; ebenso 
wie griech. KÖirpoc : skr. Sdhrty griech. Yöpöc : skr. garüt- 
einander entsprechen^). Demnach würde die Wz. skr. ddmi 
vor dem betonten Suffix -rä im Indischen als da-, nicht däm- 



1) Das Fem. irAarcIa zeigt die gewöhnliche Femininbildung 
der Adjektiva. 

2) Belege geben Windisch bei Ersch und Gruber 'Keltische 
Sprachen' S. 143; Zimmer Kelt. Stud. II 175 f. Durch Vermengung 
"wurde der Name auch für Latium verwendet. 

3) 8. Kluge 8. V. 'Feld'. 

4) S. die Petersburger Wörterbücher s. 2. dära und Delbrück 
Die Indogermanischen Verwandtschaftsnamen (in den Abh. d. philol.- 
hist. KL d. K. Sachs. Ges. d. Wiss. XI. Bd., N. V), S. 415. In ddärasft 
TBr. 3, 7, 5, 12 (= AV. 1, 20, 1) giebt der Komm, dära mit patnl 
wieder, anders das PW. (vgl. 1 dära u. N. I s. v.) und das NPW.; 
in udaradärä m. AV. 11, 3, 42, ' eine best. Unterleibskrankheit' PW., 
ist dära keinesfalls so zu erklären. 

5) ZDMG. XL 355 ff. 
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ei*scheinen, m wäre, wenigstens vor r, zu a geworden. Die 
Bedeutung des Wortes, das im Sanskrit Plur. oder Sing. Mask- 
ist und dessen griechische Form auf ein älteres Neutr. hin- 
weist, kann ursprünglich nicht * Ehefrau' gewesen sein. Wir 
denken wohl an unser Wort 'Frauenzimmer'; die Benennung^ 
der Ehefrau wird von der des Hausstandes ausgegangen sein. 
Eine parallele Bedeutungsentwickelung zeigt skr. grhd, das 
auch gern im Plur. Mask. gebraucht wird: 'Haus — Familie — 
Hausfrau, Gattin'; s. die PWW. Von da aus verstehen wir 
auch 2. dclraha M. 'Knabe, Sohn', därakau M. Du. 'Knabe 
und Mädchen'; es kommt von einem darOs M. PI.* 'die Fa- 
milie, die Kinder' her, — vgl. näsäj näsika. Die Auffassung^ 
dass die Frau das Heim ist, finden wir im Kigveda wie in 
der klassischen Sanskrit-Litteratur ausgesprochen, jäyed dsfam 
anaghavant sM u yönis tdd it tvd yuktd hdrayö vahantu \ 
'die Frau ist das Heim, o Maghavan, sie ist auch der Schooss^j^ 
dorthin mögen dich die angespannten Falben fahren ; so oft wir 
immer Söma pressen, soll Agni als Bote zu dir laufen', RV. 
3, 53, 4. ü. in feinerer Wendung, den verfeinerten Verhält- 
nissen entsprechend, sagt, mit den Bedeutungen von grha 
spielend, ein späterer Spruch: na grham grham ity ahtir 
gvTiinl grham ucyate \ grham hi grhinlhlnam aranyasadr^am 
rnatamW^)'^ was sich etwa so wiedergeben lässt: 'Nicht das 
Haus nennt man Haus, Die Hausfrau heisst Haus: Ohne Haus- 
frau das Haus Sieht wie Wildniss aus'^). 



1) yonis, ebenso wie die Stätte des heiligen Opfer werk es 
yönis heisst; ein ähnliches Wortspiel s. 9, 101, 14. Vgl. zum Verse 
Ludwig Der Rigveda, N. 1003, 4 u. Bd. V. Die Auffassung von 
Pischel Geldners Vedischen Studien II 52 trifft schwerlieh das Rechte^ 
In V. 1—3 des Liedes wird Indra zum Opfer geladen; der 4. V. ver- 
sichert ihm, er dürfe ruhig nach Hause zur Frau, Agni werde ihn 
schon rechtzeitig zu der Opferstätte, dem andern yonis, abholen; 
V. 5 wiederholt die AufForderung, er möge zur Frau gehen, dann 
aber auch wieder zum Opfer des Verehrers kommen, — hier wie 
dort habe er zu thun, hier wie dort könne er einkehren; in V. 6 
hat Indra dann den Söma getrunken, und mag wieder zur Frau 
zurückkehren. 

2) Böhtlingk Indische Sprüche^ II 3220; vgl. den Spruch 4576,. 
auf welchen Böhtlingk dort verweist. 

3) Mit anderer Wendung des BegriflPes könnte lat. ftmma wie 
fämilia, fämultis, zu skr. 1. dhdman gehören, wenn für dhäman, 
von der Bedeutung 'Machtbereich' (neben 'Gesetz'), weiter 'Haus^ 
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Da bd^ap — dura auf beiden Sprachgebieten 'Ehefrau' 
bedeutet, möchte ich annehmen, dass derselbe Begriff, wohl 
neben dem des 'Hausstandes', in der arischen Urzeit an dem 
Worte gehaftet habe, pdtni — iröivia war der alte Ehrentitel 
der Ehefrau^). 

Das Arische kennt zwei Bedeutungselemente, welche im 
Skr. als ddmi erseheinen würden, 1. 'in seine Gewalt bekom- 
men', vgl. unser zähmen^ 2. 'bauen' vgl. zimmern. Dass skr. 
1. damd 'Haus', vgl. griech. böjaoc lat. domus dornt domo 
zu 1. ddmi gehört und zunächst den Machtbereich des pater 
famüias bezeichnet ^;, ist im Petersburger WB. ausgesprochen ; 
dazu lat. dominus, wie skr. ddmünas zu lat. domu-. Zu 2. 
ddmi stellt sich u. a. griech. be'jaac, b^jauj. bd^ap — ddra 
würde sich besser an 1. ddmi 'zwingen, in seiner Gewalt 
haben', damd — domus anschliesscn ; doch lässt die Analogie 
von gi'hd, das urspr. wohl 'Einhegung' (zu gürten) bedeutet, 
also den Raum der Wohnung gemeint hat^), auch die andere 
Etymologie als möglich erscheinen. 



2. Skr, jämatär, jdrd — griech. YCtMßpöc, fa^euj; skr. jaraydti. 

Die arischen Bezeichnungen des Eidams sind bei Del- 
brück Die indogermanischen Verwandtschaftsnamen S. 536 zu- 
sammengestellt. Delbrück hält es für wahrscheinlich, dass skr. 
jämatar, av. ztlrndfar, griech. fajußpöc, lat. gener, alb. dander 
(dender), lit. z^ntas, asl. ze^th zusammengehören^); ein Nach- 
weis sei nicht zu liefern, es könne daher, bis die Wissenscliaft 
weiter gekommen sei, eine Angabe der ursprünglichen Bedeu- 
tung des Wortes nicht gewagt werden; wenn seiue Annahme 
richtig sei, so wäre anzunehmen, dass ein Wort für Eidam 



Familie', ausgegangen werden darf; die feminae fallen in beson- 
derem Sinne in den Machtbereich des pater famüias^ zu femina 
vgl. auch svasar, smishä GGA. 1890, Nr. 23, S. 912 1. 

1) Vgl. m. Beiträge z. K. d. vorhistor. Entwickelung unseres 
Sprachstauimes, Giessen 1888, S. 7; GGA. 1890, Nr. 23, S. 910 f. Del- 
brück Idg. Verwandtschaftsnamen, S. 409. 421. 436. 540. 

2) Vgl. dazu, was Delbrück a. a. ()., S. 440 über skr. pitar sagt. 

3) ZDMG. XL 655. 

4) Vgl. dazu arm. aner, Delbrück S. 518, bei Bugge Indogerni. 
Jorsch. I 444. 
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in der Urzeit vorhanden war. Zu skr. jdmätar gehört vijä- 
matavy nur RV. 1, 109, 2 neben syalä^ dem 'Bruder der Frau '^), 
also wohl vom Standpunkt des jdmätar aus genommen, *der 
andere Eidam*, etwa 'Gegeneidam', der Mann der Schwester 
der Frau oder Braut*), wie der Vater der einen Ehehälfte 
den der andern wohl 'Gegenschwäher' heisst. Die Ausbildung 
der Form skr. jämatar, av. zamdtar (yt. 10, 116) wird sich 
vielleicht niemals im Einzelnen erkennen lassen. Mit dem 
Suffix 'tar würden wir etwa *jamitar oder *jmatar erwarten, 
vgl. dhmatar, damitar^). Das Verwandtschaftssuffix könnte 
sekundär sein, etwa wie in "skr. av. naptar neben dem älte- 
ren napat, lat. nepöt-, oder im lat. uxor nach soror (ZDMG. 
XXXX 665^). Die Benennung des Vaters und des Bruders 

1) Delbrück S. 517. 

2) Im 1. V. des Hymnus RV. I 109 sieht sich der Dichter, da 
er Geld braucht, unter den Verwandten und Stnmmesgenossen 
(jnäsd ufd vä sajätän) um. doch findet er bei ihnen keine Hülfe 
(prdmafis)'^ so setzt er seine Hoffnung auf Indra und Agni. Diesem 
Verse geht der zweite im wesentlichen parallel: 'Man sagt ja, dass 
ihr reichlicher ^^ebt als der Gegeneidam oder gar der Frauenbinider* 
(asravam hi bhüriddvafiarä väm vijämätur utd väghä syäläf). Die 
Verwandten und Stammesgenossen wollen nicht aushelfen; es fällt 
ihnen ebensowenig ein, dem Dichter zu schenken, wie der Ge^en- 
eidam oder ^ar der Frauenbruder daran denkt, dem Schwag:er ein 
Geschenk zu machen. Aber Indra und Agni, so hat sich der Dichter 
sagen lassen, sind weniger knauserig, und so sucht er bei ihnen 
Beistand, und geht sie mit Lied und Soma an. vi- drückt nicht 
selten den Beg-rifT des 'anderen' aus; rirüpa, v ivrata heisHty wer ein 
'anderes' rüpd oder vratd hat. So wird vtjämi^ das RV. 10, 69, 12. 
wie sonst jämi, neben djämi steht, etwa' verschwägert* bedeuten, — 
jämäyah Mrdhantah würden in den Zusammenhang des Liedes, wel- 
ches den Agni der betr. Familie feiert, nicht hineinpassen; vijdvan 
3, 1, 23 neben tdnaya Csünü) könnte den 'andern', etwa den un- 
ebenbürtigen Sohn bezeichnen, vgl. unser 'Kind und Kegel' (anders 
in Pischel Geldners Ved. Stud. I 170); vijdman giebt das Peters- 
burger Wörterbuch mit' verwandt so v. a. entsprechend, korre- 
spondierend (Z.B.Glieder wie die Arme, Füsse) wieder, vimdtar, 
die Stiefmutter, ist die 'andere* Mutter, der vimätrja, der 'Stiefsohn 
(einer Mutter)' NPW., stammt von einer 'andern' Mutter, vgl. väi- 
mätra, räimätreya. Danach ist Pischels Darlegung, a. a. 0. II 77 ff., 
zu berichtigen. 

3) Vgl. skr. mä-na 'Haus' = av. d(e)mäna, nmäna^ s. GGA. 
1890, Nr. 23, S. 911; dahin gehört auch mäna RV. 1, 39, 1 "Da 
ihr schon von ferne [die flammenden Geschosse] schleudert, wie 
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der Ehefrau und Mutter ist erst verhältnismässig spät zum 
'Verwandtschaftswort* geworden (s. Delbrück a. a. 0. 482 f. 
501 . 53(5 f.) ; die Vermutung liegt nahe, dass auch der termi-. 
uns für den Eidam nicht gar alt ist. Die griechische und 
lateinische Bezeichnung des Eidams zeigt ein -ro-Suffix; auf 
osteuropäischem Boden finden wir ein Dentalsuffix, wie im 
ostarischen Worte. Ein *jdmitar hätte in Anlehnung an jamij 
leiblich verschmstert' bes. von der Schwester, 'angehörig, 
eigen', zu *J4mi7ar werden können ; wie jVzmi in nach vedischer 
Zeit besonders von der Schwiegertochter gesagt wird (s. das 
PW.), augenscheinlich unter dem Einfluss von jdmätar. Das 
auflfallende a der zweiten Silbe') mögen die Verwandtschafts- 
wörter bhräfarj yütar, matdrj in Verbindung mit Formen wie 
skr. mandhatär^) oder av. yaozhddtar (yt. 10,92), verursacht 
haben; das ja- der ersten Silbe wurde vielleicht früh als iden- 
tisch mit ^*rf- 'Geschlecht* empfunden^;. Bei solchen Bezeich- 
nungen wie der des Eidams ist ja nicht allein mit der ge- 
wöhnlichen Analogiebildung, sondern auch mit scherzendem 
Wortspiel zu rechnen; dadurch wird der Versuch, die Entste- 
hung der schwierigen Form jämätar zu begreifen, noch un- 
sicherer. Ob sich die Ostaricr bei der Umbildung des Wortes 
über das -matar Gedanken gemacht haben, etwa in der Art 
Yäskas Nir. 6, 9 oder was immer für welche, lässt sich nicht 
sagen. Der lateinisch - griechischen -ro-Fonn entspricht im 
Sanskrit järd 'Freier, Buhle'*); die arische Wz. q\t. jdmi 



man die Flamme ins Haus [des Feindes] wirft, — wer ist es, den 
ihr meint?", vgl. I 172, 2. Es ist nicht uninteressant, mit dieser Auf- 
fassung bes. die Bergaignes La Syntaxe des Comparaisons Vedi- 
ques (Melanges Renier), S. 84^, zu vergleichen. 

1) Zu skr. j'ivätu vgl., ausser skr. jivati, jivd, das av. jt/ätu; 
so auch Fick WB. I* 198. 

2) S. dazu Fick WB. P 283; zu den avestischen Formen vg^l. 
Roth Über Ya(?na XXXI S. 21 f. und Bartholomae BB. XIII 80; vgl. 
lat. mandare. 

S) Vgl. Nir. VI 9. jämätar j av. zämätar "aus zä 'Stamm' und 
mätar 'Begründer'?"*, so auch noch die neue Auflage des Ver- 
gleichenden Wörterbuchs, Fick I* 215. 

4) Diese Zusammenstellung ist auch schon von Ernst Leu- 
mann KZ. XXXII 307 veröffentlicht worden; die Begründung ver- 
stehe ich nicht. A. Bezzenberger erklärt skr. Järd aus *jnrä: lat. 
gener j zu skr. jnäti^ jämi\ jämätar^ gr. yv^ütöc, lit. zentas, lett. znötsy 
Bß. XVII 223 ; vgl. dazu K. F. Johansson XVIII 39. 
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würde also mit dem betonten Suffix -ro- im Sanskrit als ja-rä-^ 
griech. als Ya^(ß)pö-, lat. als genero- für *gemero- erseheinen. 
Ob das lat. n für m regelrecht ist, oder auf dem Einflus* 
der Gruppe genuiy genuSy gens (vgl. oben skr. jämdtar) be- 
ruht ^), mögen Andere bestimmen; schon die altindische Ent- 
wickelung weist auf volksctymologische Anlehnung hin^}. ya- 
^iiX) bedeutet 'heiraten*, Od. 1, 36 wohl 'freien' so v. a. 
'buhlen'; YctMßpöc ist bei Homer der 'Tochtennann', aber auch 
der 'Schwestermann' (vgl. Delbrück a. a. 0. 522 f.), und äol. 
heisst so der 'Bräutigam'. Wie der Vater, resp. der Bruder 
der mater familias in deren Hause einst wahrscheinlich keine 
besondere Bezeichnung hatte, sondern der 'Gütige', der 'Gön- 
ner' genannt wurde, und aviis erst bei den europäischen Ariern 
die spezielle Bedeutung erhielt, sich zum 'Verwandtschafts- 
wort' ausbildete (s. Delbrück a. a. 0.); so wird der Eidam 
im Brauthause zunächst mit dem allgemeineren Ausdruck 
'Freier' bezeichnet worden sein, der dann in den Formen, die 
in skr. regelrecht jdmitar und jarä lauten würden, sozusagen 
den terminus technicus für den 'Schwiegersohn' abgegeben 
hätte. In einigen Ableitungen von dem Bedeutungselemente 
jdmi, so in skr. jarä und griech. fa}iiw, ist der alte Begriff 
des 'Freiens' erhalten oder zu dem des 'Buhlens' hin ge- 
wandt. 

Es läge gar nahe, zur Wz. skr. jdmi auch das av. wi- 
zämayeinti yt. 17, 59 zu stellen, vgl. Geldncr Drei Ya«ht 
S. 123, vgl. Bechtel Lautlehre 380. Doch lesen nach der 
neuen Ausgabe die meisten und die besten Handschriften ni- 
jamayeinti. Dagegen könnte jämaria, nur an der schwieri- 
gen Stelle RV. 4, 3, 9 belegt, dahin gehören, etwa 'sie strotzt 
von der Milch des Freiers' oder 'der Freier'; vgl. Ludwig 
Xr. 330 und Bd. IV, Bergaigne, Rel. Ved. II 398 S und den 
Festgruss an Rudolph Roth S. 123 ff. 

Zu jai'ä gehört jaraydti RV. G, 12, 5 (Grassmann WB.)^ 
wie janli/dti 'ein Weib wünschen' zu jdni'^ wohl s. v. a. 'einen 
Freier wünschen': etwa 'da er (Agni) von den Opfern zum 

1) Vgl. Brugmann Grundriss I 220. 430. Stolz in Iwan v. Mülles 
Handbuch d. klass. Altertuins-VViss. IP 28ß. 872. Georg Curtius Grund- 
züge'' 547. 

2) Vgl. zu lit. zentas BB. XVII 223. XVIII 258. 
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Freier begehrt wird, wie der Vater der Morgenröte (der Son- 
nengott) deren Freier ist' oder *da er mit Opfeni zum Freier 
der Morgenröte begehrt wird, wie deren Vater ihr Freier 
ist'. Agni heisst adhvardsya jdrdh 10, 7, 5. Doch würde 
ich die zweite Übersetzung vorziehen. Agni wird auch sonst 
mit dem Freier der üshas, unter dem wohl der Sonnengott 
zu verstehen ist^), verglichen {uS6 nd jdrdh 1, 69, 1. 5. 7, 
10, 1); und in unserm Liede, RV. 6, 12, vgl. V. 1 — 3, scheint 
die Vergleichung mit dem Sonnengott eine grössere Rolle zu 
spielen. Der Sonnengott heisst Erzeuger der Morgenröte 2, 
23, 2 2). jardyantl (P.-P, jardyanti'^ \,^ jdraydntVi* vgl. dazu 
Delbrück Das ai. Verbum S. 209), von der üshas, 1, 124, 10,. 
ist wohl die Morgenröte, die nach dem Freier oder dem 
Buhlen begehrt; vgl. bes. V. 7. 1, 179, 1 ist, gleichfalls am 
Ende des Päda, jdraydnti z. 1., wie das Metrum und der Zu- 
sammenhang deutlich zeigen ; die Verderbnis begreift sich leicht, 
das selten vorkommende Wort steht zwischen usdsak und 
jarimd. Auch in 7, 75, 5 Hesse sich jardyantl so auffassen; 
ebenso in 1, 48, 5, wo vfjanam padvdt, dem die paT^Hnah 
gegenüberstehen, zu lyate gehören würde ^), vgl. zu der Stelle 
10, 127, 5. jardyantl 1, 92, 10, auch von der üshas, ist 
Kausale von 1. jar 'altern'. Wir werden für die altindische 
Sprache ein Wort jaraydti resp. jdrdyati (s. o.) ' einen Freier 
begehren' ansetzen dürfen, das wohl besonders von der üshas 
gebraucht wurde; 1, 179, 1 könnte auf sie angespielt sein. 
Da das Wort — sei es dass es im Aussterben begriffen war, 
sei es dass das Denominativum nicht recht durchdrang — 
in den Liedern des Rigveda selten ist, so wurde jdraydntt 
nicht mehr verstanden und mit dem Kausale von jar 'altem* 
zusammengeworfen. 

Giessen, den 4. Juli 1893. P. v. Bradke. 



1) Vgl. Bergaigme Rel. Ved. II 2 f. Uff. Pischel Gcldner, Ved. 
Stud. 1 31. 

2) Vgl. Bartholomae BB. XV 186; vgl. Bergaigne a. a. 0. 

3) Die üshas kommt zu denen, welche Füsse (und keine Flügel 
haben); die Beflügelten heisst sie zu sich empor kommen. 
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Etymologisches Allerlei. 



1. Ai. mta- 'Geföss* lat. mafula 'Geschirr für Flüssigkeiten*. 

Ai. sdta- M. N. *ein best. GefUss, Schale, Schüssel' kann 
aus idg. *smtO' entstanden sein; dann wäre lat. matulu 'ein 
Geschirr für Flüssigkeiten, Wasch-, Nachtgeschirr*, von dem 
wieder lat. matella 'Geschirr, Topf für Flüssigkeiten, Nacht- 
topf*, matellio M. 'Nachtgeschirr* abgeleitet sind, ein Demi- 
nutivum zu dem ai. Worte. Dabei ist gleichgültig, ob man 
in lat. mat' ursprünglich hochstufiges smat- oder mit Bartho- 
lomae BB. XVll 91 flf., OsthoflF Mü. Vorw. S. VI tiefstufiges 
smdt' sehen will. 

2. Ahd. nezzila 'Nessel' griech. dtbiKTi 'Nessel*. 

Als urgerm. Bezeichnung für nhd. 'Nessel* (ahd. nezzila 
mhd. nezzel ags. netele und ahd. nazza isl. nQtr, Kluge Et. 
Wb. unter 'Nessel*) ist *nati-lö und *natuz zu ei-schliessen. 
Die darnach lür das Idg. vorauszusetzende Wurzelform nad- 
(nod-) liegt in Tiefstufengcstalt vor in griech. db-i-Kii aus 7id-i'ka, 
das, in seiner Endung an andere Pflanzennamen wie griech. 
^XiKTi lat. Salix ahd. salaha erinnerad, augenscheinlich eine 
mit Suffix -to- (oder -qo-?) gebildete Sekundärableitung, etwa 
ein Deminutivum (Brugmann Grundr. II 236 f. 247 f.) von 
einem ursprünglichen i-Stamm idg. *nod'i- (nad-i-) -ndi- ist, auf 
den auch das mit dem andern idg. Deminutivsuffix -lo- (germ. 
'i'lo- Kluge Stammb. § 56, Brugmann Grundr. II 186, 196 f.) 
versehene germ. *nati'lö hinweist. Vgl. auch ir. nenaid und 
nent'öc 'Nessel*, die Thumeysen bei P. v. Bradke Üb. Meth. 
u. Ergeh, der ar. Altertumswissenschaft S. 245 auf *nenat' 
oder *ninat' zurückführt. 

3. Mhd. (schaber-Jnac ai. aghd- 'böse'. 

Deutsch 7iac in mhd. nacheit 'Bosheit, Hinterlist*, mhd. 
schaber-nac schaver-nac, nhd. Schabernack, über dessen erstes 
Glied Froehde gehandelt hat (BB. XVII 309), wird als Ad- 
jektivum 'boshaft*, als Substanti\Tim 'Bosheit* bedeutet haben. 
Als urgerm. Form ist ^naga-, als idg. *nogho- anzusetzen. Da- 
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mit stand im Ablaut mit schwächster Gestalt der Wurzel ein 
idg. *nghO', das im Ai. vorliegt in aghd- 'schlimm, gefiihrlich*, 
Subst. aghdm N. 'Übel, Gefahr, Schaden', agha-kff 'Schaden 
stiftend', aghäyaü 'sündigen* (= mhd. nhd. necken 'peini- 
gen, quälen', das von ecken, necken 'zum Appetit reizen' mit 
Lexer Grimms Wörterbuch VII 514 zu trennen ist), Zend aj^- 
'quälend, böse' N. 'Cbel' (Fick Wb.* 161). 

Übrigens Hesse sich germ. *naga- auch auf idg. *nokö' 
zurückführen, neben dem eine zweite Form mit auslautender 
3Iedia *nogo' denkbar wäre. In diesem Falle könnte die 
schwächste Gestalt der Wurzel *ng' in griech. fifoc 'Schuld, 
Sünde' dvaYrjC dva^ric vorliegen. Ai. ögfo^ ' Ärgernis, Anstoss', 
anagas 'schuldlos', die man gewöhnlich mit griech. öfoc ver- 
bindet (Benfey Wurzelwörterb. I 149 c. N. 116, Fick Wb.^ I 
266 II 13 *349, Curtius Grundz.^ 170) müssten dann ursprüng- 
liches ng- im Stamm enthalten. Collitz' früheres Bedenken ge- 
gen die Zusammenstellung von ö^oc und agas HB. III 218 
ist jetzt durch die Aufstellung einer dritten fc-Reihe gehoben. 

4. Ahd. zumpo 'Penis' av. dumem 'Schwanz'. 

In seinen Studien zur idg. Sprachgeschichte II 101 führt 
Bartholomae av. dum-em 'Schwanz' (pehl. neup. u. bal. dumb) 
auf urar. *d(h)umb(h)mam zurück. Setzt man *dumb(h)mam 
voraus, so lässt sich dies vergleichen mit einer im Deutschen 
verbreiteten Bezeichnung des Penis: ahd. zumpo 'membrum 
virile, priapus' (Graff V 668), mhd. zumpf(e) zuvipfelin (vgl. 
auch Schmeller II 1126, Frisch II 485). 

5. Got. ei ai. yad griech. 6(ti). 

In dem got. ei, das bekanntlich als selbständige Kon- 
junktion 'dass, damit' bedeutet, in Verbindung mit Pronominen 
und Adverbien aber Relativsätze einleitet, sieht man gewöhn- 
lich eine Ableitung des Pronominalstamms ei- i- in ai. id-am, 
lat. 18, got. 18 und vergleicht es in seiner Verwendung mit 
andern Partikeln wie griech. t in ouroc-i, abak. tf in yatha 
if, ai. Im in ya Im, sa Im, i in air. int-i, umbr. ei in pers- 
ei. Vgl. aus neuester Zeit nur Feist Grundr. d. got. Etym. 
28, Johansson BB. XVI 328, Binigmann Grundr. II 772, Prell- 
witz Et. Wb. 125. Dabei wäre zwar auffallend und sprach- 
lich bemerkenswert, dass in der got. Verbindung sa-ei das 
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Verhältnis der beiden Bestandteile nicht ganz dasselbe wäre 
wie z. B. im Ved. ya im oder im Umbr. pers-ei^ aber unmög- 
lich wäre deshalb doch nicht, dass ein Demonstrativpronomen 
mit einer deiktischen Partikel, eine Zusammensetzung also, 
die mit griech. outoc-i auf gleicher Linie stünde, im Germ. 
Relativum geworden wäre. Das zeigt ja schon der relative 
(iebrauch einiger Demonstrativa in andern germ. Dialekten 
und die nahe Berührung relativer und demonstrativer Prono- 
mina und Adverbia nicht nur in den einzelnen Sprachzweigen 
<les Idg., sondern schon im Uridg. selbst (Binigmann Grundr. 
II 771). Aber gerade beim Gotischen fallt ins Gewicht, dass 
der zweite Bestandteil der als Relativum dienenden Verbin- 
dung auch als selbständige relative, d. h. unterordnende Kon- 
junktion vorkommt und eine Erklärung der Formen saei ikei 
doch auch das einfache ei mit berücksichtigen muss, um voll- 
ständig zu sein. Da die bisherige AuflFassung diese Forderung 
nicht erfüllt, liegt es nahe, einen andern Weg der Erklärung 
^einzuschlagen, bei dem beide Teile zu ihrem Rechte kommen. 
Zu dem Zweck gehen wir aus von der Konjunktion eL Dieses 
ei lässt sich nach dem, was besonders Streitberg PBrB. XIV 
195 ausgeführt hat über den Ablaut |o : z, als ablautschwache 
Nebenform auffassen zu ai. yad 'dass, wann, wenn', das in 
ganz gleicher Weise gebraucht wird wie unser ei. Auch 
griech. öti ist heranzuziehen, soweit es aus iod-n entstanden 
ist (G. Meyer Gr. G.^ 195, Brugmann Gr. Gr.« 223. 232, Wa- 
ckcniagel Rhein. Mus. XLVIII 299 ff.). Es kommt damit 
nur eine Etymologie wieder zu Ehren, die Paul schon PBrB. 
VI 218 ausgesprochen hatte, aber bei dem damaligen Stand 
der Erkenntnis noch nicht überzeugend begründen konnte. 

Die idg. Konjunktion *yodf *ld (in der man nach wie 
vor das adverbial gebrauchte Neutrum des Relativums und ein 
genaues Seitenstück zu lat. vor- und nachklass. quod mit sei- 
nen romanischen Nachkommen franz. que, it. che usw. sehen 
kann, liegt auch in den Verbindungen saei ilei vor. Wir 
haben hier im Gotischen ganz dieselbe Erscheinung, wie sie 
schon längst aus anderen germ. Dialekten alter und neuer 
Zeit, z. B. dem Dänischen, Schwedischen und Friesischen be- 
kannt ist, dass nämlich ein Adverbium mit oder ohne Demou- 
strativum <lie Stelle eines Relativums vei-sieht (vgl. Siebs Pauls 
Gmndr. I 775, Johansson BB. XVI 128). So wird auch in 
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der hiesigen pfölziscbeii Mundart das Pronomen relativura durch 
das Adverbiuni wo ersetzt, und zwar im Nom. und Akkus, in 
jedem Fall, mit oder ohne Demonstrativ im Nom. oder Akku- 
sativ; im Dativ ist das Pronomen dem. entbehrlich (der Genit. 
kommt nie in der Mundart vor), wenn das Substantivum, von 
dem der Relativsatz abhängt, selber im Dativ steht; sonst 
muss man den Dativ des Demonstrativums der noch einmal 
ausdrücklich dem Adverbium wo voi*setzen. Man sagt also 
mit andern Worten: da hü wo und da bü (den) wo für 'puer' 
und 'pueruni qui*, da hü wo oder da hö den wo für 'puer* 
und 'puerum quem'; dagegen im Dativ dam hü wo für 'puero 
euiVund rf^ hü dem wo für 'puer fpuerum) cui\ Den besten 
Vergleich zu den Verhältnissen des Gotischen liefert aber das 
Altnordische mit seiner als Relativum gebrauchten Konjunk- 
tion at (Noreen Altn. Gr. P § 402 mit Anm. 1) deshalb, weil 
dieses aty das man mit Paul a. a. 0. und Johansson a. a. 0. 
aus germ. *jata herzuleiten und mit ai. yada zu verbinden 
hat, abgesehen von der Verschiedenheit des Ablauts und der 
Vei'schiedenheit des Auslauts, mit got. ei geradezu identisch ist. 

6. Griech. Tpißuj deutsch 'streichen', 

Griech. Tpißw * reiben', das man in älterer Zeit mit lat. 
tero zu vergleichen pflegte (Curtius Grundz.^ 222 , G. Meyer 
BB. I 83, Persson Wurzelerw. 1(5. 104. 162), stellen in neuerer 
Zeit Fick BB. VI 05 VII 7 Wb.* 448, Bechtel Bß. X 286, 
Hauptprobl. 109 A, Prellwitz Et. Wb., Thurneysen KZ. XXX 
352) zu got. priskan ahd. drescan 'dreschen', indem sie als 
Grundform meist *tresgO *trzgd ansetzen. Wenn man auch 
im Hinblick auf die frühere Sitte, die Getreidekörner durch 
Tiere aus den Ähren ausstampfen zu lassen, diese Zusammen- 
stellung nach der Seite der Bedeutung gelten lassen kann, so 
ist doch die lautliche Gleichheit wegen der Unsicherheit des 
Vorkommens und der Entwicklung des 'z-Sonans' nicht über 
jeden Zweifel erhaben, zumal da sich gerade für das grie- 
chische Wort leicht eine andere Anknüpfung findet. Tpißuj 
kann nämlich als einfache Fortsetzung eines idg. *(s)trißö auch 
germ. strlkan (ags. stricany ahd. strihhan, mhd. strichen) und 
abg. strigq 'scheren* entsprechen. Die Bedeutung ist ja bei 
diesen Wörtern im Grunde dieselbe, besondei-s wenn man sich 
vorstellt, dass das ' Scheren ' in alter Zeit nicht mit einer heu- 
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tigen zweiarmigen Schere, sondeni mit einem einfachen mes- 
serähnlichen Werkzeug besorgt wurde. Aus dem Lateinischen 
ist sicher sti'iga 'Strich', strix 'Streif (entsprechend dem ver- 
wandten griech. ctpiE 'Furche'), strigilis 'Strieger, Perf. fj'ivi 
(aus trigvi), intertrlgo F. 'eine wundgeriebene Stelle' und 
das eine nasalierte Präsens stringo, das die Bedeutung 'strei- 
fen, streichen' hat (Froehde BB. VI 184, Petr BB. XVIII 184 f.) 
verwandt. Lat. tergere 'abwischen', das man mit Osthotf Mü. 
IV 1 flf. auch hierherziehen könnte, setzt man vielleicht besser 
griech. crepTic 'Schabeisen' gleich, das Petr a. a. 0. doch 
mit gleich geringer Berechtigung sowohl zu lat. strigilis als 
zu griech. ctcXtic stellte. 

7. D. 'schlecht, schlicht' griech. Xiccöc lat. lima 'Feile'. 

Für germ. ^slehta- 'schlecht, schlicht' muss als ursprüng- 
liche Bedeutung 'glatt, geglättet' angesetzt werden. Das for- 
dert die älteste Überlieferung der einzelnen Dialekte. So dient 
ahd. sieht zur Übersetzung von lat. levis, stratus, planus, da- 
neben auch zur Übertragung des lat. lenis, simplex, purus 
(GraflF VI 786 flF.): vgl. mit slehtero ebeni 'levi aequore', slehta 
(wega) 'planos'. Von den einzelneu Ableitungen des Worte» 
giebt ahd. slehtf lat. aequor, slihtan lat. polire limare, gasUh- 
tan ebenfalls lat. polire und implanare wieder. Auch wird 
sieht geradezu als Gegensatz von ruh 'rauh' angeführt; so 
heisst es mit Bezug auf Esau und Jakob: räh ist min hruo- 
der, ich hin sieht und linde D III 73, und ähnliches steht D 
III 71. Ebenso bedeutet got. slaihts in sloihtamma tciga 
Luc. 3, 5 'eben, gerade'; Wulfila gibt damit griech. XeToc wie- 
der. An. sUttr tibersetzen Cleasby-Vfgfusson mit 'piain, flat, 
even, smooth'; darum sagt man auch aisl. sUttr sJcinn, sUtt 
land, sUttr sjör 'a smooth sea'. 

Nach allem dem kann man germ. slehta- zunächst ver- 
binden mit griech. Xiccöc 'glatt'. Curtius leitet zwar Xiccöc 
aus *XiTJoc her und vergleicht lat. glitus 'glatt', lit. glitüs 
'glatt, klebrig' (Grundz.^ 367). Aber nach dem heutigen Stande 
unseres Wissens ist nicht nur (vgl. Weise BB. VI 116 flf.) die 
Gleichsetzung von anlautendem griech. X- und lat. gl- unstatt- 
haft, sondern es ist auch die Zurückftthrung von cc auf TJ 
bedenklich (vgl. Brugmann Gr. Gr.^ 58 f. und die dort ver- 
zeichnete Litteratur). Neben Xiccöc liegen im Griechischen die 
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gleichbedeutenden Adjektiva Xicttoc (att. Xicqpoc') und Xic mit den 
Formen Xiti mid Xita vor. Von diesen könnte auch Xicttoc 
aus *sliqsqo8 entstanden (Brugmann Gr. Gr. ^ 71) und mit Suffix 
'SqO' versehen sein (Brugmann Grundr. II 258 f.). Xic und 
Zubehör Hesse sich mit unserer Sippe nur unter der Annahme 
vereinigen, dass Xlri allein lautgesetzlich aus *8llq-i entstan- 
den, der Akk. XTra und der Nom. Xic aber ei*st vom Dativ 
aus geschaflFen wäre. Ebenso könnten ja auch att. Qr]c GfiTa 
usw. ihr T von GiiTi GfiTec empfangen haben; dieses Gtiti GfiT€c 
könnte man dann auf einen idg. Stamm ^dh^-q- beziehen, auf 
den nicht nur lat. fa-c-io, sondern auch griech. Gficca aus 
*Gf]KJa weist. Doch vergl. Wackernagel KZ, XXX 129. 

Aus dem Lateinischen lässt sich lima 'Feile*, limare 
'feilen* herbeiziehen, die (nach Stolz Lat. Gramm.^ 309, Brug- 
mann Grundr. I 373) für *8ltc-ma ^sllc-märe stehen können. 
Die Bedeutimg würde zu dieser Zusammenstellung auch ganz 
gut passen, limare heisst sogar geradezu 'abglätten'; dämm 
werden die durch die beiden Wortsippen bezeichneten Begriffe 
auch oft nebeneinander gestellt, wie limare politms und lima 
polire zeigen. 

8. Griech. dGepiCu) deutsch 'gern\ 

Hom. dGepi^Iuj 'verachten, verschmähen' kann, wie xaKi^Iu) 
dt^ci^^OMOi KOupiCuj a\p€Ti2!u) u. a. Verba zeigen (v. d. Pfordten 
Z. Gesch. d. griech. Demon. 100 ff.), von einem untergegangenen 
Nomen *fiG€poc abgeleitet sein ; dabei ist ganz gleichgültig, ob 
dieses *äGepoc die aktive Bedeutung 'verachtend* oder die 
passive Bedeutung 'verachtet* besass. In dem einen Falle 
würde sich dGepi^Itu mit Bildungen wie ^TaipiCtü 'Gefahrte sein* 
neben ^raipoc, Koupi2!uj 'jung sein* neben Koöpoc, irpoiiiaxiCtü 
'Vorkämpfer sein* neben irpö^axoc, ^ribi^Iuj 'ein Meder sein oder 
sein wollen* neben Mfiboc zusammenstellen lassen, im andern 
Falle mit Ableitungen wie dpari^Itü 'für begehrlich halten, be- 
gehren* neben ^paröc 'begehrlich*, aipeti^Iiü 'wählen* neben 
alpexoc 'ausgewählt*, dGpoiZiu) 'versammeln* neben dGpöoc 'ver- 
sammelt', dvbpaTTobiCiu 'zum Sklaven machen* von dvbpdirobov 
'Sklave*. 

Betrachtet man nun das a von ctGepoc als 'alpha privati- 
vum', so dass unser Nomen genau genommen hiesse 'nicht 
begehrend, -achtend* oder 'nicht begehrt, -geachtet*, so kommt 
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man auf einen Stamm *0€po-, der als Substantivuni etwa 'Be- 
gier', als Adjektivum 'begehrt* oder 'begierig' bedeutet haben 
konnte. Für dieses *0€po- lässt sich Anknüpfung im Germani- 
schen finden und zwar nach zwei verschiedenen Seiten hin, je nach- 
dem man über gewisse dabei in Betracht kommende lautgesetz- 
liche Beziehungen urteilt. Es handelt sich in dieser Frage 
nämlich darum, wie man sich die einzelnen fc-Reihen im Ger- 
manischen und (iriechischen vertreten denkt. 

Geht griech. 9 als Fortsetzung eines alten Ä--Lautes nur 
auf idg. gh qh zurück, nicht auch auf idg. gh Jch, wie Bezzen- 
berges z. B. in seiner tabellarischen Übersicht annimmt (BB. 
XVI 259), und wird andrerseits idg. gh im Germ, gr, so lässt 
sich die gcrm. Wurzel ger- 'begehren' in ahd. mhd. ger 'be- 
gehrend', ahd. mhd. geni ags. georn 'eifrig' an. gjarn 'be- 
gierig' got. (faihu-) gairns 'habsüchtig' zum Vergleich heran- 
ziehen. Nun hat aber v. Sabler KZ. XXXI 284 behauptet, frei- 
lich nur auf Grund der einen Zusammenstellung got. imljan 
= griech. GeXiu, idg. gh verwandle sich im Germ, in w. Hätte 
er wirklich recht, was noch sehr zweifelhaft erscheint, so 
müsstc man an Stelle von germ. ger- vielmehr germ. wer- 
'wert sein, wert halten' in got. wairps 'wert' ags. iceorp ahd. 
werd für verwandt erklären. Oder man müsste, um auch bei 
von Sablers Annahme germ. ge)'- nicht von griech. *9€po- 
trennen zu müssen, sich Bezzenbergers oben erwähnter Ansicht 
anschlicsseu, dass griech. auch idg. gh fortsetzen könne. 
Dann läge eine idg. Wurzel gher-, nicht gher- vor. 

9. Deutsch Kot griech. beica 'Kot'. 

Griech. beica 'Kot' hat Johansson KZ. XXX 423 A 3 
aus b/evTia oder be/evtia herleiten und mit griech. beuui 'be- 
netzen' verbinden wollen. Doch empfiehlt es sich eher, schon 
der grössern Bedeutungsgleichheit wegen, das griechische Wort 
mit den germ. Bezeichnungen für Kot (ahd. quät, chöt GrafF IV 
365 mhd. quät kät kot N.) zusammenzustellen. Nimmt man 
nach dem Vorgange W. Schulzes KZ. XXVII 420 ff. (vgl. 
auch Bartholomae BB. XVII 130 f.) an, es habe im Idg. eine 
Wurzel gei' (gwei?) gegeben, so kann von dieser Wurzel das 
to- Partizipium in doppelter Gestalt vorhanden gewiesen sein, 
als *gei-tös und *gMoH, Die substantivierte Neutralform von 
"^g^töSf idg. *getöni, liegt in germ. *lwedöni 'Kot' vor (Kluge 
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Stammb. § 74, Brugmann Grundr. II 445). Von der zweiten 
^o-Bildung *geito8 dagegen, in der das e vor i + Kons, im Grieeh. 
gekürzt werden musste, wnrde mit dem Suffix i- -je- ein Ab- 
straktnm *gei'f'ie' abgeleitet, das sich zu *gei-tös verhält wie 
lat. pauperies barharies zu pauper barbarus (Brugmann 
Grundr. II 319). Aus *b€iTia bemnc — oder wie die Formen 
sonst anzusetzen sind — ging zuletzt beica be\cr]c her\'or. 

10. Grieeh. köttic 'Schwätzer' ai. capald- * schwankend, 
leichtsinnig'. 

Grieeh. köttic 'Windbeutel, Schwätzer' (Eurip.), KomCiu 
'Windbeuteln, lügen' (Hesych) wird kaum zu kötttiu 'hauen' ge- 
hören, zu dem es Curtius Grundz.^ 153 und Prellwitz Et. Wb. 
unter kötttuj stellen. Der Bedeutungsübergang wäre, wie schon 
Curtius bemerkt hat, doch etwas auffällig. Dagegen passt 
ai. capald' 'sich hin- und herbewegend, schwankend, leicht- 
fertig, unbesonnen', als Subst. M. 'Quecksilber', F. 'Zunge'. 
Freilich ist letzteres, das Femininum, nach dem Petersb. Wb. 
erst in der ^abdacandrikä im (.-abdakalpadruma belegt. 

11. Grieeh. XribeTv 'trag sein' abg. Um 'faul' got. lata 'trag' 
lat. lassus air. lese 'faul'. 

Die germ. Wurzelform let- lat- in got. letan 'lassen' ahd. 
lazan ags. lief an an. lata und in got. lats 'träge' ahd. laz 
ags. Icet an. latr,. zu der man bisher aus den übrigen idg. 
Sprachen nur lat. lassus 'träge' aus Had-tos stellte (Fick 
Wb.3 I, 218 III 263 ^540, Vaniöek Gr.-lat, Wb. 834, Lat. Wb. 
1874 S. 143, Kluge Et. Wb. unter 'lass' und 'lassen') hat auch 
sonst noch verschiedene Verwandte. Einmal gehört dahin 
grieeh. Xr|b€Tv 'trag, müde sein', das Hesych in den Glossen 
Xribeiv * KOTTiäv KeK|LiTiK^vai und Xr|br|cac * KeK^r|KU)c, Komdcac 
überliefert. Salmasius wollte zwar diese Überlieferung in 
^TibeTv und dribricac ändern, und M. Schmidt in seiner Hesych- 
ausgabe billigt seinen Vorschlag; aber zu einer solchen Än- 
derung ist um so weniger Grund vorhanden, als sie gegen die 
durch die Überlieferung gewahrte alphabetische Reihenfolge 
verstösst. Sodann ist abg. lern 'faul' hierherzustellen, das 
demnach aus Ud-nü herzuleiten ist (Leskien Handbuch^ 49 
•doch vgl. Mklosich Et. Wb.). Eine weitere verwandtschaftliche 
Beziehung aus dem Keltischen, air. lese 'träge', auf die schon 
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Bnigmann Grundr. I 378 und Feist Grundz. d. g. Elym. 8. 69 
aufmerksam gemacht haben und die sich ziemlich genau an 
an. li^skr anschliesst, ist deswegen zu beachten, weil sie für die 
Bestimmung des ursprünglichen Ablauts unserer Wurzel wichtig 
ist. Bis jetzt hielt man led- in got. letan für die Hochstufe, 
lad' in got. lats und in lat. lassus für die Tiefstufe ; so z. B^ 
Khige Et. Wb. unter *lass\ Da nun aber das air. lese auf eine 
idg. Wurzelform led- weist, die doch wohl auch ui-sprüuglich 
und nicht durch eine Entgleisung entstanden sein wird, muss, 
um die Bartholomaeschen Bezeichnungen anzuwenden, led- in 
letan gr. XiibeTv und abg. leiih die Dehnstufe, led- in air. lese 
die gewöhnliche Hochstufe mit e, germ. lat in got. lats da- 
gegen die Nebenfonn der Hochstufe mit ursprünglichem o- Vokal, 
also idg. *lod- darstellen; nur lat. lassus enthält idg. Had- 
und weist die tiefstufige Form der Wurzel auf. Wir haben 
also den Ablaut led- : led- lad- : lad-, 

12. Gr. eiTTeiv XkL praeco ahd^jehan und eihhan 'sagen'. 

Der durch lesb. eiTuiv altatt. cIttcv für gr. eirreiv sicherge- 
stellte €i-Diphthong wird heutzutage ziemlich allgemein nach dem 
Vorgang Brugmanns KZ. XXV, 306, Gr. Gr.^ S. 157 und jetzt 
Grundr. II S. 902. 942. 943 durch die Annahme erklärt, in 
dem nach ai. ävocam zunächst für das griech. vorauszu- 
setzenden VeÖTTov aus * ue-uq-om sei cutt- durch Dissimilation 
in elTT- übergegangen. VgL Wackernagel KZ. XXVIII 148. XXIX 
151 f., Meillet mem. d. 1. soc. d. ling. VII 60, de Saussure 
ebd. VII 78, Thurneysen KZ. XXX 492, Bechtel HauptprobL 
S. 111 und wohl auch Fick BB. XVI 281. XVHI 139. Nur G. 
Meyer verhält sich etwas ablehnend Gr. Gr.^ S. 463. Seitdem 
aber Kögel PBrB. XVI 512 got. afaikan 'negare' mit ahd. 
eihhan eihhön 'vindicare' gasichhdn 'addicere' zusammen- 
gestellt und im Gegensatz zu einer von Bezzenberger ZZ. 
V 229 f., Gott. Gel. Anz. 1875 S. 1343 f. und OsthoflF PBrB. 
XIII, 395 f. vorgetragenen Etymologie für das Germ, eine 
Wui-zel aik- 'sagen' wahi-scheinlich gemacht hat, könnte man 
versucht sein, dem gr. eiTreiv auch von anderer Seite her bei- 
zukommen. Führt man nämlich dieses genn. aik- auf eine 
idg. Wurzel eig- oig- zurück, so kann in gr. elir- die bei der 
bekannten Doppelheit des Wurzelauslauts für das idg. leicht 
vorauszusetzende Nebenform der Wurzel eig-, nämlich eiq-, vor- 
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liegen. Das Paradigma von gr. eTrrov wäre also durch eine 
Vermischung von Formen der Wurzeln ueq- und eiq- ent- 
standen. 

Mit der erwähnten Wurzel idg. eiq- oiq- {eig- oig-) germ. 
aik' lässt sich übrigens in der Weise Perssons Wurzelerweiterung 
S. 218 ff. 227 ff. und Pedereens Idg. Forsch. II 325 auch 
ahd. JeAaw 'sagen' vereinigen, wenn man als ursprüngliche 
Wurzelform zweisilbiges eieq- (eieg)- voraussetzt, das je nach 
der Betonung einmal eiq- (eig-) aus ei(e)q'y das andere mal 
ieq-, aus (ejieq-^ ergab. Auch \a,t praeco 'Herold*, das Corssen 
Ausspr. P 316 (vgl. auch Savelsberg KZ. XXI 148) aus *prae- 
roco hergeleitet hat und das Pott BB. VIII 90 weniger gut mit 
lat. cieo citare zusammenbringen möchte, darf man hierher- 
ziehen, wenn man es entweder aus *prai'ieq-ö prae-iicö oder 
aus *prai-iq-ö prae-ic-ö entstanden sein lässt. Setzte man aber 
nach dem Vorgange Pedei-seus Idg. Forsch. II 318 flf. als idg. 
Wurzelform gar eineq- (eineg-) an, so könnte man auch lat. 
inquam inqiiit als zu der vorliegenden Sippe gehörig be- 
trachten. Überhaupt könnte ja inquit sich zu eirreiv verhalten 
wie 'linquit zu Xeirreiv. 

13. ai. mahilä für 'Frau, Weib' got. mawilo 'Mädchen'. 

Es scheint noch nicht darauf hingewiesen worden zu 
«iein, dass got. mawilo 'Mädchen' ags. meöwle an. meyla seine 
ganz genaue Entsprechung hat in ind. mahilä 'Frau, Weib', 
neben dem auch mahilä F., mahela F. vorkommen. 

14. ai. rakf 'hüten' lit. s^rgmi 'hüten*. 

Man ist vereucht, wenn man die bedeutungsgleichen 
Sippen von ai. raJcä 'hüten' {räkSati 'behüten', rakSa-, rak- 
Saka- und rakäana- 'Hüter') und von halt, serg-sarg- (lit. 
sirgmi s^rgiu 'hüten', sarga 'Wache', sargüs 'wachsam' 
preuss. but'Sargs 'Haushalt', äbsergisnan Akk. 'Schutz') neben 
einander sieht, zwischen beiden einen alten etymologischen 
Zusammenhang zu vermuten. Ein solcher Zusammenhang Hesse 
sich unter folgenden Annahmen denken : 

1) Wenn das a in ai. rakSa- idg. e oder o wiedergiebt, 
rakia- also etwa idg. reg-so- fortsetzt (Collitz BB. XVIII 205. 220), 
so liegt, da halt, serg- einfach auf idg. serg- zurückgeht, in 
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diesen Wörtern dieselbe Wurzeldoppelheit {s)reg- und serg- vor^ 
wie sie auch sonst häufig ist, z. B. bei ahd. berstan und 
brestariy ahd. skrevön und lit. Jcerpü (Persson Wurzelerweiterung 
S. 97 fF., wo sich aber die meisten Beispiele auch anders^ 
deuten lassen). 

2) Wenn ai. ra- in raJcs- etwa im Sinne Bartholomaes 
BB. XVII 105 ff. oder Osthoffs Mü. V Vorw. V idg. ra wieder- 
gäbe, so hätten wir für unsere Wortgruppe den Ablaut (s)rdg- 
serg- anzusetzen. Es wäre dann die Entwicklung sreg- zu 
rag- lautgeschichtlich deshalb merkwürdig, weil sie zeigte, 
dass die idg. Doppelformen mit oder ohne s — mindestens 
teilweise — erst nach der Entstehung der Tiefstufe, oder 
genau genommen nach der Entwicklung der sonantischen 
Liquida aufgekommen wären. Fick verbindet übrigens in 
seinem Wb.* 562 mit lit. s^rgmi nicht gerade sehr tiberzeugend 
gr. ^pxatduj 'sperre ein, hege ein' und Prellwitz schliesst sich 
ihm in seinem Etym. Wb. an. Das würde nach dem unter 
1) erwähnten aber die Verwandtschaft mit ai. rakS- nicht 
ausschliessen ; nur müsste man dann als idg. Wur/elformen 
sergh- und aregh- ansetzen. Lat. servare, das Bezzenberger 
mit Recht mit lit. sergeti verglichen hat (BB. XII 162, anders, 
aber kaum richtig Collitz BB. XVIII 210 und J. Darmesteter 
M. soc. d. ling. II 309 ff.), steht dem ja nicht entgegen. 

Früher hatte Fick in seinem Wb.^ II 672 f. noch abg. 
strazh * Hüter', stra^a 'Hut', stregq 'bewachen' mit lit. sergmi 
zusammengestellt. Wenn auch die abg. Formen für sich allein 
betrachtet als Ableitungen einer mit sreg- ablautenden idg. 
Wurzelform srög- sreg- aufgefasst werden könnten, so macht 
doch das offenbar zu diesen abg. Wörtern gehörige niss. störozh 
'Wächter' eine solche Auffassung unmöglich, da es allein auf 
eine slav. Wurzel sterg- storg- weist. Höchstens könnte mau 
nach dem Muster der Fick-Prellwitzschen Zusammenstellung 
lit. sergmi = gr. dpxatdu) diese slav. Wörter, abg. sfrazh 
straza stregq und russ. störoth vergleichen mit gr. CTopxaCu> 
'einpferchen, (das Vieh) in die Hütte treiben'. 

15. gr. voToc deutsch 'Süde7i\ 

Germ, silnp- 'Süden' in ahd. sundwint sundarwint mhd. 
sunder nhd. sundgau ags. süd as. süth^ das Schrader H(u> 
delsgesch. u. Warenk. 42 A, Sprachvergl.* 369 A 'ganz dunker 
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nennt, ist aus germ. snp- und aus idg. snt- entstanden. Dieses 
snt- ist tiefstufige Nebenform zu einem liochstufigen snot-, das 
in gr. vÖTOC 'Süden, Südwind* vorliegt. Ob dieses idg. snot- 
»nt- ursprünglich die Gegend oder nur den Wind, der aus 
dieser Gegend kam, bezeichnete, kann dabei gleichgültig sein. 
Nehmen wir aber das Letztere an, so dürfen wir vermuten, 
wie auch schon G. Meyer KZ. XXII 488 gethan hat, die eigent- 
liche Bedeutung der Wurzel sei 'feucht' gewesen, und es Hesse 
sich unser Woi-t dann mit der germ. Sippe für 'nass' ver- 
gleichen, gerade so wie Schrader a. a. 0. abg. j%^g^ 'Süden' 
mit uYpöc zusammenstdlt. Nur ginge das germ. nata- 'nass* 
auf die idg. Nebenform mit stimmhaftem, nicht stimmlosem 
Verschlusslaut, auf idg. «orf-, zurück, vötoc ist unter den Um- 
ständen auch nicht von votic votepöc zu trennen, wie Bury 
will BB. XVIII 295. Übrigens hat, wie ich nachträglich sehe, 
gr. VÖTOC und genn. sunp- schon Savelsberg KZ. XVI 58 zu- 
sammengestellt, freilich nur aufs Geratewohl und ohne eine 
Begründung. 

IG. Deutsch 'Strang' ai. rasmi- 'Strang'. 

Die gei-m. Wörter für 'Strang' (siM, sträng mhd. stranc 
ags. streng engl, string an. strengr), die man gewöhnlich zu 
gr. CTpaTToXri 'Strick* lat. stringere 'straflF anziehen' zieht 
(CurtiusGrdz.^380f., Kluge Et.Wb. PetrBB. XVIII 284), während 
Kluge Et. Wb. auch noch eine Substantivierung des Adjektivs 
'streng' darin meint sehen zu können, können auch über urgerm. 
*strangi- aus ^srongi- auf idg. ^sronc- zurückgehen. Dann 
fönde sich für sie eine unmittelbare Anknüpfung im Ai. und 
im Keltischen. Im Ai. giebt es eine Reihe von Wörtern, die 
alle 'Strick, Strang, Zügel, Riemen' bedeuten und ras- als Wurzel 
enthalten: rasmi' 'Strang, Riemen, Leitseil', ramnä F. 'Strick, 
Riemen, Zügel', rasmdn- M. gleichbedeutend mit rasmi-. Na- 
türlich geht dieses ras- auf idg. rnc- zurück und stellt die 
Ä-lose Nebenfonn zu dem in den germ. Wörtern vorhandenen 
idg. sronc- vor. Aus dem Keltischen aber ist hierherzuzielicn 
ir. sreang 'Strang'. 

17. gr. CTU7T0C 'Stengel' deutsch ' StoppeV. 

Nhd. (niederd.) stoppelj nihd. stvpfel, ahd. stupfila ist 
Deminutivum eines genn. *stuppö, das selbst aus \A^,*stup-na 
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entstanden ist (Bezzenberger Gott. Gel. Anz. 1876 S. 1374, 
Osthoff PBrB. VIII 299, Kauffmann PBrB. XII 511, Kluge PBrB. 
IX 157 ff., Pauls Grdr. I 336). Im Griechischen entspricht 
genau tö ctuttoc 'Stock, Stengel, Stiel'. 

18. Lat. sentis 'Dornstrauch' ai. atasd- 'Gestrüpp'. 

Lat. sentis 'Dornstrauch' lässt sich auf idg. ^sntis zurück- 
führen. Nimmt man als Hochstufe der darin enthaltenen 
schwachen Wurzelform ^snt- ein idg. snet- snot- an, so konnte 
dieses wieder eine «lose Form we^ not- neben sich haben. 
Die Tiefstufe zu diesem idg. net- not-, idg. w/-, kann als at- 
in ai. atasd- 'Gebtisch, Gestrüpp', also eigentlich 'Dorngestrüpp, 
Domgebttsch' vorliegen. Aus dem Griech. ist mit Schrader 
KZ. XXX 462 f. ai^-acia heranzuziehen. 

19. gr. qpaXXöc 'penis' ai. phäla 'Pflugschar'. 

Gr. (paXXöc 'penis' wird gewöhnlich auf eine mit bh- 
anlautende Wurzel zurückgeführt und mit Wörtern wie lit. 
bulls 'Hinterbacken' lat. folUs 'Blasebalg' nhd. bulh 'Tier 
mit einem qpdXXoc' verglichen. Vgl. Bezzenberger BB. XIX 248 
W. Schulze KZ. XXIX 263, Johansson PBrB. XV 225 ff., Persson 
Wurzelerw. 16. 27. 36. 200 A. 2, Idg. Forsch. II 24, Prellwitz 
Et. Wb. Nun könnte aber gr. q) anch Fortsetzung eines idg, ph 
sein, wie Hoffmann noch neulich (BB. XVIII 154 ff.) näher aus- 
geführt hat. Dann Hesse sich vergleichen ai. phdla M. N. 
'Pflugschar' phdla N. 'Pflugschar, Pfeilspitze, Klinge'. In der 
ältesten Zeit bestand ja die Pflugschar aus einem grossen 
dornartigen Stück Holz oder Metall. Die diesen Wörtern zu 
Grunde liegende Wurzel phel- bedeutete wohl ursprünglich 
'spalten' und liegt mit dem Wurzeldeterminativ t auch in der 
weitverbreiteten Sippe sphelt vor, die 'spalten' bedeutet. 
(Persson Wurzelerw. 33.) 

20. Ahd. dühjan 'premere' (ags. dyn). 

Im Ahd. findet sich in vielen Belegen ein Verbum dühjan 
in der Bedeutung 'drücken, zusammendrücken, niederdrücken'. 
Vgl. bei Graff V 117 f.: dühjan 'premere, confercire', gidühjan 
comprimere ', zesamene gedühit ' compactus ', nidardühjan 
'prostemere', fardühjan 'opprimere, exprimere, subigere'. Mhd. 
lautet es diuhen, nhd. in Dialekten z. B. dem bairischen, 
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deiuen (Schmeller II 494 Grimm II 1037) und auch hier be- 
zeichnet es immer ein 'Drücken*. Trotz der mhd. Schreibung 
tüJien inuss das Wort entsprechend der ags. Form auf ur- 
germ. püh- zurückgehen, weil bei Isidor, bei dem der anlau- 
tenden Spirant stets als dh erscheint (Braune Ahd. Gr.^ S. 132 
§ 167 A 4), chidhühit überliefert ist. Dies germ. püh- kann aus 
idg. tuJc' oder tuJch- entstanden sein, und je nachdem wir uns 
ftr die eine oder die andere Möglichkeit entscheiden, können 
wir verschiedene aussergermanische Wörter und Wortfamilien 
zum Vergleich heranziehen. Nehmen wir idg. tuJc- als ur- 
sprüngliche Wurzel unseres germ. Verbums an, so kann bei 
dem bekannten Schwanken zwischen auslautender Media und 
Tennis gr. druCuj 'erschrecken' aus *a-tug-jö (mit d aus hoch- 
stufigem gr. ^v- oder ai. sam-) vei'wandt sein mit allem, was 
man schon dazu gestellt hat: ai. tunjäti 'schlagen, stossen, 
verletzen* pass. 'aufgebracht sein' (Sonne KZ. XII 297), lit. 
tüziju 'ängstigen, bange machen' (Froehde BB. X 301). 
Geht aber germ. *püh- auf idg. Huqh- zurück, so lässt sich 
gr. CTuqptü 'zusammenziehen (comprimere), dicht machen* ver- 
gleichen, und CTucppöc ist dann genau ahd. 'zesamene gedühet\ 
Sollte übrigens ahd. dühjan vielleicht urgerm. *punh' voraus- 
setzen, so wäre an gr. cT^^ßuj 'erschüttere' got. "^stigqa 'stosse' 
lat stinguo (v. Sabler KZ. XXXI 282), vielleicht auch an abg. 
tqga 'afflictio, anxietas* anzuknüpfen. Zweifelhaft ist, ob 
nhd. 'Tücke mhd. duck (und tuck), die Froehde BB. X 300 
zu lit. dauüü 'schlagen, stossen* gezogen hat, nicht vielleicht 
auch zu unserm dühjan gehören. Sonst vgl. Kluge Et. Wb.'^ 422 a. 

21. ahd. cholbo 'Kolben* air. gulpan 'aculeum'. 

Dass für germ. *kulben' 'Kolben* als eigentliche Be- 
deutung 'Stock mit dickem Ende' vorauszusetzen sei, wie 
Kluge Et. Wb. unter Kolben meint, ist, in der Allgemeinheit 
ausgesprochen, wohl nicht richtig. Denn es findet sich eine 
Reihe von Hinweisen darauf, dass ^kulben- auch 'einen Stock 
mit spitzem Ende' bezeichnete. Einmal giebt Kluge ja selbst 
für isl. kölfr die Bedeutung 'Wurfspeer, Pfeil* an, die nach 
den Belegen, die Grimm D. Wb. V 1602 verzeichnet, auch im 
Alt- und Neuschwedischen anzutreflfen ist. Sodann kommen 
mindestens ebenso wichtige Zeugnisse aus dem Deutschen in 
Betracht. So ist ahd. cholbo (Graff IV 393) nicht nur Über- 
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Setzung von lat. 'clava', sondern es gibt auch lat. 'contus* 
wieder und zwar in recht alten Quellen, und fiir das spätere 
Deutsche stellen verschiedene Belege, die Grimm a. a. 0. 1602 e 
verzeichnet, diese Doppelheit der Bedeutung des Wortes auch 
sicher, so dass schon Grimm selbst (a. a. o. 1604 h) die Frage 
aufwerfen konnte, 'ob auch Kolben vorkommen konnten ohne 
das kolbige Ende, das ihnen den Namen gab\ Bejahen wir 
diese Frage, so dürfen wir Kolben in der Bedeutung 'Kolben 
mit spitzem Ende' mit einigen keltischen Wörtern vergleichen, 
die 8chuchardt Gröbers Zs. IV 125 zusammenstellt: air. gulpan 
' aculeum ' akymr. gilbin * acumine * (Stokes Kuhns u. Schlei- 
chers Beitr. IV 407), gilb ""foratorium'. 

Heidelberg. Ludwig Sütterlin. 



Mist und die Wurzel migh. 

Schon EttmttUer, und vielleicht ein Anderer vor ihm, hat 
ae. mist 'Nebel* mit ae. mijmi 'harnen' zusammengebracht^ 
und in neuerer Zeit sind Kluge (PBrB. IX 195, Etym. Wtb.), 
Franck (Etym. Wdb.) u. a. ihm darin gefolgt. Man geht dabei 
aus von einer Wurzel mighj welche neben 'harnen' auch 'sich 
ergiessen, tröpfeln* bedeute und eine stattliche. Schar von Ab- 
leitungen besitze. Wenn auch die zuerstgenannte Annahme 
nicht mit Sicherheit verwerflich ist, so geht man doch in dem 
Falle von einer falschen Bedeutung aus, wie ich im Folgenden 
zu begründen hoffe. Die Wurzel migh, wie man sie uns vor- 
stellt, hat einen viel zu ausgedehnten Abhängigkeitskreis, und 
wir werden versuchen ihr einen Teil des Gebietes zu ent- 
ziehen. Zum Schluss kommen wir auf das Nomen 7riist 'Ne- 
bel* und sein Verhältnis zu mist 'Dünger* zurück. 

Es sind zwei grundsätzlich verschiedene, sich weder laut- 
lieh noch begrifflich deckende Wurzeln zusammengewürfelt wor- 
den: es gab eine Wurzel migh und eine Wurzel miyh. Wenn 
auch die lautliche Gestalt des Wortes öjiixXTi 'Wolke* (Ho- 
mer) uns bestechen könnte es zu griech. ö^lxeTv 'harnen* zu 
ziehen, so lassen sich gegen diese Verwandtschaft aus dem 
Avestischen, Armenischen und Baltischen, z. T. auch aus an- 
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deni Spraehgruppen, gültige Beschwerden erheben. Wir wol- 
len zunächst sehen wie es stehe mit der Wurzel mi§h, und 
fangen an mit den Belegen aus den lautlich durchsichtigsten 
Sprachen. 

1. Avestisch: "^maezaiti 'harnt, düngt', maeza- Ntr.^ 
mae»nian Ntr. *Ham*. Av. z, resp. s vor m = idg. gh. 

2. Armenisch: mizem * harne*, mez (Gen. mizi mizoy} 
'Harn\ Arm. z = idg. gh, 

3. Baltisch: lit. mqiiüy m\8zti *hame', mlzdlal M. Plur» 
'Harn', und mit verwandten Bedeutungen: mlzia mize, mizius^ 
miinius, m\z^kli8; lett. mtzt 'harnen*, iterativ mizndtj mizal» 
'Urin'; und auch: lit. meiiuy meszü 'dünge*, metinys 'Mist- 
haufen*, mSzlai Plur. 'Dünger' (alle bei Donaleitis; e statt ei?)^ 
und miziuy mesztiy meiinpSy meszlai (Kurschat), mit noch an- 
dern Ableitungen. Lit. z = lett. z = idg. gh. 

4. Altindisch: mehati 'harnt*, Partiz. midha-, als Subst. 
(Ntr.?) midha- 'Koi\ meha-s 'Harn*, und mit verwandten Be- 
deutungen: mehana-Sy °mPhin Adj., medhra- Ntr. M., mendhra-Sy 
ml^hväß Adj. 'gut befruchtend* ^), wohl auch mehdnä Adv. 
'reichlich* (vgl. mndl. jpmeZi»(/Ä€ 'in Strömen*). Die Entschei- 
dung giebt hier das (ZA (aus gh-t) einiger Formen, die Bedeu- 
tung anderer, h könnte an sich teilweise idg. gh sein. 

5. Griechisch: ö^lxeiv (ö)iix€iv) 'harnen*, ömxinct 'Harn', 
^oiXÖq 'Ehebrecher*, mit vielen Ableitungen, wie itioixav, ^oi- 
X€U€iv, fioixci? u. ä. (daher lat. moechus, moechdri etc.). Gr. x 
kann idg. gh sein. 

6. Lateinisch : ming^re ' hamen * (neben mPjere Brug- 
mann Grundr. I § 510), wo/u mictuH usw. Lat. g ist zwei- 
deutig. 

7. Slavisch. Hierher wohl slov. mzeti, mzi 'sprudeln*, 
mezine 'Morast* (Miklosich). AuflfUllig ist serb. rnüarriy mizati 
'harne*, wozu mijeä 'Harn', von Miklosich Etym. Wtb. wohl 
richtig aus *mez-jh erklärt. In der 1. Sing. Präs. war das f 
einmal lautgesetzlich: altb. *mizq (aus *miz-jq), Inf. *mizeti; 
von da her könnte es verallgemeinert sein, wozu auch mlje^ 
beigetragen haben mag. Wegen des a in der Endung vgl. 
gerb, tisjati, altb. viseti; serb. vidjati (t'idjeti)y altb. videtL 



1) Wenn dieses nicht wie das gleichlautende Wort lür 'spen- 
dend' zu mUlhd-mj gr. |nic6ö-c gehört. 



Digitized by 



Google 



108 J. H. Kern, 

8. Germanisch (der Bedeutung nach): aisl. an. migay 
ae. mi;^any mndl. mndd. migen, nwfries. mige st. Vb. 'harnen', 
ac. mic;^a, micje swMF., mi;jod stM. 'Harn', mndl. mndd. mige 
*Ham', und auch got. maihstuSy aus *miJi8tus (^mikstusy 
^migh-s-tu-8)f ahd. mndd. mist, mndl. niest, mist M. 'Kot, 
Dttnger', (woher ahd. mistunnea, mistina F. 'Misthaufen'), 
sowie ae. miox meox Ntr., mndl. (fläm.), mndd. mes 'Kot, 
Dünger', saterl. wanger. miuxy nwfries. mjox (woher ae. mixen 
F., rnndL messine 'Misthaufen', Kiliaen messingh, messie 'fime- 
tum'). Zur Bedeutung vgl. das avestische Vb., die lit Wörter 
und skr. midha- (aus ^juigh-to-) 'Kot*. Germ, g kann = idg. 
^h sein. ' 

Sämtliche angeführte Wörter erlauben, resp. fordern also 
<len Ansatz mi^h. Das im Rgveda zweimal belegte nim^ghana- 
Adj. 'sich übergiessend, sich berauschend' liegt lautlich wie be- 
grifflich fern. Zu der Wz. mi§h gehören als Hauptrepräsen- 
tanten ein Verbum mit der Wurzelsilbe m?^A, Präs. mingh- 
mit der Bedeutung 'harnen' und die Nomina *meigh'0- 'Harn' 
nnd *migh'to- 'Kot'. 

Jetzt die Wurzel migh. Hier können wir das Altindische 
ni\ die Spitze stellen und ist uns auch das Slavische ein treuer 
Verbündeter. 

1. Altindisch: meghä-s 'Wolke', mdigha- Adj. 'von der 
Wolke stammend'. Zweifelhaft der Form wegen ist mih 'Nebel, 
Dunst, wässriger Niederschlag' ; der Bedeutung wegen möchte 
ich es hierherstellen. *mihira-8 M. 'Wolke' ist Lehnwort 
(Brugmann Grundriss H 1430). Aind. gh = idg. gh; h un- 
entschieden. 

2. Avestisch: maegha 'Wolke'. Av. gh = idg. gh, 

3. Armenisch: m^g (Gen. migi) 'Nebel'. Arm. g = idg. gh, 

4. Griechisch: ö^ixXn (Homer) 'Wolke, Nebel' att. ö^ixXn 
(Brugmann a. a. 0. I 472), also ohne Labialisierung, wie z. B. 
Xexoc 'Bett* zu legh (abulg. l^gq 'lege mich', loze 'Lager'). 
Das X könnte auch gh sein, die Bedeutung jedoch erheischt gh, 

5. Albanesisch: mßgufe 'Nebel'. Alb. g = idg. gh, 

6. Baltisch: lit. miglä, migliäj myglä, mygU 'Nebel', 
migliüja 'es nebelt', mygliütas, mygUtas 'nebelig'; lett. migla 
'Neber, miglät 'nebeln'. Balt. g = idg. gh. 

7. Slavisch: altb. mhglay nbulg. m^gla, serb. rmigla, 
slov. meglay klruss. mhla (imla) 'Nebel', grossr. mgla 
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* Nebel, trockner Rauch*, poln. mgla, polab. mdgla, obsorb. 
mhla, Cech. mhla (rrdha) 'Nebel*, ferner serb. maglen 'neblig*, 
grossr. (dial.) mga 'Staubregen, Schneegestöber, kalter feuch- 
ter Neber, mglit 'es nebelt*, weissr. myhlica 'Nebel*, poln. 
mglii^ siq 'nebelig sein', migoö 'Tauwetter*, obsorb. mihel 
'Nebel*, miholiö 'nieseln*, öech. mha 'Nebel*, mhleti mhliti 
'nebelig werden, schwach regnen', meholiti 'nieseln*, mhlodej 
'Betrüger, Obskurant*, usw.; mit i aus g vor folgendem i, e,j: 
grossr. mHf 'staubregnen, nebeln*, mäica mücka = mgay 
klruss. müiy, mtaty (imzaty) 'fein regnen*, mäa 'düsteres 
Wetter* (slov. miiavo vreme), poln. mäeö 'fein rieseln* (vom 
Regen), obersorb. mizoli6 = miholic (das i von einem andern 
Worte, wie aus dem folgenden o hervorgeht), Cech. m^iti 
mäeti 'Nebel fallen, schwach regnen*, wie M. 'Siefern*. 

8. Germanisch (der Bedeutung nach): ndl. miggelen 
'staubregnen*. 

Die Hauptableitungen der Wurzel migh sind nach dem 
Obigen die Nomina *meigh'0-8 'Wolke* und ^mlgh-M, *migh'lo^ 
'Wolke, Neber. Die Verba sind hier jünger, wie ihre geringe 
Verbreitung beweist. Dass der BegriflF des Feuchten, Nässigen 
ursprünglich nicht im Vordergrund zu stehen brauchte, geht 
hervor aus dem Arischen und dem Griechischen, aus letzterem 
indem Homer N 336 von einer 'Staubwolke', kovitic . . ö)LAixXr|v, 
spricht. Vgl. slav. *tumam, im Russ. 'Nebel*, im Poln. 'Staub- 
wolke*. Die Bedeutung 'siefem, staubregnen*, welche nament- 
lich dem slav. Vb. *mhiiti zukommt, ist sekundär. So zeigt es 
sich, dass nicht nur die Lautform, sondern auch der Sinn der 
beiden Wurzeln verschieden ist, so dass nicht etwa die eine 
aus der andern hervorgegangen sein kann. 

Können wir jetzt, nachdem wir für Wz. migh die Be- 
deutung 'harnen* vindiziert haben, auch den Sinn der Wz. 
migh feststellen? Ich glaube, ja, und ziehe eine Reihe von 
baltoslavischen Wörtern heran, welche die Bedeutung 'die 
Augen schliessen, winken, schlafen* haben. Als gemeinschaft- 
liche Urbedeutung vermute ich 'dunkel sein, im Dunkeln sein*, 
aus welcher sich sowohl die Bedeutung 'Wolke, Nebel* als 
'die (der) Dunkle*, wie diejenige 'die Augen schliessen* er- 
klären lässt. Eine Parallele wird sich auch ergeben. Bloss die 
prägnantesten Formen seien hier aufgeführt; für die übrigen 
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s. Miklosich a. a. 0., wo allerdings auch manches nicht hier- 
hergehörige mitgenommen ist. 

1. Baltisch: lit. -mhigu, -miJcti, z. B. uzmingü 'schlafe 
völlig ein*, {migis M. 'tiefer Schlaf, m^gas 'Schlaf, megü 
(megmi), megöti 'schlafen', maigüna^ ' Schlaf bank*; lett. megs 
''Schlaf, Vb. aizmigt. Die Bedeutung 'schlafen, schläfrig sein* 
hat sich aus der älteren, im Sla vischen vorherrschenden, 'die 
Augen schliessen', entwickelt. 

2. Slavisch: altb. mhgnqti, rtihzati 'blinzeln', s^meiiti (o6i), 
iterativ mizati, mhgnovenije, okomigh 'Augenblick', nbulg. 
srmgna Vb., v mig, smeza oci Vb., serb. magnuti 'winken, 
nicken', yiamigivati, namigujem 'zuwinken', slov. megnotiy 
megetafi 'blinzeln', zamignoti 'einschlafen', migljenka 'Flitter', 
mitkut 'Fledermaus' (entweder weil sie am Tage schläft, im 
Dunkeln fliegt, oder vom Flattern), klruss. myhaty, myhnuty 
^blinzeln, flimmern' grossr. migdt% mignüt\ migivat\ mgnuf 
'blinzeln, zuwinken', mza 'Schläfrigkeit, Schlummer', mzat\ 
mzit^ 'schlummern', ?w/gf, mgrworen'e' Wink, Augenblick', weissr. 
mzic 'bhnzeln', poln. mgnqc' ''zucken', mejfflc" mit den Augen 
winken, schimmern', mig, migot M. 'Flimmer', mäeö 'die 
Augen schliessen, schlummern', mzyö 'träumen, schlummern', 
mzyk ' Blindekuhspiel', polab. mdgoje 'blinzelt', ^^q\x. pomziti 
'die Augen halb zumachen', okamieni ''Augenblick', mihati 
^blinzeln, winken, flimmern', mihot M., mihotaF. 'Flimmern', 
mzikj mzitek ' Versteckspiel', m^k 'Augenblick', usw. 

An sich wäre die Annahme nicht geboten, dass diese 
Wörter ebenfalls zur Wz. migh gehörten, denn baltoslav. g 
kann auch = idg. g sein; eine schlagende Parallele jedoch 
macht dieselbe wahrscheinlich. Ich meine die Wz. merq, 
welche nach Ausweis von aind. markd-s 'Verfinsterung (der 
Sonne)* ursprünglich gleichfalls 'dunkel sein' heisst und im 
Baltoslavischen ziemlich alle Bedeutungen mitaufweist, welche 
wir bei der Wz. migh vorgefunden haben. Einiges sei 
herausgegriffen. 

1. Baltisch: lit. merkiu, m4rkti 'schliesse die Augen, 
winke', prim^rkti akls 'die Augen etwas schliessen zum 
kurzen Sd\\ar,mlrkczioju 'blinzle', mirklys 'JiWmler*, mirksaü 
^ sitze mit halb offenen Augen da', mlrksnis 'Blick, Wink% 
üzmarka MF. 'wer mit halbgeschlossenen Augen etwas an- 
sieht'; lett. acMm/rfc//« ' Augenblick'. 
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2. Slavisch: altb. mrhknqti, mvhcati 'dunkel werden', 
wrafr» *" Dunkelheit', serb. mrk 'schwarz', ^\o\, pomrainik, 
mrakulj 'Fledermaus', klruss. pomerk 'Dunkelheit', meröyt 
'es fallt Staubregen', morok 'dunkler Nebel', mrec 'Nebel', 
zmrök 'Dämmerung', grossr. morök 'Dunkelheit, feiner Be- 
trug', moröcif 'betrügen', mer^icitsn 'flimmern, dunkeln', 
obereorb. mrocel 'Wolke', Vb. mroiic, öech. mrk 'Augen- 
blinzeln, Wink', pomracek ' kleine, trttbe Wolke', pomrknu 
'werde dunkel', pomräkati 'sich wölken', pomrkfati 'leuch- 
ten', soumräk 'Dämmerung', mrkati, mrknouti 'blinzeln, 
'nicken, schlummern', mrkä se, mrkne 'es wird dunkel', slovak. 
mrk 'W^olke'. 

3. Altindisch: marka-s 'Verfinsterung (der Sonne)'. 
Durch diese Übereinstimmung gewinnt unsere Annahme, 

dass die Wörter für 'blinzeln' usw. mit denen für 'Wolke' 
usw. zu vereinigen seien, an Wahrscheinlichkeit. Also : migh 
= 'harnen'; miqh = 'dunkel sein'. 

Kehren wir jetzt zurück zu gemeingerm. *mista' 'Nebel' 
(an. aisl. mistr ^ir. 'trübes Wetter, neblichte Luft', .ae. mist 
M., mndl. mndd. mist M. 'Nebel, Staubregen', ae. mistian, usw. 
Weder vom lautlichen, noch vom begrifflichen Standpunkte ist 
gegen die Ableitung des Wortes aus der Wz. migh viel ein- 
zuwenden; nur ist nach dem oben Erörterten *mih8tu- 'Dünger' 
fernzuhalten. Über das neuentstandene *f- Suffix s. Kluge, 
PBrB. IX, 195 f. st für hst ist im Anord. und Ae. möglich, 
wie aus an. l^str ' Fehler' zu got. lahan^ ae. fyst zu gr. ttüE, 
icaestm (C. Fast.) zu weaxatiy daerste 'Hefe', nach Kluge 
wohl zu an. dregg 'Hefe' hervorgeht. In ae. mist müsste 
dann das h fortgefallen sein, bevor die Brechung des i einge- 
treten war, was möglich ist. Auch begrifflich passt die Ety- 
mologie recht gut. Dennoch mr)chte ich eine andere Möglich- 
keit in Betracht gezogen haben, nl. die Ableitung aus der 
Wz. misj also ^misto- aus *mts-to. Jenes mis begegnet in 
ndl. (fläm.) mijzelen, mlzelen 'staubregnen', misregen 'stiller 
Regen', Kiliaen mieselen (wegen des ie vgl. die von demselben 
angeführte Form miesty d. h. *mtst, junge Dehnung für mist) 
= misten^ Plantijn mieselen 'plouviner', ndd. mis oder mlsig wer 
'feuchtes, nebliges, trübes Wetter', misein 'fein regnen', miseken 
dass. (Koolraan), aofrs. mese {=*misa 'Harn'), ndl. miezerig weer 
regnichtcs Wetter' (mit Anklang an frz. misire). Man könnte an- 
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knüpfen an skr. miiati 'besprengen, befeuchten', das im Dhätu- 
pätba genannt wird und Bestätigung erlangt durch skr. mem-s 
'Widder' (eigentlich 'der Befruchter', vgl. wegen der Bedeutung 
skr. *medhra'S 'Widder', gr. jixoixöc). Ist diese Gleichung 
richtig, so wäre wirklich *miS'ta-8 'der Gesprengte, Ergossene^ 
Feuchte' woraus sich, umgekehrt als bei der Sippe von migh^ 
die Bedeutung 'Staubregen, Nebel, dunkler Flor' entwickelt 
hätte. Dass die ndl. ndd. Wörter kein h verloren haben, geht 
hervor aus dem z im Ndl. : hs wird sSy resp. scharfes «, z. B. 
wiesen 'wuchsen'. Auch aofrs. mese (wegen des e s. v. 
Helten Aofrs. Gr. § 10, a) kann kein h eingebüsst haben 
(ebenda § 148, ß). 

Noch eine auflfällige Form harrt der Besprechung, nl. 
ae. meox, nofrs. miux, mofrs. mjox 'Dünger, resp. Harn'. 
Zwar heisst es got. maihstus, hd. mistj ndl. ndd. mist, aber 
daneben begegnet im Mndl. Mndd. eine Form ohne f, während 
im Altenglischen und Friesischen nur letztere bekannt ist. 
Einen Fingerzeig für die Erklärung der Mosen Form gewährt 
ihr Geschlecht, welches auch die so schon wenig glaubliche 
Annahme einer Apokope des t abweist. Ae. meox ist sächlich 
{dcet meox Toller s. v.), daher wohl eine -«-Bildung wie got. 
alis, weihs, fahs, ae. feax, also meox aus ^mihs-y ^migh-s-. 
Wegen des -« von mndl. mes (aus ^mess, *mihs) vgl. ahd. 
lefs 'Lippe'. Got. maihstus (hd. mist) könnte dann eine 
Mischform sein aus jenem *miJis- und einer ^Bildung, wie sie 
im aind. ml^ha- vorliegt, nur mit Suffix -tu-, statt -to-, also 
*mihtu'. Auffällig ist in *miJiS' nur das kurze i, wofür man i 
(aus ei) erwartet. 

Leiden. J. H. Kern. 



Arisches und Armenisches. 



1) Arm. aJcn Auge. 

In meiner armen. Etymologie habe ich die Wörter akn 
Auge und acJt Augen, obwohl sie etymologisch zusammen- 
gehören, von einander getrennt; mit Unrecht, da sie sich auch 
grammatisch zu einem Paradigma vereinigen. Dies Paradigma 
ist nach den vier Evangelien das folgende: 
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Singular: Plural: 

Xom. akn Mt.5,29; 6,22; 18, : Nora. a6k Mt. 9, 30; 20, 23; 

9; 20, 15; Mc. 9, 46; Luc. I Mc. 8, 18; 14, 40; Luc. 2, 

11,34; I 30; 4,20; 18,41; 24,16; 

I Job. 9, 10; 
Akk. unbestimmt akn Mt. 24, \ Akk. unbest. ad« Mt. 9, 29 ; 19, 

44, 50; Mc. 15, 43; Lue. \ 9; 20, 34; Mc. 8,23; 9,46; 

7, 19; I 12, 11; Job. 7, 24; 

Akk. bestimmt z akn; Akk.best. 2 atJ« Mt. 13, 15; 17, 

I 8; Luc. 6,20; 16,23; 18, 

I 13; Joh.6,5;9, 11, 14, 17, 

! 32; 11,41; 12,40; 17, 1; 

Gen. 1 akan Mt. 5, 38; 7, 3, 4; i Gen. \ adaQ Mt. 13, 16; Mc. 8, 

Dat. 1 Luc. 6, 41; , Dat. j 25; Job. 9, 6, 15; 

Abi. y akane Mt. 7, 4; Luc. Abi. y aöa^; 

6, 42; I 

Instr. akamb Mc. 9, 46; i Instr. acauk Mt. 13, 15; Job. 

, 12,40; 
d. b. der Stamm akn wird nur im Singular, der Stamm ac- 
nur im Plural gebraucht, und wie in den Evangelien, so ist 
es im Altarmeniseben überhaupt: der Stamm a& findet sich 
nie im Singular, der Stamm dk^n nie im Plural, und die 
von den Wörterbüchern angeführten Pluralformen akunlCy 
dkanc kommen, wie die Wörterbücher ausdrücklich sagen, 
nicht bei guten, d. h. alten Autoren vor. Allerdings findet sich 
auch ein altarmenischer Plur. akankj aber in der Bedeutung 
Meisteine, und ein PI. äkunk, aber in der Bedeutung Quellen 
(z. B. Faustus v. Bjzanz, Vened. 1832, S. 272, Z. 9 v. u.), ge- 
hört also nicht unmittelbar zu akn Auge. 

Diese ursprüngliche Flexion des Wortes akn macht einen 
altertümlichen Eindruck und erinnert, was den Wechsel von 
it und 6 betrifft, an ksl. oko neben Gen. oiesej PI. ocesa, Gen. 
ocesü, Du. o6iy Gen. oclyuj ocimaj was den Wechsel des nasa- 
lierten und des nasallosen Stammes betrifft, an skr. alcändSy 
dkidbhis neben dkH, Du. akSi, akSyÖSy aJciibhyäm; asthndSy 
wdhdhhw neben dfdhi usw. Als indogermanische Flexion des 
Wortes für 'Auge' ist nach Joh. Schmidt Pluralb. p. 406 an- 
zusetzen: Nom. Sg. öki, Nom. Du. oM, Gen. Sg. oknös usw. und 
aus dieser lässt sich die armenische Deklination zwar nicht 
unmittelbar aber auf naheliegendem Umwege wohl erklären, 

IndogcrmaniHche Forschungen IV. 8 
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SO dass arm. dkan auf idg. oJcnöSy arm. ac-Jc auf idg. okt 
zurückgeführt werden kann. Jedenfalls ist der arm. Plural 
aclc usw. der Nachfolger nicht eines idg. Plurals, sondern des 
idg. Duals oki usw. 

In anderer Weise als Joh. Schmidt hat Bartholomae den 
Wechsel von w-Stämmen mit andern Stämmen desselben Pa- 
radigmas in BB. XV 25 ff. aufgefasst. Ob er nun Recht hat 
oder nicht *), auch von seinem Standpunkte aus lässt sich die 
Flexion von akn leicht erklären: der Dativ Sing, akan ist der 
armenische Fortsetzer des iydogermanischen Lokativs oken, 
der Nom. PI. ack der Fortsetzer des idg. Nom. Du. oki, die 
übrigen Formen sind Neubildungen nach diesen beiden. 

Das indogerm. Paradigma dki, oknös usw. konnte Joh. 
Schmidt auf skr. äkM^ akindsj got. auginSy arm. akn, ksl. 
okno und gr. TTpocuüTraci (Pluralb. S. 108 und 398) stützen, 
wenn auch diese Stützen nicht alle so frisch und fest sind, 
wie zu wünschen wäre ^). Dagegen lässt sich die Flexion von 
skr. dsthij asthnds usw. nicht als indogermanisch erweisen, da 
die verwandten Sprachen keine Spur eines n-Stammes zeigen ^), 
und man wird also in diesem wie in den ähnlichen Fällen an- 
nehmen müssen, dass die indische Flexion erst auf indischem 
Boden entstanden ist. Jedenfalls ist die entsprechende An- 
nahme: nasale Stammerweiterung ursprünglich nasalloser Stämme 
auf aiinenischem Boden für drei armenische Stämme geltend 
zu machen, für welche das historische Armenisch kein weiteres 
Muster, dem sie hätten folgen können, als akn Auge bietet. 
Es sind die Stämme jern Hand (gr. x^ip), otn Fuss (idg. 
pod\ dufn Thür (gr. Giipa usw.), deren älteste Flexion ich 
hier — ohne Belege — folgen lasse: 

Singular: Plural: 

1) jern Hand: 

Nom. jeyn jerk 

Akk. unbcst. jern \ jers 

„ best, z jern z jefs 

1) Vgl. dage<?en Pedersen KZ. XXXII 264. 

2) Über skr. akkl = av. a,si = idg. oksl vgl. mein Vokalsystem 
S. 168 und Collitz BB. XVIII 226. 

3) Bis auf gr. öctoköc Krebs (KZ. XXXII 390), das aber nicbt 
schwer in die Wagschale fällt. Zur Litteratur vgl. BB. XVHI 23. 
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Singular: 
Oen. Dat. jerin 
Abi. i jefane 
Instr. jeramh 

Nom. otn 
Akk. unbest. otn 
„ best, z otn 
Gen. Dat. otin 
Abi. y otane 
Instr. otamb 



Plural: 



jerac 
i jerac 
jerauk. 

2) otn Fuss: 
I ofS 
ots 
z ots 
otic 
y otic 
otivJc, 

3) durn Thtir: 



Nom. durn 

Akk. unbest. dwfw 
„ best, z durn 
Gen. Dat. dran 
Abi. « dra«^ 

Instr. dramb 



durK (Gupa Luc. 11,7 neben 
drunK TruXai Mt. 16, 18) 

durs 

z durs (Oupav Mt. 6, 6) 

drac 

i drac {ätiö Tfjc Oiipac Mt. 
28,2) 

drauJc Joh. 20, 19. 

Dass die Nasalierung hier eine junge ist, zeigen auch 
Komposita wie jer-a-Jcert (zu jern), dr-a-Mc (aus dur-a-kic zu 
dufn) usw., während ahn in Kompositis nur nasaliert (als ahn- 
oder aTcan-) erscheint. Zu beachten ist, dass die Plurale jeflc 
nnd otic ihrer Bedeutung nach — ebenso wie aök — auf ur- 
sprüngliche Duale ^) zurückgehen können. In diesen wird wie 
im Slavischen (pciy ocima) und Sanskrit {aJcsty aMibhyäm) der 
Nominativ als Stamm fungiert haben, so dass der Nasal hier 
nicht erscheinen konnte. Dabei blieb es, als später den ehe- 
maligen Dualformen die Pluralendungen angefügt wurden. Der 
Annahme, dass auch durTc auf einen älteren Dual (= die 
beiden Thürfltigel) zurückgeht, steht nichts im Wege, vgl. skr. 
dvdräu Thor. 



1) Auch im Avest. wird asi Auge nur im Dual (Akk. aHj 
Instr. asibyay sonst nur noch im Komp. xsvamsi- sechsäugig) ge- 
braucht, im Sing, und Flur, erscheint dafür döiOra- (von dl 
sehen). 
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2) Av. uii. 



Das von Fierlinger KZ. XXVII 335 ins Leben gerufene 
av. uH 'Ohr' fristet, obwohl Geldner KZ. XXX 517 ihm den 
Garaus zu machen versucht hat, noch heute bei Sprachver- 
gleichem und Iranisten ^) sein unberechtigtes Dasein. Es dürfte 
aber nun endlich einmal an der Zeit sein, mit diesem Phan- 
tom aufzuräumen. Für*" Ohr' der guten Wesen hat das Avesta 
das Wort gaosa = ap. gausa, np. göHj für *Ohr' der ahri- 
manischen Geschöpfe das Wort Icarena = skr. karna, ein drit- 
tes Wort für *Ohr* ist sonst im Iranischen nicht bekannt. 
Hätte av. u»i diese Bedeutung gehabt, so dürften wir erwar- 
ten, dass die Tradition etwas davon wüsste, was aber nicht 
der Fall ist. Sic übersetzt das Wort vielmehr durch phl. hös Ver- 
stand, Einsicht, Sinn (vgl. ys. 9, 28) und diese Bedeutung passt 
an allen Stellen des Avesta, wie man aus alten, neuen und 
der neuesten Übersetzung des Avesta (von Darmesteter) ersehen 
kann. Vgl. vsp. 15, 1: ava paöö ava zaste ava tm däraya- 
dwem : haltet die Füsse, haltet die Hände, haltet den Verstand 
an (zum Thun guter Werke); ys. 9, 28: geurvaya he pdbave 
zavare, pairi^e usi verenüidi, skefldem m mono kerenüidi: 
nimm seinen Füssen die Kraft, verwin*e seinen Verstand, 
zerrütte seinen Geist; ys. 43, 15: daxsaf usyai tusml maifis 
vahiMa : * da lernte der Aufmerksame das Beste zu verstehen ', 
Geldner KZ. XXX 321,334; 'que rintelligeuce du champiou 
du bien ait un signe de reconnaissance ', Darmesteter; unsicher!; 
ys. 62, 4: gicb, o Feuer, mastim spano xsciwrem hiztäin 
(urune m,v7), xratüm pascaHa masifem usw.: Weisheit, Heilig- 
keit, Beredsamkeit (für die Seele Verstand), alsdann Einsicht 
usw.; die Wörter urune mi fallen aus dem Metrum, sind also 
eingeschoben; yt. 1, 27: pairi usi värayahweriiy häm gava 
nidarezayadwem, häm zanva zemhayaöwemi verwirret ihren 
Verstand, lähmet ihre Hände, macht kraftlos ihre Knie; yt. 1, 31 
= yt. 22, 38: uH {xratümj hizväm) ahurahe mazdclo yaza- 
maide dareOrdi {mared^raij fravdläi) mäßrahe speütahe: \sir 
verehren das Gedächtnis (die Einsieht, die Zunge) des Ahura 
Mazda zum Behalten (Studieren, Verkündigen) des heiligen Wor- 



1) Vgl. Hörn Grundriss der neupersischen Etymologie, Strass- 
burg 1893, Nr. 1111. 
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tes; yt. 11, 2: a^i tdi karena gava dvare&ra zafare: Augen, 
Verstand, Ohren, Hände, Fttsse, Mund (der Bösen); yt. 14, 56: 
tiii pairiddrayeiflti, da£ma hö pairi urvaäsayeinti: verwirren 
den Verstand, lähmen die Sehkraft?, 'ils ont rintelligenee 
paralysee, la vue ^garee' (Darmesteter). 

Das Wort war auch im Persischen vorhanden, aus dem 
es in alter (arsacidischer) Zeit ins Armenische entlehnt wurde 
als u,s, Gen. uH = Gedächtnis, Erinnerung, Verstand, Sinn, 
ein im Altarmenischen häufiges Wort, das auch in ap-us be- 
stürzt, thöricht, samb-m thöricht, verrückt, -4ww,s- {Jberd = Schloss 
der) Vergessenheit vorliegt. Im Mittel- und Neupersischen 
wurde daraus hös^) (hus): Einsiclit, Klugheit, Verstand, Geist, 
zu dem np. höiyavj husydr klug, bei Sinnen (= av. ^usidära), 
huKlvär verständig, hösmand einsichtig, klug etc. gehören. 

Somit gab es ein uH 'Ohr* weder im Zend noch im 
Persischen noch überhaupt im Iranischen, und somit lässt sich 
auch av. uH nicht zur Erklärung von av. asi in der Weise, 
wie es Joh. Schmidt Pluralbild. S. 389 thut, verwerten. 

3) Skr. ah. 

Skr. ah sagen, sprechen, nur im Perf. (attha, aha, aha- 
thus, ahafus, ahüs, im Veda nur äha und ahüs) gebräuchlich, 
ist von OsthoflF Perf. 174 — 175 zu ann. asem, lat. ajo, gr. J] 
gestellt worden und >vird auch jetzt noch auf Grund dieser 
Zusammenstellungen von Fick Wörterbuch I 4. Aufl. S. 163 auf 
idg. agh (azha- bei Fick) zurückgeführt, während Bezzen- 
berger dazu bemerkt, dass skr. attha eher auf ein idg. adh 
als auf agh (azh) weise. Auch ich habe seit einigen Jahren skr. 
ah auf idg. adh zurückgeführt ^) und zwar auf Grund von zwei 
av. Wörtern, die im Zand-Pahlavi Glossary S. 9 erhalten sind. 
Hier findet sich Zeile 9 das Wort zd. paitydda, das durch 
phl. pasaxv-göhesn = Antwort-rede und av. paitiaMö-vacao, 
das durch phl. patlresn-göbesn = Annahme -rede übersetzt 
wird. Aber paitiasto-vacäo ist doch ein Kompositum der Art 
wie das ebenda Z. 6 angeführte uxbö-vacüo, und wie dieses 
*Worte-redend' bedeutet, so werden wir jenes, wenn wir uns 



1) Formell vgl. phl. hös Morgenröte = av. usanh-, 

2) So jetzt auch J. Leumann im Etym. Wörterb. der Sanskrit- 
Sprache S. 28—29 auf meine Anregung. 
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sonst der Pehleviübersetzung anschliessen, durch 'die Worte 
annehmend oder befolgend* übersetzen müssen. Nun ist frei- 
lich paitiasta- etymologisch mehrdeutig und es ist keineswegs 
sicher, dass es zu paityada gehören muss. Ich glaube jetzt 
vielmehr, dass es zu av. paitt/Ostar- ys. 35, 9 = EmpfUnger^ 
paityOsti' ys. 53, 3, vsp. 15, 2, paitiasti- Afr. 1, 14 = An- 
nahme, Empfang, Gehorsam (vgl. Baunack Studien I S.356 — 357) 
zu stellen ist, mit denen es lautlich übereinstimmt und zu denen 
es nach der Pehleviübersetzung gehört. So bleibt nur pai- 
tyada 'Antwort' oder, wie das Glossary übersetzt, 'antwortend*^ 
als Stütze fttr skr. ah = adh übrig. Denn zd. aidi yt. 8, 48, 
das Geldner KZ. XXX 323,- Anm. 3 zu skr. ah (als 3. p. aor. 
pass., dem vact von ys. 43, 13 entsprechend) stellt, ist nicht 
sicher genug. 

4) Av. am. 

Unter den Namen für die Körperteile findet sich im 
Zand-Pahlavi-Glossary S. 10, Z. 6 zwischen den Wörtern für 
Brust und Achselhöhle Qcamibya für ka^aeibya, d. i. Dat. Du* 
von kaia) das Wort asayao, ein Gen. Du. von einem Nom. Du. 
Masc. asa oder Fem. o/fe, das nach der beigegebenen Erklärung 
den Teil zwischen Schulter und Brust bezeichnet. Da sowohl 
die Achselhöhle (av. kam) wie die Schulter (av. supti) nicht 
in betracht kommen, so scheint mir nur die Achsel übrig zu 
bleiben und der Dual av. a^a oder a^e also die beiden Achseln 
zu bedeuten. Das Wort gehört dann zu d. Achsel^ ahd. ahsala 
usw., lat. axilla^ äla (aus axla)^ das vielleicht mit d. Achse^ 
skr. dkm, gr. ä^cov, lat. axis usw. zusammenhängt. Dazu 
stimmt, dass das ^ von av. asayao auf idg. Jcs weist. 

5) Av. vikaya. 

Fr. Müller hat in der WZKM. V 263 die persischen und 
armenischen Wörter für 'Zeuge' besprochen und die Schwierig- 
keiten, die ihrer Zusammenstellung entgegenstehen, hervor- 
gehoben. Die Verhältnisse sind nur noch verwickelter als Fr. 
Müller gemeint hat. Führt man die Wörter auf ein av. ap. 
*tikasa- zurück, so sollte man im Pehlevi vkas (d. i. vikds) er- 
warten (vgl. phl. vnas — np. gunah aus *vinasa), es findet sich 
aber gtikas (oder gükas, göküs), West Glossary and Index S. 280^ 
Shikand-Gumanik-Vijar S. 247 usw., das, wenn es eine alte 
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Form wäre, zu *mka8a nicht gehören könnte. Dagegen sollte 
*vikasa im Neupereischen zu gugäh (vgl. gunah = *vinasä) 
werden, statt dessen findet sich guvah oder guvä, das zu päz. 
gutah Minokh. Gl. 95, guväi 'testimony' Shik.-Gum.-Vij. 247 
und phl. gutäk'ih 'testimony' Gloss. and Ind. S. 273 gehört. 
So treten schon im Pehlevi die nicht zu vereinigenden güMs 
oder gökäs und guvdk nebeneinander. Mit diesen beiden lässt 
sich arm. vTcay Zeuge (als pers. Lehnwort) nicht zusammen- 
stellen, auch nicht mit zd. ^mkasa, dem im Armenischen nur 
tkas oder vkah entsprechen würde. Arm. rfca/y, wenn es aus 
dem Persischen entlehnt ist, setzt ein altpers. vikäya- voraus, 
das im Av. vikäya- lauten mttsste und wirklich im Zand- 
Pahlavi-Glossary vorliegt. Hier liest man S. 22, Z. 5: vaikayö 
(Nom. Sing.) = phl. gökäs und S. 43, Z. 13: vikaiehe (Gen. 
Sing.) = phl. gökäs, wodurch ein Zendstamm vikaya- mit der 
Bedeutung 'Zeuge' gesichert ist, der sich mit armen, vkay 
'Zeuge* vollkommen deckt. Als idg. Grundform könnte vikoy-o- 
angesetzt (Wurzel koi, ceiy 6i) und av. vhci-ra- 'der die Ent- 
scheidung hat* verglichen werden. 

6) Päz. azg. 

Im Shikand-Gumanik-Vijar S. 236 (aus Kap. I, 12 des 
Textes) findet sich das Wort phl. päz. azg = Zweig. Ist die 
Lesart richtig, so gehört es zu gr. öcxoc und wenn Bartholo- 
mae ZDMG. XLVI 305 Recht hätte, auch zu skr. adga- Stengel. 
Wäre es aber verlesen für azd (die Pehlevischrift unterscheidet 
d und g nicht), so wäre es = gr. öZioc, arm. osfj got. asfs, 

7) Arm. matani. 

Die Wörter für Ring = Fingerring werden begreiflicher 
Weise häufig von Wörtern, die Finger bedeuten, abgeleitet. 
So z. B. gr. baKTÜXioc von bdKXuXoc, np. angmtarif angustarin 
von angust. Das gleiche war der Fall im Armenischen : matani 
King (öaKTuXioc Luc. 15, 22), Siegelring, Siegel ist durch Suffix-i 
von matn Finger hergeleitet. 

8) }ip. Iran, 

Der heutige Name des persischen Reiches, /r«7^, d. i. 
irüfij der bei Firdusi noch eran lautet, wird meines Wissens 
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allgemein mit zd. airyana 'arisch* identifiziert. Vgl. früher 
Justi Handbuch der Zendsprache s. v. airyana^ Spiegel Era- 
nische Altertumskunde 1 S. 211, Altpers. Keilinschrifteu S. 207 
und jetzt noch Darmestetcr Le Zend-Avesta (Paris 1892) II 
S. 6, Anmerkung. Dagegen lässt sich einwenden, dass av. 
airyana im Neupersischen erän, trän lauten müsste. Aber 
davon abgesehen scheint mir eine andere Erklämng näher zu 
liegen und den Vorzug vor dieser zu verdienen, zumal sie 
auch den Lauten vollkommen gerecht wird. Auf den ältesten 
Sasaniden-Inschriften nennt sich Ardasir I (226 — 241): malkan 
malka Airän = ßaciXeuc ßaciX^wv 'Apiavüüv (Hang Essay on 
Pahlavl 8. 4) und sein Sohn Säpür I (241 — 272): malkan 
malka Airän ti Anerän oder (in ""Chaldaeo-Pahlavi') malkin 
malka Aryän u Anaryän d. i. der Könige-König von Erän 
und Anerän (Hang Essay on Pahlavi S. 46 und 47). Über- 
setzt man diese Titel mit Beibehaltung der Wortstellung in 
das Altpersische, so ergiebt sich: xsayaMyänarn xMya&iya 
Ariyanam uta ^Anariyanäm d. h. der Könige-König der Arier 
und Nicht-arier, woraus erhellt, dass Iran = erän = phl. erdn 
und aryän auf den altpers. Gen. PI. Ariyäriäm zurückgeht 
und ursprünglich sowohl die Arier wie das Land der Arier ^) 
bedeutet. Vgl. ap. Mada der Mcder und Medien^ Pärsa der 
Perser und t^crsien, arm. Pars-k die Perser und Persien usw. 
Dass somit Iran von Haus aus ein Gen. PI. ist, darf nicht 
Wunder nehmen, sondern ist ganz in Ordnung, da die mittel- 
und neupersische Pluralendung -an überhaupt aus der altpers. 
Endung des Gen. PI. -dndm entstanden ist. Vgl. auch np. man 
Mch* = ap. ma72a meiner usw. 

Den Ausdruck Arier und Nichtarier haben die Armenier 
zweimal, zu verschiedenen Zeiten, entlehnt, einmal als die 
Perser noch Ariya und Anariya sprachen, als Ari-Tc ev Anari-k 
(Nom. Pl.^)) und später zur Sasanidenzeit, als Erän und An^rdn 
gesprochen wurde, als Eran ev Anerän, wie bei Elisäus für 
Eran ev Taneran zu lesen ist. 

Strassburg. H. Hübschmann. 

1) Arier {ariya) ist aber im Altpersischen dem Sinne nach = 
Iranier. 

2) Im Gen. Areac ev Anareac. Daher z. B. arm. Dprapet Ärea^ 
(Kanzler der Arier) für phl. Erän diplrpat (Kanzler von Eran) -= 
Reichskanzler. 
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Arlca V^). 

18. t im Nom. Sing. Neutr. von Adjektiven. 

Vgl. J. Schmidt Pluralbildungen 178flF.; Johansson Beiträge 
zur griech. Sprachknnde 107 flf.; Brugmann Grundriss II 559 
und die hier angeführte Litteratur. 

Im Altindischen ist das Auftreten des t durch das Aus- 
lautsgesetz auf die Stelle hinter Sonanten beschränkt. [Die 
von J. Schmidt für ai. anadvdn, anadväham usw. vorgeschla- 
gene Erklärung, die neben dnas einen urindischen Nom.-Akk. 
*dnart voraussetzt, woraus *awa^ geworden wäre, halte ich 
für recht zweifelhaft; vgl. übrigens IF. III 179.] Ob dagegen 
ein ai. Nom. Sing. Xeutr. wie di^oky pratydlc eine Urform mit 
auslautendem k oder kt wiedergiebt, ist vom indischen Stand- 
punkt aus nicht zu entscheiden. Die überaus bedenklichen 
Konstruktionen zu Yt. 19. 42 — av. nycl, afraktacim (mit kV^ 
— wird, wie zu hoffen steht, ihr Urheber Geldner (3 Yasht 
26 f.) heute selbst nicht mehr verteidigen wollen; s. auch 
Hom Nominalflexion 15 (Diss. Halle) ^). 

In seiner Darstellung der 'alteränischen Wortbildung' ver- 
zeichnet Spiegel vgl. Grammatik 172 ein primäres Suffix 'ed\ 
wozu bemerkt wird: "(Es) sind die damit gebildeten Wörter 
nichts weniger als klar, danim kann es nur als eine Vernm- 
tung hingestellt werden, die nicht aller Wahrscheinlichkeit ent- 
behrt, dass ed eine Entartung aus aM, ad sei. Folgendes 
sind die mir bekannten Beispiele: aghräred^), aoged, takh- 
mdredj paitiaoged ^), paraged oder perege^ ^), fraored, here- 
zyaogedj rizared^'), zaoyäred, hakered, häged"^), hväred. Die 
Wörter auf ged bringt die Tradition mit Ausnahme von para- 
ged mit der Wurzel gam in Verbindung; es ist wohl eher = 



1) Vgl. IF. I 178 ff., 486 ff., 11 260 ff., III 100 ff. 

2) NA. hat afrakatacim und iiyäidäumim. 

3) Zu lesen ughr''. 

4) Lies paityao'*, 

5) Die richtig-e Lösung ist paray* ; s. die Neuausgabe zu V. 8. 13. 
0) Lies vazäj^, 

7) S. unten S. 122. 
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skr. gha zn fassen ". Ich weiss nicht, ob diese Vermutung 
und Erklärung irgendwo Beifall gefunden hat. Ich meines- 
teils kann jedenfalls nicht zustimmen; insbesondere sehe ich 
gar nicht ein, warum denn av. häkerep von dem gleichbedeu- 
tenden ai. säkrt getrennt werden soll. Hier und in fraorep 
(Ar. Foi-sch. II 50), sowie in den Beispielen 1, 3, 8, 9, 12 — 
die sämtlich Yt. 13. 23 belegt sind, und zwar in Nom. Plur. 
auf Vefö — handelt es sich um die gewöhnliche avestische 
Svarabhakti hinter r. Bei den übrigen Wörtern geht dem 
ttberlieferten — nicht etwa als Stammauslaut konstruierten — 
Ausgang ep ein g voraus. Was ist die Grundlage des avesti- 
schen -grej)? 

Die Entscheidung dieser Frage gicbt av. yaogep an die 
Hand, Y. 44. 4, das ist eine unthematische 3. Sg. Prät. Akt.^ 
welcher im Indischen *a-yök aus *a-iaukt entsprechen würde. 
Ohne Voreingenommenheit betrachtet — entgegen Ar. Forsch. 
II 16 und Gäthä's 44 — lehrt uns die Form, dass arisches 
auslautendes -Jet im Avesta durch -gep vertreten wird, offenbar 
mit dem selben svarabhaktischen e, das sich auch im Inlaut 
zwischen g und Dentalis eingestellt hat: cagedö, dugedä. 

1, paragep wird mit dem Ablativ verbunden und be- 
deutet 'mit Ausnahme von, ausser*. Es gehört aufs engste 
zusammen mit paröJcevldem Yt. 10. 102, paröJcevidem Ys. 
17. 12 — wo Geldner gegen die besten Handschriften '"tid'' in 
den Text gesetzt hat — , paraJcav'istema Yt. 12. 7 — so Fl, 
Pt 1, Ei; Neuausgabe 2>«^afc'' — , paröJcatarstemem Y. 57. 13; 
vgl. dazu Verf. BB. XV 8 f. ^); ferner mit den aind. Wörtern 
paraMy paradnam usw.; wegen der QuantitätsdifTerenz ver- 
weise ich auf IF. II 266. Av. paragep ist Nom.-Akk. Sing, 
des Neutrums mit f ; im Veda lautet er paräk. Die gemeinsame 
Grundform ist mit *paräkt anzusetzen. 

2. hagep findet sich in ärmaifls.hdgep und asisJiägepy 
wo sJi wie oft an Stelle von .4 geschrieben ist; s. Verf. Hand- 
buch § 149; JacksonGrammar I 212; Caland KZ. XXXII 589f.*). 



1) S. auch IF. I 487; ferner Geldner Metrik 57. paröJcatarsfema- 
steht für *>tar,statema' (Verf. Handl)uch 31 f.). 

2) Calands ortho<rraphische Re^el (S. 589, No. 3) hat beträcht- 
lich mehr Ausnahmen, als in der Note 2 au<feführt sind; s. IF. III 63. 
Wegen nUar^haratu verweise ich auf hainhaurusO Yt. 13. 104. 
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Zur Bedeutung der Wörter, die Y. 58. 1 ganz deutlich als 
Nom.-Akk. Sing. Neutr. auf hyap neme huciprem bezogen wer- 
den mttssen, vgl. ifim hacaite asi>! vaTduhi Yt. 10. 66, armaitl 
hacimnö Y. 43. 10 usw. Sie gehören also zu § 192 2) meines 
Handbuchs. Die arische Grundform ist **'säit. 

3. Zu V. 8. 100 bietet die Neuausgabe berezyaogep vaco 
räzayqn. Auch hier ist ber"" Akk. Sing. Ntr., ein Beiwort des 
folgenden vacö. Die Stelle ist zu übersetzen: "Zunächst (ein- 
mal) laufe er ein Hathra weit. Dann soll er weiter laufen. 
Wenn ihm hierauf irgend ein Mensch entgegen (kommt), soll 
er Halt machen, um den lauten Ruf ergehen zu lassen"; 
8. dazu BB. XV 244. aogep gehört natürlich zu aoß^ aojhl,. 
aogeda- usw. Arische Grundfoim ist *aul't (Pausaform). 

4. paityaogep Y. 46. 8 ist als Adverb gebraucht, im 
selben Sinn wie ai. pratydk, s. PW. IV 999. Hier ist aogep 
zu ai. ühati zu stellen; vgl. das Absolutivum samöham RV. 4. 
17. 13, das wohl als Instr. Sing, zu nehmen ist (s. Hirt KZ. 
113 flf.). Im Anschluss an die Gat basteile paityaogep ta ^) ahmai 
jasöip dvaemwha tanvem a 'zurück sollen sie^) sich ihm mit 
Feindschaft gegen seine eigne Person wenden' hat man in 
jüngeren Zeiten das Kompositum paityaogeppbaesahya- 'auf 
den Urheber sich zurückwendende Feindschaft, Feindschafts- 
vergeltung^ gebildet. 

Ict und pt sind die einzigen Tenuesverbiudungen, die im 
Arischen im Auslaut möglich waren; denn t vor t war schon 
in der Ursprache verändert worden. Dass für -Tct -gep erscheint, 
ist gewiss auflfällig^); aber an der Thatsache ist nicht zu 
rütteln. Für auslautendes -pt giebt es keinen Beleg. 



26. Z^u meinem Aspiratengesetz. 

Die Beispielsammluug des in meinen AF. I 3 ff . begrün- 
deten Aspiratengesetzes — s. auch AF. III 22, KZ. XXVH 206 
und Grundriss der ir. Philol., Vorgesch. § 52 f. — zeigt an einer 
Stelle eine Lücke. Brugmann Grundriss I 359 weist darauf 

1) 8C. syaopanä 'die Thaten, Unternehniunt^^en'; vgl. Geldner 
BB. XIV 8, 21; Caland Syntax der Pron. 3«. 

2) Mit p kann natürlich auch die tönende Spirans gemeint 
sein wie in pbLsfö usw. 
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hin: "Beispiele für dh + 8 seheinen zu fehlen". Ich bin jetzt 
in der Lage diese Lücke auszufüllen^). 

L Dem jungavestischen a^smö 'Brennholz' stehen in 
den neuern Dialekten Wörter mit zm gegenüber: Phlv. Mzin, 
np. MzuMj g. izmah (ZDMG. XXXVI 62), PD. m. ezma usw. 
(vgl. Hörn Grundriss 249). Wenn wir, was doch das Näcbst- 
gelegene ist, nach einer gemeinsamen uriranischen Grundlage 
suchen, so dürfen wir sie jedenfalls nicht mit s ansetzen; 
denn urir. 8 vor m wird nicht verändert, vgl. Phlv., np. asmdn 
'Himmer: ap., av. asmä, ai. dHmd, Dagegen steht nichts im 
Wege, von einem Wort mit z auszugehen, da im jüngeren 
Avesta uriran. z vor m lautgesetzlich als s zu erscheinen hat 
(Verf. Handbuch § 167), während es sonst unverändert bleibt, 
vgl. np. razm 'Kampf: Av. arezenij ai. rjt^ä8 (Geldner 3 
Yasht 74; Hörn a. a. 0. 136). 

Wir werden somit auf ein uriranisches "^aizma- geführt, 
welches gegenüber dem gleichbedeutenden ai. idhmd- auf ar. 
*aidzhma-, mit dzh aus dh + 8 zurückgeht. Das Verhältnis 
der beiden Wörter vergleicht sich, abgesehen vom Ablaut, dem 
von gr. 6b|ur| zu 6c|uri; vgl. Verf. AF. II 86, Brugmann Grund- 
riss II 163. 

[Woher J. Darmesteter Etudes ir. I 94, 110 sein npers. 
Jilsm 'bois* hat, weiss ich nicht; in den mir zugänglichen 
Wörterbüchern i.st ein solches Wort nicht verzeichnet; vgl. 
Ilorn a. a. 0. 207 Note 3.] 

2. Von den Bergen, die im 19. Yasht aufgezählt werden, 
führt einer den Xamen aßzalia-, Justi Handbuch 6 bemerkt 
dazu: 'Vgl. skr. ej-y also von vulkanischen Erschütterungen 
benannt? Xp. eiak heisst 'scintilla ignis*. Das verglichene neu- 
pers. Wort — es hat auch bei Fick Aufnahme gefunden ; s. Wörter- 
buch P 346, wo es mit gr. aitXii zusamijiengestellt wird — 
ist von sehr fragwürdiger Existenz; zudem stimmt weder ä 
zu z noch Je zu ^. Vielleicht aber trifft Justis Bedeutung doch 
das Richtige. Wenn man aeza- mit aesma- zusammenbringt, 
60 würde es aus ar. ^aidzha- (s. an. eisa 'glühende Asche', dessen 
8 gleichen Ursprungs ist; Schmidt Pluralbildungen 379) abzu- 
leiten und das ganze Wort — als aus ar. ^aidzlia-kha- hervor- 



1) Neubildungen, die der Regel widersprechen, sind av. raose 
zu ai. rudhati (vgl. IF. II 281) und dasva zu ai. dddhäti. 
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gegangen — als 'Feuerquell', 'Feuerloch' oder dgl. (s. ai. 2 Tcha-) 
zu deuten sein. Dasselbe Tia- wird auch im nächstfolgenden 
Bergnamen ma^nalia- stecken; dessen oft genug wiederholte 
Gleichstellung mit dem indischen Namen menaka- scheitert 
eben an dem Xy das dem ai. kh doch nicht identifiziert 
werden kann. Geigers "Sanskritwort menakha'' (ostir. Kultur 
131) ist apokryph. 

20. Reste des sigmatischen Aorists im Neupcrs. 

Die herkömmliche Anschauung ttber den Ursprung des 
sogenannten Präteritalstamms im Neupersischen findet sieh bei 
Salemann-Shukovski Pers. Grammatik 50, wo gesagt wird: "Der 
Präteritalstamm (ist) gleich der 3. Sg. Praetcriti. Diese wird 
auch Infinitivus apocopatus genannt und entsteht äusserlich 
durch Abwerfung des -an der Infinitivendung -dan oder -tariy 
im Grunde ist es die (um *-aA gekürzte, aber; ältere Form 
des Part. Prät.'i). 

Dass das fo-Partizip bei der modernen Präteritalbildung^ 
eine hervorragende Rolle spielt, ist ja unbestreitbar; für nicht 
richtig aber halte ich es, darin deren einzige Quelle zu er- 
kennen. Neben barad 'er trägt* steht das Präteritum btird, 
neben mlrad 'er stirbt' steht murd. Der Beweis, dass bitrd,, 
imird gerade dem altind. Part. Perf. Pass. bhrfdsj mridn ent- 
spricht und nur diesem, kann jedenfalls mit Hilfe der Laut- 
lehre nicht erbracht werden. Die Lautlehre weist auf altiran. 
^bH + X, *mrt + x. Über den Wert des x kann sie uns 
keine Auskunft geben. Nachdem der Wortakzent wie all- 
gemein auf die vorletzte Silbe gerttckt war, ging der Sonant 
der letzten, gleichviel welcher es war, verloren, und auch ein 
etwa dahinter stehender Konsonant teilte noch dessen Schicksal. 

Bekanntlich zeigen im Neupersischen das Präsens und 
das Präteritum durchaus die gleichen Endungen '^''mit Aus- 
nahme der 3. Sing. Diese geht im Präsens auf -ad aus, wäh- 
rend sie im Präteritum dem reinen Stannn entspricht" (Sale- 
mann-Shukovski a. a. 0. 57). Präsens: mlr-am, mtr-i, mir-ad 



1) Ganz neuerdings auch Gei;2:er IF. III 113, der es als "eine 
zweifellose Thatsachc'* bezeichnet, "dass die 3. Pers. des Prät. iden- 
tisch ist mit dem alten Partizip auf ta-"\ Freilich ist dort nur vom 
Afghanischen die Rede. 
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*ich sterbe, du st., erst/; aber Präteritum murd-am, murd-lj 
murd 'ich starb, du st., er st.\ Dass murdanij murdl auf 
einer Zusammensetzung beruhen, also av. *meretö ahmi, *m** ahi-, 
ai. *mrtd asmi, *m° asi entsprechen, darf für ausgemacht gel- 
ten. Bei gleicher Bildung würde die 3. Sing, ^murdast zu 
lauten haben. Nun lassen sich ja allerdings für die Weg- 
lassung der Kopula gerade bei der 3. Person mancherlei Ana- 
logien beibringen, auch aus nichtiranischen Sprachen. Man 
sollte aber doch nicht ausser Acht lassen, dass das np. murd 
*er starb* nach den Lautgesetzen ebensogut wie das Part. Perf. 
Pass. mit ta- (aind. mrtds) auch die 3. Sing. Med. des ein- 
fachen Aorists (aind. a-mrtä) vertreten kann, welche Formen 
notwendig in murd zusammenfielen. Und ich wüsste nicht, 
warum es verwehrt sein sollte, np. mlrad 'er stirbt' und 
murd *er starb* auf die nämlichen Grundlagen zurttckzufllhren, 
die die gleichbedeutenden altarischen Wörter av. miryeite^) 
und ai. a-mrta voraussetzen. 

Wenn wir die NRa. 44 bezeugte altpersische 3. Sing. Aor. 
Med. paragmata ins Neupersische übertragen, so erhalten wir 
*paramad. In der That findet sich np. amad 'er ging, kam*. 
Auch das hat man aus dem Part. Perf. Pass. abgeleitet, und 
zwar unter Verweis auf die gleichlautenden altpersischen Stellen 
Bh. 2. 32, 38, 43, 52, 58; 3. 64, wo man hamisiyä ha(n)gmata 
paraita patis . . . hamaranam cartanaiy liest und das zweite 
Wort als Vertreter eines arischen ^saidgmatäs 'arriv6s* nimmt; 
s. Spiegel Vergl. Grammatik 97; J. Darmesteter Etudes iran. 
II 202, 224 [wo auch die beliebte, aber falsche Deutung des 
Stadtnamens Hagmatana- als 'Versammlungsort* wieder vor- 
getragen wird; s. Verf. BB. XIII 70, Bezold Assyriol. Bibliothek 
II XIII]. Zur Erklärung der Form meint Darmesteter: "La 



1) So die Neuausgabe zu V. 3. 33, 7. 37. Vgl. piryeüe V. 4. 17, 
kiryeiti Yt. 10. 109, kiryeinte V. 3. 9. In all diesen Fällen ist iry 
(d. i. irii) an Stelle von erey {erey) geschrieben, man vergleiche die 
Varianten mereyeite usw. Entsprechend schrieb man urv(u7niu) an 
Stelle von erev : nuruyö (mit u statt uu^^v wegen des folgenden y); 
vgl, Verf. BB X 271 f., wozu noch Leumann KZ. XXXII 303 flF. — 
Av. ciryö 'tüchtig*, Aog. 84, das schon Geiger z. St. mit np. cer 
zusammengestellt hat, ist wohl ein Fehler für cairyö, das mit upa- 
röJcairyö zusammenhängen mag. Horns Etymologie im Grund- 
xiss 101 ist schwerlich richtig. 
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racine ayant subi Tinversion", also gma- für gamA Nach dem 
Indiscbeo und Avestischen (hengafa) Hesse sieh doch ha(n)gata 
erwarten; s. auch bal. atTca bei Geiger Etyra. des Balut^i 10. 
Das angenommene gmata wäre mit av. dares-ata-, yaz-ata-y 
azg-ata-y ap. (h)ufras'ata-y (hjubar-afa-j ai. t/aj-atd-, hhar-atd- 
usw. zusammenzustellen (Froehde BB. III 303; Brugmann Grund- 
riss II 203; Verf. BB. X 272 f.) i); es scheint aber, dass solchen 
Bildungen von Haus aus die Bedeutung des Part. Fut. Pass. 
anhaftete, und diese ist an den zitierten Stellen nicht zu 
brauchen^). Die Zeichen h"g^m^t^a sind sehr verschiedendeutig; 
die hergebrachte Lesung ist weder nötig noch richtig. Ich 
lese vielmehr ha(n)gma(n)ta oder auch ha^7i)gamafn)fa, d. i. 
der Nora. Plur. eines wf-Partizips (vgl. ai. gmdnfa), und zwar 
nach der a-Deklination flektiert (vgl. av. zhayantaij saonyan- 
taeihyö und Phlv. zlvandak usw.). Es ist also zu übersetzen: 
'*Die Aufrührer, sich vereinigend, sind ausgezogen, gegen . . . 



1) S. auch surunvata- bei Geldner, s. Yasht 68, vgl. folg. Note. 

2) Ich benutze die Gelegenheit, auf die avcstischen Part. Fut. 
Pass. auf nta- aufmerksam zu machen, die zwar schon Justi im 
Handbuch (308) kennt, Spiegel aber (in der vgl. Gramm.) und Jack- 
son nicht erwähnen t). Es sind: haosyanta- Vp. 9.2, aiwixaedayanta- 
Vp. 9. 2, fräya^zyanta- Vp. 16. u. ö., amerefi^yanta- Yt. 19. 94 (mit 
ahumere^ä zusammenzustellen). L'berall ist der Präsensstamm leicht 
zu erkennen, [yaezya- ist eine reduplizierte Bildung mit i zu yazaite^ 
wie yafsyantlm Y. 9. 11.] Man vergleiche dazu ai. pa.4yata- 'viden- 
dus' und Äfltry a^a- ' cupicndus*, welche im Zusammenhalt mit av. 
surunvata- 'audiendus' (s. oben) darauf schliessen lassen, dass die 
anta-Formen aus solchen auf ata- hervorgegangen sind, und zwar 
unter dem Einfluss des n^Partizips. Ich verweise dabei auf meine 
Bemerkung zu lat. piayidus, Studien II 96; lit. pa-vyd^tinas : lat. 
in-videndus - ai. pa.^yata-i av. "^pasyanta- ; s. übrigens jetzt auch 
Brugmann Grundriss II 1424 ff. 

t) Mit dem, was Spiegel a. a. O. 168 unter a7ita- aufführt, ist 
nicht viel anzufangen, paiti.dvaeäayantaca Yt. 22. II steht aller 
Wahrscheinlichkdit nach für *antata-caj d i. Instr. Sing, eines 
Abstrakts auf tä-, yimö.kerentem, aus dem ein Suffix anta- doch 
unmöglich herauszuschälen ist, gehört zu einem Wurzelstamm 
krt-, 'schneidend' dessen Flexion unter dem Einfluss des nasa- 
lierten Präsens ai, kpitäti-, av. kerentaiti stand [vgl. Verf. KZ. 
XXXIX 506, Schmidt Pluralbildungen 393 f.) oder auch zu einem 
Partizipialthema krnta--^ vgl. Verf. Vorgeschichte § 209. 5 und ai. 
vikrntdnäm. Die andern drei Wörter sind Eigennamen. Statt 
parsantaho Yt. 13. 123 liest die Neuausgabe übrigens parsint". 
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eine Schlacht, zu liefern". Die Ergänzung eines 'und' — in 
Spiegels Übersetzung — wird so übei-flüssig, und ebenso er- 
ledigt sich damit Geldners Bemerkung KZ. XXX 322 Note ^). 

Nun kann man sich ja freilich zu Gunsten der alten 
Fassung auf den Infinitiv berufen. Man wird sich aber doch 
nicht darüber täuschen dürfen, dass die Erschliessung eine» 
altpersischen ^d'gmatanaiy auf Grund des Phlv. matan, np. 
a-madan nur eine Konstruktion auf dem Papier ist^). Der In- 
finitiv ist eben äusserlich gleich der 3. Sing. Prät. + an-^ alle 
sonstigen Verschiedenheiten wurden überall ausgeglichen, wobei 
bald der alte Infinitiv — Tcardan 'machen* (vgl. ap. cartanmy) : 
Tcard — bald das Präteritum — murd 'er starb' (vgl. ai. amrtay 
mrtäs) : murdan^) — den Sieg davontrugt). Der letztere Fall 
ist der häufigere. Np. amadam, amadl 'ich ging, du gingst* 
usw, können natürlich die Existenz eines altpers. *ag7nata(h} 
amiy, dhy auch nicht darthun; ihre Bildung war die notwen- 
dige Folge der Gleichstellung von amad mit mxird usw., woria 
Aorist und Part. Perf. Pass. zusammen getroflfen waren (s. oben). 

Das neupers. ämad 'er ging' gilt mir als Beweis dafür, 
dass uns im neupersischen Präteritum auch solche finite Formen 
aufgehoben sind, die mit dem Part. Perf. Pass. lautlich keine 
näheren Berührungen haben. Von dieser Erkenntnis ausgehend 



1) Gegenüber dem ebenda aufgestellten Satz: "Die Aorist- 
formen von gam- sind im Avesta nur aktivisch", verweise ich auf 
jaynam Ys. 44. 15, KZ. XXXIX 286, 316. 

2) Die Aufgabe der präfixlosen Formen war jedenfalls wesent- 
lich durch die Verbindung mit dem Präsens äyad begünstigt, wo 
das ä aus dem Perfekt stammt (Verf. IF. III 63). Der Herleitung 
von Phlv. inat, matan aus dem Semitischen hat, soviel ich sehe, 
ausser de Harlez Manuel de la langue Pehl. 280, niemand mehr 
das Wort geredet; s. dazu West-Haug Arda Viraf, Glossary 210. 

3) Dass murdan sein u nicht, wie Darmesteter a. a. 0. I 99 
meint: "scus Finfluence de la consonne labiale dans la syllabe 
fermöe" bekommen hat, kann mard 'Mann': ap. marHya- zeigen. 

4) Der Dialekt von Gilan hat gerade umgekehrt: kudan (neben 
kardan), ktid und mardan, mard. — F. Müllers Einwendun«^en ge- 
gen die Zusammenstellung von np. kardan mit np. cartanaiy — 
WZ. IV 310 — verstehe ich nicht ganz, k und c standen bei der 
Wurzel doch von Alters her im währenden Wechsel; vgl. ai. dkar 
gegenüber gav. cörep 'er machte'. Im Infinitiv ist c normal, k aus 
dem PPP. übertragen — und umgekehrt. S. BB. XV 12 f., 227. Was 
ists denn mit e, ö in relitan, döJitan usw. woher das e, ö? S. S. 130 N^ 
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kann man zu einer befriedigenden Erklärung der Präterital- 
stämme auf -äst neben präsen tischen auf -ör gelangen; vgl. 
deren Aufzählung bei Vullers Inst. ling. Pers.* 147 f. 

1. Die hergebrachte Erklärung des np. dastan 'halten' 
(Phlv. daMan, bal. daita) und der gleichartigen Formen geht 
von einer (altpers.) Grundform mit rt (*dartanaiy) aus und 
postuliert den Übergang des r in a*. So Vullers a. a. 0. 47 § 62 a. 
Femer Spiegel, der vgl. Grammatik 73 schreibt: ''r erhält 
sich im Altpers. vor t, vgl. kartam, abartam. Man kann 
freilich vorschlagen, karatam, ubaratam zu lesen, was die 
Schrift erlaubt, allein das ist mir nicht wahrscheinlich, wenig- 
stens nicht in allen Fällen, daher — (?) — kommt es denn, 
dass man im Neupersischen r in « verwandelt, wenn man t 
beibehält, oder t in d verwandelt, wenn r bleiben soll ^), diese 
Veränderung des r in ^ in f scheint mir ganz naturgemäss 
zu sein. Man vgl. im Neup. dastan von dhar-, anhdstan oder 
anbärdan von bar-^), und viele andre". Endlich Hübschmann, 
der in seiner Anzeige von Geigers Etymologie des Balutäi, 
ZDMG. XLIV 556 zu No. 75 bemerkt: ''därag ^halten; PP. 
daita: np. daram, PP. ddMa ist LW., da der Übergang von 
rt in st (in einigen wenigen Fällen) nur mittel- und neuper- 
sisch ist, vgl. Phl. vitart — np. gudüst . . . Das Balutsi hat 
verschiedene PP. auf -artas -arta und nur dies eine daita 
für *darta'\ ^) Es muss jedenfalls befremden, dass das Auf- 
treten von st anstatt rt, nach Spiegel in " vielen ', nach Hübsch- 
mann in 'einigen wenigen Fällen' vorkömmlicb, in der That 
auf die Präteritalstämme einiger r-Wurzeln beschränkt ist, 
und zwar nur solcher, die in der Wurzelsilbe den Vokal a 
zeigen. In allen andern Fällen ist rt durch np. rd vertreten: 
sard 'kalt', gardam 'ich werde', biirdan 'tragen' usw. Mir 
scheint, dass diese Thatsache uns geradezu zwingt, eine andre 
Erklärung jener Formen wie np. daitan aufzusuchen. 

Vielleicht war J. Damiesteter von derselben Erwägung 
geleitet, als er a. a. 0. 83 f., 208 f. für np. daitan eine Giniud- 



1) Wann und wo ist dann das der Fall? 

2) S. dagegen Honi Grundriss 26. 

3) In Geigers Lautlehre des Balutsi 21) f. finde ich über das 
Ä in lat. däMa keinen Vermerk, obwohl er es nach S. 48 für ein 
acht bal. Wort ansieht. 

Indogermanische Forschungen IV. 9 
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130 Christian Bartholomae, 

form *darstan aufstellte. In dem h darin sieht er ein 'd^ter- 
minatif*, und er findet dies auch im Präsens darum 'ich 
halte*, das er auf *darmm zurückführt. Aber altir. r.v wird 
im Neup. ,s, nicht r, wie np. (Phlv.) Jcaivar : av. kari-varey 
np. TcaJfldan : av. Jcareienfi u. a. m. darthun. ^darsam wäre 
also np. *damm und zwar mit kurzem Vokal in der Wurzel- 
silbe '). 

An der Vokalquantität leidet auch J. Damiesteters Er- 
klärung von däntan Schiffbruch ^). Ich finde in dakt den regel- 
mässigen Vertreter eines altiranischen ^därnta, d. i. die 3. Sing, 
des «-Aorists, die Medialform zu der im Avesta bezeugten 
3. Sing. Akt. darest, dörest (Verf. KZ. XXIX 289, 319). Die 
Übertragung des Dehnvokals, der ja eigentlich nur der 1. 2. 3. 
Sing. Akt. zukommt, ins Medium ist durchaus nichts Unerhörtes; 

1) Wollen wir das neupers. däram ins Altpersische umsetzen, 
80 erhalten wir einfach ein *därämiy. A. a. 0. I 100 heraerkt Darme- 
steter durchaus zutreffend: " L' a bref d'un grand nombrc de racines 
a subi un allongenient: tac, courir parait dans toute la conjugaison 
avec äi täkhtan^ täzad . . . Mais il s'agit dans tous ces cas d'un 
fait de morphologie non de phonetique** . Im Folgenden wird dann 
die Ansicht ausgesprochen, es seien diese Formen "emprunt^es A 
Tancienne formation dite causale i\\x\ allonge la voyelle radicale". 
Ich wundere mich, dass Darmesteter diese Erklärung nicht auch 
auf nj). däram (und Genossen) angewendet hat, wo sie um so uUher 
lag, als im Altpersischen därayämiy wirklich bezeugt ist, und zwar 
genau in der nämlichen Bedeutung wie tläram, nicht etwa in kau- 
sativer. Es ist richtig, dass im Neupersischen eine ganze Anzahl von 
Verben aus kurzvokalischen Wurzeln langes ä zeigen. Das ist aber 
doch nichts spezifisch neupersisches oder neuiranisches. Dem von Dar- 
mesteter angelührten täbad 'er wärmt' steht auch schon im Avesta 
iäpaite (V. I). 41) gegenüber, während auf dem Pamir tabam, pavam 
* ich wärme' gesprochen wird, mit kurzem a wie im sX.täpati. An- 
dere Beispiele aus alter und neuer Zeit finden sich bei Verf. IF. 
III I ff*, und Vorgeschichte § 125 (im Grundriss der iran. Philo).), wo 
ich das Weitere darüber nachzulesen bitte. 

2; Von Vullers Beispielen für Ersatzdehnung beim Ausfall 
eines r, a. a. 0. 47, § G2b ist kein einziges beweisend. In farämösad 
' er vergisst* beruht die Länge des Wurzelvokals keineswegs auf 
»satzdehnung, sondern ö ist durch das Part. Perf. Pass. farämuHt^ 
mit u aus r, hervorgerufen, welches die l'berführung des Präsens 
in die Geleise der »/-Wurzeln zur Folge hatte; vgl. siistan : söyad, 
just an ; jöt/ad. Der Vorgang vollzog sich im Mitteliranischen, als 
der Wechsel zwischen präsentischem ö und partizipial-präteritalem 
u noch häufiger war. 
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vgl. Whitney Grammar* § 887a. Der lautgesetzliehe Zu- 
sammenfall der 3. Sing. Prät. Med. mit dem Part. 
Per f. Pas 8. in einer ganzen Reihe von Wurzeln 
hatte zur Folge, dass bei den übrigen, wo die 
beiden Formen lautlieh geschieden waren, jede 
derselben als "Präteritalstamm" Verwendung 
finden konnte, bis eine davon aufgegeben ward. 
Ich halte es nicht ftlr überflüssig, besonders darauf hinzu- 
weisen, dass die angenommene Quelle, der sigmatische Aorist, 
gerade für d^r, welches der einzige Präteritalstamm der be 
sproehenen Art ist, der sich auch ausserhalb des Pahlavi und 
Neupersischen findet (s. oben S. 129), im Altiranischen wirk- 
lieh nachweisen lässt. Bei dem häufigen Gebrauch des Ver- 
bums daktan halte ich es wohl für möglich, dass np. anbdstan, 
gudd^tan usw. erst nach dem Muster von daMan gebildet 
worden sind ^). 

2. Ausser in den besprochenen Formen auf -aH erkenne 
ich noch einen sigmatischen Aoriststamm in np. hä-sad ''er soll 
sein, wird sein* nsw. Die frühere. Et. ir. von Dannesteter 
I 209 übernommene Erklärung setzt haiad gleich aind. hha- 
visydtL Darmesteter verweist dabei für die 'Kontraktion' von 
aui zu a auf askar 'klar*, das allerdings auf ein altiran. 
*auisl'aram — vgl. ai. avii, gav. avis — zurückführt. Aber 
hier haben wir *a^iy mit langem a-VokaP). Ich setze als 
iranische Grundform für das np. bämd *h(iuimti an, 3. Sg. 
des Konjunktivs aus dem i;<- Aorist. ix-Aoriste kommen im Ira- 
nischen auch sonst vor, wenn schon selten, während ich für 
das i*ia-Futur überhaupt keinen Beleg kenne. 

Münster (Westf.), 30. Juli 1893. 

Christian Bartholomae. 

1) Np. käMan *8äen' und das Präsens käram gehören zu ai. 
kirdtiy dagegen kiätan zu kfmti; unrichtig Hern a. a. 0. 185. (So 
jetzt auch Geiger Etymologie des Afghanischen 11 f. Korr.-Note.] — 
Np. (jästan "drehen' mit ai. värtate zu verbinden, wie Hörn a. a. (). 198 
will, geht nicht an. In gardam — gästan liaben sich zwei verschiedene 
Wurzeln zusammengefunden; vgl. av. nirastakö.srvahe Yt. 14. 23 
b«i Verf. IF. II 264, wozu jetzt noch Darmesteter Zend AvestaII567. 

2) V^l. Darmesteter ^^t. ir. I 109. Die hier gegebene Etymo- 
logie von np. paidä 'offenbar* ist falscli; s. Hörn Grundriss 78, wo 
Weiteres. Vgl. noch np. sah: ap. fimyapiga. 
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132 B. Delbrück, 

Der Typus (p^pu) — (pop^iu im Arischen. 

Unter den sogenannten Iterativis der slavischen Sprachen 
sind besonders beachtenswert gewisse einfache in der Wurzel- 
silbe ein enthaltende Verba, welche zu einfachen Verben 
mit 6 in einem deutlich gefühlten - gegensätzlichen Verhältnis 
stehen. So gehören (in altkirchenslavischer Form geschrieben) 
zusammen die Paare: 

vedq vesti — voditi führen 

vezq vesti — voziti fahren 

zenq gnati — goniti jagen 

nesq nesti — nositi tragen. 
Dazu tVbd in shh neben choditi gehen. 

Dass diesen Paaren nach Form und Bedeutung griechische 
wie q)^puj — q)op€uj, CTpeq)uj — CTpoq)^uj, TT€T0^al — T^0T€0^al 
entsprechen, scheint mir einleuchtend, und ist von Brugmanu 
Grundriss II 1141 ff. hinreichend hervorgehoben. Durchaus zu- 
treffend führt er aus, dass die o- Verba der genannten Form seit der 
Urzeit zwei Bedeutungen enthalten haben müssten, nämlich die 
kausative, und eine Funktion, die man als intensive iterative 
oder frequentative bezeichnen möge, die aber oft nicht fassbar 
hervortrete und sicher oft auch in der Zeit, aus der uns das 
betreffende Verbum überliefert sei, schon abgestorben gewesen 
sei. Nur ein Punkt scheint Brugmann entgangen zu sein, auf 
den ich hier die Aufmerksamkeit lenken möchte: In den ari- 
schen Sprachen haftet in der Regel die sogenannte iterative 
Bedeutung an den Formen mit kurzem wurzelhaftem «, die 
kausative an den Formen mit langem wurzelhaftem a. Dem 
griechischen 7TOT^o^al entspricht also im Sanskrit pafdyati, 
nicht patdyati, z. B. im Rigveda cdyö y^ bhfitvi patdyanti 
naktdbhih, welche in Vögel verwandelt die Nächte über umher- 
fliegen 7, 104, 18, ^rd väta vänti patdyanti vidyütah die Winde 
wehen, die Blitze fliegen 5, 83, 4 und sonst, womit man ver- 
gleiche: ibc b' 6t€ vuKTepibec jiiuxtu ÄVTpou Gecrrecioio TpiZoucai 
7T0T€0VTai Odyssee 24, 7, ol bt Kcpauvoi kiap äjiia ßpovtq t€ 
Ktti dcTpaTTTj €u TTOieovTO Hcsiod Theogonie 690. Dagegen 
kausativ ist üt pätayati päksinah sie macht die Vögel auf- 
fliegen 1 , 48, 5. Das Nähere über diese Verba findet man in 
meinem altindischen Verbum S. 211 und bei Whitney Gr. 
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§ 1041 ff. In meinem altindischen Verbum habe ich behauptet: 
"Diejenigen Verba, bei denen der Wurzelvokal einfach bleibt, 
z. B. patdyati rucdyate haben in der Regel nicht kausativen 
Sinn, dagegen diejenigen, bei denen das a verlängert und das 
i oder u gesteigert ist, wie süddyati veddyati röcdyati haben 
gewöhnlich kausativen Sinn". Noch bestimmter drückt sich 
Whitney aus, der gewiss jede Stelle geprüft hat. Er sagt: 
"No fornis whithout strengthening have a causative value 
made in the older language". 

Ebenso steht es im Avesta (man sehe das Material bei 
Wilhelm De verbis denominativis linguae bactricae Jena 1878 
Progr. S. 12, Spiegel Vergl. Gramm, der alt^ränischen Sprachen 
S. 218 flF., Bartholomae Handbuch S. 122). Ich führe an^): 
taenemnem ahmap para daeva patayen sichtbar strichen 
ehemals die Teufel herum yt. 19, 80; yöi apatayen welche 
herumliefen y. 9, 15. (Auffällig ist die Kürze in uspatayeni 
ich will hinausjagen yt. 19,44); kahmai azem upaiahacayeni 
wem soll ich anhängen? yt. 5, 8 (yt. 5, 18. 105 und yt. 9, 26 
hat Geldner langes a. Wo das Justische Zitat yt. 24, 47 bei 
Geldner zu finden ist, weiss ich nicht); yöi frayatayenti 
welche vorwärts streben y. 57, 29; yap frdyatayap wohin 
er gestrebt hatte yt. 5, 65 (über vd 22, 19 vgl. Geldner KZ. 
XXV 390 Anm.). Über sad {gad bei Justi) möchte ich nicht 
urteilen. Man sehe darüber Geldner KZ. XXVII 242, der an 
einigen Stellen trotz Kürze des Vokals kausative Bedeutung an- 
nimmt. Tacaya (takaia), was Bartholomae angiebt, habe ich 
nicht gefunden. Jedenfalls darf man behaupten, dass es sich 
im Avesta in der Mehrzahl der Fälle so verhält, wie im Veda. 
Im Altpereischen haben die beiden kurzvokaligen Formen padaya 
und viyatarayäma nicht-kausative Bedeutung. 

Irre ich nicht, so hat die hervorgehobene Thatsache nicht 
nur für die Syntax einige Bedeutung, was ich im zweiten 
Teil meiner vergleichenden Syntax auszuführen beabsichtige, 
sondern auch für die Laut- und Formenlehre, insofern die an- 
geführten Formen in der Frage über das Verhältnis des ari- 
schen a zum indogermanischen o eine Rolle spielen können. 
B. Delbrück. 

1) Die Übersetzungen sind, wo es möglich war, mit Geldners 
Worten gegeben. 
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134 Karl Ferdinand Johansson, 

Über sskr. adbhyäs, adhhis. 

Diese eigentttmlichen Kasusfomien des Wortes rf/)- * Wasser' 
sind zwar bemerkt worden, aber eine annehmbare Erklärung 
derselben ist meines Wissens nicht zu Tage gefördert. Die 
indische Grammatik, z. B. Pän. VII 4, 48. Vop. III 87. 163. 
164. 168, hat nur deskriptive Regeln. Von den neueren Gram- 
matikern hat nur Whitney § 151 e. 393 eine phonetische Er- 
klärung versucht, indem er sagt, dass samirdbhis und adbhis, 
adbhyäs "look like cases of dissimilation". Aber eine solche 
Erklärung scheitert schon daran, dass — was übrigens Whitney 
selbst hervorhebt — die Verbindung bbh nicht eben selten ist: 
kakubbJiyanij triifubbhis; Tcdkubbhan^d'y anuäfüb bhi usw. 
Brugmann KZ. XXIV 70 f. sagt: "Das d kann nur so erklärt 
werden, dass die Sprache, um die unerträgliche Lautgruppe 
pbh zu meiden, in der Not zu der beliebteren Gruppe dbhy 
also zu dem d der Dentalstämrae griflF". Ich bin weit davon 
entfernt, eine solche Anlehnung an sich für unwahrscheinlich 
zu halten, wozu man vielleicht geneigt sein könnte, in anbe- 
traeht des Umstandes, dass solche Formen zu mangeln schei- 
nen, nach deren Analogie im übrigen die Formen adbhiSy 
adbhym proportionell gebildet sein könnten — solche An- 
lehnungen ohne vollständige Proportion sind gewiss häufiger 
als man meistens annimmt; nur ist zu bemerken, dass in sol- 
chen Fällen Bedeutungsähnlichkeiten (oder -gegensätze) 
wenigstens sehr häufig vorliegen (vgl. Brugmann Grdr. Indices 
unter Angleichung). Gleichwohl ist im vorliegenden Fall eine 
solche Erklärung mir höchst unwahrscheinlich. Brugmann hat 
sie demnach selbst aufgegeben imd Grdr. I § 327 Anm. 2 S. 267 
eine von Osthoff Perf. 600 f. erdachte Deutung der fraglichen 
Formen als wahrscheinlich bezeichnet. Diese geht darauf hin- 
aus, dass nach *nap8u (aus *napt8u) : nddbhis, nddbhyas (aus 
*nabdbhiSj *nabdbhyas^)\ zu napat-^ napt-, vgl. 1. nepöt-, 
nept'h usw.) zu apsu (aus ap-su) neue Formen adbhisy 
adbhyäs geschaffen worden seien. Diese Erklärung war 
schon früher angebahnt von Weber Ind. St. XIII 109, vgl. 

1) S. Benfey Vedica u. verw. 53. Wackernagel KZ. XXV 290. 
Osthoff a. a. 0. 
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über sskr. adbhyds, adbhis. 135 

Bartholomae Hdb. 75 Anm. 2, indem adbhyds von ap- auf 
gleiche Stufe mit nddbhyas von nap- gestellt ward. 

Gegen diese Erklärung kann fttglich nicht eingewendet 
werden, dass ein *nap8u im Indischen nicht belegt ist; denn 
es * hat ja doch vorhanden sein können, vgl. av. nafm (vgl. 
OsthoflF a. a. 0. und Mü. II 2 f. Anm. Wackernagel und Bartho- 
lomae a. aa. 00.). Aber dennoch ist diese Erklärung nicht 
eben wahrscheinlich. Zunächst scheint napät-y napt- im Indi- 
schen nicht sehr häufig gebraucht gewesen zu sein. Dazu 
kommt, dass die einzigen Formen der beiden Paradigmata, 
die sich ähnlich sahen und die Motoren zu der vermeintlichen 
Analogiebildung gewesen wären, *nap8u und apsu waren. 
Wenn überdies die beiden Wörter sehr verschiedenen BegriflTs- 
sphären angehören und deshalb wenig Anlass boten auf ein- 
ander einzuwirken, so wird niemand umhin können, den Ost- 
hoflFschen Erklärungsversuch von adbhis^ adbhyds für unwahr- 
scheinlich zu erklären. Als unnötig, mithin auch unstatthaft wird 
er aber zu gelten haben, wenn sich das d der genannten 
Formen etymologisch erklären lässt, das heisst, wenn andre mit 
dp- verwandten Wörter dasselbe d aufweisen. 

Die Formen des Paradigmas dp- im Sanskrit sind zu- 
nächst Plur.: Nom.-Akk. äpas und apds (sogar promiscue), 
adbhis, adbhyds, apdm, apsü; daneben vom Sing, nur im RV. 
Instr. apä und gen. apds (s. BR. s. v. Whitney § 393); im 
Avestischen: Sing. Nom. afs, Akk. apam, Instr. apäf-ca), Abi. 
apa^ und apaat{'Ca, vom -a-St.), Gen. apö, apas(-ca), äpö, 
Loc. a^py-n. — Du.: dpa, ape (Gab. 4. 5, -ri-Dekl.). — PL: 
Nom. apöj apasf'Ca), Akk. apö, apas(-ca), äpö, Dat. ahcyo, 
Gen. apqm (s. Jackson Av. Gr. § 286). Hieraus ergeben sicli 
zunächst die Stämme dp- und ap-, die wohl, in anbetracht der 
zugehörigen Wurzelfonnen in andren Sprachen, als ursprüngl. 
öp-, op' anzusetzen sind. Diese Stammfoimen sind z. B. mit 
pöd-, pod' (TTiüb-, TTob-), uöq-, uoq- (1. vöc-, s. l'clc-, /ott-, 
1. eon-vöc-are usw.) zu vergleichen, falls man nämlich Anlass 
hat anzunehmen, dass auch Formen mit ^-Vokalen vor- 
kommen, worüber unten. Auch eine Wur/elform ap- lässt sich 
nachweisen. 

Es bezeugen idg. ö zunächst Iv-uüttöc, 'Ac-uüttoc ^) Fluss- 



1) Diese und andre Namen wie EiLip-tüirr], McT-uüirri, Iiv-uüirn 
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136 Karl Ferdinand Johansson, 

namen, die wohl öp- 'Wasser' als zweites Kompositionsglied 
enthalten. Das erstere enthält als erstes Glied ein Element^ 
das mit Ivdiu, iveiu, Ivöiü 'ausleeren, ausgiessen usw., s. ifna-ti 
'in rasche Bewegung setzen, schnellen, schwingen; ausspritzen 
(von Flüssigkeiten) usw/ (vgl. Meister KZ. XXXII 136 flf.) ver- 
wandt ist. Von welcher ursprünglichen Art dies iv- gewesen 
ist, lässt sich nicht mehr feststellen, vielleicht etwa 'Schnell- 
wasser, Giess-wasser\ 'Ac- in dem zweiten Namen kann zu 
öcic 'Schlamm' gehören, wie dies auch zu deuten ist (vgl. 
Fröhdc BB. VII 85. Verfasser IF. II 58. Hoflfmann BB. XVIII 
290 f.) ^). Vielleicht gehört auch 'Qp-uj7TÖc hierher. Eine Ab- 
lautsform öp' wird auch indirekt durch die lit. Form üpe, 
worüber sogleich, bezeugt. Ausser s. av. dp-, vgl. av. an-äp- 
'ohne Wasser*, nyapa-, paHydpa-y vldpa- ist wohl auch s.Äptya- 
( Trita')j wozu wohl in der einen oder andern Weise av. Äpwya- 
(praetaona-) zu stellen ist (vgl. Pischel Ved. St. I 186. Bar- 
tholomae AF. I 8 f. IF. I 180 flF. Bergaigne Rel. ved. II 326 ff. 
Macdonell JRAS. n. s. XXV 1893, S. 419 ff. und daselbst zit. 
Litt.; frühere Behandlungen bei Kägi Rigv. 167 f.) ^). 

Die Wurzelform op- zunächst wohl im ar. ap-^) sowie 
s. apya-, dpa-vant- 'wässerig', so in öttöc 'Saft', öttöcic, 
'OTTÖeic, 'Ottoöc eig. 'wässerig''^); op- oder 9p' in apr. ape 
'Fluss', apus 'Quelle, Brunnen'. Lit. üpe 'Fluss', paupys 
'Flussgegend' (s. Leskien Die Bildung der Nom. im Lit. 155 = 



'Eir-übirr], •Eir-ujn€U(;, 'Eir-uuTric; sind behandelt worden von J. Baunack 
Stud. Nicol. 23, 8tud. I 68 f. Übrigens siehe zur Sippe 6p- Fick ^I 
IB. 270.489. II 301. 517. 710. U 15. 173. 372. Hern Grdr. d. neu- 
pers. Etym. 1 u. a. 

1) Mehrere z. T. sehr dunkle Wörter und Namen sind zu einem 
keineswegs sicher iredeutetem Element d(o)o- von J. Baunack Stud. 
Nicol. 25 ff. g-ezogen. 

2) Ob.inhd. uover, nhd. ufer hierher gehört, ist sehr zweifel- 
haft. Es gehört sehr wahrscheinlich zu aneipoc, f^ircipoc (Lottner 
KZ, VII 180. Froehde KZ. XXII 256. Schulze Quaest, ep. 148 N. 4 
u. a.). Ob dies aber mit Öp- etwas zu thun hat, ist sehr fraglich, s. 
z. B. Prell Witz Et. Wb. 115. 

3) Ein ap. api-^ wie es allgemein angenommen worden ist 
(vgl. zuletzt F. Müller WZ. I 221 f.) ist wohl nicht vorhanden, s. Bar- 
tholomae BB. XIV 244. 

4) Ob 1. op- z. B. in op-s, opia^ op-l-mus hierher gehört, lasse 
ich dahingestellt (vgl. z. B. Persson Wurzelerw. 232 f.). 
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Abb. d. phil.-hist. Klasse d. kön. sächs. Ges. d. Wiss. 1891, 305) 
ist aus *üpe durch Einwirkung von daneben einmal vorhan- 
denen Formen mit kurzen Vokalen entstanden; vgl. (nicht 
völlig analoge) Fälle wie gr. dial. ttöc statt ttüüc (ttouc) nach 
TTob-, 6i|i nach ött- statt *d)i|i oder den umgekehrten Vorgang 
in einigen der von J. Schmidt KZ. XXV 20 f. Pluralb. 365. 
Kretschmer KZ. XXXI 295. 410 f. erwähnten Fällen, sowie bei- 
spielsweise beiKVü^i (Ausgleichung von *b€iK-veu-|iii und beiK-vu- 
^ev, vgl. ßrugmann Gr. Gr.« § 116 S. 155. Grdr. II § 643 
S. 1010 f. usw.) ^). Man könnte daran denken, d. ebbe (s. Kluge 
s. V.) und aisl. efja 'Moor, Schlamm' usw. zu *6p' 'Wasser' 
zu ziehen; jedenfalls sind für die Entstehung der Spezial- 
bedeutungen 'Rtickwasser' oder 'zurückgebliebenes Wasser* 
Bildungen vom idg. Präpos. ^apo {^apio- usw.) mit wirksam 
gewesen. Dies fordert eine eingehende Untersuchung, die hier 
nicht geführt werden kann. 

In 9p' ziehe ich (vgl. BR. s. vv. Mahlow L. v. 79. Danielsson 
Gramm. Anm. I 20. Kretschmer KZ. XXXI 385) s. dvipa- 'Insel, 
Sandhank im Flusse', antarlpa- 'Insel', pratipa- 'widrig, ent- 
gegenkommend, entgegenfliegend; entgegensetzt, verkehrt' (vgl. 
'gegen den Strom'), wohl nipa- wenigstens in der Bedeutung ' tief- 
liegend', anüpa- 'am Wasser gelegen, wasserreich; Gestade, 
Ufer '2); dagegen nicht samipa- 'nahe; Nähe', das zu ap- 'er- 
reichen' gehört. Die langen Vokale i und ü sind durch Kontraktion 
von vokalischem i und u mit a (-i9-, -wa-) entstanden ^). Weiter 
gehören hierher die Benennungen für Peloponnesus 'Äiria, 'Arne 
(Tn)i Meccöma, Meccdmoi, das lokr. Meccdmoi Thuk. III 101, 
Mcccdiriov öpoc in Boeotien und Thrakien, lak. Mcccaireai 
(s. Pape-Benseler s. vv.). Diese Namen sind entweder griechisch 
oder nach einem gleichlautenden und begriflFsidentischen, wohl 



1) Lett. uppe 'FJuss* ist vielleicht durch Kombination des 
kurzen Vokals mit der Qualität und Akzentart (gestossen — lit. 
schleifend) der urspr. Form *öp' entstanden. 

2) Vgl. av. nyäpa-j paHyäpa-j vläpa- mit Vollvokalismus. 

3) Ich werde in weiterem Zusammenhang zeigen, dass idg. 
i^, U9 schon idg. zu f und ü geworden sind und zwar mit zwei- 
gipfligem Akzent; dagegen ja, und ud (wie 9i und du) sind bis in 
die Einzelsprachen bewahrt. — Im vorliegenden Fall wenigstens 
könnte l (aber nicht ü) arisch sein, in welchem Fall es aus ari- 
schem ii entstanden wäre. 
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altillyrischeu äp- 'Wasser* gebildet; vgl. den illyrischen Fluss- 
namen *'Av|ioc, 1. Apsus, Von MeccdTTioi usw. sind nicht Äpulus, 
Äp'ulia {Äpp") zu trennen. Das in mehreren dieser Wörter 
erscheinende lange a ist entweder in Verbindung mit der 
eventuellen Entlehnung entstanden, oder, soweit es in den be- 
treffenden Sprachen als ureprünglich anzusehen ist, kann es 
durch Ausgleichung zwischen Formen mit ö und a (.?) erzeugt 
worden sein (übrigens vgl. Pott EF.^ II 43. Curtius Et.^ 469. 
Fröhde KZ. XXII 256. Bugge KZ. XIX403f. Corssen II 170) i). 
Rein italische zu dp- 'Wasser' gehörende Wörter sind wohl 
ap-ium 'Sellerie, Sumpfeppich', vgl. den Stadtnamen -4p-ioZae. 
Der makedonische Flussname Apilas bei Plin. H. N. IV 10, 34 
kann echt "makedonisch" sein und zur selben Wortsippe ge- 
hören, obwohl nicht zu entscheiden ist, welche Wurzelstufe 
vorliegt^). Vgl. hiezu noch öttiov 'Binie' usw. 

Nach dieser Durchmusterung des hauptsächlichen ety- 
mologischen, die Wurzel dp- ohne Erweiterung enthaltenden 
Materials haben wir den Formen adbhis, adhhyds näher zu 
treten, um zu sehen, ob nicht das d etymologisch begründet ist. 

Zwar scheint av. a^wyö dem etymologischen Charakter 
von d zu widersprechen; denn es ist aus idg. *ohbh%e8, ar. oder 
eran. *abbhyas oder *abht/as durch Konsonantenverkürzung 
entstanden (vgl. Bartholomae Hdb. 53. 75. Jackson Av. Gr. I 
57. 84. Brugmann Grdr. I § 328 S. 267 ; dagegen ohne Grund 
Osthoff Perf. 601). Aber es ist deutlich, dass dies direkt aus 
äp' gebildet ist ohne die Erweitening mit d, die in adbhisy 
adbhyds auftritt. 

Eine Erweiterung mit -d- sollte Formen ergeben wie 
öp(e)d'y dp(e)d' (ev. ip(e)d'j worüber unten). 9p(e)d' vennute 
ich m griech. Flussnamen 'ATTibiüv in Arkadien (Steph. Byz. 
8. 'Airia)^); dTiib- ist m. E. aus direb- entstanden und erklärt 



1) Ob il dTr(nc Tcifnc A 270. T 49. n 25. tt 18 aus 6p- 'Wasser' 
(vgl. Curtius Et. ^469 u. a.) oder von dtrö abgeleitet ist (Buttmann 
Lexil.* I 63; Pott EF.2 I 446 u. a.), lasse ich dahin gestellt. 

2) Dass übrigens Öp- mit idg. cg-, aq- (1. aqua, g. aha usw.) 
wie mehrmals angenommen ist (zuletzt Edgren Skand. Arch. I 391 f.) 
zusammenhängt, ist sehr unwahrscheinlich (ein Vermittlungsversuch 
von Fick* I 173). 

3) Vgl. übrigens 'AirieOc, 'Atribövcc, 'Airibovf^cc, 'Amöavifi bei Pape- 
Benseler s. vv. 
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sich wie CKibvrmi, ttitvtiilii, Kipvrmi usw. (vgl. Kretschmer KZ. 
XXXI 375 und daselbst zit. Litt., wozu noch die unmögliche 
Vermutung von J. Baunack Stud. I 248 N. 1). Eine thematische 
Stammform, übrigens identisch mit 'ATTibuüv und ebenso Fluss- 
name, ist *A7nbavöc in Thessalien (vgl. Curtius Et.* 469). Die 
ionische Form 'Hiribttvöc (Herod. VII 193) kann ursprünglich 
unter dem Zwang des Metrums entstanden sein (andre Fälle 
bei Schulze Quaest. ep. 146 flF.), kann aber erklärt werden wie 
in AiTia usw. oben. Sowohl 'Ambüiv wie 'ATTibavoc bedeuteten 
eigentlich 'der Fluss*, wie so überaus gewöhnlich ist, dass 
See- und Flussnamen aus Appellativen für '8ee* und 'Fluss" 
erwachsen sind. 

L. amnis kann für *ap'n-i- stehen. Es kann aber eben- 
sowohl aus *ab-n'i' entstanden sein. Man hat (z. B. Brugmann 
Grdr. I 376) dies aus *ahhn4- erklärt und mit air. abann 
'Fluss*, 8. abhrä- 'trübes Wetter, Gewölk; Luftraum, Staubt 
äq>pöc 'Schaum* usw. zusammengestellt. Diese Wörter können 
doch nicht (mit sly. atcra- 'Wolke' usw.) ^) von dmbha>t 'Was- 
ser', wohl auch lat. imber aus *mbhrO', air. imrim 'Sturm*, 
osk. Anafriss 'Imbribus* (vgl. Bugge KZ. II 386. De Saussure 
Mem. 277 f. Bück Vok. d. osk. Spr. 138. Bronisch Osk. i- und 
6-Vok. 131) einerseits, und von s. ndbha^, v^q)oc, v€q)^Xn, 
1. nebula usw. andrerseits getrennt werden. Vorauszusetzen ist 
ein Element enebh-y dass sich in embh- : nebh- gespalten hat *). 
S. hierüber besondere Benfey Einige Derivate d. idg. Vb. anbh 
= nabh 1 flf. Wilhelm BB. XII 105 ff., wo übrigens viel unzu- 
sammengehöriges vereinigt worden ist^). 

1) Dagegen trenne ich hiervon das dazu von G. Meyer EW. 21. 
ASt. III 36. 81 (etwas zweifelnd) gestellte alb. avul 'Dunst', da» 
auch sonst lautliche Schwierigkeiten macht. Vielleicht mit aiiel- in 
dcXAa usw. verwandt. 

2) Hiervon trenne ich s. a-m-bu- 'Wasser', gr. Ö-n-ß-poc 'Regen' ^ 
die möglicherweise als nasalierte Formen von öp- 'Wasser' anzu- 
sehen sind. — Eine andre Sanskritwurzel ambh- ' gewaltig sein' 
u. dgl. habe ich behandelt IF. III 239 ff. 

3) Ich kann mir nicht versagen, in aller Kürze und ohne die 
sonst unerlässliche Motivierung auf die dort behandelten Wörter 
einzugehen. Die hauptsächlichsten semasiologischen Einheiten, die 
auseinander gehalten werden müssen, aber in den genannten Ar- 
beiten und hie und da sonst mehr oder minder durcheinander ge- 
worfen werden, sind folgende: 1. idg. (sjnebh- 'reissen, bersten 
(machen)'. Hierzu ziehe ich s. nabh- 'spalten, bersten' in nabhate^ 



Digitized by 



Google 



140 Karl Ferdinand Johansson, 

Ist demnach nicht 1. amnis, air. abann aus *dbh'n'i' usw. 
entstanden, das letztere aber nicht aus ^ap-n- herleitbar, aber 
die beiden Wörter nicht zu trennen, so kann nur eine Grund- 
form ^ah-n-i' usw. zum Ziel führen. Diese kann nicht aus 
*ap-n4' entstanden sein. Aber dennoch ist Zusammenhang mit 
öp' 'Wasser' möglich zu begründen. Wenn wir statt der zwei- 



nahhnäti, nabhyat€ in Dhätup. (vgl. Naigh. II 19. Nir. X 5), wohl 
auch, nach Benfey a. a. 0. 12 f., näbhantäm RV. X 133, 1 ff. SV. 

II 9, 1, 14, 1-3 - Ath. V. XX 95, 2. RV. VlII 39, 1 ff. Vgl. Täitt. S. 

III 2, 11, 3, nahhasva Ath. V. Vif 18, 1 (vgl. Henry Le livre VII 
de TAth. V 7. 59), jyrä nabhatäm ib. v. 2, ün namhhaya Täitt. S. II 
4, 8, 2 ( - III 5, 5, 2). II 4, 10, 3, nahhayati Ait. Br. VI 24 (anders 
vgl. Weber Väjasan. Samh. spec. II 96 f. ZDMG. IV 297. Ind. St. 

I 326 N. Ludwig Rigveda II 266. III 76. Wilhelm BB. XII 105). 
Hierher kann man auch nabhanu- m., nabhanü f., 'Fluss' {nadl 
Näigh. I 13) RV. IV 19, 7. V 59, 7, vielleicht besser 'Quelle', urspr. 

* Quellsprung', ziehen. Ebensowohl aber kann es zur folgenden 
Sippe gehören. Die s. Wurzel nahh- 'bersten, reissen* sehe ich auch 
in ags. nafo-gär 'Bohrer', aisl. nafarr (weitre Verw. s. Kluge ^ u. 
Naber, vgl. Fick ''I 97), vielleicht auch in air. snob 'suber, liber'. 
wohl eig. 'das Berstende' (anders Stokes KSB. VlII 338), womit 
Liden Sprftkv. sällsk. förh. 1891—94, 68 f. isl. n(Bfr zusammenstellt. 
— 2. enebh-, woraus embh- : nebh- mit einer Allgemeinbedeutung 
*feucht, Wasser, Dunst, Nebel' und daraus entwickelt 'dunkel', 
wozu die im Text genannten Wörter. Hierzu wohl av. napta- 
'feucht', Neubildung st. *nawda- aus *nebh-to-. Wir brauchen dem- 
nach nicht mit Hörn KZ. XXXII 584. Grdr. d. neup. Et. 232, vgl. 
Bartholomae Hdb. § 98 Anm. 1, von einer Wz. nnph- auszugehen, 
es sei denn, dass man nopta- mit np. neft usw. zu 1. ziehen sollte 
und die dort angeführte Wz. als (sjneph- : (sjnebh- ansetzen wollte 
oder vollends es zu einer ev. Wz. nep- führen möchte. Die Wurzel 
mit infigiertem Nasal in np. nem 'feucht, Feuchtigkeit, phlv. namb, 
iiam (s. Justi Bundeh. 250), l. nim-bus 'Wolke, Platzregen* kann 
durch Kontamination von den neben einander liegenden Wurzel- 
formen embh' und nebh- entstanden sein (vgl. l. na-n-c-iscor aus 
€/?A:-, 9nk' und nek-). — 3. eneph- : enebh-, woaus emph-, embh- : 
neph-j nebh-, deren Allgemeinbedeutung nicht festzustellen ist, in 
ÖMq)aXoc, I. umbillcus einerseits, und av. näfah- 'Geschlecht', näfya- 

* Verwandtschaft *, np. näf, näfe 'Nabel* mit urspr. ph und s. näbhi-f 
näbhila-, ahd. nabalo, aisl. 7iafle (und andre dazu bei Fick ^I 127. 649. 

II 393. 593. 743. III 160. *I 97. 273. 276. 505. Kluge u. Nabe, Nabel 
usw.). — 4. ev. (ejnep- 'feucht sein', s. unten im Text. — 5. 1. nübes, 
jiübSy nnbiluH gehören entweder zu cymr. nwdd ' Nebel* (Thum- 
eysen KZ. XXX 488), in dem Fall wohl auch ir. siinad 'river, broot', 
oder mit nübo usw., wohl auch vu-im-qpa, zu einem neybh- (anders 
J. Schmidt Plb. 145 N.). 
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silbigen Form 9ped' in 'AinbüuVj 'Atrib-avöc eine einsilbige Foi-m 
9pd- voraussetzen, muss diese schon idg. zu abd- geworden 
sein. Ich erkläre demnach sowohl amnis wie abann aua 
*dbdni' resp. *abd(o)n'j und die beiden Wörter sind demnach 
mit den genannten griechischen Flussnamen fast identisch. 

Man könnte vermuten, dass abd- uufef^len Umständen 
in den keltischen Sprachen zu ab(b)- geworden sei. Dann 
erklärte sich ohne weitres der keltische Stamm ab- z. B. in 
"Aßoc Ptol. 2, 3, 4 (der jetzige brittische Fluss Ouse), Ap(p)ula 
(jetzt der Fluss Appel) aus *Ab(u)lay Ab-usina (der Fluss 
Abens)y air. oub, Gen. aba, abae usw. Indessen scheint mir eine 
andre Erklärung den Vorzug zu verdienen. Es gab deutlich 
eine allgemein keltische Flexion Nom. *abdö und *abdönj die 
übrigen Kasus mit den Stämmen (^abdon-) und ^abdn-j bei- 
spielsweise Gen. *äbdno8. Daraus wurde *abno8 und ab- (statt 
abd') wurde verallgemeinert im Nom. *rt6ö, *abön. Aus der 
ersten Form entstand urir. *abü, das sich zum -w-Stamm air* 
oub verallgemeinerte^). Die casus obliqui ergaben air. abann 
f. 'Fluss*, akymr. abon, welsh. afon 'Fluss*, körn, avon^ auonj 
bret. avon, auonn (vgl. gael. äbhuinn amhainn, manx awin)y 
der jetzige Flussname Avon, dessen ältere latinisierte Form 
Aböna war (vgl. ZeussEbel 773). 

Der kürzere -n-Stamm kommt zum Vorechein in Abn- 
oba 'der Schwarzwald*, über dessen Bildung übrigens s. Zeuss- 
Ebel 789; Zitate bei Holder AS. s. vv. Auch bei air. aibeis 
F. 'See* (Belege [bei Stokes BB. XIX 40) dürfte man diese 
Stammform zu vermuten wagen, obwohl die Bildung dunkel 
ist. Stokes a. a. 0. vermutet ein *abhent-ti'j und vergleicht 
übrigens kymr, affwys, 

Noch eine Vermutung wird in diesem Zusammenhang ge- 
stattet sein, nämlich dass der Flussname Addua {Adua)y jetzt 
Adda, den reinen Stamm abd- mit Assimilation enthält. 

Nun meine ich auch, im Sanskrit eine Form mit d ge- 
funden zu haben. Wie s. varsa- 'Jahr* aus var^a- 'Regen* ent- 

1) Dies erscheint auch sonst in einer grossen Menge germa- 
nischer Flussnamen auf allgemeingerm. -apa^ hochdeutsch -af(f)a 
und mehrere wechselnde Formen (bes. -pe), die aus dem Kelti- 
schen ^anz oder teilweise entlehnt sind (J. Glück Fleckeis. Jahrb. 
1866, 600 f. Müllenhoflf DA. II 227 ff. Stolz Die Urbevölkerung Tirols 
64. 111. Much PBrB. XVII 63). 
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Avickelt ist, oder wie sich got. tointrus usw. als 'Wasserzeit*, 
auch in der Bed. 'Jahr' zu 1. undUf lit. vandü 'Wasser' usw. 
verhält (vgl. Lid^n PBrB. XV 522), so hat man auch s. abda- 
*Jahr' in Beziehung zu dp-, d. h. zu der mit d erweiterten 
Form obd' zu bringen. Es bedeutet ja auch, nach den indi- 
schen Lexikographen, 'Wolke' und BR. s. v. (vgl. Curtius Et.^ 
469) wird es aus op- 'Wasser' +da- 'gebend' erklärt*). Eine 
solche Herleitung passt freilich zu der nur bei den ind. Lexiko- 
graphen bezeugten Bedeutung 'Wolke', während die Bedeutung 
*Jahr' die älteste ist, die doch wohl nicht aus 'Wolke' so 
leicht herzuleiten ist, während sowohl 'Wolke' wie 'Jahr' nach 
den angeführten Analogien aus einer Bedeutung 'Wasser, Feuch- 
tigkeit' usw. entAvickelt sein können. Jedenfalls scheint es mir 
angemessener, s. abda- mit dem schon gewonnenen Stamm 
sp(e)d' zusammenzubringen. 

Aus diesem s. äbd- erkläre ich nun die Formen adbhis 
adbhyds nämlich aus *abdbhi8, *abdbhya8 wie nddbhis aus 
'^nabdbhis. 

Nun befremdet es freilich, dass im Indischen die aus 
äp' lautgesetzlich entwickelten Formen *abbhi8, *abbhyas durch 
die -d-Fonnen verdrängt worden sind. Ich bin nicht imstande, 
andres als unsichere Vermutungen vorzutragen. Es hat wahr- 
scheinlich zwei (durchflektierte) Paradigmata gegeben, eins 
Ap' ohne Erweiterung, eins mit der -d-Erweiterung. Mehrere 
Formen der beiden Paradigmata wurden wahrscheinlich gleich, 
wenigstens vom Sing. *äp und Lok. Plur. apsü (von ap-su und 
'*apt'8ü). Daher eine Verechmelzung der beiden Paradigmata, 
lind so ein allmählicher Rückgang der Formen mit -d-. Dieser 
Rückgang nmss auf der Mehrzahl der Formen ohne -d- beruhen. 
Nur in den -6A-Kasus sind die -d-Formen bewahrt und zwar 
im Indischen auf Kosten der Formen ohne -d-. So lange man 
die äusseren und psychologischen Faktoren nicht bestimmen 
kann, pflegt man zu sagen, dass es auf Zufall beruhe, obwohl 
mau theoretisch und im allgemeinen das Vorhandensein solcher 
Faktoren anerkennen muss. Die Erhaltung, nicht die 
Schöpfung, der genannten Formen kann man zur Not 
der von Osthoff a. a. 0. herangezogenen Analogie zuschreiben, 



l) Das Wort wird auch avda- geschrieben und Un. IV 100 zu 

itvati "restcllt. 
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insonderheit wenn es sieh nachweisen Hesse, dass die Form 
sarh'srdbhus auf einem Dentalstamm beruhte und mitwirkend 
gewesen war. Es kann aber gar wohl einen Stamm *8rpU' 
*srpf' (oder sogar mit Erweiterung -d) neben *Är/>- gegeben 
haben (vgl. Brugmann Grdr. II § 123 S. 365 flf.). Aber auch 
hier kommt man über die Möglichkeit nicht hinaus. Wenn 
ich nur noch eine Möglichkeit, die Erhaltung der -d-Formen 
zu erklären, erwähne, so verkenne ich nicht den problemati- 
schen Charakter dieses Voi-schlags. 

Es kann jetzt nicht mehr ausgemacht werden, aus wel- 
chen ursprünglichen Elementen der Mythus vom indischen 
Apäm napot 'Enkel des Wasser* (s. Bergaigne Rel. ved. II 
17 flf. 36 If.)^} erwachsen ist. Vielleicht wird sich einmal eine 
Vermutung bestätigen lassen, dass auch volksetymologische, 
auf ursprünglicher Homonymie beruhende Umwandlungen der 
ursprünglichen myth. Vorstellungen stattgefunden haben. In 
anbetracht der nahen Bezeichnung von Apam napät zum 
Wasser, könnte man vermuten, dass in napäf auch eine ur- 
sprüngliche Bedeutung von * Wasser' oder dgl. vorhanden ge- 
wesen sei, in welchem Falle Apäm napät eine der überaus 
häufigen tautologischen Verbindungen wäre. Indessen starb 
die Bedeutung 'Wasser* aus, und die Bedeutung * Enkel* hat die 
Legende (z. T. volksetymologisch) umgestaltet. So ist es z. B. 
sicher der Fall gewesen bei Trita- (Äptya-) ^), wo Trita- 
ursprünglich nichts mit der Ordinalzahl zu thun gehabt hat 
(sondern eben eine ursprüngliche Bedeutung 'See, Meer' gehabt 
hat, s. z. B. Fick ^I 63. 229), aber später unzweideutig als 'der 
Dritte* aufgefasst worden ist, was sicher viele Umgestaltungen 
in der Legende veranlasst hat (vgl. Macdonell JRAS. n. s. XXV 
1893, 477 ff.). Diese Vermutung könnte vielleicht eine Stütze 
bekommen in der Glosse Ndirac f) Kprivri im tu)v dpd)v rfic 
TTepciboc IcTOpeTiai, fi cp^pouca Tct Äcpoba^) (s. hierzu De La- 
garde Ges. Abb. 219. Wilhelm BB. XII 104), wo das persische 



1) Übrigens vgl. Windischmann Zor. St. 177 flf. Spiegel KSß. 
IV' 454. v. Bradke Dyäiis Asura 82. Gruppe Die griech. Kulte 
und Mythen 89. Hillebrandt Ved. Myth. I 3<i.o flf. Macdonell JRAS. 
n. s. XXV 1893, 473 fF. 

2) Eben dies ist eine tautologische Zusammenstellung derart 
wie Apäm napät, 

3) rä Äcpoba ist natürlich in tö vdcpea zu ändern, s. M. Schmidt, 
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Wort Ndira^ = napat, av. napa{ in der erloschenen Bedeutung* 
'Wasser, Quelle* sein konnte. Lat. Nept-ünus weist in die- 
selbe Richtung ^), sowie möglicherweise das griechische v^irobec 
b 404 'Robben'. Es kann ursprtlnglich etwa 'Wassertiere' be- 
deutet haben, obwohl es der Form nach sicher volksetymolo- 
gisch umgewandelt worden ist. Es kann eine ursprüngliche Kasus- 
form (z. B. Genit.) des verschollenen *v€7tu)t- oder eine Sekundär- 
ableitung davon in der ursprtlnglichen traditionellen Verbin- 
dung gestanden haben ; jedenfalls ist es volksetymologisch um- 
gebildet, in semasiologischer Hinsicht nach einem einmal vor- 
handenen *V€TTU)T- 'Enkel' — das scheint die auf Auffrischung 
beruhende Verwendung in der späteren Litteratur zu beweisen 
— , zugleich in formaler und semasiologischer Hinsicht nach 
-TTobec (v^-7T0b€c möglicherweise gleich fi-irobec); s. Curtius Et.^ 
267.537. G.Meyer «202, vgl. einerseits J. Baunack Stud. 1 272 IT., 
andrerseits Ostholf Perf. 599 f., nach welchem freilich der Ein- 
tritt von b statt T durch Entgleisung wenigstens als erleichtert 
angesehen werden kann; dagegen würde eine dem s. näpotasy 
lat. nepötes mit durch Entgleisung entstandenem b entsprechende 
griechische Form offenbar *v^7TU)bec gehcissen haben. 

Wenn die obigen Vermutungen einigermassen begründet 
wären, dann könnte ja auch av. napta- 'feucht' hierher ge- 
hören (vgl. Justi Hdb. 166. Pott EF.» H 2, 2, S. 1015—22. 
Spiegel KZ. Xm 371)2). 

Hat es ein idg. nepöt- 'Wasser' gegeben — des Raumes 
wegen muss ich mich hier auf die obigen nur kurz hingewor- 
fenen, unbewiesenen Veimutungen besckränken — so kann Instr. 
und Dat.-Abl. Plur. *nbdbhi8y *nbdbhi^s gelautet haben, was 
s. adbhisy adbhyäs wäre. Diese Formen können dann den 
Formen adbhis, adbhyäs vom -d-Paradigma äbd-j neben *abbhiSy 
*abbhyas vom Paradigma äp-, zum Sieg verholfen haben. 

um nun noch einmal auf die -d-Erweiterung dp(e)d-y 
obd-, dbd' zurückzukommen, so ist das -d- wahrscheinlich von 



1) Vgl. hierzu Pott EF.2 II 2, 2, S. 1015—1022. — Grassniann 
KZ. XVI 167 verbindet es mit idg. nebh- in v^q)oc usw. Vgl. noch 
Windischmann Zor. St. 186. Spiegel KZ. XIII 372. 

2) Der übrigens auch napät 'Enkel' hierher zieht (vgl. Del- 
brück Verw.-n. 125. Leumann Festgr. a. Böhtlingk 77. v. Bradke 
GGA. 1890, 909) und sowohl av. näfah-, näfya- usw., s. nabhi wie 
s. näbhas, v^cpoc usw. vergleicht. 
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derselben Art wie das im idg. Wort für Salz vorhandene: 
*8alrd, g. Salt, lit. saldüs ^stiss', abg. sladukü 'süss' neben 
-d-losen Formen in äX-c, äX-a-civ, abg. ala-n-ü, air. salann 
'Salz', kymr. Ttalan, 1. «öZ-6, abg. soll, lett. sah (aus *8äl'iy), 
8. J. Schmidt Pluralb. 182 flF. 253, vgl. Brugmann Grdr. I § 369 
S. 283. § 506 S. 373. II § 93 S. 265. § 160 S. 455. § 690 
S. 1047. § 884 S. 1251 und über das Element -d- noch Verf. 
Beitr. z. gr. Sprachk. 152. 

Anhangsweise möchte ich noch zwei Wörter in den Be- 
reich dieser üntereuchung ziehen. Zunächst den Stadtnamen 
"Aßb-Tipa*) nach Steph. Byz. Meineke 5 'ttöXcic buo. 1. i\ \khf 
6p(jiKTic, 2. i\ hk beuT^pa ttöXic rfic 'Ißripiac Ttpöc toTc fabeipoic'. 
Wenn man bedenkt, dass das thrakische ''Aßbripa an der Mün- 
dung des Nestos in einem sehr seichten und wässerigen Terrain 
lag (vgl. Kiepert Lehrb. d. alt. Geogr. 323), liegt der Gedanke 
nahe, dass wir es mit einer Ableitung des Stanames öp(e-)d' 
ah-d- * Wasser* zu thun haben, sei es, dass das Wort griechisch 
oder, was wahrscheinlicher ist, etwa (makedonisch oder) thra- 
kisch-phrj'gisch ist; vgl. 'Ottoöc, 1. Apiolae^). 

Wichtiger wäre es, wenn das germ. Wort für Abend 
mit einiger Wahrscheinlichkeit zur hier behandelten Wortsippe 
gezogen werden könnte. Um die Bedeutungsentwickehmg zu 
erklären, giebt es eher zu viel Möglichkeiten. Man kann den 
Abend als die Thauzeit, die Zeit, wo sich die Feuchtigkeit 
einstellt, fassen, oder vielleicht lieber die Zeit, wo der Nebel 
entsteht oder es dunkel wird^); vgl. oben die Bedeutungs- 



1) Zu arm. aX vgl. bes. Bugge KZ. XXXII 81 f. 

2) Die hier vorgetragene Vermutung lässt sich wohl wenig- 
stens ebensogut hören wie die von Grasberger Gr. Ortsn. 233 f. 
vertretene Erklärung (zu phönikischem Äbba — *silva', vgl. Kie- 
pert 324). 

3) Zum Namen vgl. noch z. B. AItöI (vgl. aiYCC xd KUfiara), 
jetzt bulg. Vodenä von Voda 'Wasser* u. A. M. 

4) Die Benennungen für abend können mehrfachen Ursprung 
haben: z. B. g. andanahti eig. 'Vornacht*; sagqs^ 1. occasus 'Sinken, 
Fair, vgl. s. dö.jia' (vgl. bvw) usw. Nach dem dunkel beispielweise 
air. deime 'Abend* zu delm 'schwarz, dunkel* (vgl. Stokes BB. 
XIX 65) von idg. dheme- (vgl. Gejicpöc 'düster', ahd. timber 'dunkel') 
neben teim * dunkel, schwarz* von teme- (vgl. s. tamas). Auch für 
alb. mbrems 'Abend* möchte eine Zusammenstellung mit ambhas 
— nabhas (ags. nifol usw.) oder gar mit Ö^ßpoc vor der Zusammen- 
stellung von G. Meyer EW. 266. Alb. St. III 31 den Vorzug geben. 
Grundform *(a)mb(h)r-mo- (vgl. alb. mbs = (i|Liq)(). 

Indogermanische Forschungen IV. 10 



Digitized by 



Google 



146 Karl Ferdinand Johansson, Über sskr. adhhydSy adbhis. 

entwickelungen, die in v€q)^XTi, d. Nebel (vgl. dazn besondere 
nifl in nifl-heimr usw.) und ags. nifol 'dunkel* usw. zu Tage 
treten. Jede der hier angedeuteten Möglichkeiten ist den von 
Kluge s.v. in früheren Auflagen referierten und abgewiesenen 
vorzuziehen. Ein Zusammenhang mit s. äpitva- (nämlich in der 
RV. VIII 43 von Grassmann und Böhtlingk angenommenen Be- 
deutung 'Abend'), die Kluge ^ s. v. vorschlägt und auch ich 
als möglich angesehen habe (Beitr. z. gr. Sprachk. 154), ist 
weder lautlich noch seraasiologisch zu begründen (zur Bil- 
dung von a-pi-tva- usw. s. Zubatj' Sitz.-ber. d. kön. böhm. Ges. 
d. Wiss. 1892 Ausz. S. 6 flf.). Von äpitva- ist nicht einmal die 
Bedeutung sicher gestellt (vgl. ausser Zubatjf a. a. 0. noch 
Gcldner Ved. St. II 155 flF., wessen EtjTnologie von prapitva- 
usw. S. 179, vgl. Stud. z. Av, I 52. 162. Bartholomae BB. XV 
206 X. 2, wohl nicht zu halten ist). 

In formaler Hinsicht können wir Abend zur hier be- 
handelten Sippe stellen, wenn wir neben dp- auch ein Ablauts- 
stadium ep- annehmen. So gehen mhd. äbent (abunt), ahd. 
abanty as. äband, ags. defen, efen (zum Verlust des Auslauts- 
dentals s. Brugmann Grdr. II § 59 S. 99), me., ne. eve (zur Form 
vgl. Erdmann Spräkvetenskapliga sällskapets förhandlingar 
1882 — 85, S. 139) auf *ep-nt- (resp. ^ep-on-t-, *ep-en-t-) zurück. 
Dagegen scheint eben dem an. aptanny ceptann, eptann (vgl. 
Noreen Aisl. Gr.^ 93), ags. ceften-tid die parallele Form mit -& 
idg. ehd- (oder dbd-) zu gründe gelegt werden zu können ^). 
Es wäre dieselbe Doppeiheit, die wir oben gefunden haben 
und die übrigens an sich nichts aufiFallendes hat. 

üpsala. Karl Ferdinand Johansson. 



1) Etwa *ebdono-j "^ebdeno-. Aber auch, wenn der etj'uiolo- 
gische Anschluss an 5p-, 6p- 'Wasser' richtig oder wenigstens wahr- 
scheinlich sein sollte, ist doch die Erklärung der in betracht kom- 
menden Formen sehr schwierig. Man könnte in dieser Hinsicht 
vielleicht am besten auskommen, wenn man Stammformen wie 
Hptno' zu *epnO' — d. äbent annimmt, wobei doch der Schlussdental 
als sekundär und rätselhaft aussieht, und Hptono-, *epteno- — aptann 
usw. (vgl. Noreen Urg. judlära 108); oder man könnte an sogen, 
bewegliches t denken : *ep(e)nt- : *ep-t'Ono- wie ich Beitr. z. gr. Sprk. 
154 vorschlug. Aber keine Erklärung ist evident; jedenfalls ist 
die im Text angedeutete wenigstens nicht unmöglicher als die 
anderen. 
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Persisehe Miszellen. 



1) Mihrnarse und Ädharnarse. 

West führt in seiner Übersetzung des Bundehes^) fol- 
gende Stelle an: "6y Spenddäd were Vohüman, Ätarö-tarsahy 

Mitrö-tarsah and others begotten ". Da sich nun sowohl 

der Spenddäd {Spanddädh, bei Sebeos Spandiat, bei Moses 
von Kahankatoukh im 10. Jhrh. Aspandeat) des Bundehen als 
auch dessen Sohn Vohüman im Sahnämeh unter den Namen 
^ljjwX;i--i und ^^r^ wiederfinden, liegt es nahe, auch die bei- 
den andern im persischen Epos zu suchen. In der That tiber- 
liefert uns Firdausi (ed. Vullers-Landauer S. 1547, V. 891—92, 
ibid. p. 1698, V. 3470 flF.), dass Isfandijar 4 Söhne gehabt habe, 

nämlich -rH^, jiw^^, j^/!y\ und y^'^J^y. Was zunächst 
Mitrö-tarsah bei West betrifft, so schlagen wir vor, an Stelle 
des zweiten t ein n zu setzen^), wodurch wir dann an Stelle 
von Mitrö-tarsah Mitrö-narsäh erhalten. Dieses ' Mitrö-narsah * 
ist aber die "forme savante" (vgl. Darmesteter Etudes Iranien- 
nes I S. 92, Anm. 1) des vornehmen mittelpei-sischen Eigen- 
namens Mihrnarse ^)y Mihrnerseh bei den Armeniern Elisäus 
und Lazar Pharbezi. Nun entsteht aber dadurch eine Schwierig- 
keit, dass die Silbe \J^^ im Namen (J^^-f* auf dem Wege 
lautlicher Wandlung sich nicht auf ein mittelpersisches narse 
oder narsah zurückführen lässt; denn np. s kann wohl auf 
ein älteres rs zurückgehen, nicht aber auf rs, welches erhalten 
bleibt (vgl. Darmesteter Etudes Ir. I S. 83—84). Wohl aber 



1) Pahlavi Texts I S. 137, im 5. Bnd. der "Sacred Books of 
the East". 

2) Das pehl. t für n konnte durch Ligatur mit dem vorher- 
gebenden ö entstanden sein. Ein Durchgang der Formen durch 
das arabisch-persische Alphabet, wo eine Verwechslung von i und 'S 
leicht möglich ist, lässt sich doch kaum annehmen, obwohl der 
Bwndehes ja erst in arabischer Zeit verfasst ist. 

3) Vgl. hierüber: Nöldeke Tabari S. 109; HofFmann Auszüge 
«as svr. Akten pers. Märtyrer; ZDMG. XLIII S. 410. Bei der Schrei- 
bung des Namens Mihrnarse folge ich Nöldeke Aufsätze zur pers. 
Gesch. S. 105—107. 
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lassen sich m. E. die beiden Formen nös und narsah mit ein- 
ander in Einklang bringen, wenn wir graphische Gesichts- 
punkte zu Hülfe nehmen. 

West gibt nämlich (a. a. 0. XXXI 3 u. 6 S. 130, Anm. lOv 
ibid. S. 131, Anm. 4) für den Namen Narsih (auch 'Narsäe' und 
'NareV) unter andern auch die Variante Nösih an, ebenso 
wie er für seine Lesart Nisr-gyävan die Schreibungen Narst- 
gyävän und Nöslh'Vlyavanlk gibt. Dieses Nösih nun, welches 
man auch Nöseh lesen kann ^), ist nichts weiter als eine, durch 
die Vieldeutigkeit der Pehlewlschrift hervorgerufene, falsche 
Lesung für Narsehj von welchem Nöneh gar nicht weit ab- 
liegt,* wenn man sich beide Formen in Pehlewicharakteren 
denkt. 

Ganz analog wird es sich mit Atarö-tarsah in Wests 
Übersetzung, wofür demgemäss Ätarö-narsah zu emendieren 
wäre, verhalten haben. Dass Ätarö-narsah (Ädharnarse ein 
Säsänidenkönig, reg. 310, vgl. Nöldeke Aufs. z. pers. Gesch. 
S. 97, Atrnerseh bei den Armeniern^)) ebenfalls ein vornehmer 
persischer und georgischer Eigenname war, geht aus dem Ver- 
zeichnis bei Nöldeke Taharl S. 51, Anm. 2 hervor. FirdausT 

hat L^;^'* in j^^J^^ umgekehrt, wie er dies bei Eigen- 
namen auch sonst thut (vgl. Nöldecke Täbarl S. 464, Anm. 2). 
Zu Gunsten unsrer Annahme lässt sich vielleicht noch 
anführen, dass die Tradition den Ursprung des bekannten 
Säsänidenministers MihrnarsB auf Bahman, den Sohn des 
Spandijadh (Isfandijär) zurückführte*). Es wäre ja an sich 
nicht unwahrscheinlich, dass die Namen der sagenhaften Hel- 
den mit Vorliebe gerade in solchen Adelsgeschlechtern, welche 
sich der Verwandtschaft mit ersteren rühmten, wiederkehrten. 



1) Mein Freund Dr. Paul Hörn hatte die GefäUigkeit, auf 
meine Bitte hin mir brieflich (am 2. Dez. 1892) seine Bemerkungen 
über die hier in betracht kommenden Pehlewivarianten mitzuteilen. 
Da ich nun glaube, wesentlich durch seine Ausführungen im Ver- 
ständnis der oben behandelten Schreibungen gefordert zu sein, 
fühle ich mich verpflichtet, dies hier hervorzuheben. 

2) Langlois' Vorschlag (Coli. II 228, Anm.) für Ämimerseh 
{Lazar Pharp, ed. Ven. 1873 S. 159) Atmerseh zu lesen, ist an- 
sprechend. Vgl. auch Patkanow MaTepiajH jim apMÄHCKaro ciOBapn 
II S. 42. 

3) Vgl. Langlois Coli. II S. 185, Anm. 2 u. Nöldeke Tabari S. 109. 
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2) DieGaüdarewasageimSähnämeh. 

Spiegel hat in seinen "Arischen Studien" (I S. 122 flF.) 
die Ansicht ausgesprochen, dass sich im Sahnameh und spä- 
teren persischen Quellen Überreste der vom Avesta (Yast Y 38-^ 
XV 28; XIX 41) berichteten Gaüdarewasage erhalten hätten; 
und zwar meint er, diese Sage fände sich wieder S. 1668, 
V. 3045 — 3050 der VuUers-Landauerechen Ausgabe. Obwohl 
nun Spiegel in seinem spätem Werke: ""Die arische Periode 
und ihre Zustände" S. 276 (vgl. ibid. S. 215) in fünf, den oben- 
erwähnten unmittelbar vorhergehenden Versen Firdausis eine 
Spur vom Kampfe Keresäspas gegen Gaüdarewa wieder- 
zuerkennen glaubt ^), hoffen wir doch, im folgenden begründen 
'ZU können, dass Spiegel mit seiner früher ausgesprochenen 
Ansicht das Richtige getroffen hatte. 

In Spiegels "Einleitung in die traditionellen Schriften der 
Parsen" II S. 339 V. 142 flf. ist eine Reihe von Versen aus einem 
der neupersischen Rivayats angeführt, welche eine ausführliche 
Beschreibung von Keresäspas Kampf gegen den Dew Gandaräb 
-enthält und stellenweise fast wörtlich zu den Versen Fir- 
dausis stimmt^); doch ist die Darstellung bei FirdausI knapper 
gehalten. Da nun die Erzählung über den Gaüdarewakampf 
in diesem späten Erzeugnis der Parsenlitteratur in denjenigen 
Einzelheiten, worin sie von dem Bericht des Pehlewtrivdyat^) 
sowie demjenigen des von Spiegel a. a. 0. angeführten neu- 
persischen prosaischen Riväyatbruchstücks abweicht, durchaus 
dem Bericht des Sähnämeh nahekommt, werden wir hier direk- 
ten oder indirekten Einfluss des Letztern annehmen können. 

In allen drei, hier in betracht kommenden, Bruchstücken 
der Rivayats tritt als Besieger des Gaüdarewa Gersasp, der 
Keresdspa des Avesta, auf, während Mlnökhired^) und Sah- 
nameh übereinstimmend Säm als Vollführer dieser Heldenthat 



1) Früher meinte Spiegel in dieser Episode eine Erinnerung 
an den Kampf Keresäspas gegen die Schlange Sruvara zu sehen. 
Denn auch im Avesta folgt auf die Tötung des Sruvara unmittel- 
bar die des Gandareiva, 

2) Vgl. die Verse 3047—48 bei Firdausi und Spiegel V. 147—48. 

3) Vgl. die Übersetzung dieses Stückes von West (Pahlavi 
Texts II S. 374, im 18. Bande der Sacred Books of the East). 

4) Ed. West c. 27, 49; S. 32. 
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nennen. Auch hier ist es Spiegels Verdienst, nachgewiesen zu 
haben, dass "der Sam der späteren Periode niemand anders 
als der Eeresäspa des Zendavesta ist". Nach dem Sahndmeh 
ist Sam ein Enkel des Geriasp, zufolge einer von Vullers 
(S. 103, Anm. 5) als eingeschoben bezeichneten Stelle der Cal- 
cuttaer Ausgabe ein Sohn des Letztem. 

In anbetracht dieser Gründe, welche m. E. einen Nachhall 
der Gafidarewasage bei FirdausI durchaus wahrscheinlich machen^ 
wollen wir noch einen Schritt weiter gehen, in der Hoffnung,^ 
dadurch Spiegels in den ""Arischen Studien" ausgesprochene 
Meinung über allen Zweifel zu stellen. 

Der erste von den hier in betracht kommenden Versen 
Firdausis (3045) lautet: 

'zweitens war noch ein schrecklicher, schlimmgesinnter Dämon'—; 

die Pariser Ausgabe bietet für qä^^^^*" schrecklich' «^^^t 'darin^ 
dort*, was hier aber keinen befriedigenden Sinn gibt. Da sich 
aber für j^^i^ mit Hinzufügung nur eines Striches j;*-^^ em«i- 
dieren lässt, möchten wir die Lesart Mohls in dieser Form 
zur Annahme empfehlen und die Stelle wäre demnach zu lesen: 

'zweitens war (es) der Dew Gandaraw ohne Zweifel'. — 

Wir meinen, dass auch hier die Pariser Ausgabe den 
Vorzug verdient, wie bei dem ganz analogen Fall, welchen 
Geiger in seiner Abhandlung über das Yafkär -i Zariran Anm. 5 
angeführt hat. 

Nicht unwahrscheinlich erscheint es mir, dass noch an 
einer andren Stelle des Sahnameh vom Gafidarewa die Rede 
ist, und zwar denke ich dabei an den %y>^ , welcher Sahnameh 
(ed. VuU.) S. 55, V. 405 als eine Art Haushofmeister des Sohak 
ei-scheint. Auch hier glaube ich, dass Spiegels ursprüngliche. 
Ansicht (vgl. Kommentar über das Avesta II S. 618) durchaus 
den Vorzug verdient, wonach die von FirdausI gegebene Er- 
klärung^) des Namens 5;*^^ nichts weiter als eine volks- 
etymologische Anlehnung*) an das gleichlautende, sonst auch 



1) Sahnameh ed. Vullers S. 65, V. 405. ^ 

2) Solche Volksetymologien sind im Sähnämeh nicht selten; 
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im Sdhnameh vorkommende Adjektiv wäre. Anders urteilt 
freilich Spiegel Arische Periode S, 215, Anm. 1. Und bei der 
Vielgestaltigkeit der Quellen, aus welchen Firdausi den Stoflf 
zu seinem grossen Epos schöpfte, darf es uns nicht Wunder 
nehmen, wenn ursprünglich Identisches je nach den verschie- 
denen Sagenkreisen auch in verschiedener Gestalt seine Ver- 
wertung fand. 

3) Arvand. 

Im Sahnämeh (ed. Vullers S. 1670, V. 3082 fl.) wird als 
der Vater des Königs Luhräsp ^j*^ genannt, wofür in np. 
Lexicis die auch in Vullers' Wörterbuch angeführte Variante 
*X»5;^ geboten wird. Im Bundehes liest West (im 5. Bde. d. 
Sacred Books) den Namen von Luhrasps (Löharäsp, = avest. 
Aurvatctspa) Vater Aüzäv (Bund. XXXI 28), erklärt aber zu- 
gleich diese Lesart für 'doubttul*. Bei Tabarl liest Nöldeke 
(Übers. S. 2) Ogt^), bei Hamza heisst der Vater Luhrasps 

Ob all diesen Namen ein und dieselbe Form ursprünglich 
zu gründe gelegen bat, welche dann durch falsche Deutung 
der PehlewI- und neupersisch-arabischen Zeichen die vorliegen- 
den Lesungen ergeben hätte, kann hier nicht entschieden wer- 
den, da die Angaben der verschiedenen genealogischen Listen 
auch in andern Einzelheiten von einander abweichen. Nur 
möchte ich für das als Eigenname ungewöhnliche ^jt im 
Texte des Sahnämeh die Form ^j;' zur Annahme empfehlen, 
welche als persischer und annenischer Eigenname belegt ist; 
vgl. Hörn ZDMG. XLIV S. 660; Fick System d. griech. Naraeu- 
gebung S. CXV. 

In dem vorliegenden Fall ist die Form ^^^ Arvand 
wohl als eine Verkürzung aus Arvandasp zu betrachten, welcher 
Name nach Stein Zoroastrian Deities on Indo-Scythian 
coins^) in '*^some genealogical lists" als Bezeichnung von 



vgl. ausser den ZDMG. XLV S. 621, Anm. 1 angeführten noch die 
des Namens w^iÄ^ Fird. S. 20, V. 45, welcher ja behanntlich = 
avest. Haoiyanha ist. 

1) In pers. Wörterbüchern findet sich auch die Form ^-i^ji. 
Vgl. Spiegel ZDMG. XLV S. 195. 

2) Oriental and Babylonian Record 1887, S. 158. 
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ViStOspas Grossvater, also FirdausTs ^jj * Arvand (für O^j*}) 
erscheint. 

4) Nachtrag zur iranischen Schützen sage. 

Zu meinen ZDMG. XLV S. 621 flf. über die iranische 
Schützensage mitgeteilten Bemerkungen sei noch folgendes 
hinzugefügt. Auch unter den persischen Arsaciden scheint die 
Tradition bestanden zu haben, dass das Geschlecht der Parther- 
dynastie von Ä7'ib'y dem Schützen, abstammte. Hierfür spricht 
m. E. die Stelle bei Nöldeke-Tabarl (S. 279), an welcher Chos- 
rau Parwez dem Bahr am Cöbln dessen Untreue vorwirft; 
''dabei kam die Rede auch auf Äris, den Ahnen Bährämsy 
dessen Gehorsam gegen seinen eignen Ahnen Manööihr Parwez 
ihm vorwurfsvoll entgegenhielt". Nun gehörte Bahrain Cöhin 
dem vornehmen Geschlechte der Mihran an, welches von 
arsacidischer Abkunft war (Nöldeke-Tabarl S. 139, Anm. 3 
und S. 439). 

Auch das persische Epos Wu ö Ramin (ed. Lees Cal- 
cutta 1865, S. 280, Z. 5 v. u.) gedenkt des Pfeiles, welchen 
der Bogenschütze Äris "von San bis Merw schnellte"^). 

Moskau. R. von Stackeiberg. 



Do the sonnds of the new guttural series (or the non- 
labialized velars) suffer dentalizatlon in Greek? 



In the history of the I. E. guttural series in general and 
especially as regards their dcvclopment in Greek, there still 
exist many unsolved problems. The assumption of the existence 
of three distinct guttural series in the parent tongue, briefly 
suggested by OsthoflF Mü. V 63, independently advocated by 
ßezzenberger BB. XVI 234 f., and sincc accepted by many, 
has, no doubt, simplified matters to a certain extent, but 
naturally many difficulties remain, unaffected by this theory. 
I wish in this paper to discuss a Single point, but one which 
has a most important bearing on mooted questions of a general 

1) Vgl. Wis ö Rämln S. 186, Z. 1 v. u.; Spiegel Arische Periode 
S. 280 und ZDMG. XLV S. 191-192. 
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nature, such as that relating to the phonetic charaeler of the 
I. E. sounds we call "palatals**, or the alleged historical 
connection between the Sanskrit "palatalization" and the 
Greek " dentalization *, and which has also been made to play 
a role in the treatment of certaiu problems of Greek dialectology 
(e. g. TT of Boeot. ir^Trapec etc., k of Thess. Kivec). It has been 
confideutly assumed by Bezzenberger 1. c. p. 248, that not only 
the velars with labial alfection, but also the sounds of the 
new series (= Brugmann's non-labialized velars) may appear 
in Greek as dentals. This has been accepted as proven by 
Bechtel "Hauptprobleme der indogerm. Lautlehre ", and made 
the basis of the most far-reaching combinations. It is first 
introduced like Boeot. TT^rrapec, Thess. beKaTre^ire etc., as an 
important factor in the explanation of the forms in which we 
find a labial in place of the usual dental (p. 359 " Belehrung 
darüber verschafft die Betrachtung der Palatale, die zur fc-Reihe 
gehören"). It is further employed (p. 365) to bring to naught 
Brugmann's argument against the historical connection between 
Greek and Sanskrit palatalization, and moreover the positive 
arguments which Bechtel brings forward in favor of this 
historical connection, as well as for the pronunciation of the 
"palatals" in Indo-European as sibilants, are wholly dependent 
on the assumption that dentalization was not restricted to the 
genuine velars. 

But this assumption is false. In the first place the 
material on which it is based is not of a character to inspire 
confidcnce. Of Bechtels "entscheidenden Etymologien" the grea- 
ter part are either in themselves improbable, or at least too 
uncertain to be used in establishing a phonetic law not other- 
wise known, while some of the forms are as certain examples 
of dental for original L E. velar as can be found. So the 
forms O^poc, Gep^öc (skt. hdras, ghärma-s) with Lat. formu-Sj 
Germanic *M?rtrma- * warm ' have always stood as examples of 
initial velar with labialization, but on account of 0. Ir. goraim 
*to warm* Bezzenberger classes them under the new fc-series. 
To do this he is obliged to deny the connection of the 
Germanic forms, the w of which is a sure indication oi the 
velar. He should properly have denied the connection of Lat. 
formus as well, for the f is just as fatal to his theory as 
the w of *warma'. A justification of the f is indeed attempted 
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by a referencc to Bersu Die Gutturalen p. 131, but of all 
tbe forms there enunierated as showing f not derived from a 
labialized velar, /w»do is the only one oecnrring in the literary 
language and to be regarded as genuine Latin, and in tbis 
the f has been explained by me (Amer. Journ. of Phil. XI 
p. 215), to the satisfaction of othere beside myself, as due to 
the vowel u which followed the original palatal. Surely then we 
must adhere to the velar initial and, if any part of the usual 
comparison must be sacrificed, it should be the Celtic forms. 
But 1 doubt if the Celtie material at our disposal is suflSeient 
to show that tbis is necessary. I. E. ^ is indeed represented 
by 6 in Irish as well as in the Britannic brauch, and, since 
in general the sonant aspirate is not distinguished from the 
simple sonant in its Celtic development, we should expect h 
for gA. But taking the facts as they are, we are led to inquire 
if in ease of the velars the treatment of sonants and sonant 
aspirates may not have been diflFerent. Bezzenberger gives 
henim 'strike' as the equivalent of Oeivuu, skt. hdnmi etc., but 
gonim *wound, slay' has an equal if not a better right to be 
joined to these words. Further compare Irish esc-ung 'eeV 
(esc 'swamp') = Lat. angui-s, Skt. dhi-s 'serpent* with Irish 
imb 'butter' = Lat. unguen, Skt. affji-s 'salve* The first 
has I. E. ghy the second g. For other forms showing g ap- 
parently for I. E. gh, cf. Brugmann Grundriss I § 438 b (where 
imb belongs under § 437, cf. Nachträge). 

To retum to Greek, there is no certain case in which a 
guttural of the Ä:-series appears as a dental, but plenty of 
instances in which it appears as a guttural, as K^Xric, k^XcuOoc 
etc., for the explanation of which Bechtel (p. 367) resorts to 
the supposition of purely phonic analogy. These are the forms 
upon which Brugmann based bis opinion that dentals do 
not appear as representatives of velars without labialization. 
Bechtel (p. 365) argues that even if tbis were so, the k would 
not be intelligible. He cannot understand why, at a time 
when labialized gutturals feil under the influence of followiug 
palatal vowels, the unlabialized gutturals should have with- 
stood the influence. "Der labiale Nachklang beför- 
dert die Palatalisierung nicht; er hemmt sie 
nur nicht". This assnmption, taken for granted as in- 
contestable throughout Bechtel's arguments, is the crucial point 
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upon which I join iaeae. The oft mentioned 0. B. cvisti 
'bloom' < *kvi8ti (Czechish kvisti) is indeed analogous only 
as showing that ^ need not prevent palatalization, bat a form 
within the Greek aflFords incontestable proof that the ^ is a 
necessary eondition to the development of the dentals. The 
form Grjp, fonnerly used as an example of velar initial, is, a& 
the w^tslavic forms certify, derived from an I. E. *^A^5r-, 
cf. my Notes, Amer. Journ. of Phil. XI p. 211 f.; Leskien Die 
Bildung der Nomina im Litauischen p. 235, also Bechtel, p. 364, 
where the doubt as to the initial is unnecessary. Now, sinee 
the L E. palatals appear in Greek as k, t, x» but not as 
labials or dentals, the cause of the dental in Orip can 
only be the t« which followed the palatal. The 
fi is just as necessary to the development of the 
dental as to that of the labial in ittttoc. And just as 
we have a labial from Ur-Greek ku or k^- = L E. g, but not 
from Ä: = L E. fc or ^, so before light vowels we have a 
dental from Ür-Greek fcu or fc-^ = L E. q, but not from k or k^ 

This conclusion has been reached on purely historical 
grounds. The facts drive us to it and we must accept it, even 
though it should seem almost a paradox from a physiological 
Standpoint. But it is interesting to note that from this side 
attention has been called to the peculiarity of the Greek deve- 
lopment to dentals as distinguished from the palatalization so 
commonly observed. I quote the following from the instructive 
article of Lenz "Zur Physiologie und Geschichte der Palatalen", 
KZ. XXIX p. 1 f. "So lange ich diesen Wandel k zu t nicht 
aus der Gegenwart irgendwo als regelmässigen gefunden habe, 
wage ich tlber jene griechischen Beispiele nichts weiteres zu 
sagen. Es müssen irgendwelche besonderen Eigen- 
tümlichkeiten vorgelegen haben". The fact that 
the u Clement was a factor in the change shows us the 
special peculiarity which on general grounds the phonetist 
supposes to have existed. I may also add that Prof. Sievcrs^ 
to whom I applied for Information on this point, stated that, 
while the precise nature of the process might be doubtful, no 
valid objection could be made to the assumption that fc-^ was 
subjected to an influence, palatalizing or otherwise, exerted 
by the following vowel, from which the simple k was free. 

And what are the consequences of the conclusion reached ? 
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First, that the consideration of the gutturals of the new series 
<5an have no bearing on the question of the dialectic appear- 
ance of labials before light vowels as compared with more 
wsual dentals^), and, secondly, that Bechters whole line of 



1) The question remains a difficult one. The frequency of 
these forms with labial before light vowels in the dialects of the 
Aeolic group (Boeotian, Thessalian and Asiatie Aeolic; Bechtel's at- 
tempt to bring the "South Achaean" group into line is insufficiently 
supported by the solitary Cyprian ircCcci against Arcadian diruTei^Tiu, 
diruTCicdTUJ, kb^XXovrcc, Z^\\€iv, Z^pcOpa) is emphasized by Bechtel, 
and, indeed, seems to grow more strikin^^. Baunacks examination 
^f the Nicareta inscription has replaced the old reading TroTaironcdToi 
by iroTairoincdTuj, and perhaps the epigraphical finds of the last two 
years, of which no reports are accessible to me at present, have 
added to the number of such forms. Then too there are individual 
forms for which the usual explanation by analogy seems impossible, 
as Thess. ir€<p€ipaKÖv[T€c = Att. xeeiipaKÖTCc, which, though a case 
of original §hu^ not gh^ is equally patent, cf. Hoffmann, G. G. A. 1889, 
p. 883. 

And yet, on the other band, the occurrence of forms with 
the dental seems to offer an insuperable objection to the otherwise 
«imple hypothesis, that in the three dialects in question labialization 
took place irrespective of the character of the following vowel, just 
as in Oscan-Umbrian or in the Britannic brauch of the Celtic. 
Moreover, in one case we seem to have direct evidence that the 
labial is due to analogy, not to phonetic law. The fact, namely, 
that the samc dialects in which dirTrcicdTou and TroTaTioiTicdTUj occur, 
always show the dental in xTiia and its derivatives, which contain 
the same root, would be inexplicable if it were a question of purely 
phonetic development, but it is easy to see how the verb t€(iü, 
Tiiü, Tivu) should fall under the influence of iroiva, while tTmci, owing 
to the entirely different development in meaning (I. E. ^qei meant 
**repay (with good or with evil)"), was unaffected by it. 

In Thessalian the subject is still further complicated by the 
«ppearance of an unchanged k in kIc, kiv^c, k(ck€, öi^ki. Nothing is 
gained by supposing with Brug-mann Gr. Gramm ^ p. 54—5, a 
sccondary change of t^^io 0^, analogous to that of M. H. G. tiven- 
gen to N. H. G. quängen. For the question why we do not find 
the same development for example in Ti|iia would still remain. 
What we have to ex piain seems rather to be the loss of the m- 
-element, which, as we have seem, is as necessary to the process of 
dentalization as to labialization. The supposition that this ti-element 
was lost in enclisis, as suggested by Bechtel, 1. c. p. 354—5, in ex- 
planation of the Doric particle -ko in öxa, TiriTroKa etc. and of lonic 
Küüc, KÖTfpoc etc., would also, if made plausible, offer the simplest 
Solution for the Thessalian forms. We should see in Thessalian a 
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argnment may be turned against himself. He argues (p. 36& 
and p. 370) that, if the dentalization were a specifically Greek 
process, it mußt have aflfeeted the Greek gntturals which 



generalization of the k which arose in the enclitic indefinite pro- 
noun as opposed to the generalization of the t of the accented 
interrogative in the other dialects. The same explanation would 
apply to the -ki, -kic of iroWdKi, iroWdKic and kindred forms, if, with 
Wackernagel and J. Schmidt (Pluralbildungen p. 352), we see in this 
the equivalent of the Sanskrit -cid. Brugmann Grundriss II p. 508 
note, rejects this identification on the ground thad -cid would appear 
as -Ti in every dialect except Thessalian. But, since even in Thes- 
salian the k is an isolated phenomenon, we have no proof that it 
is due to a strictly local process *). Again, it is usual to identify the 
enclitic particle t^ with Old Bulgarian ze, e. g. öc-T€ O. Bulg. ize 
•who' (relative). But 0. Bulg. ze is also used by itself with exactly 
the force of the Greek hi, and Brugmann Gr. Gramm. * p. 225, pro- 
poses the identification of these two forms. The supposition of the- 
loss of the |<-elemeut in enclisis would enable us to maintain both 
etymologies, that of -t€ with ze and of hi with ze. 

I have desired to call attention to these further advantages 
of the hypothesis mentioned, but at the same time am unable to 
blind myself to the serious obstacles to accepting it. In the first 
place, what shall we do with xd - Lat. que - Skt. ca, all enclitics 
and pointing to I. E. enclisis? Why shouid we not expect the loss 
of the M-element here as much as in ÖKa which, according to Bechtel 
and many others, contains the same word, only in the sense of a 
generalizing particle? One might indeed identify x^ with Lith. U 
'and', but the time-honored comparison with Skt. -ca, will not yield 
so easily. But more serious than the contradiction of any one word 
will seem, perhaps, the difficulty in principle of supposing a phone- 
tic development in enclisis difTerent from that of an unaccented 
syllable in one and the same word. Why, for example, shouid the 
-xa of ÖKa be regarded differently from the second syllable of 
ir^vT€? This point has already been raised by Torp Beiträge zur 
Lehre von d. geschlechtlosen Pronomen p. 10, as an objection ta 
Wackernagels explanation of the non-appearance of u in the per- 
sonal pronoun Skt. te = Gr. xol. And yet, if there are strong in- 
dications of a special phonetic development in enclisis, it will not 
be impossible to find a justification of it, and a point to which 
Prof. Gustav Karsten of Indiana University calied my attention is 



*) Korrekturnote. Solmsen in bis article Zur Vertretung der 
Gutturale im Griechischen, KZ. XXXIII 294 f., which reached me 
long after this paper had left my hands, also protests a^^ainst seeking 
the explanation of the k in merely dialectic conditions, and dinches 
the argument by reference to the newly discovered Aeolian ökoi.) 
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coiTCspond to I. E. palatals (i. e. k, f , x = ^> Sj ^ä), and that, 
«ince this is not the ease, tbe process must be referred back 
to a period when k, t, x did not exißt, in otber words to the 
Indo-European period, and, further, that the L E. sounds in 
question could not have been palatal mutes, but rather sibi- 
lants. But if we recognize the |t-element as a necessary eon- 
dition to the development of dentals, we understand why 
the K, T, X remained unchanged, and there is no necessity of 
plaeing the process in the I. E. period or of supposing that 
the I. E. palatals were anything more than fc', g\ gh\ 

Furtherniore, the fact that the Greek process aflfects 
only Velars, while the Aryan palatalization aflfects both velars 
and the sounds of the new-series, shows the impossibility of 
ßupposing any historical connection between the two processes. 

University of Chicago, Jan. 1893. 

Carl D. Bück. 



Gr. dcOXXujToc, Xujtic. 



Im dritten Hymnus des Kallimachos V. 212 f. heisst es 
von den Gespielinnen der jungen Artemis: 

(xi irpOüTai God TÖHa xai djiq)' ujjioici q)ap^Tpac 
lobÖKOuc dq)öpTicav dcOXXuJTOi hi q)iv (b)xo\ 
be£iT€poi Kai TVJMVÖc dei irape^aCveTO \xo.l6c. 
Das Wort, mit dem ich mich hier zu beschäftigen ge- 
denke, wird in den Handschriften auch mit einfachem X ge- 
schrieben (dcOXujToi), aber die Schreibung mit doppeltem X 
darf mit aller Sicherheit als die Lesart des Archetypus unserer 
Handschriften augesehen werden. Ich verweise hierifttr auf die 
Variantensammlung in Schneiders Callimachea (mit den Nach- 
trägen von Nigra in Riv. di Filol. XXI 56) und auf die Aus- 
gabe V. Wilamowitz-Moellendorflfs, der nach den in seinem 

worthy of consideration. Enclitics are more corapletely wlthout 
accent (accent in populär sense of Hauptton) than unaccented 
word-syUables. For the latter, though always without word-accent, 
may under certain conditions i*eceive a sentence>accenc, while the 
«uelitics never do. 



Digitized by 



Google 



O. A. Danielsson, Gr. dcOXXujToc, Xurric. 159 

Vorwort entwickelten Grundsätzen dcOXXiuToi ohne Variante 
als die überlieferte Lesung giebt. 

Wie nun dem absonderlichen Worte beizukommen sei, 
darüber sind sehr verschiedene Ansichten geäussert worden. 
Von den älteren Philologen wurde das dcuXurroi der Vulgata- 
lesart in ziemlich unklarer Weise zu cöXov, cuXäv, bzw. einer 
angeblichen Nebenform dieses Verbums *cvjXoöv, oder ficuXoc in 
Beziehung gesetzt. Als Bedeutung wurde angenommen 'inviola- 
biles, illaesi' — z. B. infolge der Bewehrung mit dem Köcher 
(vgl. Spanhemii Observ.) — oder 'nudi*. Diese letztere Er- 
klärung, die zunächst der angenommenen Etymologie schnur- 
stracks zu widersprechen scheint, wurde durch sehr wunder- 
liche Interpretationskttnste gewonnen. Nach Spanheim sollte 
dcuXujToi, so gefasst, eigentlich bedeuten 'exuviis feranim 
destituti*, d.h. von den Tierhäuten, worin die Jagdnymphen 
sonst gekleidet waren, entblösst; Tierhäute wären ja nämlich 
die klassische Heroen- und Waidmannstracht. Nach Emesti 
heisst dcuXuüToi oder, wie er eventuell lesen möchte, dcuXriroi 
*nicht (weiter) zu entblössen', d. h. '(schon) nackt*: 'qui spo- 
liari non possunt, h. e. quibus vestis non potest detrahi: deinde, 
in quibus vestis non est'. Noch Aulin De eloc. Call, quaest. 
(üpsaliae 1856) 39, n. 78 versucht die Vulgata zu verteidigen, 
indem er dciiXiUTOC : ficuXoc mit dTrebiXiuTOC (Kallim. H. VI 124): 
dtrrtiXoc vergleicht; ob aber das Wort mit a Mntensivum' 
oder 'privativum* gebildet sei und folglich 'plane nudus' oder 
'integer* bedeute, lässt er dahingestellt sein. Sonst hat man 
in neuerer Zeit wohl allgemein die Stelle als korrupt betrachtet, 
und sie ist denn auch mit zahlreichen Konjekturen bedacht 
worden. Eniestis dcOXriToi wurde schon oben erwähnt. Toup 
Emendat. in Suid. et Hes. II 283 schrieb diOXXiuToi (mit 
unerklärlicher Gemination des X) zu töXoc (tuXti) * Schwiele' : 
*non callosi', d. h. 'humeri oneris immunes'. Blomfield, der 
doch in seinem Texte die Vulgata beibehielt, wollte das Toup- 
sche druXXujToi — falls es damit seine Richtigkeit habe — 
lieber als mit dem a Mntensivum' zusammengesetzt fassen und 
'callosi' deuten, ein Einfall der mit Recht dem beissenden 
Spotte M. Haupts anheimgefallen ist. Der letztere schlug selbst 
vor dcuCujcTOi, oder mit geringerer Änderung dcuCiuroi zu 
lesen (Opp. II 146). Hiergegen wendete Meineke in seiner 
Ausgabe der Hymnen (S. 172) ein, dass cvj£uüvvu)uii sonst nicht 
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in der hier erforderlichen Bedeutung vorkomme. Was die 
ursprüngliche Lesung gewesen sei, will er' nicht entscheiden; 
doch vermutet er, dass der Dichter entweder (xkijüXvjtoi 
Cnullo vestium vinculo impediti') oder de i Xu toi fsine tegu- 
mentis') geschrieben habe. Für das erstere hat sich neulich 
Bredau De Callim. verborum inventore (Breslau 1892) S. 52 
entschieden. Bergk, der ebenfalls Haupts Konjektur verwarf, 
schlug seinerseits ^uCujctoi vor: 'humeros expeditos poeta 
dixit vocabulo eöCujcToc non proprie usus' (Opusc. pliilol. Bergk. 
II 186). Schneider schrieb in seiner Ausgabe dcaiiXujTOi 
'unverweichlicht' ('non emoUiti'), d.h. 'nackt'*). Endlich ist 
noch die Konjektur zu erwähnen, die ganz neuerdings Fr. v. 
Jan in seiner Abhandlung 'De Callimacho Homeri interprete* 
(Strassb. 1893), S. 64 f. vorgetragen hat: öGuXujtoi. Das 
Wort soll nach v. Jan von dem in eOXaxoc, evjXdc, GuXXic 
\Sack, Ranzen' zu gründe liegenden Stamme gebildet sein 
und ('von der Tasche' d. h.) 'vom Köcher frei' bedeuten, 
wofür er sich auf lies. GvjXXic* GiiXaKOC. fujpvjxöc [Bogenfutteral]. 
fXuTpov beruft. Mit der ausdrücklichen Angabe, dass die Jagd- 
genossinnen der Artemis den Köcher nicht auf der rechten 
(sondern auf der linken) Schulter trugen, hätte der Dichter in 
der ihm eigentümlichen, versteckten Weise gegen irgend Je- 
mand polemisiert, der die Sache umgekehrt dargestellt hatte^ 
oder auch eine in den Alexandrinischen Gelehrtenkreisen 
erörterte Streitfrage endgültig entscheiden wollen. Dem ange- 
gebenen Zwecke gemäss wäre der Satz dGOXujTOi bi q)iv liiuioi 
beEiTcpoi als parenthetisch eingeschobene Nebenbemerkung auf- 
zufassen. — Gegen diesen gewiss scharfsinnig erdachten Vor- 
schlag können doch, wie mir scheint, verschiedene Bedenken 
erhoben werden. Schon die Bildung des Wortes dOOXujToc ist 
cinigcrmassen auflfallend, da ein Stamm GvjXo- (OuXä) nicht 
unmittelbar vorliegt^). Auch die Bedeutung ist recht weit 
hergeholt. Es befremdet ferner, dass Kallimachos hier einer 
Version entgegengetreten sein sollte, die, wie v. Jan selbst 
zugicbt, den überwiegenden Theil wenigstens der monumen- 
talen Überlieferung für sich hat. Endlich finde ich, dass durch 

1) Vgl. Ungers in Schneiders adn. er. angeführte Konj. döi^- 

XUVTOI. 

2) 0uX<ic und 0uXX(c haben wohl einfach als Kurzformen zu 
OOXaKoc zu gelten. 
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V. Jans Änderung des Textes und der Interpunktion der Zu- 
sammenhang der ganzen Stelle gestört wird: "Die zuerst 
schnellende Bögen und um die Schultern pfeilbergende Köcher 
trugen (von der Pfeiltasche unbeschwert war jedoch ihre 
rechte Schulter), und unbedeckt zeigte sich stets (daneben) 
die Brust hervor ". Offenbar entbehrt hier der letzte Satz des 
rechten Bezuges: man fragt sich, welche Brust, die rechte 
oder linke, gemeint sei^). Ohne Zweifel müssen wir also bei 
der alten Auffassung bleiben. Der Dichter hat es schon von 
dcuXXurroi ktX. an mit der Tracht zu thun und kann nichts 
anderes haben sagen wollen, als dass die rechte Schulter vom 
Chiton in der Weise unbedeckt gelassen war, dass auch die 
rechte Brust zum Vorschein kam. Es ist ja dies der bekannte 
Amazonenanzug, die weibliche Exomis, welche z. B. auch die 
Elischen Jungfrauen beim Wettlauf trugen und die von Pau- 
sanias V 16, 3 so beschrieben wird: XiTibv öXifov ÜTi^p TÖva- 
Toc KaGrJKei*), töv lö^ov fixP^ ^oö CTrjGouc q)aivouci töv 
b e E 1 6 V. 

Was der Sinn im V. 213 erfordert, ist also völlig klar. 
Es fragt sich nur, ob dcuXXiuToi entsprechend erklärt werden 
kann, oder emendiert werden muss. Wie mir scheint, ist die 
Schwierigkeit auf dem ersteren Wege zu lösen. Ich glaube 
nämlich, dass d-cuX-Xw-TOC zum gr. Xiu- 'verweben, verknüpfen* 
gehört und daher eigentlich 'nicht zusammengewoben, 
-geknüpft' bedeutet. Der genannte Verbalstamm ist vorher 
aus folgenden Wörtern bekannt: 

1) XdiiLia 'Vorstoss, Besatz, Borte' des Kleides. In der 
Litteratur zuerst aus Septuag. belegt; s. den Thes. Das Demin. 
XuJiidTiov mit nicht völlig aufgeklärter Bedeutung in der Anth. 
Pal. XI 210 (Lukillios). Vgl. Et. M. 570, 53; Hes. XuüMa* ^acpn. 
KXuJC|iöc. f| elc TÖ KttTiiTepov tou iiLittTiou .... Xdijuia; TrapaXu)- 
jutara" xd ßwOev xdiv ]ipd)v [^aKpuüv?] (c)K€7rac^dTUJV. 

2) Xu)ic|iöv x^MCi« f\ kXuüc^^vov Hes. Es ist oflFenbar 
mit Stephanus und Salmasiiis Xuj)ia zu lesen ^). 



1) Wollte man auch jenen Satz zur Parenthese schlagen, so 
käme doch nichts rechtes heraus ('die rechte Schulter war vom 
Köcher frei — und die Brust derselben Seite entblösst'). 

2) Vgl. V. 11 f. unseres Hymnus. — Über den Amazonentypus 
der Artemis s. Schreiber in Roschers Lex. d. Myth. I 603. 

3) In kXujch^vov ist die Reduplikation nach vulgärgriechischer 
Indogermanische Forschungen IV. U 
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3) XÄcTOi' d(p)pa)uijui^voi. q)iXoi Hes. Die Glosse ist aus 
XujCToi (oder XujicToi?)' ippamnevoi und XOüictoi* 91X01 konta- 
miniert (s. M. Schmidt ed. min.). Dazu e u X ui c t 1 (Hdschr. 
euXacToi)' e\jvjq)eTc Hes. 

Ausserhalb des Griechischen sind vielleicht verwandt lat. 
lödix^) 'gewebte Decke, Bettdecke* und lörum (im Spätlatein 
auch = * Borte*, Marquardt Privatl. d. Köm. 528), das schon 
von Bezzenberger in seinen Beitr. V 315 mit eöXujcxoi, Xd»|üia 
verglichen worden ist. Bekanntlich gilt aber lorum als die 
lateinische Entsprechung von gr. eöXripov, aöXripov 'Riemen, 
Strick, Züger*). Die griechische Grundform der Wurzel wäre 
demnach */Xuj-, */Xti-. Es bieten sich auch andere Möglich- 
keiten dar, aber da sie mir noch unsicherer vorkommen, ver- 
lohnt es sich nicht darauf einzugehen. 

Das Verhältnis nun zwischen dem soeben angeführten 
XujcTÖc und dem in dcOXXuiioc vorauszusetzenden *Xujtöc kann 
in zwiefacher Weise aufgefasst werden, je nachdem man das 
i der Glosse Xuiic^öv (welches in der Buchstabenfolge der 
Hesychiosstelle eine gewisse Stütze hat) als ursprünglich gelten 
lässt oder nicht. Im ersteren Falle verhält sich Xiuctöc zu 
*XujTÖc wie ciucTÖc (cuicrfoc) zu fi-cwioc (cujreoc Hes.), wo 
freilich auch der Stamm cao- konkurriert. Und der Stamm 
♦Xuuib- liegt neben Xuj- wie *cujib- : cui-, *xpujib- (xpiuZui) : 
Xpuj-, *7rXujib- (7rX4j2[uj) : ttXuj- (ttXiüuj, ttXujtöc)^). Im zweiten 



Weise abgefallen, wie z. B. auch in der Glosse Kpdcireba* t4 ^v tüi 
ÖKptjj ToO liiaTiou KXujCM^va ^d(|u)!LiaTa ktX. 

1) Vgl. z. B. ^aiTTd ' gesteppte oder gestickte Decken' (Breit^nb.) 
Xen. Hell. IV 1, 30. — Dass zu Martials Zeiten die Veronesischen lodices 
besonders berühmt waren (Epigr. XIV 152), ist natürlich kein Beweis 
dafür, dass das Wort fremden (gallischen?) Ursprungs sei. Wäre 
Ficks (vgl. Wbch. II ^ 224) Zusammenstellung des Wortes mit gr. 
Xäboc (Alkm. 97 Bgk.), Xnbiov (Meisterhans Gr. d. att. Inschr. 50) 
richtig, so hätte man selbstverständlich die Normalform der gemein- 
samen Wurzel mit dem Vok. ä anzusetzen. 

2) Es soll auch von der Gewandung (^trl iMarfou, -luv) ge- 
braucht worden sein — eine Angabe, die in den Iliasscholien B zu 
V 481 auf Herodianos (Lentz II 465, 24), in den Townleyana dagegen 
auf (Neoptolemos) TTapiavöc zurückgeführt wird. Vgl. Lobeck 
Ehem. 117, n. 17. 

3) Es gilt mir nicht als ausgemacht, dass in diesen Formen 
auf -ib- ein Konsonant (c, ß) vor dem Suffixe ausgefallen sei. Vgl. 
aber Solmsen KZ. XXIX 1(X) f., Schulze Quaest. ep. 397 f. (cijiZui). 
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Falle wäre Xuüciliöv, Xiüctöc : *Xujtöc wie tvujctöc : tvuütöc u. ä. 
■zu beurteilen, und wir hätten darin ein neues Beispiel des 
"beweglichen Passivsigma' (vgl. Solmsen KZ. XXIX 90 f.). 

So viel von der Etymologie und der Form. Was die 
Bedeutung betrifft, sehen wir, dass Xoi^a usw. mit Bezeich- 
nungen des Nähens, Spinnens, Webens gedeutet werden. Wie 
bekannt sind schon von Alters her diese Begriffe einander 
nahe verwandt (vgl. Schrader Sprachvergl. u. ürgesch.* 473 ff.) 
und fliessen im sprachlichen Ausdruck oft in einander über*). 
Es ist auch sehr natürlich, dass so wenig gebrauchte Wort- 
stamme wie unser Xw- eine mehr schwankende und verall- 
gemeinerte Bedeutung zeigen. Jedenfalls darf *cvjXXu)- als ein 
Synonjon von cvjppdtTTTeiv und eine nicht ungeeignete Bezeich- 
nung ftlr den Schulterverschluss des Chitons gelten — es möge 
nun dieser Verechluss durch Zusammennähung oder Spangen- 
nestelung des Vorder- und Rückenblattes (ttt^putcc, plagae) 
hergestellt sein*). Nun ist allerdings äcOXXujtoc hier nicht 
vom Schulterstück des Kleides, sondern von der Schulter selbst 
ausgesagt, sodass wir demselben die prägnante Bedeutung 
"infolge fehlender Zusammenheftung unbedeckt*'), 
* nicht eingeheftet (-geknüpft)' beilegen müssten. Ich glaube 
aber nicht, dass dies eine zu kühne Annahme sei, denn eine 
ähnliche Verschiebung des Sinnes oder, wenn man will. Ver- 
tauschung des Objektes scheint auch bei anderen zu dem- 
selben Bedeutungskreise gehörenden Wörtera vorzukommen. 
So sagt z. B. Nonnos Dion. VII 152 von dem Einnähen des 
Dionysos in Zeus' Schenkel: ^r\p^ bk cuv^ppaq)€v. Und 
in Euripides Bakchen werden von demselben Vorgang Aus- 
drücke gebraucht, wie V. 243 iv jiripip d p p d q) a a i (ipp&(pr\) 



1) So scheint z. B. auch KXdiOeiv in den oben angeführten 
Glossen in einem weiteren Sinne gebraucht zu sein. Vgl. do>TKXaicToc, 
^dM|i' ^TT^KXiucac Hermipp. (Meineke Fgm. Com. Gr. II 401, 9 = Kock 
Com. Att. Fgm. I 238, 48), wo t^d^^a doch wohl 'Naht, Saum* be- 
deutet. — Soph. Fgm. 406 N. ir^irXouc t€ vf)cai XivoT€v€lc t' ^ircvbOTac. 

2) Vgl. z. B. Plut. Kleom. 37 (Verwandelung des Chiton in 
^iDfULic): ^vbucd^cvoc Töv xiTüüva Kai Tf|v ^aqpfjv ^k toö &€£ioO irapaXucd- 
M6VOC c&Mou. Luk. Am. 44 Tf|v Updv x^OM^ba xalc ^iruj|i(oic ircpövaic 
cuppdt|ia^. — An unserer Stelle ist wohl zunächst an Nestelung zu 
denken. 

3) Vgl. den vollständigen Ausdruck bei Ovid F. I 408 altera 
dissuto pectus aperta sinu. 
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Aiöc, V. 97 KttTd ^Tipuj bk KaXuipac xp^^^oiciv cuvepeibei 
iTCpövaic. Überhaupt gehen Zosammensetzangen mit cuv- voa 
dem Begriffe des Zusammenschliessens leicht in denjenigen 
des (völligen) Einschliessens über: z. B. cuvbeTv*), cuxKXqeiv 
(HufKCKXrm^va tt^ttXoic Enr. Hec. 487 'ganz eingehüllt'), cuvd- 
TTTCiv (öc i}xk ßpöxoici — Euvdipci Eur. Ba. 545; oub^ cou cuvfiipe 
X€ipe (-a Hdschr.) becjiioiciv iv ßpöxoic *) ebendas. 615, vgl. xipac 
b€C)uioic cuvcpeicG^vrec Eur. I. T. 456). Gewissermassen analog 
scheint mir auch die Prägnanz des Ausdruckes in Chairemons 
Fgm. 14 N. : Ik€ito b' i\ }xkv XeuKÖv €lc ccXtivöqnwc | q)aivouca 
^acTÖv XeXuji^vric dTiw^iboc, | xfic b' av xop^i« XaTÖva Tf|v 
dpicTcpdv I fXuc€^). Aus dem Lateinischen erinnere ich an 
das bekannte exfafillato hracchio Plaut. Mil. Glor. 1180 
(Buecheler Umbr. 132); die eigentliche Bedeutung von fafilla- 
{fäbilla-) ist jedoch nicht hinlänglich klar^). Noch näher 
kommt wohl das spätlateinische exfibulare üia zonis Pnident. 
Psychomach. 633. Nur von Feme verwandt sind dagegen Aus- 
drücke wie praetextus (st. praetextatus) senatus Prop. V (IV> 
1, 11, totus et argento contextus, totus et auro Tib. I 2, 69, 
wo Epitheta der Kleidung auf die Person selbst übergeführt 
sind, eine auch in den modernen Sprachen nicht ungewöhn- 
liche Erscheinung C goldgeschmiedet', 'aufgeknöpft* usw.). 

Ist also dcüXXujToc in dieser Weise zu verstehen, so 
möchte ich nun die weitere Vermutung hinzufligen, dass auch 
das rätselhafte Xujtic in dem bekannten Amphiktyonengesetz 
CIA. II 545 (=C1G. I 1688, Cauer Del.« 204), Z. 26^) von 



1) Eur. Andr. 832 ist ohne Zweifel mit Kirchhoff und Dindorf 
die Lesart der besten Hdschr. (Marc, Par. A.) ojvfeiicai tt^itXouc; der 
von Nauck beibehaltenen Vulgata c. tt^ttXoic ('knüpfe dich — ein> 
vorzuziehen. 

2) E. Bmhns Bemerkung in seiner Ausgabe des Stückes: 'die 
gefesselten Hände liegen zusammengefügt (cuvrimm^^ai) in den ßpöxor, 
dürfte nicht das Richtige treffen. Die Änderung der hdschr. Lesart 
X€lpa zu x€lp€ (Nauck) ist m. E. überflüssig. 

3) 'Ego €Ö€iE€ praetulerim' Nauck. Aber weder im Worte selbst 
noch in der höchstens nur für moderne Leser anstössigen Tauto- 
logie X€Xu^^T^c — IXvce liegt ein genügender Grund zur Beanstan- 
dung der Lesart vor. 

4) Vermutungen über die Etymologie bei v. Planta Gramm, 
d. osk.-umbr. Dial. I 460 f. 

5) AujTic. ä XiüTic Täc d^iqf) [craTfjpcc] | Atrivaloi * tö h' 

djiTr^Xovov irevTr^Kovra koI ^kqtöv CTaTi^p[€C AlTivaioi ktX. 
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eben demselben Stamme abgeleitet sei. Die vor kurzem von 
Kretschmer KZ. XXX 578 f. versuchte Erklärung, nach wel- 
cher das Wort zu Xri- Vollen* gehören und 'Wille, Beschluss' 
<d Xurnc Täc ^A^q) — 'derBeschluss des Amphiktionen-*) heissen 
^llte, kann meines Erachtens schwerlich befriedigen. Denn 
von allem anderen abgesehen ^) ist die Lücke der betreffenden 
Zeile bei weitem zu klein, um alles das fassen zu können, 
was nach Kretschmers Deutung darin ergänzt werden müsste *) : 
nämlich erstens *A^q)]iKTiövujv oder -ovikSc, sodann der Name 
der speziellen Behörde oder Köi-perschaft (-ac?), die Bezeich- 
nung des gewerteten Gegenstandes und die Münznominale 
{cTaTf\p€c). Anerkanntermaassen ist im folgenden von der Be- 
kleidung und Ausschmückung irgend eines Kultbildes die Rede, 
und sieht man sich den Zusammenhang etwas näher an, so 
kann man kaum umhin mit Ahrens (Dial. Dor. 491) und 
Köhler anzunehmen, dass schon der mit Xujtic xäc djiq)- be- 
ginnende Satz eine darauf bezügliche Bestimmung enthalten 
hat. Folglich muss, so können wir weiter schliessen, Xujtic 
entweder das Kultbild selbst oder einen Teil seiner Ausstattung 
bezeichnen. Unter jener Voraussetzung könnte man möglicher- 
weise daran denken Xujtic als 'Bild aus Loto8-(Celtis-)holz' zu 
fassen; dieser Holzschlag wurde nämlich u. a. auch zur An- 
fertigung von Xoana verwendet (Paus. VIII 17, 2, Theophr. 
H. PL V 3, 7, Bltimner Technol. u. Terminol. d. Gewerbe u. 
Künste II 256). Indessen ist es wenig wahrscheinlich, dass 
ein so kostbar ausgestattetes und, nach allem zu schliessen, so 
grosses Bild ein Xoanon gewesen wäre. Dazu kommt, dass die 
Fortsetzung Z. 27: tö h' &\xnixoyov ktX. *der Mantel (Über- 
wurf, Shawl) aber', eher für die zweite Alternative spricht. 
Nun ist es ja ganz undenkbar, dass das Unterkleid (der 



1) Z. B. der Frage, warum der Inhalt gerade dieses Para- 
graphen als 'Beschlufls der Amphiktyonen* (was übrigens sonst 
bÖTMa Tuiv 'A— u)v o. ä. heisst) hervorgehoben sein sollte. 

2) Der Zeilenumfang der nicht cToixn^^iv geordneten Inschrift 
lässt sich aus mehreren Zeilen, wo die vollständige Ergänzung so 
gut wie sicher ist (11, 12, 15, 19, 39), mit ziemlicher Genauigkeit be- 
stimmen und scheint danach im Durchschnitt ungefähr 90 Buch- 
staben betragen zu haben. Da in Z. 26 der erhaltene Teil (mit Ein- 
recbnung des Doppelpunktes) 50 Buchstaben umfasst, kann also 
die Lücke auf rund 40 Buchstaben veranschlaget werden. 
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Chiton) m dem Anzüge eines sonst sehr verschwenderisch be- 
dachten Idols gefehlt haben sollte ^), und war hier auch ein 
solches Kleidungsstück in Aussicht genommen, so müssen wir 
naturgemäss voraussetzen, dass dasselbe vor dem Mantel auf- 
geführt gewesen sei. Ich denke mir also, dass Xujtic eben 
den Chiton, oder sagen wir allgemeiner das Untergewand be- 
zeichnet. Allerdings wird bei dieser Deutung des Wortes das 
unmittelbar vorausgehende Paragraphenlemma Xuütic zu eng^ 
insofern dann darin nur eine Einzelheit aus dem Paragraphen 
herausgegriffen, nicht sein Gesamtinhalt angedeutet ist; aber 
in einem Schriftstücke von so wenig gewandter Form wie das 
vorliegende kann eine derartige Unbeholfenheit nicht sonderlich 
befremden, und das Hauptgewand ist ja jedenfalls ein sehr 
wichtiges Stück. 

& XujTic *) wäre demnach ein Gewandname von derselben 
Form wie dTiXTific, biTiXiiTic, diTiXotc, bmXotc (= xituiviov bi- 
ttXoOv), dTTUü^ic, dEuj^i^ (= xiTibv ^repojidcxaXoc), Euctic (Huctic; 
zu HucTÖc?), dq)a7rTic, dq)ecTpic, ßaipaxic, 7Topq)upic, q)oiviKic 
u. a. m. An Herleitung von Xujtöc 'Lotusblume', so dass die 
etymologische Bedeutung 'geblümtes Kleid' (dv0ivf| dcGric, cioXri) 
wäre, ist schwerlich zu denken. Besser scheint mir die Er- 
klärung aus XujTÖc 'verwoben': also 'Kleid mit angewobenem 
und angenähtem (bezw. gesticktem) Besatz und Schmuck'^). 

In diesem Zusammenhange möge es mir gestattet sein 
auch die Frage aufzuwerfen, ob das in Rede stehende Idol 
wirklich, wie nach Ahrens angenommen wird, eine Statue de& 
Heros Amphiktyon gewesen ist. Einiges scheint mir dagegen 
zu sprechen. Zunächst die Ergänzung in Z. 26, die durch 
diese Annahme benötigt wird: d Xiütic läc 'Ajuiq)i[KTiovoc cIkövoc?] 
(Ahrens). Bei solchem Sinn und Zusammenhang sollte man aber 
erwarten entweder einfach d X. toö 'A^q)iKTiovoc oder auch mit 



1) Über die oft ausserordentlich reichhaltige Garderobe der 
Kultbiider (bes. der weiblichen Gottheiten) vgl. Hermann Gottesd. 
Altert. 94, Martha Les Sacerdoces Ath^niens 47 f. (CIA. II 751 ff., 
Bechtel Inschr. des ion. Dial. 220). 

2) Was auch die Bedeutung des Wortes gewesen sein raag,. 
ist Oxytonierung desselben weitaus das Wahrscheinlichste. 

3) \\ij^aTay irapdßoXa, TTap\j<pa(, ^EdcT€ic usw. ; CIG. Graec. Sept. 
I 2421 = SGDI. I 714 f)d|LAMaTa, was ja nicht als *Flicknähte' ver- 
standen werden darf. 
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appositioneller Wortstellung d X. tcic cIkövoc läc 'A|uiq)iKTiovoc, 
nnd überdies ein anderes Wort für das Kultbild (fiTO^M«, ?boc). 
In sachlieber Hinsiebt ist die, soviel man sehen kann, ganz 
unvermittelte Ausweichung von Delphi nach Anthela, der Kult- 
stätte des Amphiktyon, recht sonderbar. Irre ich nicht, so ist 
auch die Ausstattung für ein Herosbild gar zu überschwäng- 
lich. Nun giebt es ja eine Delphische Gottheit, deren Erwäh- 
nung in dieser Urkunde geradezu vermisst wird, und für 
welche die Ausrüstung mit Schild, Helm und Speer ebensogut, 
das d^n^xovov und die CT€q)dvTi (Diadem) ^) sogar besser passt, 
wie für ein männliches Götterwesen: nämlich die Athen a 
TTpovaia (TTpövoia). Diese Göttin nahm bekanntlich in Delphi 
und innerhalb des amphiktyonischen Götterkreises eine sehr 
bedeutende Stellung ein (s. Preller-Robert Gr. Myth. I 195). 
Bei Aischines g. Ktes. § 108 ff. wird sie wiederholentlich der 
Trias ApoUon, Artemis, Leto zur Seite gestellt. Ihr Tempel 
scheint nach dem ApoUonheiligtum der angesehenste von Delphi 
gewesen zu sein; und wie ich glaube, war eben dieser KdXXicToc 
Ktti li^TicToc V€a)c der Pronaia (Pronoia, Dem. 25, 34) in Z. 35 
unserer Inschrift genannt: töv vaöv toO 'AttöXXujvoc tö TTuGio 

KQi rdv auXdv Ka\ töv idc 'A . Das nur von Clarac 

bezeugte (töv rdc) *A p i a ^ i darf getrost, wie mehrere 

seiner angeblichen Lesungen (vgl. Boeckhs adnot. zur Inschr.), 
als reine Konjektur betrachtet werden; und von einem selbst- 
ständigen Kultus der delphisch -amphiktyonischen Artemis ist 
wohl sonst nichts bekannt (vgl. Preller-Eobert I 233, 298). — 
Dass femer gerade der 'k6c|uioc' der Athena Pronaia mit 
besonderer Fürsorge gepflegt wurde, geht hinlänglich aus 
zwei delphischen Dekreten (Le Bas 841 = Dittenberger Syll. 
189, 843) hervor, in welchen die Wartung und Herstellung 
dieses köcilioc von den Hieiomnemonen mit der Verleihung 
gewisser Vorrechte belohnt wird^). Wäre Xujtic der doch ge- 
wiss prachtvoll verzierte Peplos dieser Göttin, so würde sich 
die Heraushebung dieses Wortes in der ParagraphenUberschrift 
bestens erklären. Dass die Ä g i s fehlt, verschlägt nur wenig. 



1) S. Boeckh z. St. Es versteht sich, dass das Bild nicht 
gleichzeitig die cT€q)dvT] und den Helm anhaben konnte. 

2) dmiLicXiü^^viwi (resp. -in^voic) kqI KaxacKCuciJIovTi (-[öv]toi[c]) tov 
k6c^ov Tai 'Aödvai xäi TTpovaiai. 
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denn eioerseits ist dieselbe kein streng unumgängliehes Re- 
quisit, andererseits könnte sie in einer der Lücken Erwähnung 
gefunden haben — falls sie nicht gar in der XwTic oder dem 
d^TT^XOvov mit einbegriflfen sein sollte, was bei der grossen 
Vielgestaltigkeit dieses Attributes nicht undenkbar erscheint. 
Ebensowenig wird jener Gedanke durch Z. 32 [t]oO ßoöc Ti|id 
Toö f^pujoc unmöglich gemacht. Die Identität dieses Heros mit 
dem in Z. 26 gemeinten Kultgegenstande steht ja gar nicht 
fest, und vielleicht bezieht sich Z. 32 nicht auf den Epony- 
mos Amphiktyon, sondern auf irgend einen anderen Heros, bei- 
spielsweise etwa den um Delphi ja sehr verdienten Phylakos, 
den nächsten Nachbar der Pronaia (Paus. X 8, 7, Herodot. 
Vm 39) ^). 

Die einzige, aber dafür um so ernstlichere Schwierigkeit 
liegt im Namen xäc *A|üiq)[iKTioviKac, oder -oviboc*) 'AGavaiac]: 
so oder ähnlich müsste wohl nämlich in Z. 26 ergänzt werden ^). 
Diese Wortstellung hat in unserer Inschrift nur schwache 
Analogieen (tu>t koiväv xP^I^ötojv 7, räc Upäc yäc 21, toö 
BouKaiiovj, Bvjciou ilitivöc 45, 46), und vor allem ist ja die 
Benennung * Amphiktyon ische Göttin' für die Pronaia gänzlich 
unbelegt. Gewiss Hessen sich für Beides verschiedene Ausreden 
finden, aber eine irgend genügende Rechtfertigung vermag 
ich nicht zu geben und muss es also vorläufig bei der blossen 
Anregung dieser kleinen Interpretationsfrage bewenden lassen. 

üpsala. 0. A. Danielsson. 



1) Boeckh nahm toö f^piuoc als Apposition zu toO ßoöc und 
ßoOc f^puüc als gleichbedeutend mit ßoOc i^r^Mtüv (Xen. Hell. VI 4, 29). 

2) Vgl. die Demeter 'A.u9iktuov(c in Anthela (Herodot VII 200). 

3) Der Athenaname 'Aiuqpcipa (vermutlich zu cTpi^, vgl. Athena 
*A.ußouX(a, BouXa(a, 'ATopa(a) würde vielleicht an sich für die Am- 
phiktyonengöttin recht gut passen, aber derselbe kommt nur bei 
Lykophron (AI. 1163) vor. 
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Über einige mjrthische Beinamen nnd Namen 
der Griechen. 



1. Erinys Ka|üii|iinouc. 

In den Sieben des Äschylus spricht der Chor unmittelbar 
vor der Katastrophe die Befürchtung aus, dass " die Erinys, die 
einst der Vater herbeirief" (Str. 1, Vs. 710) *) doch noch zu 
ihrem Ziele kommen werde; schon manches Jahr ist ins Land 
gegangen, seit der Vater seine grimmen Flüche wider die 
Söhne schleuderte (St. 4. 5., 751. 770 ff.) 

VÖV bi. Tp^lü 
\xi\ TCX^CIJ Ka^ipiTTOUC 'Epivuc. 

Gleich darauf trifft die Nachricht von dem Wechselmorde ein. 

Was heisst hier KampiTrouc *Epivuc? 

Der Scholiast erklärt: a) i\ KdjiTTTOuca tujv KoXa2!o^^vujv 
Touc TTÖbac. b) olovei fj cvj^7robi2!ouca Kai iii\ iwca q)UT€Tv. Die 
zweite Deutung hat man mit Recht unbeachtet gelassen. Die 
erste ist in die Kommentare und Lexika fibergegangen; man 
liest da folgende Bedeutungsentwickelung: "den Fuss biegend 
oder einknickend, Einen zum Niederstürzen und Kniebeugen 
zwingend, zu Boden streckend oder demütigend". Man pflegt 
sich auf die Analogie von xa^TreciTovjvoc zu berufen, vgl. 
Hesych. II S. 403 Schm. KaimTreciTOuvoc* f| *Epivuc, ättö toö 
xd^TTTeiv Tct TÖvaxa xdiv djiapTavöviujv, und es ist sehr wahr- 
scheinlich, dass auch die antike Erklärung unserer Äschylus- 
stelle durch diese Parallele bestimmt wurde; hinter dem Scho- 
lion, wie hinter Hesych wird DidjTnos stehn. Aber erstens ist 
das Wort aus dem Zusammenhang herausgerissen und Didymos 
trifft in solchen Dingen so oft daneben, dass man sich ohne 
Kontrolle auf seine Deutung nicht unbedingt verlassen kann; 
an sich liegt es doch sicher näher, dass -tovjvoc auf dasselbe 
Subjekt geht, wie xaMTieci-*). Zweitens ist -ttouc nicht = 
-fouvoc; man 'beugt' das Knie, aber nicht den Fuss. Mit 



1) Zitiert wird nach der Berliner Ausgabe von Wecklein. 

2) Ich möchte bei dem Worte au das Knielaufschema erinnern, 
mit dem in altertümlichen Bildwerken Eris Erinyen Harpyien und 
verwandte Wesen dargestellt werden. Eine ähnliche Bildung bei 
Lykophr. 653 äprruioToCvujv . . . dnböviwv. 
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Recht hat Henri Gaidoz^) die Unklarheit, deren sich die 
alten und neuen Interpreten dieser Stelle schuldig gemacht 
haben, scharf gertigt; wenn sie mit der Volkskunde Fühlung 
gehabt hätten, würden sie, so meint er, die richtige Er- 
klärung nicht verfehlt haben. Es ist nämlich, wie Gaidoz mit 
der ihm eignen ausgebreiteten und aus erster Hand geschöpf- 
ten Gelehrsamkeit nachweist, eine zu allen Zeiten und bei den 
verschiedensten Völkern auftauchende Vorstellimg, dass böse 
Dämonen missgebildete, verdrehte Glieder haben. Die Erinys 
KaMipiTTOuc ist die Erinys mit den verdrehten Füssen {les pieds^ 
ä rebours). Das ist das mit vieler Zuversicht vertretene Re- 
sultat, das auch von deutschen Zeitschriften verwandter Rich- 
tung alsbald weiter verbreitet wurde. 

Der Vf. gehört zwar dem Namen, wie seiner Thätigkeit 
nach zu den savants en -us, über die Gaidoz seihen Spott 
ausschüttet; er hat sich aber doch nach Kräften bemüht, den 
überraschenden Entdeckungen der durch Gaidoz vertretenen 
neuen Wissenschaft zu folgen. In diesem Falle kann er nicht 
mitthun. Denn jene groteske Vorstellung passt nicht in den 
gegebenen Zusammenhang und veretösst gegen den vornehmen 
Stil des ganzen Chorliedes; vor allem aber kann sie durch das 
von Äschylus gewählte Wort entschieden nicht ausgedrückt 
sein: Kd|ui7rT€iv heisst ja gar nicht 'verdrehen*. 

Philologen, die über die ältere Erklärung ähnlich dach- 
ten, wie Gaidoz, griflfen schnell zu ihrer Panazee, der Kon- 
jektur; so hat Newman für Kajuiv|ii7T0VJC unter geschickter Be- 
rücksichtigung einer Unebenheit in der Responsion xdb' dTKiTiouc 
vorgeschlagen. Das Wort liegt aber paläographisch weit ab und 
ist eine kaum zu rechtfertigende Neubildung. Die überlieferte 
Lesart wird Dem bald verständlich werden, der sich in die 
religiöse Weltanschauung der altern Attiker eingelebt hat; Vf. 
hoflft nicht der erste zu sein, der die im nachfolgenden be- 
gründete Ansicht ausspricht, wenn er auch eben nicht in der 
Lage ist, sich auf einen bestimmten Zeugen berufen zu können. 

Dem attischen Volke ist seit der religiösen Reformation 
in der Pisistratiden-Zeit die Gerechtigkeit der Weltregierung 
Glaubenssatz; ihren schönsten Ausdruck fanden diese Vor- 
stellungen in den Dichtungen des Solon und des Äschylus. 

1) Melusine 1893 T. VI Nr. 8. S. 172 fif., wo er einige verwandte 
französische Erklärungsversuche zurückweist. 
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Wer eine Schuld auf sich lädt, verföUt der göttlichen Strafe: 
davon ist man überzeugt. Wie kommt es aber, dass so manche 
Übelthat so lange ungerochen bleibt? Man antwortete: die 
strafende Gottheit fasst den Übelthäter auf alle Fälle; aber sie 
hat oft Gründe, an ihm zunächst vorbei zu gehen, ihn immer 
sicherer werden zu lassen, um ihn dann in der Sünden Blüte 
um so tiefer zu stürzen oder seine Nachkommen für ihn büssen 
zu lassen ^). Das Bild vom Vorübergehen des Unheils gebraucht 
Äschylus selbst kurz vorher, V. 753 xd b' öXoä ttcvoili^vouc 
Trap^pX€Tai ; ähnlich Solon 13, 29 S. Bgk. ei hk qpuYiwciv | ab- 
Toi ^r\bk Gediv iiioip* dinoöca Kixr), | r^XuGe TrävTiuc auiic* dvaiiioi 
IpT« Tivouciv f\ Traibec ktX. Nun ist so ziemlich das einzige 
sichere und klare mit Kairnpi- zusammengesetzte Adjektiv, das wir 
in lebendiger Dichtersprache nachweisen können*), das Wort 
KamiiibiauXoc. S. Telestes bei Athen. XIV S. 657 A (fr. 4 Bgk.)r 

ipiQUe jidTabiv 
Trevrappdßbtü xopbdv dpGjLiai 
X^pa KQjuipibiauXov dvacTpujqpoiv rdxoc. 
Es handelt sich um das Hin- und Zurückgleiten der Hände 
des Spielers. Das Bild ist, wie in zahlreichen verwandten 
Ausdrücken, die zum Teil als termini technici dienen^), von 
der Rennbahn entlehnt; man hat zu übersetzen: "die im 
Doppellauf umbiegende Hand '\ Ähnlich wird man das Äschy- 
leische KainipiTTOuc vei*8tehen müssen. Es ist lange her, seit die 
Erinys vom Vater angerufen wurde; sie ist scheinbar an den 
Brüdern vorübergegangen: aber jetzt wird sie zurückkonunen 
und die Schuldigen hinwegraffen. Die Verse sind also zu 
übersetzen: "Doch jetzt furcht ich, dass die Erinys die Flüche 
vollstrecke, ihren Fuss wendend". 

2. ApoUon Aupeuc. 

Im "Schulmeister" des Herondas beklagt sich eine Pro- 
letarierfrau vor dem Lehrer im Schulzimmer über ihren un- 
geratenen Sprössling. Er kann nichts und lenit nichts; obgleich 



1) Eine Zusammenstellung der Belege u. a. bei Nägelsbach, 
nachhom. Theologie VI 14 S. 344 ff. Vgl. jetzt auch die Abschnitte 
über die Tragiker in Rohdes Psyche IL 

2) Das bei Passow angeführte öaKTu\oKa^i|jö6uvoc steht an einer 
kritisch unsichern Stelle; s. Dübner zur Anth. Plan. app. (XVI) 18. 

3) Vgl. Vf. Commentat. Ribbeck. S. 19. 
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sie schon manchen Monat das tenre Schulgeld ausgegeben hat, 
bringt er beim Lesen keinen Buchstaben heraus, 
iTTCctv b€ bfj Kai ^fjciv da traibicKOV 
fj *f(x) jiiv €l7T€iv f\ 6 Trarfip ävibfiDix^v, 
Y^pujv dvf|p übciv t€ Ktömiiaciv K(i^vuJV 
^vrauG' ökujc viv i.K TerpTm^vric i^8€T* 
"*'ATroXXov — 'AtP€ö" — toOto qprmi X'^ MOMMH» 
TdXric, dpei coi, ki^cti TpoiMM^iTUiV X'lPn. 
Kib TTpocTUXibv 0pu£. 
Wenn er ein Sprüchelchen aufsagen soll, wie ein kleines 
Kind, dann "geht es strophenweise, als seiht' ers durch" — und 
nun macht die Alte den Vortrag ihres hoflfnungsvollen Sprösslings 
nach ^). Die Worte "AttoXXov 'AtpeO sind also der Anfang der 

r 
pncic. Der Herondas-Papyrus überiiefert: ATTOAACON AYPEY, 

das r wahrscheinlich vom ersten Schreiber, aber das Y nicht 
■durchgestrichen. 

Ich habe in meiner Ausgabe des Dichters im allgemeinen 
das Prinzip vertreten, dass die Textlesarten des Papyrus vor 
<ien Korrekturen den Vorzug verdienen. In diesem Falle habe 
ich, wie alle früheren Herausgeber, die Korrektur aufgenommen, 
da ich die Stelle gefunden zu haben glaubte, die Herondas 
zitieren lässt, Äsch. fr. 200 S. 67 N.^- drpeuc b' 'AttöXXujv öpGöv 
iGuvoi ß^Xoc^). Ich habe auf die Parallele zu viel Gewicht 
gelegt: weder der Kasus stimmt, noch die Wortstellung, noch 
kann der Vers des Äschylus der Anfang einer ^f\cic sein, wie 
er hier nötig ist. Wir haben völlig freie Hand. Daher scheint 
es mir sehr envägenswert, ob nicht doch mit R. Meister die Text- 
Lesart beizubehalten ist. Die Korrektur im Papjnrus will oflfen- 
bar selbst nichts sein, als ein Vorschlag, ein Einfall; den Buch- 
staben des Textes zu ändern oder zu tilgen, wie an manchen 
Stellen, wo über die Verderbnis kein Zweifel sein kann, hat 
der Schreiber nicht gewagt. Wirklich fügt sich, wenn man 
den Dingen auf den Grund geht, seine billige Konjektur gar 
nicht recht in den Zusammenhang. Die Mutter steht mit ihrem 
Jungen im Schulzimmer; an der Wand prangen Statuen der 



1) Nach meiner Erklärung Unters, z. H. S. 61 ff., die von 
Meister u. a. angenommen ist. 

2) In einer Götteranrufung wird man die Form lOviivu) beizu- 
behalten haben. 
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Musen; die V. 52 erwähnte eUdc ist Apollo dem Musengotte 
geweiht. Nur als Schützer von Kunst und Wissenschaft, als 
Walter über die tpommoitujv iraibeiTi, auf die sie ihre Hoffnung 
gesetzt hatte, wird die Alte den Gott verehren. Wie soll sie 
dazu kommen, ihren Taugenichts einen Vers sprechen zu 
lassen, der den Gott als Jäger feiert? Damit würde sie dem 
Schlingel nur ein böses Beispiel empfehlen, worauf er sich för 
seine argen Neigungen berufen könnte; sie klagt ja bald 
darauf (V. 51) selbst darüber, dass er, statt sich nützlich zu 
beschäftigen, draussen im Walde herumlungert ^) — man denkt,, 
um Wildfallen und Vogelschlingen zu legen. 

Was bedeutet nun ^'AttoXXov Aupeö? Meister bemerkt: 
" 'AiTÖXXuüv Avipeuc ('morgendlich leuchtend') ist zu vergleichen 
mit dem kretischen 'AttöXXuüv "Evaupoc (Hes. u. a.) und zu er- 
klären durch idg. aus- 'aufleuchten*, ausro-s ' morgendlich '^ 
gr. ätX-owpoc, aöpiov, aupißdrac (Hes.) u. a." Ich kenne nur 
die Hesychartikel : 

"Evaupo^* 6 'AtröXXuJV 
dvaupiü* Trpujt. KpfiT€c. 
Daraus folgt nicht, dass der Beiname just kretisch wäre. Die 
Vorstellung von dem Apollo matutinus, wie schon M. Schmidt 
treflFend übersetzt hat, ist auch sonst nachweisbar. Eine Apollo- 
statue in Delphi trug einen Hahn auf der Hand; Plutarch de 
Pyth. orac. 12 p. 400 C (38 Paton) meint ganz richtig, dass 
6 TÖv dXcKTpuöva iroificac im ttjc x^ipöc toö 'AttöXXujvoc ^iwOivf) v 
u7T€br|XuJC€V üipav kqI Kaipöv ^ttiouctic dvaroXfic. Nach Apol- 
lonios von Rhodos B 668 AT. erschien ApoUon einst den Argo- 
nauten, 

fjjLioc b' out' äp TTU) qpäoc fijißpOTOV, oöt' Iti Xitiv 

öpqpvaiTi TT^Xerai, Xctttöv b' ^7ribrtp0)Li€ vuktI 

q)^rTOc, 6t' (i)Liq)iXuKTiv )Liiv dv€TPÖ|i€V0i KaXeouciv. 

Auf Rat des Orpheus (686 flF.) richten sie an dem Orte der 

Epiphanie einen Altar auf, 

euat^uüc kpuj dva biirXöa jUTipia ßujjitü 
KttToV, ^7TIKX€10VT€C 'Euüiov 'AiTÖXXuJva. 



1) KoG' öXtiv will Meister durch Mm Schlamm* übersetzen und 
Stadtmüller schrieb iXuv; das Bild vom Reusenfischer würde dadurch 
gut weitergeführt; vgl. aber meine Übersetzung S. 68. 
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Es ist eine ätiologische Legende, die den Beinamen 'Eiuioc 
und die Sitte, den Gott morgens beim Anfstehn mit Gebet zu 
begrUssen, erklären soll, vgl. Herodor. fr. 48 (Schol. Apoll. 
II 64). Schon bei Preller-Robert I S. 247 wird mit dem 'Eiuioc 
gut der "Evaupoc bei Hesych in Zusammenhang gebracht; 
Aupeiic ist wohl als eine Art Koseform dazu aufzufassen. 
Gerade unter der diriKXriceic des Apoll findet sich manche ähn- 
liche, vgl. Apollo ATuieuc, Aibujieuc, Kuireuc, ^OpxieOc, TTuGaeuc, 
ferner Asklepios KoTuXeuc, Dionysos 'EXeXeuc, OitaXeuc, Zeus 
Aijubujveuc, *EXieuc (zu Eu-eXibric?), EußouXeuc, Herakles 'Etri- 
ßoXeuc, Mtikict€uc, TTeuKeiic, ZKaTtaveuc, Poseidon 'A)Lioiß€\Jc, 
KuvaiOeuc, TTpojuavGeuc ^). 

Die römische Religion liefert weitere sachliche Parallelen. 
Mit dem griechischen 'Eiiiioc, "Evaupoc, Aupeiic verbindet sich 
schon dem Wortsinne nach das lateinische Pater matutinus 
und Mater matuta. Vor allem aber stimmt das, was wir von 
der Bedeutung des Pater matutinus wissen, zu der Legende 
bei Apollonios. Horaz hat sich aus der Stadt aufs Land ge- 
fltlchtet; hier begrüsst er dann den schönen Morgen: 
Matutine pater, seu laue libentius audis, 
unde homines operum primoa vitaeque läbores 
institunnt (sie dis placitum), tu carminis esto 
principium. 
Also mit einem Gebet an den Pater matutinus fingen die 
Römer ihr Tagewerk an. Im gleichen Sinne werden die Grie- 
chen ihren Apollo 'Eqjoc oder Aupeüc angerufen haben*). 

Und nun begreifen wir, warum der Bursche just das 
Verslein hersagen soll. Es ist ja "der Musengott, der in der 
Frühe waltet", der ihm seine Studien segnen und ihn zum 
Fleiss bekehren kann. Ob ihm die frommen Worte gerade 
deshalb nicht recht über die Lippen wollen? (F. f.) 

Tübingen. 0. Crusius. 



1) Die Belegstellen bei G. Wentzel •EtiiKXf|C€ic (Gott. 1890) a.E. 

2) Mit einem ähnlichen Morgengebet schloss wohl das *Evuttviov 
des Herondas, s. meine Unters, z. H. S. 159 und meine Ausgabe S. 60. 
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Zu den Regeln der kyprischen Silbenschrift. 

Über die Wahl des Silbenzeiehens für inlautende 
Konsonanten vor Konsonanten. 

Zur Bezeichnung des ersten Konsonanten einer inlauten- 
den Konsonantengruppe dienen im kyprischen Syllabar die 
Silbenzeichen, die den betreffenden Konsonanten entweder mit 
dem der Gruppe vorangehenden oder mit dem ihr nachfolgen- 
den Vokal enthalten, z. B, wird einerseits dpxöc durch die 
Silbenzeichen a' ra' Jco' sc, andrerseits Kiiirpoc durch die 
Zeichen Jcwpo'ro'se' ausgedrückt. Die Umstände, von 
denen die Wahl des einen oder des andern Silbenzeichens ab- 
hängt, wurden von Deecke und Siegismund in Curtius' Studien 
VII 227 folgendermassen bestimmt: "Bei Verbindung von Muta 
mit nachfolgender Liquida richtet sich die Wahl des Silben- 
zeiehens für die Muta nach dem auf die Liquida folgenden 
Vokal — ganz rationell, da der vokalische Klang die Liquida 
durchdringt; sonst richtet sich bei Konsonanten Verbindungen 
im Innern eines Wortes für den ersten Konsonanten das Silben- 
zeichen nach dem vorhergehenden Vokal". Ganz ähnlich for- 
mulierte Ahrens Philol. XXXV 4 f. (= Kl. Sehr. I 186) die 
Regel : " Jede inlautende Muta samt / vor einer Liquida erhält 
dasjenige Silbenzeichen, das den nachfolgenden Vokal enthält ; 
in allen anderen Fällen erhält ein inlautender Konsonant, dem 
ein anderer folgt, das Silbenzeichen mit dem vorhergehenden 
Vokal". Damit stimmt im wesentlichen die Fassung von Deecke 
in der Sammlung der griechischen Dialektinschriften I 10 über- 
ein: "Im Inlaut erhält der erste von zwei Konsonanten, der ohne 
Vokal gesprochen werden soll, den Vokal der vorhergehenden 
Silbe, ausgenommen Muta, ^ und / vor nachfolgender Liquida 
oder V, wo der erste Konsonant den Vokal des zweiten erhält, 
oflFenbar weil der vokalische Laut die ihm vorhergehende Li- 
quida oder Nasalis durchdringt"; und endlich die Fassung von 
O. Hoffmann Gr. Dial. I 37 : " Der erste Konsonant nimmt den 
Vokal des zweiten an, wenn der zweite Konsonant eine Liquida 
ist; den Vokal des vorhergehenden Konsonanten oder, wenn 
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ein Vokal vorhergeht, diesen Vokal, wenn der zweite Konsonant 
keine Liquida ist". Die Erklärung, die in diesen Fassungen 
der Regel vorliegt, findet also in der Natur der Liquida, die 
den zweiten Teil der Konsonantengruppe bildet, den Grund 
für die Wahl des Silbenzeichens mit dem der Gruppe folgenden 
Vokal; Deecke-Siegismund und Deecke sagen geradezu, die 
Setzung des betreflfenden Silbenzeichens sei insofern begründet, 
als die Liquida von dem ihr folgenden vokalischen Laut 
durchdrungen werde; es sei also ein Vorklingen des der Li- 
quida folgenden Vokals ähnlich wie bei der Epenthese anzu- 
nehmen, und KuTtpoc werde deshalb Jcwpo'ro' sc geschrieben, 
weil ein schwacher Klang des o -Vokals vor dem p gehört 
worden sei. Schon früher ist gegen eine derartige Annahme 
von M. Schmidt Inschrift von Idalion S. 77 f. eingewendet wor- 
den, dass nach ihr der Vokal -o- des Silbenzeichens po' in 
Jcw po' ro' 86' = Kuirpoc anders zu beurteilen sein würde als 
in Schreibungen wie po' to' li' se' = tttöXic. Jetzt ist es nicht 
mehr nötig ausführlicher sie zu widerlegen, da sie beseitigt ist 
durch die neuerdings bekannt gewordene Thatsache, dass auch 
bei der inlautenden Gruppe Muta + Muta für die erste Muta 
das Silbenzeichen mit dem der Gruppe folgenden Vokal ge- 
setzt wird. 

Die richtige Erklärung der behwidelten Schreibweise hat 
bereits Moriz Schmidt Die Inschrift von Idalion und das ky- 
prische Syllabar S. 61 mit den Worten ausgesprochen: "Die 
jedesmalige Wahl des Zeichens für den ersten Konsonanten 
hing von dem Vokal der Silbe ab, zu der der Konsonant ge- 
hörte"; die Richtigkeit aber dieses Prinzips im einzelnen 
nachzuweisen, hat er nicht unternommen. Ahrens, der die 
Regel in der Weise der Strassburger, wie oben angeführt ist, 
formuliert hatte, fand doch zugleich das Prinzip M. Schmidts 
"sehr plausibel" (Philol. XXXV 5 = Kl. Sehr. I 187), während 
doch jene Regel und dieses Prinzip nicht übereinstimmen, da 
z. B. TUTTTUJ im Syllabar nach jener Regel tw pu* to', nach 
diesem Prinzip tw po' to' geschrieben werden müsste. In 
seinem zweiten Aufsatz zu den kyprischen Inschriften ist er 
in der Anerkennung des M. Schmidtschen Prinzips noch einen 
Schritt weiter gegangen, indem er über den Ausdruck der 
inlautenden Konsonantengruppen folgendes bemerkt (Philol. 
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XXXVI 10 = Kl. Sehr. I 263): "Überall sind die inlautenden 
Konsonantenverbindungen in drei Klassen zu teilen: 1) Solche, 
die sich notwendig zwischen die beiden Silben verteilen. 
2) Solche, die ganz der zweiten Silbe zufallen. 3) Solche, bei 
denen das eine oder das andere zulässig erscheint. Bei der 
ersten Klasse benutzte die kyprische Schrift für den ersten 
Konsonanten den vorhergehenden Vokal, bei der zweiten den 
folgenden, während bei der dritten ein Schwanken zwischen 
beiden eintreten konnte. Die Scheidung der drei Klassen kann 
zu grossem Teile nur auf Grund der beobachteten Praxis er- 
folgen." 

Ich habe im folgenden die in den kyprischen Syllabar- 
inschriften vorliegenden Fälle inlautender Konsonantengnippen, 
soweit sie für die Erkenntnis der Schriftregel lehrreich sind^), 
zusammengestellt und mit der Theorie der griechischen Gram- 
matiker über die Silbenabteilung, sowie mit der praktisch, 
namentlich in Inschriften, gehandhabten griechischen Silben- 
trennung verglichen. Als Eesultat ergiebt sich die grösste 
Übereinstimmung der griechischen Silbenabteilungsregeln mit 
den Regeln, nach denen für den ersten Konsonanten einer in- 
lautenden Gruppe im Syllabar das Silbenzeichen mit dem vor- 
angehenden oder folgenden Vokal zu wählen ist. Damit ist 
der Satz bewiesen, dass die Wahl des Silbenzeichens 
für inlautende Konsonanten vor Konsonanten 
sich nach den kyprischen Silbenabteilungs- 
regeln richtet: jeder inlautende vor Konsonan- 
ten stehende Konsonant wird durch dasjenige 
Silbenzeichen ausgedrückt, das den Vokal der 
Silbe enthält, zu der der Konsonant gehört. 



1. Erste Hauptregel. 

Wenn zwischen zwei Vokalen eine Konsonantengi-uppe 
steht, die sich auch im Anlaut griech. W('>rter findet (s. aber im 



1) Nicht verwendbar für unsern Zweck sind die Beispiele, in 
denen derselbe Vokal der Gmppe vorangeht und folgt, wie z. B. 
'Apicxijau, ^/"pHTdcaTu, Kax^optov, KaT€CK€u^ac€, öpKOic, TTepceura, Tdpßac, 
ferner die Fremdwörter wie 'AßöijuiXKUJv, MiXiKJdTiuvoc, endlich Fälle 
zweifelhafter Lesung oder Deutung. 

Indogermanische Forschungen IV. 12 
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folgenden die "besonderen Fälle"), so gehört die Konsonanten- 
gruppe zusammen an den Anfang der Silbe. Vgl. z. B. Herodian 
II 393, 33 : lä cü|iqpu)va toi iv dpxrj XeEeuK eupiCKÖjueva Km iv 
TOI ju^cu) ^dv eupeGüjciv iv cuXXrjipei eupicKovrai, olov iv toi 
KTTiiLia TÖ KT Iv dpxtl XÖetüc dcTiv, dXXd Kai iv tuj ^tiktov 
€upe6^vTa iv Tqj ju^ctu tö k Kai tö t 6)lioö dcTiv TrdXiv KXaiu) 
^KXaiov, TTpKuj firpiCov, ßb^Xa ^ßboiiidc, x^iuv dxO^c, qpOeipuj 
^cpGövouv Ibou dirl toutujv Td cujuq)ujva Td ^v ttj dpxrj Tfic 
XeSeuiC övTa eupeO^VTa Kai dv tuj ili^cuj bjioiujc elci. Infolge 
dessen wird in der alphabetischen Schrift bei der Silben- 
abteilung der Einschnitt vor einer solchen Gnippe gemacht, 
in der Syllabarschrift für den ersten Konsonant der Gruppe 
das Silbenzeichen mit dem folgenden Vokal gesetzt. In unseren 
Syllabariuschriften sind die hierhergehörigen Gruppen durch 
die folgenden Beispiele vertreten. 

a. Muta + Muta. 

bicpGepaXoicpuüv : ti' pe' te' ra' lo ' i' po' ne' Joum. of Hell. 

stud. XII (1891) S. 130. 
Tijio/dvaKTOc : ti ' mo ' va ' na ' Jco' to' se* ebd. S. 320. 

b. Muta + Liquida. 
'AjiÜKXuJi : a' mu'Tco'lo'i' 59 [134] i). 
dvbpidvTav : to* na' ti' ri' a* ta' ne' 14^ [140]. 
dvbpijdvTav : to' na' ti' ri 'ja ' ta' ne' 59 [134]. 
dvbpidc : a' ti' ri' a' 86' 14 <^ [141]. 
öv8pu)7Te : a'to'ro'pe' 68 [144]. 
ävOpuiiroi : a' to' ro' po ' i' 68 [144]. 
dvOpuiTTU) : a'to'TO'po' 126 [130]. 
dvOpübTTUüc : a' to' ro' po' sc 60 3 [135]. 
[*A]piCT0KX^nc : [a *] ri • si • to • ke • le've'se' 147^ [182]. 
'ApicTOKp^TTic : a' ri' hi' to' Jce' re' te' se' 71 [146]. 
^ApiCTOKiJTTpac : a ' ri ' si ' to ' Icu ' pa ' ra ' sc 25 ^ [80]. 
'ApicTOKÜTTpuj : a' ri' si' to'Tcu' po' ro' 25* [75]. 



1) Mit blossen Zahlen zitiere ich die Inschriften der Deecke- 
schen Sammlung (GDI. Bd. I) und die in meinen Gr. Dial. II 168 ff. 
gesammelten neueren Inschriften, deren Numerierung sich an 
jene Sammlung anschliesst. In eckigen Klammern füge ich die 
Zählung 0. Hoffmanns (Gr. Dial. I 43 ff.) hinzu. 
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'Aq>pobiTai : a' po* ro' ü* ta' i' 1 [59]. 

*A<ppobicioc \ a' po' To* H* 81* 0' se* 86 [160]. 

'ET€/dvbpuj : e'te'va-to'ro' 46, 47 [112]. 

öcmcTOKuirpac : te ' mi * si ' to ' ku ' pa ' ra ' se' 25p [89]. 

eeoKXnoc : te* o'ke* le' o' se' 126 [130]. 

KuTrpaTÖ[p]- : kw pa' ra' Jco' . . 141^ [184]. 

KuTTpayöpao : ku* pa' ra'ko' ra' o' 79 [154]. 

Kuirpo- : kw po' ro' 2o^. 

KuTTpojLi^bovTi : kw po' ro' nie ' to' ti' Journ. of Hell. stud. XI 

(1890) S. 67f. nr. 12. 
MrivoKp^TTic : nie * no'ke' re' te' se' 147^ [183]. 
MivoKptTTic : mi ' no ' ke' re' te' se' 147** [197]. 
NiKOKX^nc : .ni ' ko ' ke ' le' ve' se' 36^ [102], 36^ [101], 40 

[105]. 
-vokXctic : .no'ke'le' e' se' 147*^ [184]. 
'Om(POkX^/tic : o' po'ke' le' ve' se' 147^^ [210]. 
'OvaciK[p^]T€oc : o ' na' si' ke' \re']te' o ' se' Journ. of Hell. 

stud. XI (1890) S. 66 nr. 9. 
"OvaciKÜTTpa : o' na' si' kw pa' ra' 24 [74]. 
^OvaciKUTTpac : o' na' si'kw pa' ra' se' 34 [177]. 
'OvaciKUTTpiDV : o ' na ' »i ' kw po ' ro ' ne' 60 2. 3, ii, so [135]. 
irarpi : pa • ti ' ri' Journ. of Hell, stud* XI (1890) S. 67 f. 

nr. 12. 
-paKX^ric : ra'ke'le' ve' se' 147^ [196]. 
XclFokX€/tic : sa'vo' ke 'le' ve' se' 147 ^^ [204]. 
ZTaciKpÄTTic : sa' ta' si' ka' ra' te' se' 17 [68]. 
ZraciKpaTeoc : sa' ta' si' ka' ra' te' o' se' 18 [69]. 
XTaciKp^T€OC : sa' ta' si' ke' re' te' o' se' 14*^ [67]. 
ZraciKUTTpoc : sa' ta' si' kw po' ro ' se' 60 2 [135]. 
Tl^OKX€fTlc • ti' mo'ke' le"ce' se' 147*^ [186]. 
Ti|iOKX^€Oc : ti ' mo'ke'le've' o' se' 36 [92]. 
Tl^OKXfloc : ti' mo'ke'le' 0' se' 35 [92]. 
Ti|LiOKp^TTic : ti' mo^ke'TG' te' se' 121 [129]. 
Tl^OKp€T€oc : ti' mo'ke're'te' o' se' 25^ [76], 25^ [82]. 
Tl^OKpd(T€oc) : ti 'mo'ke're' 25" [91, XXI]. 
Ti|iOKU7Tpac : ti' mo' kw pa' ra' se' 23 [73]. 
Tl^6KU7Tpoc : ti ' mo'kw po' ro' se' 25^ [76]. 
<t>iXoKp^T6oc : pi' lo' ke' re' te' 0' se' 2b^ |81]. 
<t>iXoKUTrpac : pi' lo' kw pa' ra' se' 22 [72]. 
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Diesen dreiundftinfzig Beispielen widerspricht ein einziges^ 

in dem der erste Konsonant der Grappe Muta + Liquida durch 

das Silbenzeichen mit dem vorhergehenden Vokal ausgedrückt ist: 

KuTrpoKpaTuf oc ^) : Jcw po' ro' ko' ra' ti 'vo'se' 26 [93]. Das 

Zeichen ko' dieses Wortes ist vom Steinmetzen oder in 

seiner Vorlage falsch statt des Zeichens ka' gesetzt 

worden. 

c. Muta -{- V. 

KttciTVTi- : ka' si' ke' 7ie' in den Formen KaciTvriToi 41 [106J,- 
[KajciTVTiTOi 71 [146], xaciTvriTOic 60 5, 7. 8, 12. 13 [135], Ka- 
ciTvr|TUJi 25^ [76], xaciTvriTUJV 60 i4 [135], KaciTvrjTuüC 
60 3, 11 [135]. 

Tp^Xvyct (oder T^pxvija) : te' re' ki • ni 'ja ' 60 9, la 19. 22 [135]. 

d. M + V. 

Herodian II 395, 10: ö)Li€T(ißoXov djueiaßöXou ou 7rpOTiT€i- 
xai Kaid cuXXnvpiv öXXd Kard bidciaciv 010 v dpvöc, 'Epjuf]c, 
äX)LiTii fpvoc, öXjuoc. ibou dm toutuuv tö h/ djueTdßoXov Xtiktiköv 

dCTl TTIC TTpOTlTO^M^VTlC CuXXttßnC Kttl TÖ ?T€p0V dpKTlKOV T^C 

dTriq)€po)LidvTic Kai ouk eiciv Ö)lioö. bei TrpocGeivai x^pic toö \i 
Kai V xaÖTa Tcip eupicKOViai Kard cuXXrivpiv ujc dv tuj jivd, 
juvT^jueiov dvraöGa Top tö )li kci tö v Ö)lioö eiciv. 
)Li€|iva)Li^voi : me ' ma ' na' me' no' i* 71 [146J. 

Danach ist das noch ungedeutete Wort (Ethnikon ?) a' ra' 
ma'ne'u'se' 60 21 [135] 'Apjiaveüc und nicht *Apa|iveuczu lesen. 



2. Zweite Hauptregel. 

Wenn die Konsonantengruppe sich dagegen nicht im 
Anlaute griechischer Wörter findet, so wird die Gruppe durch 
den Silbenabschnitt getrennt. Vgl. z. B. Herodian II 396, 1 : 
öca cujucpuüva ^i] biivaTai dv dpxQ XÖeiwv dKcpuüveicGai, TauTa 



1) Früher las ich, um in Übereinstimmung mit den Kegeln 
zu bleiben, die Zeichengruppe anders (Gr. Dial. II 140); jetzt halte 
ich die Deutung KuTrpoKpaTi^oc, die Deecke-Siegismund zuerst auf- 
gestellt haben, für die richtige und schreibe die nächsten Worte 
der Inschrift mit 0. Hoffmann Gr. Dial. I 52 f.: KuirpoxpaTUoc ^\i\ b 
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Ttai ^v ^€cij X^Sei eupeO^vra x^^picöticeTäi dXXr|Xwv, olov fivGoc, 
^PTOV. II 394, 33: id (i^€TäßoXa Trpö tiIiv dq)a)vujv iy bia- 
crdcei elciv olov ^ptriü tö ßabiZIiu, ?Xkuü, fivGoc, dpxoc, ?PT0V, 
l^ßoXoc, cu|iq)u)vov, cüjiTrovoc. Infolgedessen wird in der alpha- 
betischen Schrift beim Silbenabteilen der erste Konsonant einer 
solchen Gruppe zum vorhergehenden Vokal gezogen, in der 
Syllabarschrift ftir ihn das Silbenzeichen, das den vorher- 
gehenden Vokal enthält, gesetzt 

a. Liquida -f Muta. 
■dpTupui : a' ra'Jcw ro' 60 6, 13. 15, 17 [135]. 
dppjpujv : a' ra'Tcu* ro' ne' 60 7, 25. 26 [135], 
foXTiai : Jco' lo ' ki' a' i' 61 f 136]. 
^dXTOv : ta'Ia' to' ne' 60 26 [135]. 
iFeQla : e' ve' re' xa' 71 [146]. 
Ti)Liapxoc : ti ' m^' ra' ko' se' 33 [100]. 
Tijudpxuj : ti ' ma' ra'ko' 40 [105], ti' ma*ra' Äo* 36*' [101], 
. .ra'ko' 36» [102] 1). 

b. Liquida + ^. 
ixlidp )Li€ : a* i* ta' ra' me' 3 [61]. 

aurdp |i€ : a' n* ta' ra' me' 15 [57], [au]Tdp [X€ 14*^ [66]. 
<xuTdp jii : a' u* ta' ra' mi 2 • [60]. 

c. Liquida -{- c. . 

•öupcija (oder 0upcija[u]) : twru'si'ja' 141^'' [217]. 

d. Liquida + /•. 
-äX/uj : a • Za • ro • 60 9. is, 21. 

e. -^ + Muta. 
Äf rdp : o'vo'ka're' 68 [144]. 

3. Besondere Fälle, 
a. Guttural + ^. 
Mit der Gruppe Guttural + ix lautet kein gebräuchliches 
griechisches Wort an, vgl. Herodian II 396, 11: Kin^XeGpa* bei 



1) Unsicher ist die Deutung dpxöc : a- ra'ko ' se' 31, 32 [98, 99], 
Tgl. Haberlin Woch. f. klass. Philol. 1890, Sp. 116, 0. Hoffmanu a. a. O. 
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fivU)CK€lV, ÖTl TÖ K TTpÖ TOO )Ll 0Ub€7T0T€ €Up(CK€Tai 4v dpX^ 

X^HeuJc* Toö top TroXuK)Lir|Toc oux €Öpr|Tai ^v XP^cei tö dTrXoöv 

OIJTOÖ, tItOUV tö K^T^T6C• Ka\ TÖ K^K)LiriKa, 8 briXoi tö K€K07TiaKa, 
OUK fcTTl dTTÖ TOO KjUlü, dXX' dlTÖ TOÖ KeKttjulTlKa. X^T^l bk 6 

*Hpu)biavöc TÖv TTd^cpiXov dvaTateiv dv TaTc rXdiccaic tö Kiii- 
XeGpa (cTi)iaiv€i bt touc boKOiic). Hiemach erklärt es sich, dass 
in der Syllabarschrift die inlautende Gruppe Guttural + )li 
nach der zweiten Hauptregel behandelt ist. 

kjia^^vujc : i • ki • ma ' me' no' sc 60 a 4 [135]. 

Bei der Silbentrennung der alphabetischen Schrift jedoch 
wurde diese Gruppe als Ausnahme nach der ersten Haupt- 
regel behandelt, vgl. Herodian II 396, 1 : öca cujiqpajva ^y\ b\j- 
vaTtti dv dpxq XdEeujv dKcpwveicOai, TauTa Kai iv ixicx} XeEei 
eupeGdvTa xi"Pic6ric€Tai dXXrjXuiV olov dvGoc, ?pYOV ou biivaTai 
bk eupeönvai dirö toö v9 dpxo)Li^vr| oubi dtrö toö pY* irXfiv 
TOUTUJV riTOuv 8^, <pv, Tb, XM. k^, cy, cb' TaÖTa Tcip oub^Trore 
iv cujUTrXoKf) dv dpxti €upiCKÖ|i€va, dv \xicw dXXr|Xu)v ou x^pi- 
CovTtti, olov T6)Lia, dq)V€iöc, ötbooc, aixiiri, dKjuri, q)dcYavov, 
OeöcboTOC 61 Yop Trapct toic koivoic oux eöpriTai XeEic dtrö toO 
cb dpxojudvTi, dXXd Trapd toTc AloXeöciv dcTiv olov cbuyöc dvTl 

TOÖ iCUYÖC. 

b. c -{- Muta. 

Die Gruppe c + Muta findet sich sehr häufig im An- 
laute griechischer Wörter und müsste danach, wo sie inlautend 
vorkommt, nach der ersten Hauptregel behandelt werden, wie 
dies auch Herodian II 393, 16 verlangt: tö c trpö iravTiuv tuiv 
dcpd)vu)V dv cuXXriipei dcTiv, fJYOuv öjuoö €ici Td böo, tö c xai 
TÖ dmqp6pö^€V0V dcpiüvov, olov Jcßece, cpdcYavov, GeöcbOTOc, 
dcKÖc, dcTrjp, dcTTic, dcOevfjc, dcximoc^vri, dwcqpöpoc* Ibou dirl 
TOÖTUJV TÖ c |i€Td TÜuv d7riq)epO|idvu)v dqpd)vu)v öjuoö dcTi. Über 
diesen Punkt herrschte aber unter den griechischen Grammatikern 
heftiger Streit. Wir entnehmen dies einmal aus Grammatiker- 
stellen, wie aus dem Exzerpt 7T€p\ öpGoYpaqpiac in Bekkers Anecd. 
Gr. 1127: cövtoEic )idv dcTiv, ÖTav 2Ititüu^6v ttoicji cuXXaß^ 
cuvTdEui)Li6V Td cToixeTo, olov dv Ttjj dcOevfic tö c, ttötcpov 

XriKTlKÖV dCTl TTIC TtpOTdpaC CuXXttßflC f^ dpKTlKÖV T^C b€UT6paC, 

und aus dem Spotte des Sextus Empir. 638, 21 ed. Bekk.: 
]l€plc^^J bi (sc. f\ öpOoYpaqpia KeiTai), direibfi bla7^opu)^€v . . . 
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im Toö 'ApicTiujv övöjaöTOC, ttoö laKT^ov tö c, und weiter 
p. 639, 26 : 61 b' . . 6 'ApiCTiuJv dci ttot^ kxiv 'ApiCTiiuv, ddv t€ 

Tif» l, ^äv T€ TUJ T TÖ C 7^pOC^€piiCu)^€V, TIC XP^l« ^flC TTOXXflC 

KQi jLiaTaiac Trapd toTc YPomuaTiKoTc irepl toutidv mupoXoTiac; 
andererseits erkennen wir die Zwiespältigkeit der Theorie an 
der Praxis der Silbentrennung. Diejenigen attischen Inschriften, 
die genaue Silbentrennung haben, trennen meistens bei der Silben- 
abteilnng die Gruppen ct, c9, ck, cx, c)li (Meisterhans* 6 f.); 
"entsprechend ist in den alten Handschriften (Papyrus), sowie 
den Inschriften hellenischer und römischer Zeit, insofern auch 
in letzteren die Regel des Zeilenschlusses mit voller Silbe be- 
obachtet wird, hinsichtlich des ct, ctt usw. grosses Schwanken, 
jedoch so, dass die Trennung des c von t usw. überwiegt" 
(Kühner-Blass I 350); in der böotischen Nikaretainschrift (Inscr. 
Graec. sept. I 3172) ist die Gruppe c + Muta getrennt in 
eccTTiuiv 20. 21, dvcXkGn 119. 120, und GiöcpeiccToc 91. 92 
(nach Job. Baunack Philol. NF. II 411; Dittenberger: 0i6- 
q>€iCTOc); vereinigt in Ge'cTrieioc 50. 51; auf den dorischen 
Herakleischen Tafeln getrennt in i&ct' f\^ey II 30. 31, ver- 
einigt in ß^XTijCTQ I 169. 170, fjjiicxoivoy II 78. 79 usw. 
Diese Zwiespältigkeit der Theorie und dieses Schwanken der 
Praxis findet seine Erklärung in der Natur des tonlosen Sibi- 
lanten, dessen längerdauemdes Zischen sowohl am Ende der 
vorangehenden wie am Anfang der folgenden Silbe gehört 
wird, so dass die Trennung Giöcpeic ctoc, fipiccTOc das laut- 
liche Verhältnis am besten wiederzugeben scheint; die aus 
griechischen Inschriften wohlbekannte Verdoppelung des c in 
der inlautenden Gruppe c + Muta ist bereits von G. Meyer, 
Blass u. a. richtig als Ausdruck dieser Zweisilbenzugehörig- 
keit des c vor folgender Muta aufgefasst worden. Die Praxis 
der kyprischen Silbenschrift hat sich ebenso wie die überwie- 
gende Praxis der alphabetischen Schrift daftir entschieden den 
Sibilanten zur vorangehenden Silbe zu ziehen und daher c + 
Muta in der Weise der getrennten Gruppen zu behandeln. 
'AK€CT0fi^|Liq)r|c : w ke ' se ' to ' me * pe ^ se* 147 > [199]. 
'ApiCTtt- : a'H' si'ta' in den Eigennamen 'ApicTaxöpai 41 [106], 
'ApiCTQTÖpau 28 [95], 'ApicTaTÖ(pau) 25^ [91, XXIIl], 
'ApicTac Joum. of Hell. stud. XI (1890), S. 65 nr. 8. 
'ApiCTO- : a'ri'si'to' in den Eigennamen 'ApiCToJ^dvaE 25"^ [86], 
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['A]piCTOKX^nc 147^ [182], ^ApicTOKwv *) 45 [120], 'Apicio- 
KpdiTic 71 [146], *ApicT0K\j7rpac 25^ [80], 'ApiCTOKuiipw 25* 
[75], 'AplCTO^r|b€oc Journ. of Hell. stud. XI (1890), S. 64 
nr. 6, "ApicToc 25* [75], 25 ^ [80], 'ApiCTÖcpavTO 28 [95]. 
^mcTttic : e' pi' si' ta' i' 86* 68 [144]. 
&Tacav : ne' se' ta' sa' ne' 71 [146]. 
&Tac€ : e'sc'ta'se' 14^ [67], 25^ [80], inicjace 2b^ [76], 

Journ. of Hell. stud. XI (1890), S. 61 nr. 2. 
0€)LiiCTOKU7rpac : temi' si ' to ' ku ' pa' ra' sc 25 p [89]. 
juicGOüv : mi ' si ' to* ne' 60 4, 5, is [135]. 
ve/ocTdiac : ne' vo' so' ta* ta* se' 59 [134]. 
Tacb€ : ta'sa'te- 32 <^ [108], 60 28. 29. 30 [135]. 
Td)cb€ : to' 80' te' 60 ao [135]. 
Täc K€ : ta' sa'Jce' 60 29 [135]. 
cic K€ : si ' si'ke' 60 29 [135]. 

Diesen dreiunddreissig Beispielen widerspricht ein einziges, 
in dem die inlautende Gruppe c + Muta Kaid cuXXrivpiv be- 
handelt ist: 
Tpdcei^j : ka'ra'si'ti' 68 [144]. 

Ob diese Schreibung als ein Anzeichen dafür gelten darf, 
dass auch in Kypros die Grammatikertheorie in diesem Punkte 
zwiespältig war, oder ob sie einem Versehen des Steinmetzen 
oder des Schreibers seiner Vorlage beizumessen ist, muss dahin- 
gestellt bleiben. 

c. c + M. 

Auch diese Gruppe ist zufolge der Theorie Herodians 
Kaiä cuXXriipiv zu fassen. Vgl. Herodian II 395, 16: fijuiqpujvov 
fi)iicpd)vou ou TrpoTiTtiTai Kaiot cuXXriipiv, dXXd Kaid bidcraciv 
olov TrXrjccu), tiXXuj, 7ravdXr|vov, fiXcoc, OdXipai, fipHai, itidjuiipar 
ibou Tdp ^TTi TOUTUiV buo fijiicpujva, dbv tö jiiv Iv Xtiktiköv icu 

TfjC 7Tp0TlY0U)Ll^VriC CUXXttßflC, TÖ hl ?T€p0V dpKTlKÖV if^C ^7Tiq)€pO- 



1) So lese ich nach Halls Angaben über die Zeichen (Verf. 
Gr. Dial. II 145). Ich erkläre 'ApicxoKuiv als zweistämtnigen Kurz- 
namen, der sich zu 'ApicTOKp^xnc (oder 'ApiCToxX^nc o. dgl.) verhält 
wie z. B. der böotische Eigenname TTgXioukujv GDI 994, Inscr. Graec. 
ßept. 1340 zu TToXuKpdTTic (oder TToXukXt^c o. dgl.). 

"2) Diese von Neubauer gefundene Lesung anzunehmen, trage 
ich jetzt kein Bedenken mehr. 
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pevnc* bei TTpocOeTvai x^p'^c toö )li kqi toö v, Kai toö c Ka\ 
Toö )Li, Km TÄv cuXXaßüjv Td»v oucijüv ^v xdXei XÖ€ujc* dm tou- 
TU)V TOp eöpiCKOvrai fijLiiq)ujva fi)Lii(pu)vujv irpoTiToujueva Kara 
cuXXTiipiv, Kai dirl iLiiv toö ^ Kai v ibc dm toö juvä Kai |iVTijU€iov, 
dm bi TOÖ c Kai ju ibc dirl toö c)Lia» Kai c)LiiXiov Kai köcjuoc ktX. 
Dagegen folgt auch hier die Praxis der alphabetischen In- 
schriften überwiegend (vgl. flir die attischen Inschriften Meister- 
hans* 6 f.) dem Gebrauch, die Gruppe -cji- bei der Silben- 
abteilung zu trennen, auch hier, wie es scheint, im Einklang 
mit der Praxis der kyprischen Silbenschrift. Wenigstens ist 
in dem einen Beispiel, das unsere Syllabartexte bieten, der 
Sibilant durch das Silbenzeichen mit dem vorangehenden Vokal 
ausgedrückt. 
ivaXaXicjidva : i ' na ' la ' U ' si ' me * na' 60 26 [135]. 

d. Labial -|- c; Guttural + c. 

Dass die Gruppen Labial + c und Guttural + c in einem 
Teile Griechenlands von ältester Zeit an, in einem andern von 
der Auftiahme des ionischen Alphabets an "bia ttjv KaKoq)Uiviav", 
wie die Grammatiker sagen (Herodian II 397, 10), durch die 
einfachen Zeichen ip und l ausgedrückt worden sind, spricht 
dafür, dass diese Gruppen von jeher KOTd cuXXnipiv gesprochen 
worden sind. Das Syllabar stimmt mit dem Alphabete überein, 
indem es einfache Silbenzeichen hat für xe' und xa\ 
IFeU : e've'xe' 14^ [66]. 
6p\)lr\ : 0' rw xe' 60 12, 24. 25 [135], 
iE : e' xe' 60 12. 24. 25 [135]. 
J^dvoE : va'na'xe' 18 [69], 59 [134], 'ApiCToJ^dvaE 2h^ [86], 

[/d]vaE 68 [144]. 
Kdpug : Ica' TU' xe' 65 [142]. 
l/epEa : e' ve' re' xa' 71 [146]. 

Auch für das Kyprische ist demnach die Aussprache 
dieser Gruppen KaTd cuXXTiipiv anzunehmen, und da, wo zwei 
Silbenzeichen zum Ausdruck eines derartigen Doppelkonsonan- 
ten verwendet wurden, ist zu erwarten, dass das erste nach 
der Regel der verbundenen Gruppen, d. i. nach der ersten 
Hauptregel gewählt wurde. Mit dieser Regel würden wir uns 
im Einklänge befinden, wenn wir u ' ne ' w Tca ' sa ' me' no - se' 
45 [120] umschreiben würden mit uveuEdjuevoc ; da jedoch das 
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Syllabar, wie wir eben gesehen haben, ein Silbenzeichen für 
-Ea- besitzt, so ist zu tiberlegen, ob nicht die Silbengruppe 
Jca' sa' einen von -Ha- verschiedenen Wert bezeichnen könnte. 
Ich habe die Vermutung geäussert (Gr. Dial. II 145), dass viel- 
leicht uv€uxacdM€voc zu lesen sei von einem kyprischen euxdoMai, 
das zu eöxoMai stehen würde, wie ßpuxdojiai zu ßpiix^ usw. 
Das Verbum euxär^u) (euxaTncar ^TnKauxncacGai Hes.) scheint 
auf ein zu diesem €uxao)Liai gehöriges *€ÜxäTÖc zurückzugehen. — 
Dagegen steht es im Widerspruch mit der erschlossenen Regel, 
wenn wir die Zeichengruppe e' ke' so' si' 60 ai [135] mit 
Siwci, wofür nach der Regel der verbundenen Gruppen e' ko' 
80' si' zu erwarten ist, umschreiben. Da aber die Umschrei- 
bung der Zeichen mit ^xncu)ci eine Futurform ergiebt, für 
deren Annahme es auf griechischem Boden vorläufig an ge- 
nügenden Stützen mangelt, so wird man sich auch jetzt noch 
damit begnügen müssen die Unregelmässigkeit der Schreibung 
e' ke' so ' si' konstatiert zu haben. — Bedenklich sind auch 
zwei andere Lesungen, die bisher zu der Annahme geführt 
hatten, dass inlautende Muta + c vom Syllabar in der Weise- 
der getrennten Gruppen ausgedrückt worden sei. In mo' po^ 
sa ' ni' se' 147^ [185], was mit Möipavic umschrieben zu wer- 
den pflegt, ist die Deutung des vorletzten Zeichens als ni* 
unsicher (vgl. 0. Hoflfmann a. a. 0), und die Lesung des Apollon- 
beinamens tw pi' te' ki (korrigiert ^) zu ke) ' si' o' i' 37 [137] 
als TdMq)ib€Hiu)i ist zweifelhaft; denn wenn die von Ahrens 
zur Empfehlung dieser Lesung herangezogene Hesychglosse 
dMq)ib€Eioic x^pci' xaic xuiv toH(ot)ujv bia tö dKartpav x^ipa 
dv€pT€Tv bf Tiü ToHeiieiv. AlcxuXoc TiiX^cpiu lehrt, dass die 
Hände von Bogenschützen vom Dichter " beidei-seitig zugrei- 
fende" Hände genannt wurden, so genügt das noch nicht 
als Nachweis, dass "beiderseitig zugieifend" ein Epitheton des 
Apollon gewesen sei. 

Leipzig. Richard Meister. 



1) Das Vorhandensein dieser Korrektur bestreitet O. Hofifmann 
Gr. Dial. I 74 mit Unrecht. 
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Zn Inschriften ans Troezen. 



Nicht gross war bisher die Zahl der Inschriften, die wir 
ans Troezen hatten. Von Bedentang waren nur zwei: das be- 
kannte Fragment Foueart 157 a (GDI 3362) und die Inschrift 
Ton der Opferwilligkeit der Einwohner für die bedrohte Stadt 
(Vf. Stnd. I 163—173; GDI 3364). Man muss es deshalb der 
französischen Schule in Athen als Verdienst anrechnen, wenn 
sie Herrn Legrand zur Ermittelung weiteren Materials nach 
dem alten "Trozan" schickte. Von welchem Erfolge seine 
Thätigkeit war, davon gicbt eine Sammlung von 34 Num- 
mern Aufschluss, die er BCH.XVII (1893) S. 84— 121 publiziert. 
Alle überragen an Bedeutung die ersten zwei Nummern. Ihre 
Lesung und Auffassung zu fördern, dazu mögen die folgenden 
Bemerkungen dienen. 

I. "A rOuest du T€cpupaiov ^eö^ia, au dcssous des mou- 
Uns''. Säule, deren unteres Stück eingemauert und deshalb 
gut erhalten ist, deren oberes Stück, das heiTorragte, sehr 
gelitten hat. Das rechtwinklige Loch obenauf beweist, dass die 
3 m hohe Säule als Trägerin eines Dreifusses diente, dessen 
Provenienz Z. 3 bespricht. Auf zwei Seitenflächen stehen a 
und b, von unten nach oben in der Form eines Hufeisens ge- 
schrieben (s. S. 194). BCH. 1893, S. 84—86. 

a AajiOTifiöi löbe cä^ia q)iXa /^p[T]dc(c)aTO ^id[T]€p, 

'Avq)ib<ifia' ou fäp naibcc ^vi )Li€T<ipoic iyiyoyno • 
b Kai TpiTTOC, Böv 0€ßac<c>i G^öv Ivikcv [fieGXov], 

[icT äp€T€C o\ \iv]e}x' dyaeec • dneGcKe bi naibi • ') 

Da Damotimos kinderlos stirbt, setzt ihm die Mutter 
das Denkmal, und zwar die Säule, auf der einst sein thebani- 
scher Siegespreis im Wettlauf, ein Dreifuss, stand (vgl. I6A. 492). 

Legrand übersetzt: Damotimos, fils d'Amphidamas. Die 
Eigennamen auf ""bdifLiac haben z. T. die Heteroklisie nach der 
1. Deklination: tiberliefert sind z. B. die Genitive 'AXKibdina, 



1) Legrand Z. 2 'A[)Li]<pibd|ia. — 3 kgI tpCttoc -parfaitement 
lißible; les lois de la m^trique sont donc assez mal observ^es**. Er 
4enkt an Tpiirouc. — 3 Böv G^ßacci ö^ov Ivikc i . — 4 
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KapTibdMa, KaXXibäMa, TToXubÖMa, die Akkusative 'Avbpobdjüiav, 
Xujbajüiav, die Vokative Aaobd^a, T7oXubd)Lia, TTouXubdMa (s. Pape- 
Benseler Lex. s. v.). Man kann hier aber ebensogut den Namen 
der Mutter annehmen und 'Avq)ibäMa mit 'ApiCTobdfio, Eupu- 
^dmi, iTTTTobdMii gleichstellen; dazu rät die Wortstellung. 

Der Versbau zeigt, dass €VIk€ das Simplex zu dem 
aus Troezen bekannten dvrjviKe ist (s. Verf. Stud. I 163, Index 
s. V.). Vgl. die Wunderkurtafel von Epidauros Nr. 59, 110 6 
Z>k TÖji TTpö Toö dßdiou K€i)Li€vov (XiGov) f^viK€. Zu deu I.V. 
O. 56 verzeichneten Belegen sind fjviKav (Mytilene, Arch. Zei- 
tung 1885, 142, Z. 15) und npoc-cic-riveiKev (Delos Bull. 1886, 
104, Z. 11) hinzugekommen. Statt €Vik€v [äcGXov] wäre auch 
€ViK€ ß[paß€iov] möglich: "den er vom Wettlauf in Theben 
als Siegespreis mitgebracht hatte" ^). 

Das ^TTi von dn^OiKe meint: inX TÜvßöi. Die Mutter setzte 
ihrem Sohne (die Säule auf den Grabhügel). 

Das cc im Lokativ 0r|ßa-ci ist ein Versehen. In der 
Bauinschrift von Epidauros Z. 254 steht für diese Form ©rjßaic 
(Verf. Aus Epidauros, S. 42 u. 59). Nach den Formen von Z. 4 
würden wir wenigstens 0r|ßii«-ci erwarten. Aber in dialektischer 
Beziehung warf eben der von 'Aficpibdiuia gewonnene Versifex 
alles durch einander. Wo wir cc um des Verses willen erwarten, 
steht einfache Konsonanz: Z. 1 J^^p[T]ctcaT0 d.i. /€pTdc(c)aT0. 
Inkonsequenz ist besonders aufiällig beim ä-Laute. 

IL "Petite stele trouvee dans les decombres de la Palaea- 
Episcopi. BCH. XVII (1893) 86—90. 

Die Inschrift enthält eine prosaische Anfrage an eine 
Priesterschaft (Z. 3 — 6) und eine poetische Antwort derselben 
(Z. 7 — 10), beides angeschlossen an die simpelste Weihaufschrift 
auf einem Säulchen (Z. 1 — 2). (Dieses), heisst es, "weihte 
Euthymidas, der das wissen wollte, was er nach dem (üblichen) 
Bade noch thun müsste, um zum Gotte gehen zu kOnnen**. 
(Ihm aber wurde zur Antwort;) "Es ist Pflicht des Mannes, 
erst dem Herakles ein Opfer darzubringen, wenn er linkshin 
einen Vogel fliegen sah". 



1) Für die Lücke giebt Legrand 29 Punkte. Meine Ergän- 
zung hat nur 19. Kann man wirklich ausrechnen, wie viel Zeichen 
fehlen? Oder hat die Zahl 29 keinen Wert, ist dadurch nur die 
Kichtung der Schrift angedeutet? 
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EuOuMibac ! dv^OiKC, | Hd Ka ttoiöv | ttoI töv Geöv ;'^ loi€<i> 
Xoucdjic voc, banvm XP^[0[(^)]öv. Gucd.uev I [(H)]€paKX€i 
'vbpöi; I Ibövra ^m Xai',,*^ olövov. 
Z. 1 u. 2 haben z. T. andere Zeichen als Z. 3— -10, wovon spä- 
ter. Die Worte von Gucd^iev ab sind ein Vers. Gelehrt klingt 
bai\vai xp^|2u)V. Zwischen Satz 1 und 2 fehlt die Verbindung.^ 
Der Vers wurde offenbar nicht ad hoc gemacht, sondern war 
eine seit langem gebräuchliche Floskel allgemeinster Bedeu- 
tung, hier auf einen besondem Fall angewendet, und unbcr 
holfen ist es, dass der Vers ohne Interpunktion oder Frei- 
lassung von Zeichenplätzen nach xp€[i] Cöv, ohne überleitendes 
Sätzchen wie xöi b' dTTCKpivaro 6 Geöc oder ähnlich unmittel- 
bar angeschlossen wurde. Im ersten Satze ist unnatürlich zu 
verbinden äv^Gtikc — banvai xp^Cujv. Wäre die Inschrift auf 
einmal konzipiert worden, so hätte der Verfasser logischer 
geordnet: Euthymidas weihte das Geschenk, weil er auf eine 
Frage, was usw. — , den erfolgreichen Bescheid erhalten hattet 
Opfere usw. Mir scheint, dass die Priesterschaft Z. 3—10 
eigenmächtig zusetzte. Die Priesterschaft ist es zweifel- 
los, auf die die rituelle Floskel, die Z. 7 — 10 steht, zurück- 
geht. Konfus wurde das ganze Machwerk, weil Z. 1 und 2 
gegeben war und sie ihren Gedanken daran anknüpfen rausste, 
und dann, weil sie die althergebrachte heilige Floskel, an der 
sich um des Verses willen so leicht nichts ändern Hess, an- 
bringen wollte. Um Gläubige, meine ich, die sich in gleicher 
Lage wie angeblich EuGuiulbac befinden würden, auf einen 
Präzedenzfall hinweisen zu können und sie zu gleicher Hand- 
lungsweise zu zwingen, machte die Priesterschaft den Zusatz. 
Der Name des Heiligtums, in dem die Säule stand, 
klärte den Gläubigen darüber auf, wen er unter töv Geöv 
(Z. 4) zu verstehen habe. Wenn wir uns die Priesterschaft als 
Urheberin von Z. 3 — 10 denken, ist die Weglassung des Eigen- 
namens des Gottes ausreichend erklärt. 

Wer ist aber der Gott, zu dem, wie es nach dem 
Zusätze scheinen soll, Euthymidas gehen wollte? Legrand 
sagt S. 86 von der Säule: "dedicace faite ä un dieu, Ascle- 
pios saus doute, en Consultant l'oracle'' und meint, dass 
Euthymidas die Frage thue, um den Tempelschlaf zu halten 
und dabei den Bat des Gottes in irgendwelcher Beziehung 
einzuholen. So verlockend der Gedanke ist, den Versuch zu 
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machen, ob man nicht töv Geöv Z. 4 und HepaKXci Z. 8 iden- 
tifizieren könne, so schwierig werden die sachlichen Verhältnisse, 
wenn man den Versuch macht, so wahrscheinlich dagegen wird 
4a8, worauf Legrand rät. Recht unbestimmt ist der Ausdruck in 
der Frage gehalten. Es hätte Legrand darauf hinweisen 
können, dass noi töv 0€Öv Uvai eine stehende Phrase 
ist. In der ersten Wunderkurtafel von Epidauros, der Nr. 59, 
steht Z. 3 auTtt — ttoi töv [6e]öv ik^tic dq)iK€T0 kqi ^V€Kä9€ub€ 
dv Tdii äßdTU)i; Z. 15 — Trap^ßaXe nol töv Oeöv Ik^tic untp 
Tou TÖKOu. iTKaTaKOi|iaGe[i]ca bk 6\\i[\]y etbe ; Z. 23 <ivf|p — 
d[q)]iK€T0 TTOi TÖV 8€Öv k^Tac; Z. 34 auTa ik^t[ic] fjXGc Tioi töv 
9€Öv; Z. 72 dvfip dq)iK€T0 ttoi töv 9€Öv k^Tac; in der 2., der 
Nr. 80, Z. 37 d(piK6)Li€vo[v] | b' auTÖv ttoI t[öv 0€Ö]v — dOepd- 
7r€uc€. Unbedenklich kann ich, was ich so für Epidauros be- 
zeugt sehe, für Troezen annehmen. Nach dem Zusätze soll also 
Euthymidas das erfragt haben, was er nach dem Bade 
noch thun müsse, um zum Gotte <Asklepios> gehen 
<und im 'AcKXrjnicTov den Tempelschlaf halten) zu 
können. Die Priesterschaft ist also die des Asklepios, gleichgetibt 
in Betörungskniffen und schlechten Reklameversen wie die in 
Epidauros. Durch die zweite Wunderkurtafel aber ist ja ein 
*AckXii7ti€Tov für Troezen erwiesen: Z. 10 *ApiCT[aTÖpa 
Tpo£]avia. aÖTa ?Xjüii0a fxo^ca ^v Tdi KOiXiai ^vcKdOeubc | dv 

Tp02l[dvi ^V TÄl] TOO 'ACKXanioO T€jüI^V€1 kqi dvUTTVlOV 

^lb€. Die ganze Geschichte, die da von 'ApicTayöpa erzählt 
wird, ist eine Erfindung der Kollegen in Epidauros, die das 
troezenische 'AckXiitticTov nicht aufkommen lassen wollen und 
dem Gotte in Epidauros grössere Wunderkraft zuschreiben als 
dem in Troezen, und in der That hat ja das troezenische 
Heiligtum immer hinter dem in Epidauros zurückgestanden. 
Pausanias sah im heiligen Bezirke von Troezen ein Bild des 
Heilgottes; er nennt es ein Werk des TiMÖÖeoc (II 32, 4). 
Auf den Kult des Asklepios weisen die Nummern III und 
IV, die Legrand in seiner neuen Sammlung S. 90 bringt. 
Nr. III : 'AnoXXöbuipoc 'AGavdba Eutuxic 'ATtoXXobübpou | Tdv 
OuyaT^pa AajiocGeveiav 'AcKXamdii TTieiai. Gewiss hatte Aa- 
fioc0ev€ia im 'AckXiitticiov zu Troezen Heilung geftmden, und 
der Vater, der übrigens in der Beamtenliste der Nr. XXXV 
Z. 4 nochmals genannt wird, zeigt sich erkenntlich durch die 
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Statue seiner Tochter. Nr. IV ist nur Fragment: vom Namen 
des Weihenden blieb ]ti[; Z. 2 steht dv^er|K[€], Z. 3 tuii AlacX[a- 
TTiuii] ^). Noch einfacher als auf diesen 2 Stücken lautete die 
Inschrift auf unserm Säulchen, eben nur EuOuMibac dv^GiKC. 
Aber gerade deshalb, weil die Fassung so simpel war, ersah 
die Priesterschaft dieses Weihgeschenk aus, um den in der 
Fassung so plumpen Zusatz zum Vorteil der Interessen des 
Heiligtums anzubringen. 

Ehe wir die Antwort der Priesterschaft (Z. 7 — 10) prü- 
fen, sind einige Worte zum Texte nötig. 

Im Majuskeltexte von Z. 7 und 8 steht ein offen- 
barer Druck fe hier: Z. 7 -iQN, Z. 8 lE^AI^AEI, also das 
Z von IZiwv steht zu Anfang von Z. 8 statt Z. 7, und dafür 
das Restchen von H, offenbar ^^, Z. 7 vor öv statt Z. 8 vor 
€paKX€i, also HE^Al^AEI. Denn H ist spir. asper, s. Z. 3. Auf 
dem Steine ist es vor epaKXei unkenntlich geworden: en tfete 
du nom d'H6racles, sagt Legrand S. 87, subsiste un trait in- 
certain, qui doit ötre l'aspiration. 

Eine grosse Schwierigkeit bietet Zeile 8. Legrand 
sagt, nachdem er über die Überlieferung von HipanXei ge- 
sprochen hat: Le groupe qui suit, AAIQI est d'une lecture 
diflScile: les deux lettres triangulaires et Tomega sont trfes 
nets; le troisieme caractfere est ligferement endommage en 
haut; ä la fin, je crois distinguer un sigma (S. 87). On peut 
songer k lire äymc (S. 89). Die letztere Vermutung beweist, 
dass Legrand den Vers nicht erkannte. Dieser aber fordert, 
aus den Zeichen 6 i n e Silbe, eine kurze Silbe herauszulesen. 
Da gilt es zunächst das Andre im Verse aufzuhellen. Von 
ibovTa ab ist alles klar. Ohne Belang ist, dass man zwischen 
Xai' und Xai[d] schwanken kann; für den Vers ist ja [d] jeden- 
falls, wie das a von Ibövra, zu elidieren. Der Vers ist ein 
schwerfälliger versus spondiacus und macht der Kunst der 
Priester keine Ehre. Mit Gucdjiev aber (Legrand betont 
euca|i€v) hat es eigne Bewandtnis. Das ist keine volkstüm- 



1) In der Erklärung zu dieser Inschrift bespricht Legrand 
S. 92 die Stelle der Wunderkurtafel 80, 129 flF. Das Beispiel passt nicht, 
weil nicht NiKocißoOXa MeGavia auf dem Steine steht, sondern N. 
Mcccavia. S. Verf. Aus Epidauros S. 17. 
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liehe Form, sondern ein Kunstprodukt, gebildet nach dem 
Muster von dt^^iiev, cpep^juev, von eiTT^juev iXWjicv (Curtius Verb.* 
II 114), ein Infinitiv gleich Göcai. Wovon, fragt 
man weiter, ist dieser abhängig? Kann in den fraglichen 
Zeichen etwas stecken, was ihn verlangt? Raten wird man 
auf: es ist Sitte, es ist Pflicht, weil ja Euthymidas gefragt 
haben soll, was er thun müsse. Das führte mich darauf, 
AAIQ€ zu NAPQ^ zu ergänzen, wobei ich namentlich die oben 
mitgeteilten Worte Legrands über die Zeichenreste berück- 
sichtigte: also vbpöq. Schwanken kann man, ob man Hepa- 
KXcivbpöc oder HepaKXei 'vbpöc schreiben soll. Dass neben 
dvbpöc kri das Partizip Ibövra im Akkusativ steht, ist ebenso- 
wenig auffällig wie z. B. dass Xenoph. Änab. I 2, 1 neben Hevicf 
(fiKCiv TtapaTY^XXei) der Akkusativ Xaßövra steht. Aber in gra- 
phischer Hinsicht könnte jemand gegen diese Lesung 'vbpöc 
Einspruch erheben wollen. Als Rest des ersten Zeichens giebt 
Legrand A. Sein Text hat aber nur steile Ny-zeichen. Also 
mtisste h notiert sein. Aber die Notiz: les lettres sont irrd- 
guliferes (und der Grund dazu: la pierre est mal d^grossie), 
eine Notiz, welcher der uniforme Majuskeltext im Bulletin 
widerspricht, weil eben der Druck nicht alle Differenzen wieder- 
geben kann, darf ich wohl für mich in Anspruch nehmen. 

Dunkel ist die Antwort, der verbindungslos folgende Vers. 
Hinter der geschraubten Darstellung steckt wahrscheinlich fol- 
gender einfache Sinn: Euthymidas, der in den Tempel de& 
Asklepios eintreten wollte, badete sich, beobachtete aber im 
Vogelfluge ein ünglückszeichen. Deshalb fragte er die Priester, 
welche That den Gott geneigt machen könnte. Sie aber sag- 
ten: ein Opfer. Diesen einfachen Sinn sollten andere Gläubige, 
denen es gerade so wie angeblich Euthymidas ginge, heraus- 
lesen und sollten aus dem Weihgeschenke schliessen, das» 
Euthymidas wirklich opferte und dann einen erfolgreichen 
Tempelschlaf hielt. Es ist ganz allgemein gewesen vor dem Ein- 
tritt ins cißaTOV ein Bad zu verlangen. In Troezen ge- 
hörte, so scheint es, zu den Vorbereitungen ausserdem 
noch Vogelschau. Möglich, dass das oiuivocKoireTv auf 
einem heiligen oiiwviCTnpiov unter Aufsicht priesterlicher oiu)- 
voTTÖXoi stattfand, denen die Gläubigen sich erkenntlich zeigen 
mussten, und wahrscheinlich ist, dass das Bad der Vogelschau 
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voranging, weil ja auch diese eine heilige Handlung war. 
Ein günstiges Anzeichen nach dem üblichen Bade mag sofor- 
tigen Eintritt zugelassen haben, bei ungünstigem verlangte man 
noch ein Opfer, seltsamerweise für — Herakles. 
Für die Erklärung dieser Schwierigkeit fand schon Legrand 
den Weg. Ausser den von Pausanias angeführten Quellen 
"Ittttou KprivTi (II 31, 8/9) und Xpucoppöac (II 31, 10) ist noch 
in Troezen eine 'HpdKXeioc KaXoujii^vii Kpr|vr| genannt, 
und zwar in demselben §, in dem von der Asklepiosstatue die 
Rede ist. II 32, 4 heisst es: toO hk ^AckKiittioö tö StoXmci 
^TToirice jitv TimöGcoc, Tpoi£r|vioi bk ouk 'AcKXrjTtiöv dXXd elKÖva 
'IttttoXutou q)aciv etvai. Kai oiKiav Ibibv oTba IttttoXütou* irpö 
bt auTTic dcTiv 'HpdKXeioc KaXouiu^vn Kpr|vii, tö öbujp, ibc o\ 
TpoiCrivioi X^TOuciv, dveupövTOC 'HpaKX^ouc. Mit Recht schliesst 
Legrand aus dieser Beschreibung auf grosse Nähe von 'Hpd- 
xXeioc KaXou^i^vri Kprivri und dem 'AcKXrimeTov : k Tr^zfene, la 
source sacree devait etre celle que Pausanias mentionne quel- 
ques lignes aprfes la statue d'Ascl^pios, et qu*il nomme source 
d'H^raclfes. Er meint nun, dass das Bad in der Herakles- 
quelle genommen und deshalb dieser mit Opfer verehrt 
wurde. Es bekommt den Anschein, als ob man das ungünstige 
Zeichen bei dem aufs Bad folgenden Vogelfluge auf Missgunst 
des Schutzheiligen der Quelle zurückführte. Mit dem Opfer 
soll — so sieht es infolge des Zusatzes aus — Euthyraidas und 
jeder, dem nach dem Vogelfluge die Gottheit missgünstig 
scheint, diese wieder geneigt machen. Diese Erklärung ge- 
winne ich, weil ich Legraud nicht darin folge, dass er den 
Vogelflug nach links hin ausnahmsweise für Troezen als 
günstig erklärt, da doch anderwärts überall damit Unglück 
verbunden gedacht wurde. Wer aber den Troezeniern darüber 
gleiche Anschauung wie den andern Griechen beimisst, wird in 
der Auffassung der gegebenen Antwort mir folgen müssen. 

Auf die Bedeutung, die beide Inschriften haben, weist 
der Herausgeber gleich mit den ersten Worten hin: les deux 
inscriptions suivantes sont les premieres inscriptions 
archaYques qui proviennent de la Trezenie. 
Sehen wir sie nun darauf hin an : für ihr Alter ist die Schrift 
das einzige Kriterium. 
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la 

:o±rsl° N ^J^^ I o<]V J,^iAl I ^J^>^^>QIVü<]VJAOVl^lV O 

Ib 
HÄIT'I P o^ BoNe^'B A^^ie^^o N^^NIK^' I 



II 

EV©VMIt>AC 

ANESEKE 

HAKÄPßlflN 

nniTANeEON 

5 IfllEI AflVCAA/V E 
NßCAÄBN A IY^= 
TnN©YCAAAEN 
lE^AKAEIAAlßS 
lAßNTAEPIAAl 
10 ßIßNßN 

Wie der Dialekt beider luschriften nicht rein ist, 
weil VerekUnstler die Verfasser sind, so zeigt sich auch in der 
Schrift Abhängigkeit von auswärts, und zwar von 
Athen. 

Das Alphabet von II ist jünger als das von I. 
Hier bezeichnen ^ und o (ein Kreis, kleiner als alle anderen 
Zeichen) noch Kürzen und Längen, hier begegnet die Inter- 
punktion, hier haben a, b, e, B, X, n, v, p, c, u (unkontrollierbar ß, t< 
l, l, q), X, V) ältere Gestalt, dort ist x\ bald durch E (Z. 2, 5, 8), 
bald durch B (Z, 6; ausgedrückt, H ist spir. asper, B fungiert 
als f), wie oben erwähnt, Omikron begegnet überhaupt nur 
einmal (Z. 4 Geöv), sonst istQ für Kürze und Länge 
gesetzt. Von letzterer Thatsache ist bei der Zeitbestimmung 
auszugehen. II fällt also in eine Zeit, in der man 
das Zeichen Q aus Athen eben erst überkommen, 
eine Differenzierung der o-Laute durch das- 
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selbe aber noch nicht gelernt hatte: das ist die 
Zeit 400 — 350. Also ist I ins Jahrhundert vorher 
2a setzen. 

Während die westliehe Argolis h flir X hat, hat die öst- 
liche ^ (vgl. attisch N und V). Die Gestalt des x in II? das 
V, wurde bisher auch nur in der Akte von Argolis ange- 
troflFen; im Westen steht dafür + und X. Andere Verschieden- 
heiten sind unwesentlich: bisher war M nur in der westlichen 
Argolis, dort in schräger Lage, bekannt. Auf eine Merkwtlrdig- 
keit, die meine Erklärung von II stützt, hat Legrand nicht 
geachtet. II Z. 1 und 2 hat A und t>, dazu E als n, Z. 3—10 
A und A, dazu E und B als t], also ist des Steinmetzen 
Inschrift EuOufiiibac dv^Oexe älter als der Zusatz der 
Priester (Z. 3— 10). 

Leipzig. Johannes Baunack. 



Die ethnographische Stellang der Zakonen. 



I. 

Am schluchtenreichen Westabhang des Pamon bis zum 
Meere hinab zwischen den beiden Städten H. Andreas im Nor- 
den und Lenidi im Süden, also in einem Teil der alten Kynuria, 
wohnt ein griechischer Volksstamm, der durch seinen eigen- 
artigen, den übrigen Griechen unverständlichen Dialekt schon 
seit Jahrhunderten die Aufmerksamkeit griechischer und frän- 
kischer Gelehrten gereizt hat, die immer wieder die Frage 
nach, der ethnographischen Stellung dieses Völkchens, der 
Zakonen, beschäftigte: man stempelte sie bald zu Joniern 
oder Doriem, bald zu Slaven oder dem Sprössling eines andern 
'' barbarischen " Stammes ^). 



1) Eine Übersicht der älteren Litteratur bei Deffner Archiv 
I 1 ff. und Zak. Gramm. 1 ff. Die Geschichte des Zakonenlandes 
behandeln besonders Thiersch a. a. 0. S. 567 ff. und DeviUe in seiner 
Gramm. S. 14 ff. 
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Von den Byzantinern^) halten sie vor allem Georg Pa- 
ehymeres (13. Jahrb.), Nikephoros Gregoras (14. Jahrb.) und 
Mazaris (15. Jahrb.) für Nachkommen der alten Lakonen. Das 
Abendland erhielt zuerst durch die Mitteilung Gerlacbs an 
Crusius (1574) authentische Kunde ^) über die Zakonen, deren 
ionische Herkunft behauptet wird, eine These, die Tbiersch') 
mit wenig Glück zu begründen suchte, andere*) kritiklos nach- 
gesprochen haben, obwohl schon Villoison den richtigen Sach- 
verbalt erkannt hatte ^^): Leakes Bedenken gegen den dorischen 
Charakter des Zakonischen ^) fallen wenig ins Gewicht. 

Eine neue Wendung erhält unsere Frage durch den Sla- 
visten Kopitar, der Fallmerayers Hypothese vorausahnt und die 
Zakonen schlankweg für Slaven erklärt ^), was zunächst nicht 
einmal Fallmerayer ®) anzunehmen wagt. 

Der Fragmentist hat freilich seine Ansicht sehr bald 
geändert^): auf Grund der Ortsnamen glaubt er auch die 
ganze Ostktiste des Peloponnes nicht für slavenfrei halten zu 
dürfen, ohne dass er jedoch die Zakonen selbst für Slaven 
ausgab; letzteres ist ei-st nach ihm entschieden ausgesprochen 



1) Ronstantinos Porphyr, de Ceremoniis I S. 696 ed. B. (dazu 
Deville S. 21 f., der jedoch fälschlich "de adm. imp." zitiert). — 
Paehymeres I S. 209 ed. B. (dazu vgl. Thiersch S. 567 f.). — Nikeph. 
Greg. Hist. Byz. I 98 ed. B. — Mazaris ed. Elissen Analekten IV 230 
(über den Wert der Sprachproben Deflfner Arch. S. 2. Gramm. 4). 
Kodinus 1 S. 12. IV 27. V 37. 42. ed. B. Ich mache besonders auf 
eine von Tafel (Abh. der Bayer. Akad. Hist. Kl. V 58 f.) aus einem 
Turiner Kodex ausgehobene Notiz aufmerksam, die bisher unbe- 
achtet geblieben ist. 

2) Turco-Graecia S. 489 (bei Deflfner). woraus Ducange schöpft 
Gloss. med. et in f. graec. s. v. TZdKurvec. 

3) Abh. d. Bayer. Ak. hist.-phil. Kl. 1835 S. 511—582 (beson- 
ders S. 567 ff.). 

4) J. B. Ow Die Abstammung der Griechen etc. 1848, Anhang 
S. 18 f. — Elissen Analekten IV 350 ff. 

5) Homeri Ilias (Venedig 1788) Prolegg. p. XLIX. 

6) Travels in the Morea II 505—508. — Die Researches in 
Greece (1814) sind mir bis jetzt nicht zugänglich gewesen. — Pelo- 
ponnesiaca S. 304—339 ist ein Auszug aus Thiersch. 

7) Wiener Jahrb. f. Litt. 1822. XVII %. 

8) Gesch. d. Halbinsel Morea I 260 ff. 277 f. 

9) Welchen Einfluss hatte die Besetzung Griechenlands durch 
die Slaven auf das Schicksal der Stadt Athen (1835) S. 66 AT. 
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worden, so von Heilmeier ^), Hopf^), Kriegk^), Hertzberg*), 
während andere die Zakonen zwar ftlr Reste einer altgriechi- 
schen Bevölkerung halten, aber doch mehr oder weniger weit- 
gehende Vermischung mit Slaven behaupten: Schafarik^), Gre- 
gorovius % neuerdings besonders Philippson '). Dagegen wird 
die Slavisierung der Pamonlandschaft von einer grossen Zahl 
von Gelehrten entschieden bestritten, bezw. altgriech. Herkunft 
betont®), besonders von allen denen, welche sich genauer mit 
der Sprache der Zakonen beschäftigten, also ausser den schon 
genannten von Mullach®), Deville^^), Comparetti "), vor allem 
aber Deffner^^) und zuletzt Hatzidakis "), deren Hauptergebnis, 
Dorismus des zakonischen Dialekts, zum Gemeingut der Wissen- 
schaft geworden ist "*). 

Merkwürdig ist daher, dass jüngst Psichari "^) und sein 
Schüler H. Pemot^^) gegen den lakonischen Ursprung des Za- 
konischen Bedenken äusserten, freilich wie ich mit G. Meyer ^^ 



1) Über die Entstehung der romanischen Sprache S. 309. 

2) Ersch und Gruber Enzykl. 86, 184 (vgl. auch 85, 119). 

3) Westermanns Monatshefte V 538. 

4) Gesch. Griechenlands I 200 und sonst. 

5) Slav. Altertümer (übers, v. Aehrenfeld) II 230. 

6) Gesch. d. Stadt Athen I 117. 

7) Petermanns Mitteil. 1890 S. 38 (und Verh. d. Ges. f. Erdk. zu 
Berlin 1889 S. 340). 

8) Ross Reisen und Reiserouten I 157. Königsreisen II 19. 
Curtius Peloponnes II 293. Finlay The History of Greece (1851) 
S. 39. Diefenbach Hall. Allg. Litt. Zeit. 1843. Erg.-Bl. S. 146. Auch 
Spratt Travels in Crete I 356 f. Besonders aber B. Schmidt Volks- 
leben S. 6. 12. 

9) Gramm, d. griech. Vulgarspr. 102 ff. 

10) A. a. 0. — OtKovö)Lioc rpa|n)uaTiKi?| Tf)c TcaKiüviKf)c 6iaX. (2. Aufl. 
1870) äussert sich nicht über die Frage. 

11) KZ. XVIII 148 f. 

12) Ausser den angeführten Arbeiten vgl. noch Monatsber. d. 
Berl. Ak. 1875 S. 15 ff. 175 ff. 

13) Einleitung S. 9 f. 

14) Gelegentliche Bemerkung bei G. Meyer Essais 1 104 (Griech. 
Gramm. S. XX), Müllensiefen De titulorum laconic. dial. 121 ff., Pezzi 
La lingua greca p. 344, Boisacq Les dial. doriens p. 213. Vgl. auch 
Omstein Ausland 1887 S. 602 f. 

15) fitudes de philol. nöogrecque p. XXVII f. 

16) In Psichari 6tudes p. 54 ff. 

17) Berl. phil. Wochenschr. 1893, Sp. 213. 214 f. 
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glaube ganz ohne Grand. Dass die Zakonen gar Albanesen 
seien^ hat ausser Satbas bis jetzt noch niemand geglaubt; 
jene Ansicht ist nur eine Folge der absonderlichen ethnogra- 
phischen Hypothese des verdienten Historikers^). 

Die Thatsache, dass der zakonische Dialekt im grossen 
und ganzen ein letzter Ausläufer des Lakonischen ist, mus» 
zugleich als Stütz- und Ausgangspunkt für die Frage nach der 
ethnographischen Stellung der Zakonen betrachtet werden : die 
Frage ist von diesem Gesichtspunkt aus ganz entschieden im 
Sinne einer altgriechischen Deszendenz des Volksstammes zu 
bejahen. 

n. 

Aber gleichwohl wurde Slavisierung des Länderstrichs 
östlich vom Parnon behauptet, die Zakonen zu "reinen Slaven'" 
(Hopf) gestempelt? 

Historische Gründe werden dafür angeführt — freilich 
keine direkten, wie denn überhaupt die geschichtliche (urkund- 
liche) Begrenzung der Slaveneinwanderung kaum zu erreichen 
ist*). Aber statt auf unbestimmte Angaben von einer terra 
Slavonia**) u. dgl. Gewicht zu legen, nehmen wir besser zu 
dem Studium der Ortsnamen Zuflucht, als dem vornehmsten 
Mittel um Klarheit zu erhalten. Die neugriechische Sprache 
giebt bei ihrer auffallenden Sprödigkeit gegen slavische Ele- 
mente kein einziges sicheres Kriterium; das Zakonische ver- 
hält sich in diesem Punkte genau wie die übrigen Dialekte 
des Neugriechischen, obwohl es gleich diesem in der Aufnahme 
romanischer Bestandteile keineswegs zurückhaltend war*). 

Gerade die modernen Ortsnamen der ehemaligen Kynuria 
verwerteten nun allerdings Fallmerayer und die ihm folgten 
zur Bekräftigung ihrer Ansichten (s. oben). Aber die Durch- 
forschung der peloponnesischen Ortsnamen ist bis heute noch 
nie methodisch vorgenommen worden: über Fallmerayer ist 
man kaum hinausgekommen oder hat es in der Bekämpfung 



1) Worüber G. Meyer Essais 117 ff. 

2) Gregorovius a. a. 0. I 112 ff. 

3) Vgl. besonders Hopf und zuletzt Gregorovius I 117 f. 

4) Die von Kopitar und Thiersch angeführten Slavismen er- 
weisen sieh als eitel Schein, so z. B. ^äTt] nicht slav. matij sondern 
agr. ndrrjp. Vgl. auch Deffner Archiv S. 8. 
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seiner These nicht besser gemacht (Ow!). Ich möchte daher 
im folgenden diese lohnende Aufgabe einmal wieder aufnehmen, 
indem ich die Ortsnamen des zakonischen Gebietes einer Prü- 
fling unterziehe. 

Als Fundgi'uben ftlr die Ortsnamen leisteten mir ausser 
den grosseren Reisewerken vor allem die österreichische General- 
karte von Griechenland (Wien 1885) und Philippsons Karte des 
Peloponnes (1892), sowie die Ortsstatistik von I. NouxöiKric^) 
gute Dienste. Eine grössere Zahl Fluraamen enthalten die von 
DeflFner (Archiv 167 fF.) herausgegebenen und erläuterten zako- 
nischen Heiratsprotokolle; auch der das '*" Archiv** eröffnende 
Aufsatz Deffners bringt einige Namen von Örtlichkeiten. End- 
lich ist nochmals auf Deville zu verweisen. Mein Material ist 
leidet für Berg- und Flurnamen am spärlichsten. 

Was den Umfang des behandelten Gebiets betrifft, so 
war mir die heutige Ausdehnung der zakonischen Sprache 
massgebend*); Philippsons Begrenzung bedarf jedoch der einen 
Korrektur, dass Karakovuni noch einbezogen werden muss^). 
Da das Gebiet früher viel weiter nach Süden ausgedehnt war^), 
so verschlägt es nichts, wenn einige der angeführten Namen 
nicht genau innerhalb des heutigen Sprachgebiets fallen. 

Für Feststellung slavischer Namen dienten als wichtigstes 
Hilfsmittel die Aufsätze Miklosichs über slavische Ortsnamen 
in den Denkschriften der Wiener Akademie, besonders 1872 (I) 
und 1874 (II). 

Verzeichnis der Ortsnamen Zakoniens: 

1. A16t}cuivoc Movi^ bei Prast6 (Xuup. tt.); wohl griechisch. 

2. 'ApMCvo Örtlichkeit in der Ebene von Lenidi (Deffn.), grie- 
chisch (agr. wSpM€vov) ; vgl. *ApM€vd6€C auf Corfu. 

3. BacKiva (nach Fallmerayer S. 65 slavisch) zu ßocKVi nach 



1) N^oc x^poTpöcptKÖc TitvaH, cuvtqxöcIc xal ^köoGcIc ^TKpicci 
Toö {)iroupT€(ou Tüüv iTpaTiujTiKuiv. 2. Aufl. Athen 1890. Ich befolgte im 
wesentlichen die Orthog^raphie dieses Verzeichnisses. 

2) Nach Philippson a. a. 0. S. 37 sind es 9000 Seelen in 7 Dör- 
fern und 7 Weilern, nach Ornstein wird nur noch von kaum 1000 
Personen das Zakonische gesprochen. 

3) Ross Reisen I 168 (übereinstimmend mit Villoison). 

4) So wurde nach Finlay bei Leake Pelop. 304 auch in Kunupia 
noch in unserm Jahrhundert zakonisch gesprochen. 
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Deffner (Archiv 178); die Einwoliner sind meist Hirten; Deffner 
wage ich nur bedingt zuzustimmen, da ich nicht weiss, ob die Form 
die zakonische ist: zu erwarten wäre Bacdfva, andernfalls müsste 
zakonisch k vor i aus t oder ir erklärt werden. 

4. AMsche oder A^rsche oder A^sckCf Name einer Katavothre, 
nach Deffner (Archiv 178 und Gramm. 111) völlig überzeugend = 
agr. b^pcOpov (ßdpaOpov). 

5. AepvtK^iKa im bf\\xoc Lenidi (Xuip. tt.), vielleicht zu slav. 
drbm * caespes* (Miklos. II no. 89), d. h. Weiterbildung eines *A^p- 
viKa oder A^pviKo mit einem Suffix -^'iKo, das öfter in Ortsnamen 
begegnet 1), also eigentlich (xaXußia) AepviK^'iKa od. ähnl. 

6. Derö bei Leake Morea II 496, siehe Tupöc. 

7. Aita Örtlichkeit bei Lenidi =-- lat. vig(i)laf ngr. ^ifka (Deffner 
Gramm. 94). 

8. 'ETKXciCToOpic, Kloster bei Prasto (Deffner, 'ETKXcicTiipiou 
Xuip. IT.), griechisch. 

9. Evfla, ein breiter sanft ansteigender Bergabhang ah der 
Küste - €up€la, Deffner Archiv 9. Das Adjektivum scheint sonst im 
Zakonischen nicht vorzukommen, was für das Alter des Ortsnamens 
spricht. 

10. eupd, Td, Örtlichkeit bei Tyros (Deffner Archiv 167. 170); 
jedenfalls griechisch. Man ist wohl berechtigt, das Wort mit agr. 
0upda oder Oup^ai (Ort der Kynuria) zu verbinden, ohne dass damit 
eine lokale Identität behauptet werden müsste. 

11. Zt6 fiaXö, eines der Kalyviendörfer von Prasto (Leake 
II 495); griechisch. fiaXöc zakonisch jaU (^^ aifiaXöc) wird die 
Küstengegend von H. Andreas genannt (Deffher). 

12. KaXdm, Gegend an der Mündung des Baches von Lenidi, 
wo viel KaXdjLii wächst. Deffner (Arch. 184). Ortsnamen vom Stamme 
KoXaiLio- sind in agr. und ngr. Zeit häufig. 

13. KaiLißudiKa im bf\\kOc von Lenidi (Xwp. mv.); von einem 
Personennamen ? 

14. Kdvi, FIuss bei Prasto (Leake Morea II 498. 512); Leakes 
Identifizierung mit dem Tdvoc scheitert an lautgesetzlicheu Bedenken, 
da T nur vor i im Zakonischen zu k wird (Deffner Gramm. 69 f.). 
Nach Ross Reisen und Reiserouten I 158 ist der Fluss nach einem 
Gipfel des Parnon so genannt. Zu Kavvf, lat. canna? Es könnte 
nach zakon. Lautgesetzen direkt mit KaXdiixi identisch sein (Deffner 
Gramm. 100). 

15. Kapud, Kloster bei Orionda (Leake III 505 u. a.); ein sehr 
häufiger neugr. Ortsname, der natürlich zu agr. KapOai gehört; in 
Gegenden, wo Slaven eindrangen, wurde daraus 'Apdxoßa (s. u.). 

16. KacravCrca (KacxdviTca) ist zwar seinem Suffix nach slavisch 
(vgl. darüber Miklosich Ortsn. I 94) und wird daher im allgemeinen 
auch für slavisch gehalten (Miklosisch a. a. 0. II no. 242), aber es ist 



1) Dieses Sufiix halte ich für griechisch : man vergleiche nur 
{)W|Lxd\'KOC (^uijaadKOc). 
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<lem Stamme nach griechisch; man vergleiche etwa den agr. Orts- 
namen Kacravaia (am Pelion), dessen lautgesetzliche neugriechische 
Form KacTQvid hftufig genug begegnet. Einer Anregung Leakes 
<Pelop. 327) folgend möchte ich annehmen, dass das Suffix -(xca - 
slav. -ica bei Städtenamen sich so einbürgerte, dass es sich auch 
über slavische Gebiete hinaus verbreiten konnte, wobei also direkt 
slavischer Einfluss nicht überall angenommen werden muss. So 
konnte auch ein zakon. *KacTav^a i) nach Namen benachbarter Orte 
<wie sl. Varvitsay Kerasitsa, Tripolitsa usw.) umgestaltet werden. 
Übrigens darf angeführt werden, dass das Sufüx -(tco, obwohl 
heimisch in den slavischer Berührung verdächtiger Gegenden, doch 
auch nicht in sicher slavenfreien Gegenden fehlt, so TTaXaioKacTp(TCo, 
rap(Tca und BcvCrca auf Korfü. 

17. KacToviUiKicca, Örtlichkeit bei St. Andreas (Deffner) = Ka- 
<TaviujTicca, wie es als Dorfname auf Euboea begegnet; natürlich 
griechisch. 

18. KttTVitpopa, Tä, ein Abhang bei Melana (Deffner) — (neu-) 
griechisch. 

19. KXcicoöpa, Kloster (Leake III 505) — auch agr. Ortsname. 

20. KoKKiv^'iKa bei Lenidi (Xu)p. ir.) — zu kökkivoc (vgl. Orts- 
namen wie KoKKivd, KokkivAöcc usw.). 

21. KoXavctd (f)), KoXacid oder KoXocid, Örtlichkeit bei Melana 
(Deffner), ist mir unklar; gehört es zu dem in der Eparchie Korinth 
vorkommenden KcXavTcixiov ? Bei KoXocid KoXactd lässt sich noch 
besser an den alten Ortsnamen KoXocca{, KoXaccai (Grasberger Griech. 
Ortsnamen 139. 248) erinnern. 

22. KovToXiv/|, Kloster (Xuip. ir., Kondolena Philippson, Kondo- 
Una Leake) vermutlich aus *Kov6uXivi^ (sc. movi?|, X^pa od. ä.), vgl. 
Ägr. KovbuX^a in Arkadien. 

23. KapoKoßoOvi aus KopaKoßoövi. 

24. KoiXaco, zak. Tschlase, Thalweitung bei Lenidi (Deffner 
Arch. 9) ist alt sowohl nach Stamm (KoiXo- Grasberger 200) wie En- 
dung (-acoc). 

25. KoußcXdc, ö zak. kuved^ Örtlichkeit in der Ebene von Lenidi, 
wo sich mehrere Gruben befinden (Deffner); zu zak. küvele xOßcXov 
(Hesych), wozu vielleicht auch ngr. Kouß^Xi Korais IV 247 *). Der 
Ortsname Kouß^a oder KoußcXoc ist nicht selten (Triphylien, Euboea 
und sonst). 

2G. KouvidXia, tA, Örtlichkeit bei Vaskina (Deffner) hat jeden- 
falls nichts mit dem slav. Ortsnamen Kouvtvd (Miklos. II no. 283) zu 
thun ; die romanische Endung {-ale) lässt auch einen gleichen Stamm 
vermuten, also etwa lat. cunetis (kgOvcoc Strabo). 

27. KouTcou^inic, Anhöhe bei Prasto (Deffner), zak. Appellati- 
vum = agr. Kocuiaßr}, vgl. Deville S. 52. 



1) Diese Form (nicht -id) haben wir für das Zakonische vor- 
auszusetzen, vgl. Deville S. 75. 

2) Anders G. Meyer Alb. Wb. s. v. fcoic. 
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28. KpCo N^pi, Kap zwischen H. Andreas und Tyros (Deffner); 
vg-l. Kpuov^piov in Akarnanien und sonst. 

29. Aatoßouvi, Berg (Leake Morea II 499) — griechisch. 

30. AdKKOc, zak. 'Akho, ein Teil des Meeresufers bei Lenidi 
(Deifner) — griechisch. Vgl. auch agr. Ortsnamen bei Grasberger (203). 

31. A€vi6i, Hauptort der Zakonen, offiziell Aeuuvibiov, zak. 6 
"Atic Anbi (Deifner Arch. 17), die Bewohner ÄijeliSjöti (ib. 169). Die 
Stadt ist nach einem heiligen Acuivibac genannt, vgl. Deville S. 11. 
Die älteste Erwähnung der Stadt geschieht in einer Goldbulle von 
1293 (s. Byz. Zschr. II 74). Fallmerayer findet natürlich auch hier 
"Stamm und Form" slavisch. 

32. Acoöci bei Prasto (Deffner) ist Deminutivform eines er- 
starrten *A€oOca— ^'EXcoOca ('EXeoOca Movn öfter). 

33. AouKoOc Movf| an der Nordgrenze Zakoniens. Deffner 
(Archiv 176) bringt Aoukoö mit der hl. Lucia zusammen, doch ist 
Ross' Ableitung von AOkuj (Reisen I 169) vielleicht richtiger; vgl. 
den alten Ortsnamen AukUi Not. episc. I 765 (Parthey). 

34. Lymbiada — agr. fXujiiTria Curtius Pelop. II 303 (vgl. auch 
Bursian Geogr. v. Griechenl. II 135). 

35. TA (Kdxu)) Aoupia, Örtlichkeit bei St. Andreas — Xoupi ' Strei- 
fen* ist ein häufiges neugr. Appellati vum. 

36. Mäkriy ein lang sich hinziehender Bergabhang (Deffner 
Archiv 9); merkwürdig ist die Verschiebung des Akzents (neugr. 
^axpöc und ^aKpuc), beweist aber vielleicht gerade hohes Alter: vgl. 
agr. Mdxpic als häufig gebrauchter Name für eine langgestreckte 
Insel (Grasberger 59). 

37. MaX€ß6, heutiger Name des Parnon, dazu das Kloster 
Malevi (Deville, Deffner) oder MaX€ßö (Xiup. ir.). Fallmerayer spricht 
leichthin von einem "echt slavischen Namen Malevo"^), und man hat 
ihm nachgesprochen, ohne sich weiter um die Etymologie des Wortes 
zu kümmern. Das Suffix hat zwar slavischen Klang, stimmt jedoch 
nicht ganz, da eher ein -ovo oder -ava zu erwarten wäre (Miklosich 
I 96) ; weiter will es mir gar nicht einleuchten, dass man den Namen 
mit slav. malh 'klein' (Miklosich II no. 335) verbindet. Ein mächtiges 
Gebirge mit einem Epitheton * klein* zu benennen ist doch zu pa- 
radox; viel natürlicher ist es daher, den Namen mit albanes. maV 
•Berg, Gebirge' in Zusammenhang zu bringen, und ich wundere 
mich, dass diese noch niemand ausgesprochen hat^). Über mal' vgl. 
G. Meyer Alb. Wb. und Alb. Stud. III 7« ; wie das Suffix zu er- 
klären ist, muss ich freilich Kennern des Albanesischen überlassen; 
von der Grundform malva (Hasdeu bei G. Meyer) Hesse sich aus- 
gehen, doch wird die Form von G. Meyer bestritten. Wie dem auch 
sei, der Name Malevo ist jedenfalls nicht slavisch, während für die 
albanesische Ableitung noch etwas anderes spricht: das alte Arte- 



1) Welchen Einfluss hatte usw. S. 65. 

2) Ich sehe nachträglich, dass Philippson a. a. 0. S. 8 dieselbe 
Ansicht geäussert hat. 
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misiongebirge und ein Berg im Taygetos haben denselben Namen, 
und es ist merkwürdig, dass alle drei Punkte in einst albanesiscbem 
Sprachgebiet oder hart an der Grenze desselben lagen, wie ein 
Blick auf Philippsons ethnographische Karte zeigt. Der zakonische 
Mcdevo bildete einst die Grenze zwischen zakonischem und alba- 
nesiscbem Gebiet. Wenn der Name albanesisch ist, so kann er 
natürlich nicht älter als das 14. Jahrhundert sein; ich kenne keine 
Angabe, die dem widerspricht. 

38. Mapae^ac, 6 (zak. Marasia), Örtlichkeit bei Lenidi, so ge- 
nannt wegen des vielen dort wachsenden iiidpaepov (zak. märade), 
DeflFner Archiv 184. 

39. MaupCXa, Berg, begegnet auch als Name einer Örtlichkeit 
bei Sparta; ein MoupiXXov in der Ep. Phthiotis; dem Stamme nach 
griechisch, über das Suffix vgl. Hatzidakis Byz. Zschr. 11 270. 

40. Müana (zak. M^anä), kann griechisch sein (vgl. M^Xav€c 
auf Naxos), doch ist auch slav. Herkunft nach Stamm und Suffix 
nicht ausgeschlossen, vgl. sl. m^lb 'seichte Stelle', dazu Meißner Me- 
lanie Melno Miklosicb II no. 343. 

41. Mic6vaco(c), Örtlichkeit auf einem Berge nördlich von 
Lenidi. Ansprechend ist die Zurückführung auf ein *M€euüvacoc 
Deffner Archiv 185. Man vgl. wegen des i agr. McGudvii und Mt}6ijüvt}. 

42. MoucTÖc, salziger Sumpf nördlich von H. Andreas (Curtius 
Pel. II 374); Ornsteins Vermutung Ausland 1887 S.631, dass Mouctöc 
— MCCTÖc (sc. 6 |li€ct6c XiiLAi^v oder dgl.) sei, ist bestechend, doch in 
der lautlichen Begründung ungenügend; e zu m u. ä. ist zwar an 
sich möglich (vgl. Hatzidakis Einl. 105 f.), doch besitzt das Zakonische 
noch das entsprechende Adjektiv ^cct^, dazu jiCCTouKxou — |li€ctöviü 
vgl. OIkov6|lioc s. v., was Ornsteins Deutung unsicher, wenn auch 
nicht unmöglich macht. An slav. mosth 'Brücke' (Miklosich II 
no. 358) ist wohl kaum zu denken, eher an einen agr. Namen wie 
MOcToc (Insel an der lagunenreichen Küste von Atollen). 

43. EuXoTToXiT^liKa im br^^oc von Lenidi (Xuup. ir.) — griechisch. 

44. Orionda s. u. 'P^ovrac. 

45. 'OpeoKüüCTi^, Kirche und Kloster zwischen Prastö und 
H. Andreas; bei Leake III 502 Orthokostd genannt; in einer Inschrift 
vom J. 1425 'ApTOKocTd (i^) (s. Deffner Arch. 180), was lautliche Um- 
bildung von 'Opeo-. Das Wort ist natürlich griechisch ; über Bildung 
und Bedeutung vermag ich allerdings keine genauere Auskunft 
zu geben. 

46. TToXioxiidpa oder TTaXaioxubptov. 

47. TTaXio^dvTpi (t6), Örtlichkeit bei H. Andreas (Deflfner) — 
-fiävbpa 'Hürde' gemein^echisches Wort. 

48. TTaXiöiroXi (i^i). Örtlichkeit bei H. Andreas, wo antike Mauer- 
reste (Deffner). 

49. TTdiraiva (i^). Örtlichkeit bei H. Andreas (Deffner); ähnliche 
Ortsnamen sind häufig, z. B. TTairirabä, TTainrdbec, TTaTTTrabdrcc etc. 
Das Suffix -aiva ist wohl identisch mit dem häufigen Andronymikon, 
vgl. TTauXaiva Trau des P.', AidKaiva, Ktbcxaiva usw.; freilich bildet 
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man sonst zu iraTrirÖc — irainrabid. Dass eine Örtlichkeit nach dem 
Besitzer (hier Frau eines Priesters) bezeichnet wird, ist ebenfalls 
nichts seltenes. 

50. TTapaiTÖpia (tA), Örtlichkeit in der Ebene von Lenidi, ei- 
gentlich -was zu beiden Seiten des Weges ist" (Deflfner Arch. 179). 

51. TTeXid, kleiner Sumpf bei Lenidi, zu agr. iniX6c (zak. iniX^) 
Deffner 179. 

52. TJeli&vi (t6) oder MircZdvi, Örtlichkeit in der Nähe des 
(ehemaligen) Klosters H. Joannis, d. h. an der nördlichen Grenze 
Zakoniens (Deffner). Da das Suffix slavisch scheint (Miklosisch I 95 
no. 30), so ist vielleicht it€Z- bezw. inireZ- mit slav. bhzh * Hollunder' 
■zu verknüpfen (Miklosich II no. 51). 

53. TTicKoitVi, in der Ebene von Lenidi (Deffner). •Eitiacoirfi 
* Warte', häufiger Ortsname« wohl agr. (vgl. Grasberger 35. 192), da 
die heutige Bedeutung des Wortes eine andere ist. 

54. TTAardva bei H. Andreas, TlXAravoc, TTXaTavdKiov; nach der 
Platane sind in alter und neuer Zeit zahlreiche Orte benannt worden. 

55. TToXiT^iKa im 6f)|Lio(; Lenidi: iroXira = iroXlTn^ ist im Zako- 
nischen erhalten, s. OIkovöjlioc s. v. 

56. TTpaT|üiaT€UTi^ {Pragmatevtis Philippson). 

57. TTpacTöc, Hauptort der Zakonen, schon im Anfang des 
18. Jahrh. so genannt (Deffner Urk.), nach Leake (Morea III 500) 
**a corruption of Prasiae'*, was aber sowohl sachliche wie sprach- 
liche Bedenken hat. Bei Phrantzes (15. Jahrh.) S. 159 ed. B. wird 
der Ort TTpodcT€iov genannt; einen solchen Ort giebt es auch in der 
Maina. Es ist mir unverständlich, wie Fallmerayer (a. a. 0. 65) 
darin einen slavischen Ortsnamen sehen konnte. Ich verhehle mir 
freilich nicht, dass die Reihe TTpodcreiov — TTpacT6(c) Schwierigkeiten 
bietet. Ist vielleicht TTpacT6(c) zu *TTpacT€to (oder *TTpdcT€io) als Aug- 
mentativum zurückgebildet worden ? Vgl. KacTpi(ov) — Kdcrpoc u. ä. 
Hatzidakis Einl. 363 (Akzent?). 

58. TTp^Tctcoc (zak. Prkgase) Deffner. Wohl ein agr. Ortsname: 
vgl. den Namen eines altattischen Demos TTepTööi^. 

59. TTpoßaT^ac in der TTaXioxiiipoi, gesuchter Weideplatz: zu 
irpößaTov (Deflhier Arch. 178). 

60. 'P^ovrac, ehemaliger Ort, schon im 13. Jahrh. bezeugt 
(Deville S. 2. 133). Der Name haftet noch in der Form Orionda 
an der alten Örtlichkeit. Bei Leake (Pel. 339) tA •P^ovra. Der 
Name kommt daher, dass am Fusse der so genannten Anhöhe meh- 
rere schöne Quellen entspringen. 

In der Nähe 'Pcovrivoö inovi^ (Xujp. ir.) oder Rondinö (Leake III 505). 

61. •Pouccialc, ol bei H. Andreas, 'der Rotboden* Deffber 
Archiv 169; vgl. lat russus^ gr. ^ouccioc. Ein 'Pouci(ov) auch in der 
Eparchie Mantinea. 

62. laßßardKi — Vorgebirge. 

68. ZaTTouvaK^iKa im bniuioc von Lenidi; zu einem Personen- 
namen ? 
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64. Sdroma, Kloster (Leake III 502); hat schwerlich mit cdpw^a 
etwas zu schaffen. 

65. IcpvidXi (t6), Anhöhe zwischen Tyros und Melana, der 
Endung nach lateinisch oder italienisch (Deffner 169). 

66. Sevetila, Gebirge (Fallmerayer a. a. O. S. 65 Savetla). Viel- 
leicht zu slav. svUh 'hell, licht * (Miklosich II no. 644)? In diesem 
Falle würde Fallmerayer richtig slavische Bezeichnung vermutet 
haben. 

67. ZioußdXa oder IioßdXa "kleine sumpfige Niederung" bei 
Yaskina, desgleichen zwischen Delphi und Arachova; als Appel- 
iativum schon zur Zeit des Eustathios im Gebrauch, der es aus 
cuußoXi^ (sc. öbdTUiv) erklärt, vgl. Deffner 178. Nach Deffber zu 
poln. szuvar 'Sumpfpflanze'. Mir zweifelhaft. 

68. Ziraiva (Xu)p. ir.), Kravac Phrantzes S. 159, von Fallmera- 
yer 65 und Philippson a. a. 0. 38 für slavisch gehalten, nach Deville 
(S. 5) zu dToc wegen seiner Getreideäcker: aus dem selben Grunde 
könnte an slavisch s^tije ' SsL&t' gedacht werden. Miklosich (Uno. 577> 
zieht das Wort zu sl. sitb 'scirpus'. Das Suffix spricht für slavische 
Abstammung, da es sich hier nicht wie bei TTdiraiva (no. 49) um ein 
Andronymikon handeln kann. 

69. loxd (f\), kleine Thalebene zwischen Vaskina und Palaeo- 
chora (Deffner); derselbe Ortsname auch in Lakonien (am Taygetos). 
Nach Miklosich (II no. 599) zu soha 'vallus, Knüttel, Pfahl'. Scheint 
mir nicht ganz sicher. 

70. KvrZa (auch ZirCa, lOvrcia), Kloster bei Lenidi, zu slav^ 
seno *foenum', auch 'Wiese', vgl. Senica u. ä. Miklosisch II no. 571. 

71. Schä (bezw. Schdla im Dialekt von Kastanitza), Name- 
einer hohen und steilen Felswand (Deffner); es hat nichts mit 
CKäX-^T) zu thun, wie Deffner (S. 9) meint, sondern ist — iKdXa, einem 
häufigen Ortsnamen, der zweierlei Ursprungs ist: einmal aus it. 
scala^ wenn es sich um einen Hafenort handelt, dann wie auch in 
unserm Falle aus slav. skala Mapis, saxum' (Miklosich II no. 578), 
vgl. cxdXa 'scopulus sub aquis latens* Tzetzes Chil. 7. v. 152 und 
Miklosich Slav. El. im Ngr. s. v. 

72. Sdpore, d. h. ?ca*-wöpoc, Zickzack weg von Vaskina ins Thal 
von Lenidi (Deffner Archiv 9). 

73. Trikeri^ Kap; vgl. auch Tp(K€pa ein Inselchen bei Hydra 
und Ort in der Eparchie Volo, zu agr. xpi-Kcpiuc 'dreihörnig'. 

74. Tupöc, zak. Ter^ (Deffner), Dero Leake s. o., wohl mit dem 
von Stephanus Byzanz erwähnten lakonischen Tyros identisch, vgL 
Bursian Geogr. II 137. 

75. <t)oöcKa (auch XoöcKa), Örtlichkeit beim Kloster Orthokosta 
(Deffner); über <t)ucKa u. ä. als agr. Ortsnamen Grasberger 118. 

76. <t)uXXiTCi(i, Örtlichkeit bei Prasto, so genannt von der 
cpuXiKT}, zak. fUitsche, welche dort dichte Gebüsche bildet (Deffner 185). 

77. XaTlaXiox) bei Lenidi " von einer Feldkapelle der TTavaT^a 
V| XaTZapXioO so genannt" Deffner 184. Vgl. XaxZaXr^ in Messenien 
und andere mit demselben Element gebildete Ortsnamen wie XaxZa- 
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Xdta (bei Monembasia), XaTZT\Käp (Thessalien) usw.: zu xöTZfjc (türk.) 
•Pilger'. 

78. Xcppoviia, Felshügel am Seerande von Mustos (Curtius 
Pel. II 374); die sonst übliche ngr. Form =€povi?|ci beweist, dass 
jenes Wort ein hohes Alter beanspruchen darf. 

Von Ortsnamen, welche Heiligen ihren Urspning verdanken, 
sind noch *'Atioc 'Avbp^ac (Stadt und FIuss), "Atioc BaciXcioc, Kap 
""Atioc AniLii^TpiGc, *'A'ftoc NiKÖXac, TTapacK€\)if| (Kirche), "Atioc TaEidpxi^ 
anzuführen ; sie kommen jedoch für unsere Frage nicht in betracht. 

Dagegen darf 79. Bpacid ^^ altlak. Bpactai nicht vergessen 
werden, das bis ins 13. Jahrh. erhalten war (nach Krause a. a. O. 
83. 303). 

III. 

Was lehren nun diese Namen? Sicherlich nicht, dass 
*'im Lande Zakonien alle und jede Spur des alten Pelopon- 
neses erloschen ist. Nicht nur die Landschaft im ganzen, son- 
dern auch die Orte und Gebirge im einzelnen tragen rein 
filavischcs Gepräge, was unmöglich hätte geschehen können, 
wenn nicht nach Austreibung der alten hellenischen Bewohner 
die slavischen Eroberer des Peloponneses auch in dieses Ge- 
birge eingedrungen und ihre Wohnsitze daselbst aufgeschlagen 
hätten. Es ist auch nicht ein einziger Name der alten Zeit 
übrig geblieben"^). 

Da ist zunächst beachtenswert, dass aus dem durch- 
musterten Gebiet diejenigen Ortsnamen bis heute erhalten ge- 
blieben sind, bezw. die Slavenflut überstanden haben, welche 
uns aus dem Altertum überliefert werden: Bpaciai, rXujunria 
{rXuTTTria) als Lymbiada und Tupöc, von denen Pausanias in 
seiner Aufzählung der Eleutherolakonenstädte (III 22, 3 flF.) nur 
die beiden ersten kennt. Die ganze Gegend scheint eben im 
Altertum nur geringe Aufmerksamkeit erregt zu haben und 
enthielt nur sehr wenige wichtigere Orte. So ist auch 
nicht zu verwundern, dass Hierokles oder Konstantinos Por- 
phyr, (de them.) oder eine von Geizer veröflFentlichte ^) Notitia 
episc. des 7. Jahrhunderts keinen Ort unseres Gebietes nennen. 
Um so merkwürdiger also, dass gerade die überlieferten Namen 
auch die Völkerstürme des Mittelalters überdauert haben. Aber 
unter den heutigen Ortsnamen sind eine Reihe, welche ohne 

1) Fallmerayer a. a. 0. 64 f. 

2) Zeitschr. f. wissensch. Theologie. XXXV (1892) 419 ff. 
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tiberliefert zu sein den Stempel der Antike deutlich an sich 
tragen: so Mrsche, Kapud, wahrscheinlich 0upd, KXeicoöpa, 
KoiXaco, Micövacoc, TTiCKcmri, TTp^Tctcoc, XeppoWjci, vielleicht 
auch Eüflaj Aoukoö, Mäkix OoöcKa. Zu diesen kommen über 
20 griechische Namen, über deren Alter sich nichts ausmachen 
lässt — sie können in alter oder neuer Zeit entstanden sein, 
weil die zu Grunde liegenden Appellativa noch lebendig sind: 
das gilt von Namen, wie z. B. KaXd|Lii, KapaKoßouvi, AaYoßouvi, 
AdKKOC, Mapa9^ac, TTapaTröpia, TTXatdva, 'Peovrac, Trikeru 
Somit ist die grössere Hälfte der Namen zu gunsten der Konti- 
nuität griech. Bevölkerung in Anspruch zu nehmen. Indem 
wir von 6 bis 7 mehr oder weniger dunkeln Namen absehen, 
bleiben zunächst 11 Namen von sicher modemer Entstehung: 
'cTÖ fiaXö, Td KaTrjcpopa, Kpuo N^pi, Aevibi, AeoOci, Aoupia, 
TTaXioxiupa, TTaXiojidvTpi, rTaXioTToXi, TTdTraiva, ZaßßaxdKi. Dem 
gegenüber treten die slavischen Namen sehr zurück: nur drei 
scheinen mir unzweifelhaft, Ziteva, IXvxto. und Schä^ für mehr 
oder weniger zweifelhaft halte ich 7, AepviK^iKa, KaciaviTca, 
Melana, TTeJIidvi, Sevetila, ZioußdXa, Zoxd. Romanischen Ur- 
sprung scheinen nur 2 bis 3 zu verraten (KouvidXia, Toucciaic, 
ZcpvidXi), während gar das Türkische und Albanesische nur 
mit je einem Namen (XaiZaXiou? MaXcßö) vertreten sind. Wie 
der albanesische Name zu erklären sei, haben wir oben schon 
gesehen. — Das einzige Element also, das ausser dem griechi- 
schen im Gebiet der Zakonen in betracht kommt, ist aller- 
dings das Slavische. Aber der Prozentsatz der sicher slavischen 
Namen ist ein so geringer, derjenige alter und echt griechischer 
Namen ein so erheblicher, dass gegen die Kontinuität der grie- 
chischen Bevölkerung im heutigen Umfang des Zakonengebiets 
von dieser Seite schwerlich etwas geltend gemacht werden 
kann. Schwerlich auch von einer andern Seite. 

Zum richtigen Vei-ständnis unserer Resultate muss darauf 
hingewiesen werden, dass in den Gebieten, wo recht eigent- 
lich Slaven sich niedergelassen haben, das Verhältnis der sla- 
vischen zu allen übrigen Ortsnamen ein ganz anderes ist: so 
lassen sich gleich westlich vom Parnon, also westlich und 
nordwestlich vom heutigen Zakonien fast die Hälfte der Orts- 
namen leicht als slavische erkennen: ich brauche hier auf 
einem Gebiet, das etwa dem zakouischen an Flächeninhalt 
gleichkommt, nur Vre8te7iay Varvitza, Arachova, Vervena^ 
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Doliana, MasTclina, Verzova, Magüla zu nennen — Namen, 
die ihren slavischen Ursprung so deutlieh wie möglich an der 
Stirne tragen. Erst eine durchgehende Behandlung aller Orts- 
namen des ganzen Peloponnes, überhaupt aller griechischen 
Länder wird uns freilich über die Verhältnisse in einzelnen 
Gebieten volle Klarheit bringen. Aber so viel ist sicher: 
Zakonien ist griechisch geblieben, es sind höchstens ver- 
sprengte slavische Reste eingedrungen. Ein solch vereinzeltes 
Eindringen von Slaven ist nicht verwunderlich, da ja gleich 
westlich vom Pamon Slaven sassen. So kann es auch nicht 
wundem, wenn z. B. im Norden des Zakonengebietes Slaven 
sich finden, wie vor allem der Ortsname MeXiToö zeigt, der 
auf den bekannten Slavenstamm der Milinger weist. Vielleicht 
erklärt sich so die Thatsache, dass Eastanitza und Sitena (im 
Nordwesten !) einen dem Vulgärgriechisch näherstehenden Dia- 
lekt haben (vgl. Deffner Gramm. 173): diese Orte (ziemlich 
sicher Sitena) wurden wohl von einer Welle der Slavenflut 
betroffen, büssten daher mehr als die übrigen Zakonen von 
ihrer Eigenart ein und wurden dann durch griechische Ein- 
wanderer verstärkt, so dass ihr Dialekt nicht mehr rein blieb, 
sondern in höherem Grade mit vulgärgriechischen Bestand- 
teilen durchsetzt wurde. 

Da Fallmerayer auch an der ganzen Ostküste Vernichtung 
der alten Bevölkerung und Slavenbesiedelung annahm, so 
musste er die Folgerung ziehen, dass die durch ihre Sprache als 
echte Griechen gekennzeichneten Zakonen erst nach der Slaven- 
flut in ihre heutigen Sitze wanderten; da nun die Prämisse 
falsch ist, so brauchen wir uns um die Folgerung eigentlich 
nicht zu kümmern: aber es ist nicht überflüssig zu betonen, 
dass die Annahme einer solchen Wanderung ohne jeden Beweis 
ist^). Woher sollen sie gewandert sein? Doch nur aus einem 
Gebiet, das lakonisch war. Nun ist aber gerade das Eurotas- 
thal von der Slavenflut in hohem Grade betroff'en worden; 
auch die Parnonhalbinsel scheint von Slaven weniger frei als 
Zakonien : es giebt also keine lakonische Gegend, die weniger 



1) Kleine Verschiebungen zwischen dem Parnon und dem 
Meere (Deffner Archiv 5) kommen hier nicht in betracht: Fallmera- 
yer meint jedenfalls (so verstehe ich ihn wenigstens) eine totale 
Neneinwanderung der Zakonen in ihr historisch bezeugtes Gebiet. 
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slavisch wäre als die Berge Zakoniens: hier allein also haben wir 
die echten Nachkommen der altgriechischen Bevölkerung, der 
Eieatherolakonen zu suchen. Denn das wird man schwerlich 
behaupten wollen, dass die Zakonen etwa vor den Slaven 
insgesamt nach Konstantinopel "verzogen", dort warteten, bis 
die Slaven wieder unterworfen waren und dann nach einigen 
hundert Jahren ihre rauhen Berge wieder aufsuchten — wohl- 
gemerkt ohne etwas von ihrer Eigenart verloren zu haben. 

Als sicher darf gelten, dass die Zakonen früher aus- 
gedehntere Wohnsitze hatten ^). Wenn Villoison recht berichtet 
ist, so müssten noch zu seiner Zeit Zakonen nördlich bis nach 
H. Petros und Kastri gewohnt haben. Mit Gerlachs Notiz bei 
Crusins '^Mnter Naupliam et Monembasiam" kann natürlich nicht 
die ganze Ostkttste zwischen den genannten Städten gemeint sein : 
denn schon damals war ein breiter Streifen vom untern Eurotas 
bis zur Ostküste albanesisch (vgl. die Karte). Daher dürfte 
die Angabe des Phrantzes*) glaubwürdig sein, wenn Kutrapiccia 
(d. h. heute Kyparissi) als südlichster Ort "AaKuiviKnc" genannt 
wird. Wie gross das Gebiet der Zakonen vor der Albanesen- 
einwanderung war, lässt sich nicht bestimmen : aus der Chronik 
von Morea muss geschlossen werden, dass das zakonische 
Grebiet etwa bis zur Breite von Helos reichte, d. h. die ganze 
Halbinsel bis zum Kap Malea ist auszuschliessen^). Die Unter- 
suchung der Ortsnamen dieses Gebietes wird auch hier Auf- 
klärung bringen. Ich hoflFe das noch in einem besonderen Auf- 
satz einmal nachholen zu können. 

Der Grund, dem Hopf und andere Historiker besonderes 
Gewicht beilegen, dass Venedig im 13. Jahrhundert die Ost- 
küste ''Sclavonia de Morea" bezeichnet, dünkt mir keineswegs 
von besonderer Bedeutung: dass Slaven in die Gegend nörd- 
lich vom heutigen Zakonenlande vorgedrungen sind, haben wir 
gesehen. Auch in der Umgebung von Monembasia wohnten 
Slaven, die offenbar von Helos, einem Mittelpunkt der Slavcn- 
ansiedelungen, vordrangen : so konnten die Venetianer leicht 
dazu kommen, die Bezeichnung Sclavonia von einzelnen Teilen 



1) Vgl. im allgemeinen Thiersch a. a. 0. 569 ff. Deville 18 f. 

2) ed. B. S. 159. 

3) Ich verweise hier nur auf einige Stellen in der Chronik: 
Buchen Chroniques etrangeres S. 51. 107. 108. 116. 129. 155. (Anders, 
aber wohl unrichtig schliesst Philippson S. 38.) 

Indogermanische Furschungou IV. ]4 
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der Ostküste auf die ganze Küste zu tibertragen. Wir dürfen 
daraus, dass die Venetianer eine ethnographisch ungenaue 
Bezeichnung aufbrachten, keinen Beweisgrund dafür herzuleiten, 
dass die Zakonen ''reine Slaveu" waren. Alles zeugt für ihre 
altgriechische Abstammung. 

IV. 

Es bleibt noch übrig, von dem Namen des merkwürdigen 
Stammes zu sprechen. Von den meist abenteuerlichen oder 
nicht begründeten Erklärungen^) ist die Erörterung Deffners 
die umsichtigste und eingehendste; an diese brauchen wir uns 
allein zu halten, da DeflFner die älteren Ansichten kritisch ge- 
prüft hat. Auf die Möglichkeit eines slavischen Namens ging 
Detfncr übrigens nicht ein: wie ich glaube mit Recht, da noch 
niemand meines Wissens ernstlich den Versuch gemacht hat, 
einen entsprechenden slavischen Völkernamen nachzuweisen *). 
Man ist eben immer und immer wieder versucht, TcdKUJV€C mit 
AdKuiV€c in Beziehung zu setzen, wie schon die Byzantiner es 
thatcn und wie man bis auf die neueste Zeit •^) es gethan hat. 
Ein Übergang von X in tc ist natürlich ausgeschlossen. Am 
ansprechendsten erscheint Deffners Erklärung aus t(ou)c (A)dKUD- 
v€c = Tc' ctKUJvec; ein solches Zusammenwachsen von Artikel 
und Volksnamen hat nichts auffallendes; der Abfall des X vor 
dunkeln Vokalen ist ferner eine bekannte Thatsache des Za- 
konischen (Dcville S. 82, Oikovöiligc S. 13, Deffner Gr. S. 105). 
Aber Deffner hat die Schwierigkeiten der Erklärung nicht 
durchgeprüft: lässt sich nämlich diese Deutung mit dem Alter 
des Namens (in der Form TcdKUJvec schon aus dem 13. Jahr- 
hundert, als TccKUJvec gar schon seit dem 10. Jahrhundert be- 
kannt) in Einklang bringen? Sie setzt zweierlei voraus: dass 

1) Vgl. Goar zu Kodinus ed. B. S. 247. Korais bei Elissen 
a. a. 0. 350. Oikouomos bei Mullach 104. Ross Reisen und Reise- 
routen im Pelop. 167, anders Künio:sreisen II 19. Dieffenbach Hall. 
Allg. Lit.-Z. 1843. Er^. S. 146. Mullach S. 104. Byzantios Lexikon 
s. v. TcaKiJuj. Bursian Geogr. II 133. Deville S. 68 f. (dazu Com- 
paretti KZ. XVIII 148). Spratt Travels and Researches in Crete 
I 356 f. B. Schmidt a. a. 0. S. 12. Deffner Monatsber. d. Berl. Ak. 
1875 S. 16 ff. (auch Archiv 8). 

2) Die Bemerkung: bei Schafarik II 229 f. kann als ein solcher 
Nachweiß nicht gelten. 

3) Zuletzt G. Meyer Essais I 104. 
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1) der Abfall von X, sowie 2) die Artikelform tc mindestens 
soweit hinaufreichen als der Name bezeugt ist — Fragen, auf 
die DeflFner sich gar nicht einliess. 

Der Z-Schwund gehört zwar dem Dialekt von Kastanitza 
nicht an, aber das scheint mir gegen das Alter der Erschei- 
nung nichts zu beweisen, weil jener Dialekt dem Neugriechi- 
schen überhaupt näher steht, d. h. vom Vulgärgriechischen 
stark beeinflusst ist. Der X-Schwund ist nach Hatzidakis (Einl. 
S. 8) nicht alt, er ist jedenfalls jünger als die (wohl lakonische) 
Wandlung des antevokaligchen e in e (Hatzidakis Einleitung 
S. 9), jünger auch als der bei Defilier Gramm. S. 104 be- 
sprochene Übergang von X zu p und die Umwandlung der 
Endung -oc, -ov in € (Hatzidakis S. 8); andererseits ist aber 
der Laut Vorgang nicht so jung wie Hatzidakis anzunehmen 
scheint: einmal weist darauf hin (Deffiier Gramm. 162) die in 
köpana = KUjXÖTrava, CKapixci (OIk.) = CKoXapiKi, Gäcca = GdXacca 
und andern Wörtern (Deville a. a. 0.) vollzogene Konti-aktion, 
vor allem aber unterliegen die aus der neugriechischen Vulgär- 
sprache eingedrungenen Wörter jenem Prozesse nicht, vgl. z. B. 
Xdeo = XdGoc, XdcTTTi, öXöxpuce, Xotic|liö u. a. Die ins Zako- 
nische eingedrungenen Fremdwörter gestatten eine etwas ge- 
nauere Datierung: die lateinischen bezw. vulgärlateinischen 
Lehnwörter zeigen Schwund des X: dinvi (OIk.), vgl. Xajiviov 
Soph., zu lat. lamina, dz^a = K^XXa, lat. cellaj kaveäri = ca- 
ballarius (KaßaXXdpioc schon bei Procop und Euagrius vgl. 
Soph.), mäyua (Singular indYouXe Ok.) = jidYouXa, aus dem 
Lat. nach G. Meyer IF. III 68 f., luoudpi = luouXdpi mulus (|liuj- 
Xdpiov Porphyi'og.), cea OIk. sella (c^XXa schon bei Lydus)^ 
sJcä lat. scala, wozu CKaouKXOu = cKaXiwvuj, ein Wort, das 
schon Porphyrog. kennt, CKOUT^a lat. scntella, afria (Deffner 
Gramm. 106) entweder Xüi.laurea (Comparetti KZ. XVIII 142) 
oder XdcpvTi' bdcpvTi Hesych (G.Meyer Türk. Stud. I 29); auch 
dCoiipi = XaZIoiipi (OiK.) ist ein altes (persisches) Lehnwort (Korais 
IV 275). Bei skadia = CKXaßid zu ZKXdßoc miat. Sclavus ist 
mir zweifelhaft, wie weit die heutige Bedeutung Sklaverei 
zeitlich hinaufgerückt werden darf; der Völkername ZxXdßoc 
begegnet natürlich schon früh (bei Agathias 6. Jahrh. nach 
Soph.) ; die Form des Wortes zeigt, dass der X-Schwuud noch 
nach der Zeit der Slaveneinbrüche fortgedauert hat. Weiter 
aber sprechen zak. Xörfo? agr. XÖTfoc 'Wald' (schon bei Ce- 
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drenns im 11. Jahrb. Soph.) = slav. Iqgü (Miklosich Sitz.-Ber,. 
der Wiener Akad. LXIII S. 548), lalüdja = gew. XouXoubi 
(Pelop. XeXoubi nach Byz. Lex.) ans dem Albanesischen l'uVe 
(6. Meyer Alb. Wb. s. v.) und dXdpYa, dXapTuv^, dXapTi^TTOi> 
zu ital. largo (aUa larga), KoXöva ital. colonna dafür, dass dafr 
Lautgesetz des X-Schwundes bereits seit geraumer Zeit, wahr- 
scheinlich vor dem Höhepunkt des albanesischen und italieni- 
schen Einflusses (15. Jahrb.), vermutlich auch vor der voll- 
ständigen Hellenisierung der peloponnesischen Slaven (10. — 12, 
Jahrb.) ^) seine Kraftwirkung eingebüsst hat: es spricht aber 
meines Erachtens jedenfalls nichts dagegen, den Verlust des X 
so früh (10. Jahrb.) anzusetzen, dass die Annahme eines ♦"Akuj- 
v€C aus AdKU)V€c möglich wäre. 

Bleibt noch das tc-. Hier will die Erklärung Deffners 
nicht stimmen: abgesehen davon, dass Artikelformen mit Te- 
erst seit dem Anfang des 16. Jahrhunderts bezeugt sind (Psi- 
chari Essais I 151 ff.) — was bei dem Zustand der mittelgriechi- 
schen Texte freilich keineswegs gegen ein früheres Vorkommen 
spricht — ist es bedenklich, dass das heutige Zakonisch und 
auch der Peloponnes nichts von dieser Artikclform wissen: 
damit wird Defliiers Erklärung des tc aus touc im Anlaut 
von TcdKU)V€c unhaltbar. Aber es fSllt mir trotzdem schwer, 
darum Deffners Ableitung im Prinzip abzulehnen: tc- wird 
irgend ein anderes Element sein, das mit *''Akujv€c verwachsen 
ist. Ich schlage zwei andere Auswege vor, weniger weil 
ich sie für sicher halte, als weil ich damit vielleicht einen 
andern zu glücklicherem Suchen anrege: entweder ist ein 
(€l)c *'AKUJVia(v) d. i. *ZaKU)via zu TcaKwvia geworden wie 
Koccujißa zu KOUTcouiiißa, c^pßouXov zu TC^pßouXe (Deville S. 85. 
69), oder es entstand aus 6 Ö *'AKU)via(c) nach dem zakoni- 
schen Lautgesetz l zu tc (Deffner 117 f.) 6 *(d)TcaKU)via(c), wo- 
nach TcttKujvia und TcdKU)V€C neu gebildet wären. Es sind 
das, wie gesagt, vielleicht sehr gewagte Hypothesen, aber ich 
wüsste keine andere, die mit mehr Berechtigung vorgebracht 
werden könnte. 

Nicht so schwer dürfte es sein, die Foim Tc^Kujvec, falls 
sie bei Konstant. Porphyrog. richtig überliefert ist, mit Tcd- 



1) Die genannten Wörter können allerdings auch aus der 
ngr. Gemeinsprache eingedrungen sein. 
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KU)V€c zu vereinigen. Ich habe bereits IF. II 88 einer frühen 
Epoche des Neugriechischen (oder der Koivn) den Wandel 
-ein^ unbetonten a in € nach p, X zuzuweisen versucht: dem- 
nach musst« neben AdKuivcc sehr frtth ein *A€ku)V(uv, *A€Kuivia 
usw. entstehen; (Mese Form scheint zwar wenig lebensföhig ge- 
wesen zu sein, aber in^merhin könnte ein aus '''A^KUJvec nach 
^'Akujvcc umgestaltetes **'Eku)V€C als Grundform des von Por- 
phvTog. bezeugten Tc^Kiwvec betrachtet werden. 

Wenn sich auch die Schwierigkeiten des Namens noch 
nicht heben Hessen, so verschlägt das dennoch nichts gegen 
4ie nach jeder Seite hin wohlbegründete Ansicht von der 
griechischen Abstammung der Zakonen. Ihre Landschaft hätte 
in Philippsons ethnographischer Karte nicht als ''slavisch" 
Ätigmatisiert werden dürfen. 

Freiburg i. B. September 1893. 

Albert Thumb. 

EPlttutemn; zur Karte. 

Die Karte ist eine Reduktion des betreffenden Teiles der 
grossen Karte Philippsons; eingetragen sind die geographischen 
Namen dieser, sowie der Wiener Karte und (für Zakonien) der 
Skizze Deviiles; die albanesischen Gebiete sind nach Philippsons 
ethnographischer Karte in Petermanns Mitteilungen 1890 einge- 
zeichnet. Die Zone der slavischen Ansiedelungen^ sowie die ehe- 
maligen Grenzen Zakoniens beanspruchen nur ungefähre Richtigkeit. 



MInatiae Italicae. 



1. Lateinisch ääc, für. 

Diese zwei Worte harren noch, soweit ich weiss, der 
Erklärang ihres Vokalismus. Nach der allgemeinen Anerken- 
nung der Postgateschen Deutung des Infinitivus Futurus {ini- 
mico8 meo8 hoc dicturum, = dictu *erom, s. Brugmann Grds. 
II § 900) bleiben nur diese zwei Beispiele des angeblichen 
Wandels von lat. ö zu ä übrig (Grds. I § 80 ad fin., Stolz Lat. 
Gramm. 2 §23.6). Denn die Formen mit -ud in CIL. P 813 
(. . . Loucinai .... c\astud facitud), was sie auch bedeuten und 



Digitized by 



Google 



214 R. Seymour Conway, 

woher sie auch ursprünglich stammen mögen, sind selbstver- 
ständlich etwas anderes als reines Latein s. u. 

Nun bieten aber huc und für keine solche Schwierigkeit^ 
dass sie eine Reihe von Grammatiken nacheinander als "Aus- 
nahmen" hätten belästigen dürfen, huc muss wohl älteres 
*hoi-ce sein, mit regelrechtem ü aus oi in betonter Silbe, mit 
derselben Endung, die in mi gr. jaoi (enklitisch) Corinthi usw.^ 
möglicherweise auch in iUi(c, -m) in unbetonter Silbe in 4 
überging. Der Kasus ist Lokativ-Dativ vom Pronom. -Stamme 
*TchO'\ die Nebenform hei-c steht zu hoic (als Dativ schon gut 
bekannt) gerade wie gr. Alt. oTkoi : Dor. oikci; die Bedeutung 
des Zieles beim Lokativ im Pronomen, wird wohl niemandem 
auffallen, vgl. gr. ttoi. Nach (oder mit?) Johansson möchte ich 
die Lok.-Form hei-c (nicht hoi-c) auch im Nominativ finden,. 
heic homo '6 ivödbe fiv9pu)iroc', kymr. y dyn yma u. dgl. m., 
womit aber nicht gesagt sei, dass der Funktionsübergang sich 
erst im Lateinischen vollzogen hätte; ja, aus solchen nomi- 
nativisch gebrauchten deiktischen Formen hat der Relativus 
selbst sein -i in idg. Zeit genommen, siehe Brugmann Grds* 
II §414^). 

Aus der Form hü(c) entwickelte sich zunächst der ge- 
wöhnliche Dativ hui(c) mit neu angefügtem dat.-lok. Ausgang 
-i nach illij isti u. dgl.; hü(c) als Adverb erstarrte. Wahr- 
scheinlich ist es auch, dass die Form huiuSj wie man sich 
auch ihre Entstehung im allgemeinen denkt, in letzter Ent- 
wicklungsstufe ihr u von huc bekommen habe. Wenn wir 
z. B. mit Brugmann (Grds. II § 419) hoi + Genit.-Ausgang -t^ 
annehmen, können wir ihm doch kaum zugeben, dass das a 
nach cuius (aus quoius) in u überging; denn ''quoius ist immer 
auf republikanischen Inschriften geschrieben", hoius aber kommt 
nur dreimal vor, hoic nur einmal (Neue IP S. 450, 414, 415), 
huius, huic öfters; huius ist also früher als cuius entstanden. 
(Beiläufig sei hier gefragt, ob nicht in solchen Stellen, wo 
"huius"' und "eius'' bei Plautus einsilbig gemessen sind [e. g. 
Mil. 699, s. Neue a. a. 0. S. 413], ursprünglich *hois und *eis 
[parallel zu mis tis] gestanden haben mögen?). 



1) Hiernach muss qui (Sin^.)» wenn nicht als proklitisch auf- 
gefasst, ans quei (cymr. pwy), nicht aus *quoi entstanden sein. 
qoi der Duenos-Inschr. ist entweder Nom.-PI. oder Dat.-Sing. Im 
Plur. jedenfalls musste die Endung -l werden, nach domini u. dgL 
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Für scheint mir sicher aus (piip entlehnt, nicht aber 
direkt ins Lateinische, sondern in einen der ländlichen Dialekte, 
die ö in ü wandelten {vinu, arpatitu), vermutlich in den volsr- 

kischen. Die Inschrift Loucinai facitud kann nicht 

volskisch sein (mit -ai und -ci , gegen vol. -e, -gi-), vielmehr 
mars. (vgl. dunom 'donum*) oder sabinisch (fltisare 'florali'). 

2. Lat. aw : ö; au aus o^? 

Dass in der Vulgärsprache au phonetisch zu ö wurde, 
ist längst anerkannt. Die nähere Bestimmung der Örtlichkeit 
dieser Wandlung verdient vielleicht eine kurze Besprechung. 

Bei Festus (Ponor 202) heissenjene, 'rustici', welche orum, 
orata 'genus piscis* oriculas statt aurum, aurafa, auriculas 
aussprachen. Dieselben haben nach Varro (L. L. 1. 96) pappum 
Mesium non Maesium gesagt, und daselbst ist auch das Schwan- 
ken zwischen faenum und fenum angeführt ^). Nun sind auch 
die meisten von den übrigen Beispielen gerade bäuerliche 
Worte^ plöstrum, höstus, pösea, cöles, rödus *saxum, res rudis' 
fpoetae, ut Accius, raudus appellant' Fest. Pon. 356); dazu 
olla für aula (aus *aux'la- cf. auxilla mit von Planta), ob- 
wohl das -U' auffallend und kaum auf rein lautlichem Wege 
zu erklären ist. Bei einem Wort, dass nur den Bauern ge- 
läufig war, nämlich sörex, ist die rein lateinische Form {saurexj 
Serv. ad Georg. 3. 278, auch durch das gr. öpeE mit Tief- 
stufen vokalismus verbürgt) durch die ländliche gänzlich ver- 
drängt. Cörus für Caurus sprach der wetterkundige Bauer, 
örigae nannte er die aurigae^ denen er in Rom zuschaute; 
wahrscheinlich ist es auch, dass das Wort, womit er die 
schlechten Schauspielen! zufallende Verhöhnung bezeichnete 
(explödere), die Form annahm, die bei ihm, und nicht bei 
gebildeten Römern, üblich war. displödere (vorklassisch, d. h. 
bei Varro Res Rust. Lucrez, und einmal bei Horaz Sat. 1. 8. 46) 
und illotuSf föcale^ sufföcare wird niemand den 'rustici* ab- 
sprechen. Ob diese Komposita wirklich phonetische Formen 
waren, und zwar nach den Lautgesetzen des betreffenden 



1) Hier sind nicht am Platze Varros andere Beispiele, scaep- 
irum für sceptrum, auf ungleiche Wiedergabe des griecliischen r\ 
beruhend, und faeneratr^^ix und fen-, wohl ein Irrtum entweder von 
anderen oder von Varro selbst. 
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Dialektes, oder 'Re-komposita' ron^Zödo, lötua \ne das klass. 
applaudo von plaudoj mag dahingestellt bleiben. Die seknn^ 
däre, adjektivische Bedeutung von lautus weist auf städtischem 
Gebrauch. 

Wer sind nun diese 'rustici' die au als ö, ae als € aus- 
sprachen? Beide Wandlungen waren in ümbrien zu Hanse; 
die ümbrer aber wohnten zu fem von Rom, um dem lateini- 
schen Sprachschatz so viele Wörter schenken zu können. Be- 
treflfs des Vokalismus gingen die Volsker, und nur die Volsker, 
mit den ümbrern Hand in Hand, und ich weiss keinen Grund, 
weshalb ihre Mundart nicht die Schuld unsrer rusticitas 
tragen sollte. Der von guten Schriftstellern gebrauchte Name 
Clösfra Bomantty ein Ort in volskischem Gebiet, darf vielleicht 
als ein kleiner direkter Beweis gelten; die Lage von Laufulae 
(Liv. 7. 39) ist nicht genau bestimmt, unter Personennamen 
sind Plötius und Clödius, häufig im volsk. Gebiet vorkommend, 
in Italien zu verbreitet, um hier zu dienen; OfelUus aber, 
welches in C. I. L. X nur bei Volskern und Campanem häufig 
ist, neben Aufellius (Camp. Aurunc), darf vielleicht erwähnt 
werden ^). 

Bis jetzt habe ich die Thurneysensche Theorie (KZ. 
XXVHI 154) nicht berücksichtigt, wonach urital. ou zu ay, 
geworden sein soll, und ich muss hier gestehen, dass ich sie 
nicht für richtig halten kann. Von den Beispielen nämlich, 
die Thumeysen anführt, werden einige jetzt anders gedeutet 
(z.B. avilla zu agnus djavöc, nicht zu ovu)\ bei anderen sind 
beide Formen, mit ö und au, neben einander häufig bezeugt, 
wohl ein sicherer Beweis, dass sie verschiedenen Mundarten, 
nicht verschiedenen Zeiten angehörten; andere noch, wie 
lävo : Xouuj, cavos : cohus, enthalten möglicherweise entweder 
den 9- Ablaut der e : o-Reihe, oder den o-Ablaut der a-Reihe — 
welche beide von Bartholomae sicher gestellt zu sein scheinen. 
cös ist von cautesy auriga von ös zu trennen, auch ausculumy 
wenn man auf dieser nur handschriftlichen Schreibung so viel 
Gewicht legen will; das einmal inschriftlich vorkommende 
austia ist wahrscheinlich ein falscher Archaismus ; sonst Hesse 
es sich mit der Theorie absolut nicht vereinigen; denn dass 



1) Den Rustici schreibt Varro a. a. 0. auch speca für splca zu, 
und anderswo (danach zu beurteilen) am^ci für amici. Nach covehriui 
skt. vlras muss man vielleicht ein g aus i im Volsk. anerkennen. 



Digitized by 



Google 



Minatiae Italicae. 217 

CS *Mund* die reiu klassische Form sei, wird niemand be- 
zweifeln. Ferner sind plödere und -föcare als Beweise un- 
brauchbar; denn wie kann man es wahrscheinlich machen, 
dass während au in Kompositis zu -ü- wurde {accusare u. dgl.), 
ouy das auch betont zu ü herabsank, in unbetonter Lage trotz- 
dem als ö figuriert habe? Endlich und hauptsächlich stehen 
4er Theorie noch im Wege ovis und hovisy ein wuchtiges 
Paar! Auf andere Einzelheiten die mir nicht haltbarer scheinen, 
brauche ich nicht einzugehen. 

Was octavos und öt^ooc betriflFt, sind beide mir ihres 
Vokalismus wegen als kontaminierte Formen leicht verständ- 
lich. Ein idg. *oht9\tos müsste lat. octävosy gr. -öLfoc heissen; 
dann schuf man -öuos, -ixkFoc nach octöj öktiü. Solche Dou- 
bletten aber können niemals lange bestehen; die Lateiner 
kombinierten die Qualität der alten Form mit der Quantität 
der neuen, dagegen die Griechen die Quantität der alten mit 
der Qualität der neuen (-äi^s + öuos = lat. -duoSy gr. oJ^os). 

3. Umbr. emantu(r), (ursiandu. 

Hier möchte ich noch eine Vermutung des Herrn G. A. 
Turner (aus Trinity College, Cambridge, ehemals mein Zuhörer) 
mitteilen, die mir sehr plausibel erscheint, insbesondere weil 
sie mit Brugmanns Deutung von hertei herte(r) parallel geht. 
Er fragt nämlich, ob nicht die Länge des -üfr), die sowohl 
durch die konstante Schreibung mit -u (nicht -o in diesem 
Tempus) als durch die Weglassung des -r bewiesen ist, auf 
einer imperativisch umgestalteten Endung beruhen kann; d.h., 
man hätte im ürumbrischen *ematör, nach *emetöd, *enietör, 
statt *ematir gesagt. Hertei zeigt, dass der Vokal, der vor 
vor dem eventuell passivischen -r stand, einer Modusbezeich- 
Bung fähig war. 

CardifT, Wales, Oktober 1893. 

R. Seymour Conway. 
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Latina: 1. acer äcris acre, 2. nullus est, quin. 



1. 

Dass die idg. adjektivischen u-Stämme im Lateinischen 
zu f-Stämmen geworden sind {suaidjv-i-s : ai. svädü-i, fenu-i-s : 
ai. tanü-S)f erkärt man seit Benfey Orient und Okzident 
I 262 f. so, dass die i-Deklination ursprünglich nur dem Femi- 
ninum angehört habe (vgl. ai. svadvt) und von diesem auf die 
beiden andern Geschlechter tibergegangen sei. Sieh z. B. Job» 
Schmidt KZ. XXV 139, Danielsson Grammatiska anmärkningar 
I 25, K. F. Johansson KZ. XXX 443, Verf. Grundr. II S. 297. 
So hat man nun weiter, ebenfalls im Anschluss an Benfey 
a. a. 0., die Feminiubildungen wie acris equestris neben den 
Maskulina acer equestier mit der alten femininen l-Erweiterung 
in Zusammenhang gebracht, indem man diese Adjektiva für 
alte ro-Stänime erklärte, die zunächst nur im Femininum -ri-» 
hatten und erst im Anschluss an dieses Genus das Mask. und 
Neutrum in die e-Deklination tibergehen Hessen. So Danielsson 
(a. a. 0. S. 26 f.), der acer äcris als Fortsetzung von älterem 
*acro8 *acrl betrachtet, da, wenn man von älterem acris m., 
äcris f., acre n. ausgehe, die formale Verschiedenheit zwischen 
Mask. und Fem. unverständlich bleibe. Ebenso Job. Schmidt 
(Die Pluralb. der idg. Neutra 61), der als Zeugnis für die 
alte o-Flexion des Maskulinums den Akk. äcrum (Cn. Matiu» 
bei Charis. S. 117, 13 K.) herbeizieht und in dieser Weise nicht 
nur die adjektivischen rt-Stämme ursprünglich o-Stämme ge- 
wesen sein lässt, sondern überhaupt alle die nach der f-Dekli- 
nation gehenden Adjektiva, "in welchen man bisher (noch C. 
Pauli Altital. Stud. I 1883, S. 24 und Stolz in I. Müllers Handb. 
der klass. Altert.-Wiss. II 202) lautgesetzwidrige * Schwächung 
von o zu i* annimmt: sterilus, sterilis usw. bei Corssen II* 
324 f. 425 f.. Neue IP 87 f.". Endlich V. Henry, der in sei- 
nem Precis de gramm. comp. § 152 von dem -i- von suäv-i-s 
sagt: "Cet -i- est peut-etre un vestige tres altere de l'ancien 
'l qui fomiait le feminin de ces adjectifs (en sk. sväd-ü-Sj fm. 
svad'V'l)y de meme que le fm. acris par rapport au msc. acer 
est peut-etre un souvenir de quclque feminin pr^historique 
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*Äfc-r-l, en sorte que ces derivations se rattacheraient k la 
categorie precedente". 

Ob die Deutung von sudvi-s auf Grund der Feminin- 
bildung ai. svadv-i richtig sei, mag hier dahin gestellt bleiben. 
Jedenfalls ist es nicht richtig, für die Erklärung der Adjektiva 
wie äcer äcris die idg. f-Bildung des Femininums herbeizu- 
ziehen, wenn der Gegensatz von Mask. acer und Fem. actis dies 
auch noch so nahe legt. 

Adjektivische i-Stämme giebt es in den verschiedensten 
Sprachen. Z. B. ai. sr^ni- 'licht, rein* (in srini-dant-) got. 
hrdins 'rein'; got. ga-mdins 'gemein' lat. com-moini-s -münis'y 
gr. ibpi-c 'kundig' aisl. tdtr 'weise' (urgerm. *y,itri'2); ai. 
häri'i av. zairi-i 'goldgelb', ai. dädhrSi-S 'mutig', türni-f 
*eilend', bhäri-i 'reichlich'; gr. €uvi-c 'beraubt'; air. air-dirc 
* berühmt' maith 'gut'; got. riur-s 'vergänglich'. Es liegt 
also a priori keinerlei Nötigung vor, das in allen drei Ge- 
schlechtem auftretende acri- (vgl. osk. akrid, umbr. per- 
akri- per-acri-j Her. der sächs. Ges. d. Wiss. 1893 S. 144 ff.) aus 
einem älteren *acro- herzuleiten. Das Suffix -ri- kann hier 
ebenso alt sein wie in ai. dJri-ä 'die scharfe Kante eines^ 
Dinges, Ecke, Schneide' gr. ÖK-pi-c 'Spitze, besonders Berg- 
gipfel' ÖKpi-c 'Spitze, Ecke, Kante' lat. oc-ri-s ' Berggipfel '^ 
woneben ai. catur-asra- 'viereckig' gr. äKpo-v äKpä 'Spitze^ 
Gipfel' äicpo-c 'spitz' aksl. ostr^ 'scharf. Auch das Schwan- 
ken zwischen lat. sacro- umbr. Akk. PI. Fem. sakra osk. Nom.- 
Akk. Sg. Neutr. caKOpo und lat. sacri- (porcum sacrem, porcl 
sacres) umbr. Nom.-Akk. Sg. Neutr. sakre osk. Akk. Sg. Mask. 
sacrim braucht kein andres gewesen zu sein als das zwischen 
ai. iubhri'S und mbhrd-s 'glänzend' oder üsri-^ und usrd-s 
'morgendlich'. Von gleicher Art können ferner die Doppel- 
heiten lat. simili-s : gr. 6^aX6-c, lat. humili-s : gr. xöa^aXö-c, 
lat. agili'8 : ai. ajird-s gewesen sein, und w^nn im Lateinischen 
die i-Deklination beim Adjektivum auf Kosten der o-Deklination 
um sich gegriffen hat, namentlich bei den Komposita iexanimi-s 
u. dgl.), so lässt sich das sehr wohl so verstehen, dass in ge- 
wissen Adjektiven i- und o-Deklination von voritalischer Zeit 
her neben einander her gegangen waren und durch ihre i-Flexion 
auch andere o-Stämme in diese Flexion hertlbergezogen wur- 
den. Überdies darf wohl wegen der Komposita wie ex-animi-s 
decem-jugi'S an die arischen Bildungen wie ai. särathi-i (zu 
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sa-räfha-s) mazda-yctsni-H (zu mazda'ya&na-) erinnert werden 
(Grundr. II S. 264). 

Woher aber nun die Dreiformigkeit des Nom. Sg. : acer 
ücris äcrSf celer celeris celere? Die, wie mir scheint, richtige 
Antwort ist nahe genug gelegt durch die bekannte Thatsache, 
dass diese schulmässige Scheidung zwischen Mask. und Fem. 
im älteren Latein noch gar nicht bestand und bei einer Anzahl 
von W-Stämmen überhaupt nicht tiberliefert ist. Nur der Aus- 
gang -riß in beiden Geschlechtem ist ftir filnebris mtdiebris 
lügubris intermestris bezeugt, während bei mediocris und 
simSCnjstris zwar in der Litteratur nur -ris belegt ist, aber 
für das Mask. der Ausgang -er von Grammatikern zitiert wird. 
Viele zeigen in der Litteratur von ältester Zeit her -ris (-eris) 
und -er im Mask. neben einander, z. B. cdacer und (dacris 
bei Ennius, campester bei Varro und campestris bei Cato, 
celer bei Vergil und celeris bei Cato. Umgekehrt begegnet 
-er zuweilen bei den alten Dichtern und überhaupt in der 
volkstümlicheren Sprache auch im Fem., wie celer bei Liv. 
Andr., acer bei Naevius und Ennius^), volucer bei Petronius» 
Servius zu Verg. Aen. VI 685: Sciendum antiquos et alacris 
et alacer et acris et acer tam de maseulino quam de femi- 
nino genere dixisse: nunc maseulino utrumque damus, de femi- 
nino alacer et acer nunquam dicimus. Das nähere s. bei 
Bücheler-Windekilde Grundriss 9f., Neue -Wagener Formenl, IP 
15flF., Kühner Ausf. Gramm. I 348 f. ^), Georges Lexikon der 
lat. Wortformen unter den einzelnen Wörtern. 

Im Uritalischen hatte man *akris für Mask. und Fem^ 
"^akri fürs Neutr. *akris wurde lautgesctzKch zu *akrs, weiter 
zu acer, gleichwie *agros durch die Mittelstufe *agrs zu ager 
wurde. Entsprechend im Umbr. pacer masc. 'propitius' aus 
*pakri-s, gleichwie ager 'ager* aus ^agro-Sj pälign. faber ^ür 
ber* aus *fabro-s. Diese Erscheinungen in wortschliessenden 
Silben haben ihre Parallele in Binnensilben, wie lat. incertus 
aus ^^n-crito-s durch die Mittelstufe *encrt(hSj sacerdöe aus 
*säcro-dös (St. sacro-) oder *sdcrirdös (St. sacrir) durch 



1) Dieser bietet somnus äcris und äcer hiemps, 
3) Unannehmbar ist natürlich die Erklärung, die dieser Ge- 
lehrte von den Formen wie äcer giebt: '•Wahrscheinlich bat man 
bei diesen Adjektiven später in der Maskulinform das is abgewor- 
fen, um diese von der Femininform zu unterscheiden". 
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*8acrdö8y aUerplex aus *altrO'pl€Xj osk. Freternom aus 
^Frentrono- (vgl. loc. sg. Frentrei). Unter den lat. Formen 
di^er Art verdient acerbus = ^akro-dho-a oder *akri'dho'S 
hervorgehoben zu werden, das mit demselben Suffix -dho- ge- 
bildet war wie lüci-du-s frigi-du-s u. a. (Thumeyscn KZ. XXX 
489, Skutsch Forsch, zur lat. Gramm, und Metr. I 42) : sein h 
war durch das unmittelbar vorhergehende r bedingt (vgl. 
harha : ahd. hart aksl. brada) und weist auf sehr frühen 
Schwund des Vokals der zweiten Silbe. Wie weit die laut- 
liche Umwandlung der urital. Grundformen *äkris *agros be- 
reits vorgeschritten war, als das Lateinisch-Faliskische und 
das Umbrisch-Samnitische sich stärker diiferenzierten, ist schwer 
zu sagen; es kommt hier namentlich darauf an, wie man sich 
zu umbr. ocar ukar 'ocris'* und zu den Schreibungen marruc. 
pacrsi 'propitius sis* (oder 'sit') osk. Tantrnnaiüm 'Tan- 
temaiorum' u. dgl. stellt. Ausführlicher, aber mit verschiede- 
nem Ergebnis ist diese Frage von Bronisch Die osk. i- und 
c- Vokale 158 flF. und von Bück Der Vokal, der osk. Spr. 179flF. 
behandelt. Für uns mag genügen, dass die Entwicklungsstufe 
*akr8 *agr8 jedenfalls schon in der Periode der ital. Urge- 
meinschaft erreicht war^). 



1) Deecke Erläuterungen zur lat. Schulgramm. 1893 S. 29 lässt 
auf römischem Boden *agro8 *äcris durch die Mittelstufen *agro 
*äcri, *agre *äcre, *agr *äcr zu ager äcer geworden sein, worin 
ihm wohl niemand folgen wird. Für seine Auffassung darf man 
sich nicht auf die Lehnwörter wie Alexander conger neben Alexan- 
dras congrus (Weise Die griech. Wörter im Lat. 56) berufen. Denn 
man ist ja in keiner Weise genötigt anzunehmen, dass hier -ros 
einen lautgesetzlichen Umwandlungsprozess durchgemacht habe: 
sie wurden bei der Herübernahme einfach der lateinischen Dekli- 
nationsweise der ro-Stämme anbequemt. Wird doch auch z. B. nie- 
mand uns zumuten wollen zu glauben, der Nom. PI. dieser Wörter, 
congri = gr. yÖTTpoi usw., habe jedesmal auf lateinischem Boden 
die Wandlung von -oi zu -Z praktisch durchgemacht. Eine Ent- 
wicklung, wie sie Deecke für ager annimmt, liegt allerdings im 
Westgermanischen vor: urgerm. *akraz 'Acker* *fuglaz * Vogel* 
wurden über *akkra *fogla zu ahd. accar fogaly wie das focla der 
Lex Salica beweist, die hier noch den urwestgermanischen Staud- 
punkt repräsentiert. Aber die Schicksale des -s im Lat. waren ganz 
andre als itn Westgermanischen. Bei Deeckes Theorie sieht man 
nicht ein, warum die Römer nicht zu den Formen agers äcers soll- 
ten gekommen sein, da, wie fers pars usw. zeigen, zu der Zeit, in 
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Gleichwie man nun im Lat. die zu den substantivischen 
Stämmen utri- ocri- lautgesetzlich gehörigen Nominative uter 
*ocer nach der Analogie von Formen wie ovis sitis in utris 
ocrisy und wie man die zu den substantivischen Stämmen 
utero- famulo' gehörigen Nominative uter famul nach den 
Formen wie lupus in Uterus famulua oder die zu den ad- 
jektivischen Stämmen supero- miserQ- mortifero- gehörigen 
Nominative super miser mortifer nach den Formen wie bonus 
in superus miserus mortiferus umgestaltete, so stellte man 
neben acer celer die Formen acris celeris nach dem Muster 
von solchen wie cömis dulds rudis. Vgl. auch acritüs für 
^acertäSy facilitas für facultas nach cömitäs u. dgl., difficili' 
ter für difficulter nach cömiter u. dgl. 

Bei dieser Neubildung spielte das Geschlecht zunächst 
keine Rolle, man sagte acer und acris equos und acer und 



-die Deecke die Entstehung van ager äcer verlegt, die Wirksamkeit 
des Lautgesetzes bereits erloschen war, nach dem ter quattuor par 
fer ihr -ä verloren hatten. 

Noch weniger als Deeckes Ansicht vermag ich mir die von 
Wharton (On Latin Consonant Laws, Philol. Soc, Dec. 20, 1889, 
p. 7) anzueignen, welcher sagt: ^'Sirailarly Brugmann explains the 
Nominatives ager äcer as standing for *agros ^äcriSf the er repre- 
senting a sonant r. I would rather suggest that in these words 
the e was originally long (with *äcer cf. pat^r in Aen. 5. 521), and 
that the termination is due to the dcsire to distinguish Nominative 
from oblique cases by forming it from a fuller stem. So in Um- 
brian we have Nom. Sing, pacer 'pacified' from the longer stem, 
Nom. Plur. pacr-er from the shorter: conversely in dTpöc, Gothic 
akrSf Sanskrit ajras, the Nominative foUows the analogy of the 
other cases. On Brugmann's principles it is diflScult to see why, if 
'^agros became ager, *agrom {agrum) did not become *agerm (or 
*ageremy. Nur auf Grund des Italischen solche Nominative auf -er 
zu konstruieren, ist an sich äusserst kühn, und es ist völlig unnötig, 
-weil man die überlieferten Formen, ohne den Lautgesetzen der 
ital. Dialekte irgend einen Zwang anzuthun, aus den durch die 
andern Sprachen angezeigten Grundformen ableiten kann. Dass 
der Akk. zu lat. ager agrtim lautete, steht im Einklang mit der 
Thatsache, dass nirgends in den italischen Dialekten ein kurzer 
Vokal vor wortschlicssendem -m synkopiert ist. Ob freilich nicht 
trotzdem auch hier einmal unter gewissen Umständen Synkope ein- 
getreten, dann aber der Vokal durch Analogiewirkung wieder 
hergestellt war (es könnte ja z. B. ein *agrm schon in uritalischer 
Zeit nach *hoi*tom *deivom u. dgl. wieder zu *agrom geworden 
iiein), will ich nicht verreden. 
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acrls eqiia. Allmählich aber bevorzugte man beim Maskulinum die 
Formen auf -er und gebrauchte sie spärlicher beim Femininum 
mit Rücksicht auf die adjektivischen Nominative wie niger 
neben nigra nigrum, dexter neben dextra dextrum oder 
dextera dexterum. Das hat auch bereits Delbrück erkannt, 
der in seiner Vergleich. Syntax I S. 404 bemerkt: "Die [ad- 
jektivischen] i-Stämme unterscheiden das Mask. und das Fem. 
nicht. Nur bei den Wörteni wie acer, acrisj acre ist in der 
Schriftsprache eine Unterscheidung hergestellt worden, oflfenbar 
in nachahmender Anlehnung an Wörter wie aspery aspera, 
asperum'\ Dass es nicht das fem. Geschlecht war, das die 
Analogiebildungen äcris celer'ts ins Leben rief, ersieht man 
am besten aus der Behandlung der schon in vorhistorischer 
Zeit, vielleicht schon im Uritalischen (Conway IF. III 86 
Fussn. 1) substantivierten männlichen Monatsnamen auf -6W- 
wie Septembri-: obwohl man die lautgesetzlichen Nominativ- 
formen auf -6er, die an den alten mask. Substantiva wie renter 
pater paaser usw. eine Stütze hatten, im allgemeinen unange- 
tastet Hess, so bildete man doch auch den Nom. Noveinbris 
(Cato); ebenso jenes utris (Gloss. Labb.) neben uter. Wenn 
sich die Formen wie Ocer celer auch noch als Femin. hielten, 
so darf das dem Einfluss der das Mask. und Fem. nicht schei- 
denden Adjektiva pauper über d^gener und der fem. Sub- 
stantiva wie Unter (selten Mask.) tuber mater mulier zuge- 
schrieben werden. 

Was nun das von Job. Schmidt herangezogene, hie und 
da neben dcri- auftretende acro- acrä- betrifft, das am frühe- 
sten aus der Iliasübersetzung des Cn. Matius, ca. 100 v. Chr., 
bezeugt ist (Neue- Wagener Formenl. IP 161), so ist möglich, 
dass acri- und acro- aus uritalischer Zeit ererbt waren wie 
sacri- und sacro- (vS. 219). Dann könnte dem Nomin. acer 
aus *acro-H ein Anteil daran zugeschrieben werden, dass das 
ans *äcris entstandene acer speziell maskulinisch wurde. Da 
aber aus dem Umbrisch-Samnitischen nur akri- bekannt ist, so 
ist wahrscheinlicher, dass die o- Deklination des Adjektivs erst 
auf römischem Boden durch den Nom. äcer = *acri-s hervor- 
gerufen wurde. Vgl. i^ilvänö silveströ neben Silvanö üilvestrl, 
ciimpeströrum neben cam/)e*/r«wm (Neue- Wagener a.a.O., Geor- 
ges Lex. der lat. Wortf. s. v.). 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die Adjektiva auf 
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-li'j die eine ähnliche Lautveränderung durchmachten wie die auf 
-rf-. Wie -ro- -W- in unbetonten Silben zu -r-, bo wurden -lo- -Zi- 
zu -/-. Aus Pfandes *katlos wurde im ürital. *faml8 *katl8. 
Hieraus osk. famely umbr. katel. Im Lat. bestand zunächst 
ebenfalls nom. *famel *catel (neben abl. *farnlöd *catlöd usw., 
vgl. umbr. acc. katlu gen. katles). Diese lat. Nominativ- 
formen wurden nun durch dasselbe Lautgesetz zu *famol 
*caioly weiter zu famul *catul, durch welches *faceltas (aus 
*fa>cli-tas) zu facultas, *prae'8el (aus ^prae-sal, zu saliö 
prae-siliö) zu praesul, *prae-8eltö Hn-celcö (aus *pra4'8altö 
Hn-calcö, vgl. impertiö neben partiö) zu prae-sultö in-culcO 
wurde ^). Weiter entsprangen famulus catulus nach der Analogie 
von lupus etc., gleichwie 8uperu8 inferti8 fiir super infer. 
So war auch *facli-8 über *facel zu *facol *facul geworden. 
Überdies das Neutrum *fadi zu facul, das als Adverbium 
aus Pacuvius, Accius und Afranius belegt ist und sich, ebenso 
wie simul = umbr. sumel und wie volup = *volupi (vgl. 
Delbrück Vergleich. Syntax I 603), infolge der adverbialen 
Erstarrung auf dieser Stufe behauptete; daneben das Neutrum 
difficul auch noch als prädikatives Adjektiv bei Varro Sat. 
Men. 46: quod utrum sit magnum an pai^um, facile an 
difficul. Vgl. von Planta Gramm, d. osk.-umbr. Dial. I 233. 
Dass das von diesem Gelehrten zitierte mascel = masculus 
keine Gegeninstanz gegen den angenommenen vorhistorischen 
Wandel von -el in -ol -ul bildet, ergiebt sich aus dem, was 
G. Meyer Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 1885 S. 286 Fussn. 11 
über die Foi-m bemerkt. Auch stehen die Foi-men semel und suhtel 
nicht entgegen. Sie waren entstanden aus *8emel (Wackernagel 
KZ. XXX 316) und aus *8ubtel (Stamm *8ubUlo- aus *8Üb'texlo-y 
zu talu'S aus Haxlo-) und lehren nur, dass, als die Verkür- 
zung der wortschliessenden -el -6r zu -el -er eintrat, das Laut- 
gesetz, das *facel zu *facul umschuf, nicht mehr wirkte^). 
Nachdem nun ausserhalb des singularischen Nominativs -li- zu 



1) Nur in -eU- blieb e. Daher catel-lu-s (vgl. agellus aus 
*ager'lO'S) wie fefelll percellö. Vgl. osk. Nüvellum neben Nüv- 
lanam. 

2) Da es hiernach lautgeschichtlich unbedenklich ist, facul aus 
facli' herzuleiten, so ist Skutschs Zurückführung von facitl difficul 
auf *facolO' (De nominibus Latinis suffixi no- ope formatis p. 6, 
Forsch, zur lat. Gramm, und Metr. I 16) abzuweisen. 
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-i7i- geworden war, z. B. Abi. Sg. *faclld zu facih(d), Nom. 
PI. *fcicU8 zu facü^ ^), wurde das *facul im Nora. Sg. Mask. 
Fem. zunächst wohl zu *fadil durch eine ähnliche Ausgleichung, 
wie sie die Nominative celeber integer zeigen, die nach den 
andern Formen des Paradigmas (celebris integri usw.) für die 
lautgesetzlichen *celiber Hntiger eintraten (Wharton On the 
Vocalic Laws of the Latin Language, Philolog. Society, June 1, 
1888 p. 52, Skutsch Vollmöllers und Ottos Krit. Jahresber. 
über die Fortschr. der Roman. Philol. I 25). Endlich entspran- 
gen facilis M. F., fädle N. nach solchen Adjektiva wie cömis 
cömej gleichwie facilitas similitds (neben facultas simultas) 
uach cOniitas und wie dißcüiter (neben difficuUer) nach cömi- 
ter. Vgl. hiermit pugilis (Varro) für pugil und mügilis (Juven.) 
ftir mügil. 

Neben den Adjektiven mit -li- standen solche mit -7o-, 
gleichwie neben den Adjektiven mit -ri- solche mit -ro-, z. B. 
pendulus tremulus. pendnlus war aus *pendl0'8 hervorgegan- 
gen durch die Mittelstufen *pendel *pendol *pendul. Warum 
wirkten nun diese Zo-Stämme nicht in derselben Weise auf 
die Zi-Stämme ein, wie die ro-Stämme auf die n-Stämme ? 
Als noch *facol *facul im Mask. und Fem. gesprochen wurde 
gleichwie Mask. *pendol *pendul, wird es bei jenen zur Neu- 
bildung einer Form auf -lis noch nicht gekommen sein; eine 
formale DiflFerenzierung der beiden Geschlechter war also damals 
nicht möglich. Weiterhin hielt sich das lautgesetzliche *pendul 
nicht, wie dexter asper, sondera wurde zu pendulus. So hatte 
*facul oder jtlngeres *facil an dem Nom. Sing, der Zo-Stämme 
nicht die Stütze, die acer an dexter hatte, und wurde *facil 
durch die Form facilis völlig verdrängt, die als Neubildung 
nach cöniis in derselben Weise sofort für beide Genera in 
Gebrauch genommen war, wie die Neubildung äcris im Anfang 
beiden Genera gleichmässig diente. 

Auch bei dem vom substantivischen zum adjektivischen 
Gebrauch übergegangenen vigil (vgl. die Substantiva pugil und 
mügil) konnte es zu keiner Differenzierung der Geschlechter 



1) Die Entstehung von facili- stabili- aus "^facli- *stabli- muss 
als ein speziell lateinischer Prozess betrachtet werden, trotz umbr. 
fasefeie 'facibile', purtifele 'porricibilem'. Von Planta a. a.O. 271 
hat erkannt, dass diese umbr. Formen Neubildungen für *fasefle 
*purtifle nach den Nominativen *fa8efcl *purtifel waren. 
Indogermanische Forschungen IV. 15 
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kommen. Man liest cüra vigilj vigü flamma, vigil Aurora 
bei Ovid, vigü obsidiö beim älteren Plinius, pervigü natura 
bei Chalcidius gleichwie vigil custös bei Ovid. Allerdings hat 
Apulejus (met. XI 26) cüra pervigüis, die einzige Stelle, wie 
es scheint, wo das Wort mit der Endung -is auftritt. Aber 
wir haben kein Recht zu der Annahme, dass bei der Schöpfung 
dieser Form das weibliche Geschlecht im Gegegensatz zum 
männlichen eine Rolle gespielt habe. 

2. 

Quin war bekanntlich aus *qui-ne hervorgegangen. Sein 
erster Teil war der urital. Instr. *Tcy.l und hatte die modale 
Bedeutung, 'wie (warum, weshalb)*. Quin hiess also 'wie 
(warum, weshalb) nicht*. 

Aufgeklärt ist die Entwicklung des Gebrauchs dieses 
Adverbiums in Sätzen wie: Quin conscendimus equosf; Q^in 
uno verbo die; Herde quin rede dicis; Tarnen quin loquar 
haec uti fada sunt Äic, nunquam ullo modo me potes deter- 
rere; Nequeo, quin fleam; Non dubitari debet, quin fuerint 
ante Homerum poetae. Vgl. 0. Kienitz De quin particulae 
apud priscos scriptores Latinos usu, Progr. Karlsruhe 1878, 
Madvig Lat. Sprachl. * S. 346, Dräger Histor. Synt. der lat. 
Sprache II « 663, Schmalz I. Müllers Handbuch IP 529, Deecke 
Progr. von Buchsweiler 1887 S. 43, Paul Principien« 197. 

Dagegen bedarf noch der Aufhellung das 'qum conse- 
cutivum* in Sätzen wie Nemo est, quin, cum utrumvis liceat, 
aptas malit et integras omnis partis corporis quam eodem 
usu imminutas aut detortas habere (Cic. Fin. III 5, 17). Hier 
haben wir zwei Fälle zu unterscheiden. 

Erstens: quin bezieht sich auf ein 'so* im regierenden 
Satz, so dass der Nebensatz als Adverbialsatz erecheint. So: 
Ennius Alcum. fr. 2, 46 Nemo est tam firmo ingenio et tanta 
confidentia, quin refugiat timido sanguen atque exalbescat 
metu; Plaut. Pers. 690 Nil mihi tam parvist, quin me id pi- 
geat perdere; Ter. Heaut. 675 NU tam dißcilest, quin quae- 
rendo investigari possiet; Ter. Ad. 856 Nunquam ita quis- 
quam bene subducta ratione ad vitam fuit, quin res, aetas, 
usus semper aliquid adportet novi; Cic. Nät. de. II 9, 24 Negat 
enim (Cleanthes) esse ullum cibum tarn gravem, quin is node 
et die concoquatur; Caes. Bell. Gall. VI 39, 3 Nemo est tam 
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fortiSj quin rei novitate perturbetur. Hier erscheint das qui 
von qui-n als Synonymum von ut, das zuweilen in ähnlichen 
Oedankenverhältnissen auftritt, z. B. Gic. De or. III 31, 124 
Neque tanta (est) in rebus obscuritas, ut eas non penitus 
<icri vir ingenio cemat, si modo CLspexerit. 

Die zweite Gruppe bilden die Beispiele, in denen quin 
Stellvertreter von quij quae, quod nön ist, wo also der Neben- 
43atz mit quin dem Sprachgefühl nicht als Adverbialsatz, son- 
dern als Adjektivsatz erscheint. Plaut. Bacch. 336 Nullust 
Ephesij quin sciat; Plaut. Pers. 365. 367 Virgo atque mulier 
nuU<i erit, quin sit mala; Plaut. Amph. 1054 Neque ullast 
<:onfidentia iam in corde, quin amiserim; Plaut. Bacch. 1012 
Nihü est illorum, quin ego Uli dixerim ; Ter. Hec. 240 Nam 
nostrarum nulla est, quin gnatum velü ducere uxorem; Ter. 
Phorm. 697 Nil est, Antipho, quin male narrando possit de- 
pravarier; Cic. Acad. II 7, 20 Quis est, quin cernat, quanta 
t>is Sit in sensibus?; Cic. Nat. de. III 13, 34 Innumerabilia 
sunt, ex quibus effici cogique possit nihil esse, quod sensum 
habeat, quin id intereat; Cic. Verr. IV 1, 1 Nego in Sicilia 
tota ullum argenteum vas fuisse, quin abstulerit; Caes. Bell, 
-civ. III 52, 2 Nemo fuit militum, quin vulneraretur; Nep. XVIII 
11, 5 Non cum quoquam arma contuli, quin is mihi succu- 
buerit. Diesen Sätzen stellen sich solche an die Seite wie 
Cic. Nat. de. III 39, 92 Vos enim ipsi dicere soletis nihil esse, 
quod deus efficere non possit. Doch erscheint qul nön auch 
bei vorausgehendem tarn, wie Cic. Verr. IV 43, 95 Nemo Agri- 
genti neque aetate tarn affecta neque viribus tarn infirmis 
fuit, qui non illa nocte eo nuntio excitatus surrexerit. 

Es fragt sich: wie kam quin dazu, im Adjektivsatz 
gebraucht zu werden, wo man nur qul, quae, quod nön erwar- 
ten sollte? Dass der Konsekutivsatz statt der adverbialen Form 
(ut) die des Adjektivsatzes (qul, quae quod) annimmt (tarn — 
qul; nön tam — qul nön), ist verständlich. Aber woher das um- 
gekehrte, da doch ein nemo est, ut nön oder ut is nön unerhört 
ist? Von denen, die bisher über diesen Gebrauch von quin 
gehandelt haben, hat keiner gezeigt, wie man sich ein Ein- 
dringen dieser Partikel aus den Adverbialsätzen in die Adjektiv- 
sätze zu denken habe. Vielmehr haben sie sich, z. B. Kienitz 
in dem S. 226 genannten Programm p, 20 sq., darauf beschränkt, 
zu zeigen, dass quin nicht qui, quae, quod nön sein könne. 
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Hiermit ist die Sache offenbar nicht abgemacht. Mir ist fol- 
gendes wahrscheinlich. 

Das Adverbium qul fungierte von vorhistorischer Zeit 
her zugleich als allgemeine Relativpartikel für das deklinierte 
Pronomen, ähnlich wie unser so in ahd. (Ostfr. III 24, 20) 
allaz, so thir Hub ist, mhd. (Nib. 959) diu leit der schoenen 
Kriemhilde, so du hast geseit, nhd. (Bürger, Ball.) die Saatj 
so deine Jagd zertritt. Ein Analogon auf italischem Boden 
ist das umbr.-samn. 2)ö (instr. des Stammes ^Tcuo-) in osk, poizad 
aus *pö eizad^)j püUad aus *pö ollad und in umbr. pu-fe 
po-rse, das als Nom. Akk. Sg. PI. aller drei Geschlechter er- 
scheint. S. Verf. Grundr. II 780 und Ber. d. sächs. Ges. d. Wiss. 
1893 S. 136, wo gleichartige Relativpartikeln noch aus andern 
Sprachen angeführt sind. Wegen der Bedeutung *wie*, die die 
lat. Relativpartikel qul ursprünglich hatte, vergleiche man speziell 
das niederd. wo 'wie' imd das ostnord. sunt (som) westnord» 
sem *wie' als Relativpartikeln. Dass sich im Lateinischen die 
Relativpartikel gut nur in der Verbindung qui-nfe) erhielt, er- 
klärt sich leicht daraus, dass diese Verbindung in ähnlichen 
Satzverhältnissen wie das echte Adverb qul-nfe) 'wie nicht,, 
warum nicht' gebraucht wurde. Infolge davon trat eine Ver- 
mischung der beiden Satzarten ein, man warf im Sprachgefühl 
das quin des Adjektivsatzes mit dem konjunktionalen zusam- 
men ^). — Das qum des Adjektivsatzes stand, wenn ihm kein 
anaphorisches Pronomen beigegeben war, ursprünglich wohl 
nur so, dass qul den Nom. und den Akk. vertrat, wie es in 
den oben angeführten Beispielen der Fall ist. Infolge jener 
Vermischung ging man aber weiter und sagte z. B. auch: 
(Cic. Att. I 1, 3) Dies nullus est, quin hie Satyrus domum 
meum ventitet, wo quin = quo nön war, vgl. Nep. XXV 20, 2 
Nullus dies temere intercessit, quo non ad eum scriberet. 

Dass quin Stellvertreter von qul, quae, quod nön sei. 



1) Hiermit war wohl umbr. pora identisch, da es auf *poizäd 
zurückführbar ist (von Planta Gramm, der osk.-umbr. Dial. I 274). 

2) Hiermit erledigt sich der Einwand von Kienitz S. 21 : Tum 
vero velim afferant illi mihi vel unum exemplum, quo relativum 
pronomen cum negatione ita coaluerit, ut pro qui non nuUo discri- 
mine quin dici possit. At nulla suppetunt exempla, nisi ubi prae- 
cedat enuntiatum negativum. Quod cur fiat, explicari non posset, 
nisi quin esset coniunctio. 
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wird seit G. T. A. Krüger Gramm, d. lat. Spr. S. 810 darum 
geleugnet, weil hinter quin öftere noch is folgt {quin is = 
qui nön etc.). Hierzu ist zu bemerken, dass einer Relativpartikel, 
um ihr Kasusverhältniss zu bestimmen, auch anderwärts ein 
dekliniertes Demonstrativum zugefftgt wird, z. B. umbr. VIb 65 
Mmo etuto erafont via, pora benuso "retro eunto eadem via, 
qua (gleichsam qul ed) ventum erit"; neugr. auxöc elve 6 
Ävbpac TTOÖ TÖv etba "das ist der Mann, den ich (wörtlich: 
wo ich ihn) gesehn habe"; lit. täs c^corius, kür iszvdlnino jö 
dukteri "der Fürst, dessen Tochter er (wörtlich: wo er dessen 
Tochter) befreit hatte". 

Das Adverbium qui gehörte zum Stamm qui- (qui-s qui-d). 
Wie wir uns nun auch die italischen Relativsätze aus den 
Interrogativsätzen hervorgegangen denken ^), jedenfalls darf uns 



1) Es mag hier eine Bemerkung gestattet sein über Deeckes 
Auffassung der lateinischen Relativsätze (Die griech. und lat. Neben- 
sätze, Progr. von ßuchsweiler 1887, S. 38 f.), die den Beifall von 
Schmalz (Iw. Müllers Handb. II ^ 494 f.) gefunden hat. Nach ihr soll 
das Relativum unmittelbar aus dem direkten (adjektivischen) 
Interrogativum entstanden sein. "Ich denke mir also'*— sagt Deecke 
— " dem Relativsatzgefüge ursprünglich eine wirkliche Wechselrede, 
mit Behauptung, Frage und Antwort, zwischen zwei Personen zu 
Grunde liegend, z. B.: A. Funietur vir (ille). — B. Qui (vir punie- 
iurjf — A. Hominem (ille) occidit. Daraus mit Selbstfrage und 
engerer Verschmelzung: Punietur vir qui (f) hominem occidif^. 
Ich halte einen solchen Entwicklungsgang nicht für wahrscheinlich. 
Es giebt allerdings in den naturwüchsigen Volksmundarten Erschei- 
nungen, die man vergleichen könnte: wie wenn z.B. bei uns im Volk 
etwa ''da bin ich gleich drauf schlafen gegangen^ warum? ich bin 
arg müde gewesen" gesagt wird, wobei todrum?^ ohne irgend eine 
besondere Lebhaftigkeit ausgesprochen, nichts anderes meint als 
das weil der Schriftsprache. Indessen ist sicher keine Mundart von 
solcher Ausdrucks weise so durchsetzt, dass man sich vorstellen 
könnte, sie vermöchte für die Bildung sämtlicher Arten von relati- 
vischen Sätzen die Grundlage abzugeben, mag man auch der Macht 
der Analogie recht viel zutrauen. Denn die Situationen, in denen 
Relativsätze angewendet werden, sind dazu zu mannigfaltig und 
ungleichartig. 

Man wird davon ausgehen müssen, dass die Italiker bereits 
aus uridg. Zeit eine Kategorie von Sätzen, die den Wert von Re- 
lativsätzen hatten — einerlei in welcher Form, ob in einer Haupt- 
satz- oder einer Nebensatzform, nur gewiss nicht mit den Kasus 

der Stämme quo- qui mitgebracht hatten. Und wahrscheinlich 

war es der im Arischen, Griechischen, Germanischeu und Baltisch- 
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der Umstand, dass unser relativischea quin = qul nön zu 
diesem Stamm qui- und nicht zum Stamm quo- gehörte, nicht 



Slavischen in relativischer Funktion vorliegende Stamm io- (ai. ya- 
usw.), der auch schon in der idg. Urzeit Relativsätze bildete, wenn 
auch damals vielleicht nicht er allein dieses Amt hatte und er neben 
dieser Funktion auch noch seine Ältere anaphorische Bedeutung^ 
beibehalten hatte. A priori ist also wahrscheinlich, dass im Ita- 
lischen relativische jo-Sätze durch gi*o-(gwi-)Sätze abgelöst wor- 
den sind. 

Man Hess vor Deecke die latein. Relativsätze (mit adjektivi- 
schem oder adverbialem Pronomen relativum) aus indirekten 
Fragesätzen entstanden sein und zwar aus jenen mit dem Indikativ, 
wie sie noch im Altlatein reichlich vertreten sind, und unter denen 
ja viele vom Standpunkt dieser Sprachperiode aus ebenso gut als^ 
Relativ- wie als Fragesätze gefasst werden können, z. B. nideOy 
quam rem agis oder audin, quae loquiturf (Draeger Hist. Synt. 
112 460 flf.). Nun giebt es aber unter den Sätzen mit dem bestimm- 
ten Relativum eine ganze Reihe, die aus indirekten Fragesätzen 
organisch nicht herleitbar sind, vor allem die mit adverbialem qtwd, 
wie bene fads quod me adiuvas. Und doch müssen wir, meine ich,, 
von den indirekten Fragesätzen ausgehen. Die abhängigen Frage- 
sätze in Satzgefügen wie video^ quam rem agis wurden in uritalischer 
Zeit als gleichwertig empfunden mit relativischen jfo-Sätzen von der 
Art wie Rigv. VIII 92, 18 vidmä hl yds ti adrivah^ tvädattat^ (seil. 
mddal^) ""denn wir wissen, o Keilträger, welches dein selbstempfan- 
gener Rausch ist", X 129, 6 dtha kö v6da yäta äbabhüva "aber 
wer weiss, von wo es entstanden ist", Herodot IV 53 t6 bä KaxO- 
•fr€p6€ bi' luv ^^€1 dvepiOiTUJv (Bopuce^nc iroTa^<Sc), oObcic Ix«» <ppdca\. 
Infolge hiervon trat ein Promiskuegebrauch ein, quo- {qui-) über- 
nahm durch analogische Verallgemeinerung beliebige Funktionen 
von |0- — etwa so, wie quoniam 'weil', da es Synonymum von quod 
ward, in späterer Latinität auch für quod 'dass* eintrat (Schmalz 
Iw. Müllers Handb. II* 614), oder wie der abl. sing, (equöd) zugleich 
die instrumentalen und lokativischen, oder wie die Konjunktivfor- 
men {agam) zugleich die optativischen Bedeutungen übernahmen, — 
und schliesslich wich fo- ganz dem quo-. 

Was das unbestimmte Relativum betriflFt, so ist wenigstens 
für quisque (Draeger I* 101, 11*522) sicher nicht vom Frageprono- 
men, sondern vom Indefinitum auszugehen. Das hat Delbrück 
Vergleich. Synt. I 515 erkannt: "In plautinischen Sätzen wie: quem- 
que hie intus videro^ eum ego obtruncabo sollte man streng ge- 
nommen nach Anleitung des arischen yas kas ca quem qtiemque 
erwarten. [So im Lat. noch relat. quandö quomque *wann, wann es- 
auch sei' = 'wann immer, wann auch immer*.] Indessen ist diese 
Verbindung, welche dadurch unbequem wurde, dass derselbe Stamm 
auch das Relativum lieferte, offenbar früh aufgegeben worden **. In 
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bindern^ dem Adverbium qul von uritalischer Zeit her bereits 
auch echt relativische Funktion zuzuweisen. Den Relativstamm 
qui- haben wir auf römischem Boden in quia quid im Alt- 
lateinischcn, z. B. Cato r. r. 148 dominus vino quid volet faciat 
(Schmalz Iw. Müllers Handb. II* 494), in dem instr. sg. qul 
{qui'Cum neben quöcum quäcum), in dem dat. abl. pl. qui-hus, 
wahrscheinlich auch im acc. sg. masc. quem für *quim = osk. 
pim (Grundr. II S. 772), ferner event. in quisquis quidquidy 
z. B. deorum quidquid regit terras (s. Fussn.), endlich im plur. 
qu^quanque = qulcunque (Cato). Hierzu kommen aus dem 
Umbrisch - Samnitischen die Sätze wie osk. pis cevs Bantins 
fustj censamur "qui (quicunque) civis Bantinus erit, censetor** 
(ZvetaieflF Inscr. It. inf. 231, 19), pid e[sei] thesavrei pük- 
kapid eh[stit] "quod (quidquid) in eo thesauro quandoque 
extat" (Zvetai. 136, 51), umbr. alPfertur pisi pumpe fust, 
ere . . . prehabia, pii^e uraku ri esuna si herte "flamen 
qui quonqnc erit, is . . . praebeat, quod (quidquid) ad illam 
rem divinam sit oportet'* (Va 3), femer dasjenige umbrische 
pir»iy welches als Konjunktion dem lat. quod 'was das anbc- 



derselben Weise ist auch quisquis zu erklären, falls sein Ge- 
brauch in Sätzen wie qtiatenus quidquid se attingat, quocunque in 
loco quisqtiis est der ursprünglichere \far, vgl. Rigv. VIII 102, 20 
ydd agne käni käni cid d te ddrüni dadhmdsi "wenn wir dir, o 
Agni, alle möglichen Holzarten auflegen" und argiv. at xkric f^ xdv 
ßu)Xäv . . . €ö9uvoi (Robert Monumenti antichi pubbl. per cura della 
R.Accademia dei Lincei I (1893) p. 594). Dann stünde z.B. deorum 
quidquid regit terras für deoTrum quod quidquid regit terras. Doch 
scheint auch möglich, dass auch hier das Fragepronomen direkt 
für das idg. Relativum eingedrungen war, vgl. Rigv. II 25, 1 jäteua 
jätäm dti sä prd sasrt^ yAl/^ V^j^ kptute brdhmanas pdtifi "mit 
seiner Nachkommenschaft breitet er sich über die anderer aus, 
wen immer Brhaspati zu seinem Freunde macht ", VIII 50, 6 yddyad 
ydmi täd d bhara "um was immer ich bitte, das bring heran"; 
mit utut vgl. ydthäyathä, Qulcumque und das unbestimmte qul 
sind bezüglich ihres Ursprungs nicht anders zu beurteilen als das 
bestimmte Relativ qul. 

Wie es gekommen ist, dass in der speziell lateinischen Ent- 
wicklungsperiode im Relativsatz quis und quid durch qul und quod 
verdrängt wurden, so dass jene als pronomina relativa nur noch 
im ältesten Latein durch ein paar Beispiele vertreten sind, ist mir 
unklar. Jedenfalls hat aber diese formale Differenzierung mit der 
Entstehung der durch den Interrogativstamm charakterisierten Re- 
lativsätze in uritalischer Zeit nichts mehr zu schaffen. 
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trifft, dass*, 'wenn' entspricht: Via 5 send pirsi sesusf, poi 
angla aseriato est, erse neip mugatu nep . . . "sede quod (si) 
sederit qui oscines observatum ibit, tum nee mattito nee . . .", 
Via 26 orer ose, persei ocre Fisie pir orto est, toteme 
loi'ine arsmor dersecor subator sent, pusei neip heritu "illis 
(rebus) aucte, quod (si) in arce Fisia ignis ortus est, in urbe 
Iguvina ritus debiti (?) omissi sunt, pro nihilo ducito". 

Schliesslich sei noch erwähnt, dass der Gebrauch de» 
scheinbar als lebendiger Kasus (Ablativus) stehenden qut (z. B. 
Plaut. Amph. 99 fw illisce habitat aedibus Amphitruo, natus 
Argis ex Argo patre, quicum Al<mmenast nupta, "mit wel- 
chem") schon im Anfang der historischen Zeit in eigentüm- 
licher Weise eingeschränkt war. Es war substantivisch wie 
quis: man sagte quo pacta, nicht qut pactö usw. Es hatte 
nur instrumentale, keine ablativische Funktionen: daher z. B. 
zwar qul'Cum, aber kein ex qul oder a qui. Dieser Umstand 
ist insofern von Wichtigkeit, als er beweist, dass die Form 
schon zu der Zeit, als der Synkretismus zwischen Ablativ und 
Instrumental stattfond, kein lebendiger Kasus mehr war'). 
Ihre adverbiale Erstarrung wird vollends dadurch erwiesen, 
dass quicum auch im Sinne von quibuscum vorkommt: Plaut. 
Capt. V 4, 6 (1003) Nam ubi illo adveni, quasi patriciis 
pueris aut monedulae aut anates aut coturnices dantur, qui- 
cum ludtent (vgl. Kieuitz De qul localis modalis apud priscos 
scriptores Lat. usu, Jahrbb. f. klass. Philol. Suppl. Bd. X 532). 
Es verhielt sich also dieses quicum zu dem qui(n) in nullus 
est quin sciat ähnlich wie unser womit zu dem mundartlichen 
wo in der mann, wo mir das erzählt hat, 

Leipzig. K. Brugmann. 



1) Der abl. absolutus qul praesenfe "in wessen Gegenwart" 
(s. die sogleich im Text anzuführende Abhandlung von Kienitz 
S. 529) zeigt hiernach, dass wir in der absoluten Partizipialkon- 
struktion des Lateinischen den Instrumental anzuerkennen haben, 
wenn auch vielleicht nicht ihn allein. Ich komme hierauf in einer 
demnächst zu veröffentlichenden Arbeit "Die mit dem Suffix -to- 
gebildeten Participia im Vcrbalsystem des Lateinischen. Eine syn- 
taktische Untersuchung." ausführlicher zu sprechen. 
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Zar Chronologie der lateinischen Lautgesetze. 



Mit annähernder Sicherheit lässt sich der Zeitpunkt des 
Eintretens des Rhotazismus fttr das Lateinische bestimmen. Diese 
anflFallende lautliche Erscheinung, welche, wie bekannt, auch 
von den lateinischen Nationalgrammatikern in gebührendem 
Masse gewürdigt worden ist, muss um 330 v. Chr. jedenfalls 
äIs vollendete Thatsache existiert liaben^). Wenigstens liegt 
kein ausreichender Grund vor, an der Richtigkeit der Tradition 
in ihrer Hauptsache zu zweifeln. Diese chronologisch sicher 
stehende Thatsache der lateinischen Sprachgeschichte nehme 
ich zum Ausgangspunkt meiner Ausführungen, die wenigstens 
einige meines Wissens bis jetzt noch nicht beobachtete That- 
sachen relativer Chronologie der lateinischen Lautgesetze er- 
geben werden. 

Meine erste Beobachtung knüpft sich an das Wort ornus 
* wilde Bergesche*, welches, wie auch Hirt IF. I 483 ausdrück- 
lich anerkennt und neuestens auch Danielsson De voce AIZHOZ 
quaest. etym. S. 38 zugiebt, von Fick BB. XVI 171 in über- 
zeugender Weise zu anord. askr^ lit. üsis^ slav. jas^ika gestellt 
worden ist und mithin auf *08inus zurückgeführt werden 
muss^). Das Verhältnis der in der klassischen Sprache allein 
üblichen Form ornus zu diesem durch den Vergleich mit den 
entsprechenden Formen der verwandten Sprachen erschlossenen 
*osimcs ist dahin zu bestimmen, dass ersteres aus *orinus durch 
Synkope des Vokals der nachtonigen Silbe entstanden ist. Es 
ist also der Übergang des intervokalischen s in r 
älter als die Synkope des Vokals der nachtonigen 
Silbe. 

Hier gilt es zunächst einem Einwände zu begegnen, der 
gegen meine AuflFassung des Wortes ornus vorgebracht werden 
könnte. Das von uns als notwendig vorausgesetzte *orimis 



1) W. Deecke Die Falisker 28 setzt die Periode des Rhotazis- 
mus in die Zeit von 450—350. 

2) Prellwitz Etym. Wort. 42 nimmt wegen gr. dxcpujic {-wie *ösis) 
eine Grundform *ösinus an. Ich halte diese Zergliederung von 
4iX€puj(c lür problematisch. 
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und das historische omus könnten nach Osthoff Archiv für 
lat. Lex. IV 464, wie beispielsweise calidus und caldus, validus 
und vald^j ersteres als die "Form der geringeren Geschwindig- 
keit", letzteres als "Schnellsprechform" bezeichnet werden. Ja, 
Skutsch Forschungen zur lat. Grammatik und Metrik I 47 hält 
diese Erklärung für die einzig mögliche. Dem gegenüber muss 
hervorgehoben werden, dass denn doch auch noch andere Möglich- 
keiten bestehen. Es sei darauf hingewiesen, dass Meyer Ltibke 
Gramm, der romanischen Sprachen I 54 und 261 für das Vulgär- 
latein an einen Zusammenhang dieser Erscheinung der Synkope 
in der nachtonigen Silbe von Proparoxytona mit der Natur 
der den Vokal einschliessenden Konsonanten zu denken scheint, 
wenn er an der letzteren Stelle (S. 261) bemerkt, "dass der 
tonlose Mittelvokal von Proparoxytonis schon im Vulgärlatei- 
nischen gefallen sei zwischen r'mj z'dj Vm, Vd, Vp, s't, femer 
in frigdus und domnus, deren zweites schon bei Plautus be- 
legt ist". Noch viel wahrscheinlicher dünkt mich ein Er- 
klärungsversuch, den von Planta Gramm, d. oskisch-umbr. DiaL 
I 215 ausspricht. Er geht aus von dem Nebeneinanderbestehen 
der umbrischen synkopierten Imperativformen und nichtsynko- 
pierten Partizipialformen, z. B. aüUf agito aus *aktu *agetöd und 
muieto aus *mugätom und erklärt diese Verschiedenheit durch 
die Quantität des Vokales der nachfolgenden Silbe. Ist der- 
selbe lang, so erfolgt Synkope des Vokals der vorausgehenden 
Silbe. In der Fussnote 2) deutet von Planta an, dass auch das 
Verhältnis von lat. calidus und caldus in der gleichen Weise 
erklärt werden könnte; calidus calidum aus *caledös caledöniy 
wenn die zweite folgende Silbe kurzen Vokal hatte, aber 
*caldöd *caldl, Avorauf dann durch gegenseitige Ausgleichung 
dieser Doppelformen calidus und caldus in Aufnahme kamen 
und nebeneinander fortbestanden. Man darf die Formen der 
letzteren Art wohl als die volkstümlicheren bezeichnen, wie 
ausser den romanischen Fortsetzem auch die Stelle des Quin- 
tilian I 6, 19 zeigt, in welcher der Gebrauch von calidum als 
pedantisch "TtepiepTOv" bezeichnet wird. Darum mag es wohl 
nicht auf Zufall beruhen, dass das zum Adverbium erstarrte 
vald€ nur in dieser 4inen Form vorhanden ist, während beim 
Adjektiv bekanntlich die dreisilbige Form verallgemeinert ist. 
Kehren wir nun zu unserem omus zurück. Ist von Plantas 
Erklärungsversuch richtig, was ich für sehr wahrscheinlich 
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halte^ so ist die Form ornus ein Ausgleichsprodukt der Formen 
"^orinus *orinum und omi ornö. Das heisst mit anderen Wor- 
ten, die Synkope der nachtonigen Silbe kann bei diesem Worte 
^rst nach Abschluss des Prozesses des Rhotazismus eingetreten 
sein. Denn wäre die Vokalsynkope vor Eintritt des Rhotazis- 
mus erfolgt, so hätte aus der vorauszusetzenden Flexion *o8ino8 
*08nöd nur *08inus *önöd sich ergeben. Daraus Hesse sich aber^ 
wie leicht ersichtlich ist, die in der historischen Latinität be- 
zeugte Form omtis nur durch die Annahme erklären, dass 
nach Abschluss des Prozesses der Rhotazierung noch eine 
zweite Vokalsynkope eingetreten wäre, eine Annahme, die 
sicherlich nur geringe Wahrscheinlichkeit für sich hat. Wir 
sind demnach berechtigt, aus dem Vorhandensein der Form 
omu8 den bereits mehrfach ausgesprochenen Schluss auf das 
chronologische Verhältnis von Rhotazismus und Synkope de» 
Vokals der nachtonigen Silbe in den ornus (bez. ^osinus) gleich- 
gestalteten Wörtern (Proparoxytona) zu ziehen. Gleicher Art 
ist z.B. auch verna, wenn esBrugmann Grundriss II 137 richtig 
ans *ve8'ina herleitet. Und ebenso sind aetas [aevitas für die 
Zwölftafelgesetze bezeugt durch Zitate bei Cicero und Gellius} 
aucepft auspex aus *avi-cep8 *avi8pex in dieselbe Kategorie 
zu stellen. 

Sind diese Ausführungen richtig, so sind wir auch be- 
rechtigt in cavitionem (Paul. Festi 43 Th. d. P.) einen Überrest 
ans jener Zeit zu sehen, wo in derselben Weise, wie *orinu8 
*omödy auch *cavitum *cavitu8 (aus *cavetum *caveto8) neben 
cautö(d) cautl bestanden. Somit wird durch cavitionem, das 
sich in seiner Form an *cavitum angeschlossen hat und gerade 
dadurch Zeugschaft ablegt für dessen lautliche Gestaltung, der 
Nachweis erbracht, dass der synkopierte Vokal in diesem und 
natürlich auch den entsprechenden Fällen i gewesen ist, oder 
mit anderen Worten, dass die Vokalschwächung in der 
nachtonigen Silbe älter ist als die Synkope. 

Im Zusammenhange mit der eben angeführten Beobach- 
tung soll hier noch auf einige sprachliche Thatsachen auf- 
merksam gemacht werden, welche gleichfalls in dasselbe Gebiet 
der Vokalschwächung in nachtoniger Silbe gehören. Schon 
Brugmann Grundriss I S. 322 hat die Beobachtung verzeichnet, 
dass die Schwächung älter ist als der Übergang der Silbe 
que- in co- vor Konsonanten und zum Beweise hierfür das 
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Kompositum inquillnus aus urspr. ^en-quel-lno-s von W. quelr^ 
vgl. colö aus *quelöy ins Feld geführt. Diese gewiss un- 
anfechtbare Thatsaehe hat nur das Missliehe an sich, dass 
«ie, soweit wenigstens ich zu urteilen vermag, chronologisch 
nicht verwertbar ist. Dagegen ist in chronologischer Hin- 
sicht aufklärend zu wirken geeignet das Adverbium ilköy 
das meines Wissens zuerst Havet MSL. V 229 f. auf Hn 
slocö zurückgeführt hat, eine Erklärung, die gegenwärtig 
allgemeine Zustimmung geniesst. Meines Erachtens ist aber 
von *ew slocö auszugehen, da die Bildung von ilicö nicht 
^rst zu einer Zeit erfolgt ist, in welcher en bereits allgemein 
durch in ersetzt war. In diesem Kompositum muss demnach 
•der Übergang des anlautenden e- in i- zu einer Zeit statt- 
gefunden haben, da die Lautgruppe -nsl- noch ungestört be- 
stand. Andernfalls wäre im historischen Latein nicht ilicö 
sondern *eZicö daraus geworden, und da die lautgesetzliche 
Umformung von en in in schon in die historische Latinität, 
in die Zeit der beginnenden Litteratur ßlllt, wie en manom 
{Duenos-Inschrift) beweist ([enque eodem] maci [stratod] (Col. 
Tostr.), neben inaltod maridy sowie das von Parodi Arch. glott. 
«uppl. I 9 angeführte enManieelo CIL. 1 199, 12 hat neben 
mehrmals vorkommendem in nur die Bedeutung einer graphi- 
schen Variante, wie Vendupale 9 neben Vindupale 3), so ist 
es nicht statthaft analogische Umbildung zu *in slocö anzu- 
nehmen. Der Umstand, dass in diesem Kompositum der Vokal 
der nachtonigen Silbe Schwächung zu i erfahren hat, weist 
die Entstehung desselben in eine Zeit, zu welcher auch bereits 
das oben berichtete cavitio, beziehungsweise *cavitum bestan- 
den. Daraus dürfen wir aber auch umgekehrt den Sehluss 
ziehen, dass sich die Lautgruppe -nsl- noch bis in die Zeit 
des historischen Latein ungestört behauptet haben muss. Hier- 
für haben wir allerdings auch noch ausser einem aus der 
Analogie der uns mehrfach bezeugten Lautgruppen -sn- und 
-«m- hergeholten Beweisgrunde einen unmittelbaren Beleg in 
dem Kompositum anhelare, dessen zweiter Bestandteil nach 
Fick Et. Wort. P 15 mit ai. anilds *Wind* nahe verwandt ist. 
Mit Recht hat OsthoflF Zur Geschichte des Perfekts 115^ darauf 
hingewiesen, dass die Schwächung eines ursprünglichen am e 
hier nur scheinbar vorliege, sondern vielmehr ä vor folgender 
Doppelkonsonanz in ^ übergegangen sei, wie in cönscendö 
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neben scandö und analogen Fällen, und erst hinterher nach 
Vereinfachung der ursprünglichen Lautgruppe Dehnung des e 
eingetreten sei. Wenn er aber als Grundform für das voraus- 
zusetzende Etymon von anhilare in Übereinstimmung mit Fick 
*än-änl0'8 ^dn-enlo-s (alum *>vilder Knoblauch*, alare 'hauchen^ 
duften') ansetzt, so ist dabei übersehen, dass aus einer sol- 
chen Grundform *anellos zu erwarten wäre, wie man aus 
ullus homullus (St. uno- homon-) ersieht. Vielmehr ist als 
Grundform ^dn-anslo-s ^än-enslo-s anzusetzen (vgl. Brugmana 
Grundi-iss I S. 177), woraus sich regelrecht nach den Laut- 
gesetzen des Lateinischen *anelu8 anhelus ergiebt. Jedesfalls 
folgt aus diesem Beispiel, dass die Schwächung des Vokals 
der nachtonigen Silbe stattgefunden haben muss, als die Laut- 
gruppe nsl- noch bestand, da unter anderem mehrfache Kon- 
sonanz die Bedingung des Übergangs von ^ in ^ in nach- 
tonigen Silben ist, und somit stützen sich üicö und anilar& 
wechselseitig. Zugleich ist dadurch die Entstehungszeit von 
Uicö genauer bestimmt als durch Havets allgemeine Äusserung^ 
"a donc ete form^ longtemps avant Piaute", die er wegen des^ 
plaut. collocare gemacht hat. 

Hier scheint es mir am geeignetsten an den oben er- 
wähnten Wandel von e in i vor Konsonantengruppen, der in 
historischer Zeit erfolgt ist, eine kurze Auseinandersetzung 
über inuleus * Hirschkalb' und tnsüla anzuknüpfen. Dass daa 
erstere ein echt lateinisches, dem griechischen f veXoc (He8ychios> 
etymologisch verwandtes Wort ist, das nur in falscher Anleh- 
nung an das vom griech. ivvoc stammende hinnulus auch hin- 
nuleus geschrieben wurde, ist von Keller Epilegomena zu Hör. 
carm. I 23, 1, Lateinische Volksetymologie 311 richtig darge- 
than und auch von 0. Weise Die griech. Wörter im Latein 22 f. 
anerkannt worden. Allein hinsichtlich der Erklärung der lat. 
Form inuleus, wie sie Keller Lat. Volksetym. 48 giebt, bin 
ich ganz anderer Ansicht, inuleus verdankt sein in- nicht der 
Volksetymologie, deren Eingreifen ich mir in unserem Falle 
gar nicht erklären könnte, sondern der Wirkung des bekannten 
Lautgesetzes, nach welchem e vor gewissen Konsonanten- 
gruppen in i übergegangen ist. Ich führe das Wort auf eine 
Grundform *enlo zurück, woraus sich regelrecht *inlo- ent- 
wickelte, das durch die Entstehung eines svarabhaktischen 
Vokals zu *inulo- wurde, und von dem inuleus herstammt» 
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Das Wort insula scheint mir auch heute noch am wahrschein- 
lichsten mit gr. vficoc vcicoc (aus *vä-Tio-? nach Curtius Grundr. 
*319 aus *vö-Kio-) in Zusammenhang gebracht zu werden, wenn 
auch neuestens Per Persson Studien zur Lehre von der Wurzel- 
erweiterung usw. 227 ausdrücklich hervorhebt, dass ihre Zu- 
sammengehörigkeit doch nicht feststehe. Wie ich in meiner 
Laut- und Formenlehre ^287 gegen Schulze hervorgehoben 
habe, muss es auf *ensla *mla zurückgeführt werden. Anders, 
aber nicht überzeugend Wharton Etyma Latina 48. 

Es muss nach dem Gesagten insulu sein i früher erhalten 
haben, als die Lautgruppe -nsl- zu -Ir vereinfacht wurde, und 
vor der Entwickelung des svarabhaktischen Vokals zwischen 
s und l. Für die Chronologie der Lautgesetze ergiebt dies 
den Schluss, dass der svarabhaktische Vokal in intdeusj insula 
und, wie wir doch sicher sagen dürfen, in allen ähnlichen 
Fällen jünger ist als der in historischer Zeit erfolgte Über- 
gang von e in « vor gewissen Konsonantengruppen. Aus dem 
Gesagten geht aber auch hervor, dass zwischen dieser Er- 
scheinung der anaptyktischen Vokale im Lateinischen und 
Oskischen kein unmittelbarer Zusammenhang besteht. 

Gegen meine Ausführungen über inuleus beweisen Fälle 
wie ullus sigiUum nichts. Sie sind jüngeren Datums und erst 
zu einer Zeit entstanden, da die Synkope des Vokals der nach- 
tonigen Silbe aufkam. Und inzwischen war auch die Laut- 
regel der Assimilation des n an nachfolgendes l in Kraft ge- 
treten. Zugleich muss aber auch ausdrücklich hervorgehoben 
werden, dass nach der von uns früher gemachten Beobachtung 
der chronologischen Vorgängigkeit der Schwächung des Vokals 
der nachtonigen Silbe vor der Synkope die unmittelbaren Vor- 
gänger von ullus sigillum *ünilos *signilom gewesen sind, 
nicht *unoloSj *8ignolom. Ebenso sind natürlich auch *aUrino8 
*erivom (vgl. gr. dpoßoc J. Schmidt KZ. XXXII 325) für die 
späteren Formen altemus ervum anzusetzen. 

Fassen wir die von uns bis jetzt gewonnenen Ergebnisse 
kurz zusammen. Als das relativ älteste Lautgesetz hat sich 
uns auf dem eingeschlagenen Wege die Schwächung des Vokals 
der nachtonigen Silbe ergeben. Dieses Lautgesetz ist älter als 
das Gesetz des Rhotazismus. Dagegen jüngeren Datums ist 
das unter gewissen, allerdings bis jetzt nicht mit Sicherheit 
herausgebrachten Bedingungen obwaltende Eintreten der Syn- 
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kope der nachtonigen Silbe. Noch jüngeren Ursprungs ist das 
Auftreten eines svarabhaktischen Vokals nach der Tonsilbe, 
welches erst nach dem zu Beginn der Litteratur sich voll- 
ziehenden Übergang von e in i vor gewissen Konsonanten- 
gi'uppen fällt. Daneben haben sich uns auch Anhaltspunkte 
über den Zeitpunkt ergeben, bis zu welchem die Inlautsgruppe 
-nsl' erhalten blieb, und wann die Assimilierung der Laut- 
gruppe 'fd- zu 'II- eintrat. 

Wenn auch nach den vorausgegangenen Erörterungen 
kein Zweifel darüber bestehen kann, dass die Vokalschwächung 
der nachtonigen Silbe in eine verhältnismässig alte Zeit zurück- 
geht, so kann ich doch keinen Anhaltspunkt dafür finden, 
den terminus a quo ausfindig zu machen. Dass auch noch 
Formen aus einer Epoche, in welcher das Vokalschwächungs- 
gesetz nicht herrschte, überliefert waren, dürfte am ehesten 
durch das von Paul. Festi 17 Th. d. P. überlieferte ''acetare 
dicebant, quod nunc dicimus agitare' und diesem entsprechende 
Formen erwiesen werden. Allein niemand weiss darüber Aus- 
kunft zu geben, aus welcher Zeit diese Form acetäre stammt. 
Nur soviel ist nach unseren früheren Ausführungen gewiss, 
dass sie aus einer Zeit stammen muss, welche der Rhotazierung 
des intervokalischen s voranging, da nachgewiesenermassen die 
Vokalschwächung älter ist als die Rhotazierung. Damit sind 
wir, soweit das uns bis zur Stunde zur Verfügung stehende 
Material reicht, am Ende der auf einigermassen sicheren That- 
sachen der Sprachgeschichte beruhenden Schlussfolgerungen 
angelangt. Ob also die aus dem sechsten vorchristlichen Jahr- 
hundert stammende Inschrift der Fibula von Palestrina wirklich 
einer Zeit angehört, in welcher das Vokalschwächungsgesetz 
bereits heiTschte, ist bei dem Abgange untrüglicher Kriterien 
eine blosse Vermutung, der ich mit dem gleichen Rechte in 
einer Anzeige des Buches von C. D. Bück Der Vokalismus der 
oskischen Sprache (Zeitschrift f. d. österreichischen Gymnasien 
Jahrgang 1892, 998) die Behauptung entgegengestellt habe, 
man müsste nicht nur *J^heJ^hiked, sondern auch *Numisioi 
erwarten, da alle Wahrscheinlichkeit dafür spricht, dass die 
altlateinische Betonung der Anfangssilbe, deren Spuren wir in 
einer Reihe von Belegen verfolgen können, zur Zeit der Ent- 
stehung jener Inschrift noch herrschte. Natürlich hat die that- 
sächlich überlieferte Form Numisius (z. B. CIL. XI 1, 3110 
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aus Falleri und 3176) nichts mit unserem Numasius zu thun, 
sondern repräsentiert eine selbständige auch im Etruskischen 
und Oskischen vertretene Namensform, vgl. Deecke Die Falisker 
215 no. 86 und Fabrettis Glossarium. Zugegeben nun, dass 
von Planta I 589 im Recht ist, wenn er die Verlegung des 
Akzentes fQr uritalisch, ja sogar unmittelbaren Zusammenhang 
der Zurückziehung des Akzentes im Italischen und Keltischen 
für möglich hält, so machen es doch verschiedene Umstände, 
insbesondere die Behandlung der griechischen Lehnwörter im 
Lateinischen, worauf ich schon wiederholt aufmerksam gemacht 
habe, höchst wahrscheinlich, dass das ältere Betonungsgesetz 
noch ins historische Latein hineinragte und der Eintritt der 
jüngeren Betonung nicht, wie von Planta a. a. 0. meint, schon 
in die vorhistorische Zeit fUllt. Da die Numasios-Inschrift ins 
sechste vorchristliche Jahrhundert föllt und andererseits die 
für die Zwölftafelgesetze bezeugte Form aevitas bereits Schwä- 
chung der nachtonigen Silbe zeigt, so könnte man mutmasseu, 
dass um 500 v. Chr. herum dieses letztere Gesetz zur Geltung 
gelangte. Ja, vielleicht steht auch das Auftreten des svarabhak- 
tischen Vokals in Aesculapius in Zusammenhang mit der 
neuen Betonung, wenn wir für Aisclapi, das trotz Lattes Le 
iscr. paleolat. 6 f. mit Jordan Krit. Beitr. 26 f. für echt latei- 
nisch zu halten ist, Anfangsbetonung voraussetzen dürften. 

Innsbruck, Ende Juni 1893. 

F. Stolz. 



Der Infinitiv Praesentls Act! vi nnd die i- Diphthonge 
in wortschliessenden Silben im Lateinischen. 



Die idg. i-Diphthonge mit kurzem ersten Bestandteil äi H 
öl sind im Lateinischen in wortschliessenden Silben ebenso wie 
in urspr. unbetonten Mittelsilben unter dem Einflüsse der Ton- 
losigkeit unterschiedslos zu l zusammengefallen. Diese Lehre 
darf gegenwärtig trotz des Widerspruches von Torp Beiträge 
zur Lehre von den geschlechtslosen Pronomen S. 15 flF. Anm* 
als ausgemacht gelten. Sie wird bewiesen durch die folgenden 
Fälle : 
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I. äi. 

1. 1. Sg. Perf.: tutudl = ai. tutude\ vgl. altbulg. vidi, 

2. Dat. Sg. der konsonantischen Stämme : patri = ai. pitrij 
vgl. böjLievai; dazu der Inf. Praes. Pass. agi = ai. -dje und 
wahrscheinlicb auch 2. PI. Pass. legiminl = gr. XcT^^evai. 

3. Dat. Abi. PI. der fem. tZ-Stämme: mensis = osk. dium- 
pais, gr. x\i}pa\Cj wobei dahingestellt bleiben muss, ob -äis von 
Anfang an ä hatte oder auf älteres -ais zurückgeht. 

4. 8t zu osk. svaij umbr. sve^ volsk. se, gr. ai; betreffs 
des Anlautes s. KZ. XXXII 277 ff. Da die proklitische Natur 
des Wortes durch das Griechische genugsam verbürgt wird, 
liegt kein Anlass vor, die Fomien der ital. Mundarten hinsicht- 
lich der Endung von einander loszureissen, wie dies neuerdings 
mehrfach geschehen ist. Während gr. ei den Lokativ eines 
ö-Stammes darstellt, ist ai und ital. s(u)äi der Lokativ eines 
rt-Stammes; -äi ist aus älterem -ai entstanden in den Verbin- 
dungen, in denen sich das proklitische Wort eng an folgenden 
konsonantischen Anlaut anlehnte, wie ich es kürzlich für xai 
vermutet habe (KZ. XXXIII 300). 

II. ei. 

1. Lok. Sg. der ö-Stämme: hellt — osk. müinikei terel, 
gr. oTk€i. 

2. Dat. Sg. der Personalpronomina : juihi tibi sih'i ■= osk. 
fiifei^ pälign. sefeij preuss. tehhei sehbei, lit. tdvei sdvei. 

3. ubl iblj die in ihrem Suffix dem ai. hüha, altbulg. 
kbde Svo* + id oder, was sehr viel wahrscheinlicher, t ent- 
sprechen (J. Schmidt KZ. XXXII 407 f.). 

III. öi, 

1. Nom. PI. der mask. ö-Stämme: popull = altlsiU poploe 
pilumnoe, gr. Xukoi. 

2. Dat. Abi. PL der ö-Stämme: illis = altlat. oloes, osk. 
zicoloisj pälign. cnatois, gr. Xukoic. Auch hier muss nnent 
schieden bleiben, ob öi auf älterem öi beruht. 

3. Gen. Sg. des Personalpronomens: *ml tl in altlat. mls 
fis (Brugmann Grundr. II 819) == ai. me te, gr. }io\ to\ ^). 

4. Nom. Sg. qul aus quoi iqoi Dvenosinschr.) = osk. 
poi'^ entsprechend Ah* aus *hoic(e), 

1) Über den Dativ 7nl und sein Verhältnis zu mihi s. meine 
'Stud. z. lat. Lautgeschichte* S. 123 Anm. 2. 

Indogermanische Forschungen IV. jß 
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ein Ausweg, auf dem ein ernsthaftes Hindernis nicht begegnet, 
die Möglichkeit bietet das -ae auf -ai zurückzuführen. Mit 
anderen Worten, die urspr. Endung -äs, von der noch in 
historischer Zeit Spuren in dem matrona der Inschriften des 
Pisaurischen Haines (CIL. I 173. 177), vielleicht auch noch im 
Xaevius- und Plautustext vorliegen, hat nach dem mask. -ol 
ihr s durch -« verdrängt, ebenso wie im Gen. Sg. das urspr. 
-as sein s nach dem mask. l durch % ersetzt hat: viav^ aus 
der vei-schiedenen Quantität des i erklärt sich die Verschieden- 
heit der silbischen Behandlung, die zunächst eingetreten ist. 

Dann gewinnen wir die einfache, physiologisch wohl 
begründete Regel, dass die i-Diphthonge mit kurzem ersten 
Komponenten diesen in unbetonten Silben mit dem i zu einem 
Monophthong verschmelzen, die mit langem ersten Kompo- 
nenten diphthongisch bleiben, sei es dass sie den ersten Be- 
standteil ganz unversehrt behalten oder ihn verkürzen: Nom. 
PI. Fem. iatae terrae] Dat. Lok. Sg. Fem. terrae Romae aus 
-rli; Xom. Sg. Fem. quae haec aus "^quäi häic, vgl. sl qua; 
Nom. PI. Neutr. quae haec aus *quai haic, vgl. sl qua. Auf 
diese Weise können wir der Herbeiziehung der verschiedenen 
idg. Akzentqualitäten entraten, die Streitberg z. geim. Sprach- 
geschichte 66 flf. für möglich hält, die aber, wie ich überzeugt 
bin, auf dem Gebiete des Lat. unzulässig ist, da hier Ver- 
kürzung und Erhaltung langer Vokale in auslautenden Silben 
von ganz anderen Faktoren abhängen. 

Wie man indess auch über diesen Punkt denken mag, 
auf alle Fälle bleibt die Erkenntnis bestehen, dass urspr. äi 
ei öi in auslautenden Silben zu i werden. Diese Erkenntnis 
hat dazu geführt eine Gleichung aufzugeben, die der älteren 
Sprachwissenschaft als gesichertes Resultat galt, die Gleichung: 
Inf. Praes. Akt. vzverä = ai. jlvdsB. Ai. jtvdse könnte lat. nur 
als *vtven erscheinen, und deshalb ist, zueilst wohl von Misteli 
Ztschr. f. Völkerpsych. XIV 326, dann auch von Brugmann 
Grdr. 2, 392. 459 f. Stolz Lat. Gr.^ S. 380 viver^ für einen 
urspr. Lokativ auf *'^sl erklärt worden. Nachdem Bartholomae 
IF. II 271 ff. in sehr ansprechender Weise die konjunktivisch 
und imperativisch gebrauchten ai. 2. Sg. wie j^M därSi ndkSi 
als urspr. Infinitive, d. h. Lokative eines ^-Stammes erklärt 
und direkt mit lat. ferre velle aus uferst ^vel-si verglichen 
hat, kann ein Zweifel an der Richtigkeit jener Annahme wohl 
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nicht mehr bestehen. Dennoch glaube ich, dass das Ebenbild 
des ai. jivdse im Lat. auch im Inf. Praes. Activi nicht voll- 
ständig untergegangen ist, sondern einige Spuren in der ältesten 
lat. Litteratur hinterlassen hat. Um dies wahrscheinlich zu 
machen, müssen wir die Entwicklungsstufen etwas schärfer in& 
Auge fassen, die die auslautenden -äi -ei -öi auf ihrem Wege 
zum l durchlaufen haben. 

Während des ganzen letzten Jahrhunderts der Republik,, 
genauer seit dem titulus Mummianus CIL. I 542 a. u. c. 609, 
gehen zur Bezeichnung des aus ihnen entstandenen Lautes die 
Schreibungen ei und i regellos durch einander, ebenso wie beide 
Schreibungen für urspr. ei in haupttonigen und urspr. i in haupt- 
tonigen und unbetonten Silben neben einander herlaufen; sie 
drücken nichts als ein monophthongisches l aus, dessen Bezeich- 
nung durch blosses i bezw. i longa in der Kaiser/eit zur Allein- 
herrschaft kommt. Gehen wir weiter zurück, in die Zeiten, 
in denen urspr. ei und f noch auseinander gehalten werden, 
so finden wir in Urkunden, die die Scheidung scharf durch- 
führen, den Nachkommen von unbetonten äi ei öi durchaus 
mit ei bezeichnet. Dies lehrt am deutlichsten das Senatus- 
consultum de Bacanalibus CIL. I 196 a. u. c. 568: wie es in 
Wurzel- und Ableitungssilben ei und i konsequent scheidet (dei- 
cerent exdeicatis exdeicendum ceivis preivatod *), aber figieVj 
vgl. umbr. fikttij trlnum scrlpttim, vgl. osk. scriftas, Lafini au- 
dlta venlrent potislt), so schreibt es sei nisei sibei ubei ibei quei 
foideratei oinvorsei virei N.Pl. eeis N. PI. eeis Dat. Abi. PI. utei, 
aber im Gen. Sg. Latini urbani sacri. Wenn es also Z. 29 
robeis hat, so liefert es damit den Beweis für die Richtigkeit 
von Brugmanns Ansicht (Grdr. II 817), dass nobis vobis Nach- 
bildungen nach istls usw., nicht, wie man früher glaubte, in 
ihrem Suffix mit dem ai. -bliyas identisch sind {-bhies zu bies 
zu biis zu bis). Es stellt femer die Parallelität in helles Licht,, 
die zwischen den Schicksalen von äi ei öi in Endsilben und in 
urspr. unbetonten Mittelsilben obwaltet, durch die Schreibung 
inceideretis Z. 26, in der keineswegs, wie Stolz Gr.^S. 273 
meint, ei nur graphischer Ausdruck für i ist. Dieselben Ver- 



[1) == osk. prf'Jvatud Tab. Bant. 15. 16; durch diese Form wird 
die neueste Etyniolo«jrie von prlvus aus *pri'oivos widerlegt, die 
Prellwitz BB. XIX 317 ff. g:iebt.] 
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hältnisse weist das Decretum L. Aemilii Pauli CIL. II 5041 
auf. Zwar verwendet es ei flir den kui'zen und langen e-Laut 
{inpeirator decreivit), Sehreibungen, über die nachher noch 
zu sprechen sein wird, aber bei den späteren f-Lauten hält 
es auseinander in tum und quei servei leiherei Nora. PI. m- 
i^astreis uiei. Beide Inschriften sprechen so unzweideutig daflir, 
dass der aus äi H Öi hervorgegangene Laut ursprünglich von 
reinem f verschieden war, dass es demgegenüber nichts ver- 
schlägt, wenn sich für ihn auf noch älteren Denkmälern 
gelegentlich blosses i geschrieben findet, wie in der ältesten 
Scipionengrabschrift CIL. I 32 hie Z. 4 neben hec Z. 5. 

Dieses hec flihrt uns auf eine dritte Schreibung e, die 
neben ei, und zwar vorzugsweise in den ältesten Inschriften, 
auftritt. Dass es sich bei ihr nur um eine andere orthogra- 
phische Gewohnheit, nicht etwa um genetisch verschiedene 
Formen handelt, hat schon Kitschi Opusc. II 622 flf. nachdrück- 
lich hervorgehoben, ohne dass er, wenigstens in den neuesten 
sprachwissenschaftlichen Arbeiten, das gebührende Gehör ge- 
funden hätte ^). In der That lassen sich Schreibungen mit e 
fast bei allen oben aufgezählten Kategorien nachweisen. Ich 
beginne mit denen, bei denen der Verdacht, dass es sich um 
prinzipiell vei-schiedene Bildungen handle, am meisten ausge- 
schlossen ist: 

Dat. Abi. PI. der fem. rl-Stämme: Martses (legionibus) 
auf der Bronze vom Fucinei*see, die nach Bücheier Rhein. Mus. 
XXXIII 489 noch dem 5. Jh. d. St. angehört, ede, d. i. isdem 
(leiffibus) auf der alten Inschr. von Praeneste CIL. XIV 2892. 
nuges Grabschr. des Protogenes I 1297 (neben que soveis heicei). 

Dat. Abi. PI. der ö-Stämme: pro sueq, d. i. sulsque In- 
schr. von Praeneste XIV 2892. Cavaturines Mentovines sent. 
Minuc. I 199, 39 a. u. c. 637. 

Nom. PI. der mask. d-Stämme: socie Fucinerbronze. ploi- 
rume älteste Scipionengrabschrift I 32. /// vire I 554. 555 



1) Allerdings war gerade das Beispiel, an dem er seine 
Ansicht zu demonstrieren suchte, nicht glücklich gewählt: die 
Schreibungen ne nei ni^ in denen er ein und dasselbe Wort 
suchte, während doch die schliesslich verbleibende Scheidung zwi- 
schen ne und nl zeigt, dass hier von Anfang an verschiedene Bil- 
dungen zu gründe liegen: ne = ai. nä, air. nl, das gedehnte ne, nl 
= osk. nee, lit. nel. 
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a. u. c. 624/25. Falesce XI 3078a (neben quei N. PI. magistreis 
N. PI. lovei lunonei Dat. Sg.). 

Nom. Sg. hec älteste Scipionengrabschrift I 32. que Grab- 
Bchrift des Protogenes I 1297. 

Dat. Sg. tibe Grabschrift des P. Com. Scipio I 33 (uebea 
quei sei facteis). Unsicher ist mihe I 1049. nise steht ein- 
mal in der lex Rubria (a. u. c. 705) CIL. I 205 i 47, doch ist 
fraglich, wie es zu beurteilen ist, da die Inschrift sonst nisei 
I 50. n 50 und durchweg sei bietet und in nächster Nähe 
von nise der Graveur auch in Mutina ftlr Mutinam sich ein 
Versehen hat zu Schulden kommen lassen; ob wir in dem 
ständigen subjektlosen iudicare neben Formen von iubere mit 
Lange Denkschrift, d. Wiener Akademie X 52 den Inf. Pass. 
anzuerkennen, also e = ei zu setzen haben, muss ebenfalls als 
zweifelhaft gelten. 

Dat. Sg. der konsonantischen Stämme: lunone matre usw. 
Hier sind die Belege ziemlich zahlreich; man findet sie bei 
Corssen I* 727 und Schneider Exempla Index S. 155 f. Dazu 
kommen aus alten Praenestinischen Inschriften Hercole XIV 
2891. 2892. Hercule 2890 und aus einer Inschrift von Tus- 
culum Venere XIV 2584. Einige von diesen Belegen stehen 
auf Denkmälern, auf denen auch andere Formen mit e =^ ei 
vorkommen, so Hercole XIV 2892 neben ede sueq'^ lunone 
I 172. 173. matre I 177 auf Cippi aus dem Pisaurischen Hain, 
aus dem eine andere Inschrift mit Lehro = Lei- vorliegt I 174; 
patre I 182. Valetudne IX 3812. 3813 auf Steinen aus dem 
Gebiete der Marser, aus deren Lande wir socie und Martses 
haben und bei denen sich e = ei selbst in Wurzelsilben findet: 
vecos I 183. vecus IX 3813. Es liegt also gar keine Ver- 
anlassung vor diese Dative auf -e von denen auf -e?' -f zu 
trennen und in ihrem e den Reflex der idg. Lokativendung -5 
der i-Stämme zu sehen, wozu Stolz Gr. ^ S. 340 f. Brugmann 
Grdr. II 604 geneigt sind. Wenn bei den Dat. Schreibungen 
mit e viel reichlicher belegt sind als bei den anderen bisher 
aufgezählten Klassen, so liegt der Grund darin, dass dieser 
Kasus in den ältesten Inschriften, die vorwiegend Weihinsehrif- 
ten sind, überhaupt sehr viel häufigere Verwendung gefun- 
den hat. 

In derselben Weise sind nun meiner Meinung nach auch 
die Schreibungen -es im Nom. PI. der mask. ö-Stämme aufzu- 
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fassen, die mit -eis und is wechseln; die Belege bei Corssen 
I* 751. Schneider p. 152, dazu f obres auf der Inschrift aus 
Praeneste XIV 2876, das jedenfalls Nora. PL ist. Seit Bopp 
vgl. Gramm. V 449 bekennt man sich, wie es scheint, fast 
allgemein zu der Ansicht, dass diese -es -eis -is eigentlich die 
Endungen der i-Stämme und von diesen auf die d-Stämme 
übertragen seien. So Corssen P 753 flf. Stolz Gr.« S.334. Brug- 
mann Grdr. 2, 662 ; vorsichtiger drückt sich Schweizer- Sidler 
aus Gr.« S. 21. 79. Diese Annahme lässt sich jedoch als irrig 
erweisen. Ich bin mit Corssen I« 746 f. Brugmann Grdr. 2, 
665 der Meinung, dass die Endungen -eis -is im Nom. PI. der 
t-Stämme die nominativisch gebrauchten Akkusativformen sind; 
lautliche Entwicklung aus -es, älterem *-ei^Ä, kann nicht vorlie- 
gen, da solches e eben immer ^ bleibt, und der von Stolz Wiener 
Stud. VI 139 gezeichnete anderweitige Entwicklungsgang ist 
nicht klar genug, um überzeugen zu können. Die epigraphi- 
schen Thatsachen stehen mit jener Annahme durchaus im Ein- 
klang; die ältesten Belege fttr -eis stammen aus einer Zeit, 
in der urspr. i schon vielfach mit ei bezeichnet wird. Wäre also 
-es -eis -is im Nora. PI. der ö-Stämme den ^Stämmen entlehnt, 
so dürften wir in der Periode, die ei und i noch scheidet, 
-eis noch nicht antreffen. Thatsächlich aber begegnet der 
Nom. PL eeis im SC. de Bac. Z. 3, das uns durch seine feste 
Orthographie auch hier wieder wichtige Dienste leistet. Der 
Nom. PL eines i-Stammes, der in ihm vorkommt, sei ques von 
sei quis, findet sich beide Male, Z. 3 und 24, in dieser Schrei- 
bung, und auch die Nom. PL von konsonantischen Stämmen, 
die ja die Endung der i-Stämme haben, endigen durchweg 
auf -es: homines 19. mulieres 19. scientes 23. Allerdings 
begegnet auf dem Gebiete der e- und i-Laute einmal eine 
falsche Schreibung: compromesisse Z. 14, vorausgesetzt, dass 
dies kein Irrtum des Graveurs ist; neiquis Z. 3 neben sonstigem 
stetigen nequis neve beruht nichtauf schwankender Orthographie, 
sondern auf abweichender Bildung, vgl. o. S. 245 Anm. 1 . Den- 
noch lehrt der klare Gegensatz, der sowohl Z. 3 als auch Z. 24 
zwischen sei ques und dem unmittelbar folgenden relativischen 
quei besteht, dass ques einen oflFneren «Laut enthält als quei und 
eeis. Auch auf der Weihinschrift der Vertulejer aus Sora vom 
Beginn des 7. Jh. CIL. I 1175, die ei und t schon zusammen- 
fallen lässt, heisst es Vertuleieis leibereis, aber lubetes. Diese 
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DiflFerenzen zeigen, dass -es -eis -u im Nom. PI. der ö-Stämme 
mit den i-Stämmen nichts zu thun hat, dass es vielmehr die 
sonstige Endung der ö-Stämme -e -ei -l + einem 8 ist, das 
nach Analogie der anderen Stämme angehängt ist; ich möchte 
es nicht für ausgeschlossen halten, dass dabei das Schwanken 
der ö-Stämnie zwischen -äs und -ai von Einfluss gewesen ist, 
das, wie gesagt, in schwachen Resten noch in die Zeit unserer 
Denkmäler hineinreicht und das wir für ältere Zeiten in wei- 
terem Umfange vorauszusetzen haben. 

Nach dem Dargelegten scheint es mir keinem Zweifel zu 
unterliegen, dass auch die Schreibung die quarte, die GelHus X 24 
aus dem Atellanendichter Pomponius anführt und bei der die 
Länge des auslautenden e durch das Metrum gesichert ist, 
nichts als einen Überrest jener alten Orthographie darstellt, 
wie dies schon Fleckeisen Zur Kritik der altlat. Dichterfragm. 
bei Gellius S. 29 f. ausgesprochen hat, während Stolz Gr.^ 
S. 341 -e und 4 ihrer Herkunft nach von einander trennen 
will. Eine inschriftliche Bestätigung hat sie in dem dze 
noine der Dvenosinschrift gefunden, an dessen Deutung als 
die noni ich nicht zweifle, da auch das oi sich ungezwungen 
erklären lässt (vgl. meine 'Studien zur lat. Lautgeschichte* 
S. 87). Dagegen darf me für mi, das nach Festus bei Ennius 
und Lucilius vorkam, nicht herangezogen werden, vgl. Bücheier 
Dekl.2 § 291. me Plaut. Truc. 417, das Stolz Gr.^ S. 345 
damit auf eine Stufe stellt, ist natürlich Ablativ: quid me 
futurumst ? 

Wollen wir nun die Schreibung e in ihrem Verhältnis zu 
ei und i phonetisch erklären, so haben wir vor allem darauf 
Gewicht zu legen, dass sie in den ältesten Inschriften am 
häufigsten vorkommt, später gegenüber den anderen zurück- 
tritt. Dass sie nicht ganz und gar verloren geht, erkärt sich 
aus dem Festhalten an der alten, von der lebendigen Sprache 
längst überholten Orthographie, das für so viele Erscheinungen 
im Lat. charakteristisch ist und sich besonders in formel- 
haften Wendungen geltend macht. Von diesem Gesichtspunkt 
aus wird es z. B. verständlich, dass in der Inschrift XI 3078 a 
e nur in der offiziellen Schreibung des Volksnamens Falesce^ 
sonst ei (quei magistrei^ lovei lunonei) steht (o. S. 246). Ali 
und zu mag auch absichtliche Altertümelei im Spiele sein, wie 
dies für die Grabschrift des Protogenes möglich ist. Wir 
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haben ferner im Auge zu behalten, dass die Formen poploe 
pilumnoe fesceninoe und oloes privicloes, die Festus anführt, 
nicht eine Entwicklungsphase von oi zu t darstellen, sondern, 
wie für die drei ersten schon Bticheler Dekl.^ § 85 bemerkt 
hat, von Grammatikerhand für oi eingesetzt sind. Demnach 
werden wir uns den Entwicklungsgang der unbetonten äi H öi 
folgendermassen zu denken haben. Sie wurden zunächst zu 
monophthongischem e, das von Anfang an geschlossener war 
als das alttiberkommene oder durch Kontraktion aus e + S 
entstandene e, aber durch kein anderes Schriftzeichen aus- 
gedrtickt werden konnte, da ei noch seine alte Geltung als 
Diphthong bewahrte. Dann wurde urspr. ei zum Mono- 
phthongen = geschlossenem e und fiel mit den Sprösslingen 
der unbetonten i- Diphthonge zusammen; diese wurden nunmehr 
durch ei bezeichnet und so auch graphisch von altem e ge- 
schieden. In der Übergangszeit, in der in Endsilben die Schrei- 
bung ei für e sich allmählich Bahn brach, konnte sich das 
Schwanken, das in diesen lange geherrscht haben muss, auch 
auf die graphische Bezeichnung des offneren e tibertragen, und 
von diesem Gesichtspunkt aus wird es verständlich, dass die 
Beispiele für ei = altem ^ und ^ vorzugsweise gerade den 
ältesten Inschriften angehören: decreivit inpeirator in dem 
Dekret des L. Aemilius Paulus, das durchweg quei servei utei 
usw. schreibt; leigibus auf der Inschr. aus Praeneste CIL. XIV 
2892, die Hercole sueq ede hat; pleib(ij auf einer an der 
Strasse nach Ostia gefundenen Inschrift litteris antiquissimis 
VI 1277. Aus späterer Zeit liegt nur ein Fall vor: pleibeium 
VI 3823, auf einer Inschrift, die ei und i promiscue braucht 
und die nach Jordan Observ. Romanae subsieivae Königsberger 
Ind.Lect. W.-S. 1883/84 p. 13 der Sullanischen Zeit angehört. 
Später ging geschlossenes e^ sowohl das in haupttonigen Silben 
aus urspr. ei, wie das in unbetonten Silben aus äi ei Öi ent- 
standene, in i über und fiel mit altem i zusammen. Die pho- 
netische und orthographische Stufenfolge, wie sie hier ange- 
nommen ist, stimmt genau überein mit der Entwicklung, die 
geschlossenes e im Griechischen durchgemacht hat. Ursprünglich 
wird es durch E bezeichnet. Dann wird urspr. diphthongisches 
El monophthongisch, föllt mit altem geschlossenem e zusammen, 
und infolge dessen wird auch dieses El geschrieben. Endlich 
wird geschlossenes e zu i, und es gehen El und I durcheinander. 
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Kehren wir nunmehr, nachdem die Entwicklungsgeschichte 
der unbetonten äi H öi klargelegt ist, zum Inf. Praes. Act. 
zurück und fragen wir, was aus idg. *gi^€8äi = ai.jtväse im 
Lat. werden mnsste, so muss die Antwort lauten: zunächst 
vivere. Nach dem Bilde, das die Inschriften uns gewäliren, 
dürfen wir diese Orthographie in plautinischer Zeit noch durch- 
aus erwarten, und ich meine, wenn wir nun im Plautustext 
thatsächlich noch Infinitive Act. auf -ere finden, so dürfen wir 
sie unbedenklich den ai. auf -äse gleichsetzen. Auf das Vor- 
kommen dieser Inf. haben zuerst Key Transactions of the 
philol. Society of London 1866 S. 60, Bücheier Dekl.i S. 62, 
W. Wagner Rhein. Mus. XXII 118. 426 aufmerksam gemacht. 
Freilich hat sich innerhalb der klassischen Philologie lebhafter 
Widerspruch dagegen erhoben, und man hat das ö teils durch 
Konjekturen zu beseitigen gesucht, teils es dem Einflüsse be- 
sonderer Faktoren, wie der Zäsur, zugeschrieben, das« die 
Kürze in der Geltung einer Länge gebraucht wird (Kitschi 
Opusc. II 444 flf. C. F. W. Müller Plaut. Prosodie 22 flf.). Ein 
paar sichere Beispiele aber finden sich auch noch in der 
2. Aufl. des Büchelerschen Grundrisses S. 120 verzeichnet, 
und diese haben auch die neuesten Herausgeber anerkannt» 
Und ich denke, die Chancen für die Richtigkeit der hand- 
schriftlichen Überlieferung wachsen, wenn die Sprachwissen- 
schaft die Länge mühelos erklären kann. Zudem haben wir 
ein schwerwiegendes Zeugnis für den aktivischen Gebrauch 
des Infinitivs auf -i in der Formel, durch die der Zensor das 
Volk zum Zensus berief und die uns Varro L. L. VI 86 auf- 
bewahrt hat: si quis pro se prove altero rationem dari volet. 

Man wird einwenden, es sei wenig wahrscheinlich, dass 
sich ein Rest der ältesten Orthographie nur in den Infinitiven 
auf -er^ gehalten habe, während sonst der aus äi H &i ent- 
standene Laut im Plautustext immer als ei oder i erscheint. 
In der That sind in diesem die Spuren von e = späterem ei I, 
die man als Analoga anführen könnte, so vereinzelt, dass sie 
gewiss eher zuföllige Korruptelen als treue Bewahrungen des 
Ältesten sind: dare Poen. 710 = darl und qu<isenex Stich. 
648, woraus in einzelnen Hss. qua senex geworden ist, = 
quan nix^ worin Lachmann zu Lncrez p. 91 einen Rest des 
alten quase hat sehen wollen. Bedenken wir aber, wie selten 
die aktiven Infinitive auf -ere von Plautus verwendet werden, 
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80 werden wir zu dem Schlüsse gedrängt^ dass sie schon in 
»einer Zeit auf dem Aussterbeetat standen. Im 7. Jh. der Stadt, 
als in den Plautustext die neuen orthographischen Gewohn- 
heiten eindrangen (Ritschi Opusc. II 629), waren sie sicherlich 
aus der lebendigen Sprache ganz verschwunden, die Formen 
auf -erey. die sich bei Plautus fanden, wurden also samt und 
sonders als die allein noch vorhandenen auf -ere aufgefasst, 
mid so entgingen auch die -är^ der Umschreibung, die die 
Formen wie quase übe usw. betroflfen hat. 

Giebt man auf Grund der vorstehenden Darlegungen zu, 
dass das Lat. auch Inf. auf -esäi ererbt hat, so gestaltet sich das 
Bild der Entwicklungsgeschichte des Infinitivs etwas anders, als 
es von Brugmann Grdr. II 460 entworfen ist. Das Lat. hat dann 
keine Neubildungen vorgenommen, sondern nur die überkom- 
menen lokativischen und dativischen Infinitive so verteilt, dass 
es die lokativischen dem Aktiv, die dativischen dem Passiv 
zuwies. Dabei wurden bei den Verben der 3. Konjugation die 
Bildungen auf -esäi ttberfltissig, da neben ihnen gleichbedeu- 
tende kürzere auf -äi lagen, und so entledigte sich die Sprache 
ihrer als eines überflüssigen Ballastes. 

Anhangsweise sei darauf hingewiesen, dass die obigen 
Darlegungen über den Platz, der dem € in der Entwicklungs- 
geschichte der i- Diphthonge in unbetonten Silben zukommt, 
auch den Schlüssel für das Verständnis einer anderen viel- 
besprochenen (Corssen P 328. 707 f. Momrasen Rom. Forsch. 
II 23 flf. Jordan Hermes XV 1 flf. v. Planta Gr. d. osk.-umbr. 
Dial. I 154 u. a.), aber immer noch unaufgeklärten Bildung ent- 
halten: für pömirium. Dass dies aus ^pös-moiriom entstanden 
ist, ist über jeden Zweifel erhaben, aber von der durch die 
Lautgesetze geforderten Form *pömirium (vgl. anquina = gr. 
dTKoivTi; Achivi = *Axaio(, ollva = ^Xaia, in-cldo in-qulro per- 
bfto zu caedo quaero baeio) taucht nur eine ganz unsichere 
Spur auf in der Paulusglosse (327, 13 Th. d. P.) posimirium 
pontificale pomerium, deren i bei der offenbaren Verderbnis 
des ersten Bestandteils posi- und bei dem lückenhaften Zustande 
des entsprechenden Festustextes für nichts weniger als ge- 
sichert gelten kann. Das allein übliche ist durchaus pömerium^ 
und das ist, wie wir nunmehr sagen dürfen, nichts anderes 
als die alte Orthographie aus der Zeit, wo der in urspr. un- 
betonter Silbe aus äi ei öi entstandene Laut durchweg mit e 
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bezeichnet wurde. Überall sonst ist jene Schreibung aufge- 
geben worden, bei diesem staatsrechtlich-sakralen Begriff aber 
hat die Amtssprache sie festgehalten und hat bewirkt, dass 
auch die Umgangssprache des täglichen Lebens, soweit sie 
überhaupt in die Lage kam sich des Wortes zu bedienen, die 
alte Form anwendete. Es ist ganz dieselbe Erscheinung, die 
wir in den Rechtsausdrücken poena foedus 'Bündnis* mit 
ihrer Erhaltung des alten oe an Stelle des zu erwartenden ü 
(Wackernagel KZ. XXXIII 55) oder in divortium antreffen, 
das allein von allen Angehörigen der Sippe vert- das alte 
-tort' durch alle Zeiten fortgeführt hat (meine Stud. z. lat. 
Lautgesch. 20). 

Halle a./S., 20. Juli 1893. 

Felix Solmsen. 



The Future Infinitive Active in Latin. 



According to Madvig, Latin Grammar, the Latin Future 
Infinitive Active "is formed by the addition of esse to the 
participle in -ürus, but esse is often omitted". This, the view 
of all Latin grammarians that I know, is open to two ob- 
jections, the first that it is not an adequate Statement of the 
usage of the Latin forms and the second that it fails to 
account for that usage. Firstly esse is not * often' absent; it 
is usually absent. An examination of (1) Caesar B. G. I — VII 
and Hirtius VIII (A. Holder) ; (2) Cicero pro P. Quinct., Sex. Rose, 
Q. Rose, F. Sulla (C. F. W. Mueller); (3) id de N. D., de Diu., 
de Fato (same ed.); (4) Velleius Paterculus (Halm) ; (5) Petro- 
nius (Buecheler); in all about 800 solid Teubner pages, has 
given me the following result for the frequency of occurrences 
of {A) Fut. Inf. without 'esse* (B) Fut. Inf. with 'esse*. 

(1) (2) (3) (4) (5) Total Cases') 

(A) 98 + 5 (Hirt.) 33 23 17 19 = 195 
(^) 9 + 8 18 4= 39 



1) In enumerating deductions have been made for dubious 
readiugs, and if several futures follow oue verb without break in the 
-eonstruction as after et^ nec^ aut, they are counted as only one case. 
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These specimens from prose writings of diflferent eharacters 
and periods show that forms without ' esse * largely outuumber 
forms with 'esse', viz as 5 to 1, and that sonie vvriters do not 
use the latter at all. 

Moving back to the two most ancient authors available 
for a eomparison we find that in Plautus and Terence they 
ocear as follows 

Plautus Terence = Total 

(about 20600 lines) (about 6200 lines) Cases^) 

{A) 103 54 173 

{B) 20 15 35 

123 69 192 



1) The following are the references. Plautus is cited by KitschF 
new ed. except where noted, Terence by Dziatzko. The ease-ending is 
-um except where specified. Plautus {A) Tr, 71, 704, 724, 774. Ep. 
8, 625. Cure. 143, 263 -os, 325, 710. As. 98, 356, 363 -os, 454 -am, 
466, 529, 612 am, ISl -am, 930. Truc. [Prol. 5], 133 -am, 205, 398 
('se esse' coni. Schoell), 430, 767. AuL 269. Am. [Prol. 22 -os], 5a 

am, 187, 208 {-um, -os), 654, 658, 659, 718 -am, 919. ^fer. 244, 654, 
668, 746 OS, 999 (Hermann coni. 'esse'). St 22, 201, 265, 455, 463, 
654, 677 -0.V. Poen. 409 -am, 422 (so A, 'facturum te esse pro- 
inis(is)ti' cett.), 624 -am, 771. Bacch. 186. 592 'negat se esseituram' 
(alia alii, 'negato esse i.* codd.) 741, 742, 805, 856, 1029. Capf. 427, 
428, 780, 845. Bud. 95, 405 -o.s, 630, 631 -am, 637 -am, 1186 -am^ 
1213, 1336. Ps. 106, 115, 352, 406, 515, 565, 701 (A 'sese', cett. 'esse'), 
002. Men. 529, repeated 548, 894, 1043, 1101 (-os codd.), Cas. [Prol. 
57], 221 -am, 323, 483 -am, 602, 788, 858 -am. Mil. 346, 372 -am, 454 

am, repeated 455, 776, 941 'confuturum' (cf. 'confore' Ter. Andr. 167), 
1067, 1069, 1231, 1414. Pers. 91, 141, 456 -am. Mo.^tt. (ed. Ussin^) 
197, 2-20 ^futurum* (=*fore' 219), 414, 620, 1115. Cist. (Ussing) 422" 
-am — Indeclinable (see p. 254) Truc. 400 (the Mss. *habiturura 
esse^ against the metre) Cas. 671 'occisurum' (but A '-am') 692 'occisu 
rum' (A -am, Gellius 1. c. below and the rest -um). {B) Kp. 415. Cure. 
542. As. 368, 611. 3/er. 83, 798. ÄY. 511 ('essc^ ora. Bothe, Fleckeisen) 
Poen 1170, Bacch. 2Sb, 1195. Ps. 105, 1314. Cas. 553 -am, repeated 
600. Mil. 1188, 1197, 1411. Pers. 167, 400, 496. Cist. 97, repeated 
101. Terence (A) And. 149, 162, 241, 383, 387, 401, 402, 405, 508, 
.5-22 -os, 562, 615, 661, 694 -a.s, 964, 976. Haut. [Prol. 19], 176 -am, 
462, 501, 571, 606 -am, 857, 981 -os. Eun. 205, 852, 916 -ä, 1060. 
Ph. 467 -OS, 627, 777 -am, 1022. Hec. 62, 113 -am, 156 am, 290 -as, 
299, 366, 437, 500, 629 -am. 659, 679 -am, 819. Ad. 236, 332, 333 and 
334, 473, 693 -o.s, 705 os, 750, 811. {B) And. 174 -as, 410, 621, 659. 
Haut. 160, 359, 489, 735 -am, 864. Eun. 739, 999. Ph. 599. Hec. 261, 
497, 872. In enumerating the prologues are always excluded, and 

he repetitions are not reckoned as cases. 



Digitized by 



Google 



254 J. P. Postgate, 

In considering these facts and statistics we should ob- 
serve that Terence (69 cases, 71 verbs) uses the fut. inf. (of 
all fornis) twice as frequently in proportion as Plautus (128 
cases, 132 verbs), and that in Plautus out of 129 verbs in the 
declinable form 101 have case-foims in -um, 22 in -am, 6 in 
'08 f while in Terence out of 71, 52 have case- forma in -ttm, 
10 in -am 5 in -os, 3 in -as and 1 in -ä. Whence we should 
conclude that the fut. inf. is used with greater freedom in 
Terence than in Plautus. 

Early Latin posscssed also an indeclinable fut. inf. which 
we knovv chiefly from Gellius I 7 and Priscian IX p. 864 (Keil 
p. 475). The instances, first collected by M. Hertz Neue Jahrb. 
Suppl.-Band VII 12 n. 27, are as follows: (a) Infinitive in -türum, 
Plaut. Iruc. 400; Cas. 671; 693 (supra); Cato ap. Gell. (Jordan 
p. 26, 7); C. Gracchus ap. Gell.; Lucilius ap. Prise. (XVII 8 
L. Mueller); id. XXX 107 sq.; C. I. L. I 197 (lex reperta Bau- 
tiae) 18 (4 times); I 198 (lex Acilia repetundarum) restored 
four tiraes 36, 37 (bis), 44; Laberius in Gemellis (51 Ribbeck); 
Claudius Quadrigarius ap. Gell. (Peters Hist. Rom. vel. 122 
1, 2), id. Peters p. 232, 6; Sali. Tug. 104, 4; Varro de r. r. 
I 68. In all 14 places. (fe) Infinitive in -türum esse. C. I. L. 
198, 45; 198, 45; Sulla ap. Prise, Valerius Antias ap. Gell. 
In all 4 places. 

These are all the instances that have come down to us, 
though Priscian 1. c. says 'frequenter tarnen antiquissimi neu- 
tro participio futuri addebant esse et infiniti futurum signifi- 
cabant'. In use these forms (a) and (6) are in all respccts 
similar to (A) and (B). Thus Mouranto — facturum* CLL. I 197 
is parallel to 'euasuros censent aegritudinem' Lucil. XXVI 87 
(Muell.); *credo ego inimicos meos hoc dicturum' C. Gracch. 
to 'interminatast nos futuros ulmeos' PI. As. 363; 'dixerant 
omnia — proccssurum esse' Val. Ant. to * nuptias futuras esse 
audiuit* Ter. Andr. 174. Modem grammarians, foUowing Pris- 
cian, See in them the neuter participle with esse expressed 
or to be supplied. But they do not explain hovv the Romans 
camc to use a form which conveyed their meaning so imper- 
fectly and incongruously, nor do they deal with the very 
awkward passage of Quadrigarius 'dum ii conciderentur, hostium 
copias ibi occupato« /tt^wrww', which an unprejudiced observer 
must recognize as cquivalent to 'occupatas fore' and equate 
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to feecGai and not to kö^evov. Much saner was the view 
of Aulus Gellius' leanied friend 1. e. §§ 13, 14 *non ergo isti 
omnes quid soloecismas esset ignorarunt, sed et Gracchus 'dic- 
turum' et Quadrigarius * futurum* et 'facturum* et Plautus 
'occisurum' et Laberius *facturum' indefinito modo dixerunt, 
qui modus neque in numeros neque in personas neque in 
tempora neque in genera distrahitur sed omnia istaec una 
eademque declinatione amplectitur' ; compare §§ 6, 8. In a 
Word these forms are true infinit ives, 

To retum to the declinable future, the ordinary expla- 
nation leans without doubt upon the analogy of the perf. pass. 
(or deponent) and, comparing the relations of '(dicit) uictos 
esse hostes' and 'uictos hostes' to *uicti sunt hostes* and 
*uicti hostes*, infers similar relations for *uicturos esse h/ and 
*uicturos h/ to *uicturi sunt h/ and 'uicturi h.*. But the 
analogy will not bear such a weight. *Esse* is much less often 
absent with the perf. than the fut. A passage taken at random 
from one of the works of Cicero which (see above p. 252 [3]) 
shows the abnormally low percentage of 55.0 for the absence 
of 'esse' with the fut. inf. gives a much lower one for its 
absence with the perf. In de Diu. §§ 46 — 67 this occurs 8 
times only out of 37 (21.6 p. c). Further while 'uicti hostes' 
sunt is common, 'uicturi hostes* is very rare except of course 
where a verb can be at once supplied from the context as 
Most. 594. Plautus and Terence furnish only one dubious 
example Bacch. 510 'quae futura' (Teuflfel 'futtilia*). Fromlater 
Latin I can only cite Lucan VII 782, Prop. I 19, 18; id. 8, 37 
is not clear and 17, 3 corrupt. In other respects too the analogy 
fails. (1) In rhetorical questions in oratio obliqua the Subj. 
and Inf. are uscd according to circumstances (Riemann Rev. 
de phil. VII 113 sqq.). Thus 'uictos esse (sc, eos)?* represents 
'uicti sumus?' or 'u. sunt?', 'uicti essent?* represents 'uicti 
estis?' But 'uicturos?' alone is used to represent the fut. 
(2) In sentences like 'dixit se facturum*, the personal pro- 
noun is frequently absent. This brevity of expression, which 
seems to be ancient, is found with other simple infinitives 
(Madv. L. Gr. § 401 and Cic. Ein. V 31, Kühner L. G. II Slösqq. 
Draeg. Synt. IP 440 sq., the comm. on Catull. 36. 7, 42. 4) as 
in Greek; 'dixit facturum' is to 'dixit facere' as ^cpx] iroiriceiv 
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to Icpx] TTOieiv. But it is not found with the Perf. Inf. ^); aud 
for a very good reason; 'dixit uictum' for 'd. se uictum esse' 
is not Latin at all. Madvig well observes (on Cic. fin. 1. c.) 
that *in Cic. Cluent. 176 'de hoc Stratone — quaesituram esse 
dixit' id est insoliti quod additur esse, [et pro Mil. 96 in 
codicuni scriptura sed ad corrigendura facillima] reete enim a 
Krucgero de attractione p. 338 sqq. obseruatam est rarissime 
id apud historieos qui hoc genus frequentant addi apud Liv* 
28, 23, 6; 33, 49, 4; 40, 4, 8; 42, 10, 15\ The truth is that, in 
itself and apart from its history, this construction can be no 
more justified with the future than with the perfect participle. 
From all this we see that (A) also is in its fanction a true 
infinitice and that it does not deseend from any declinable 
periphrastic form. Its proper relations are seen, for cxample, 
in Liv. 9, 1. 11 'pro ccrto liabete priora bella . . . aduersus deos 
gessisse, hoc qnod instat dueibus ipsis gesturos* and we finally 
dismiss the hypothesis that the fut. inf. act. is formed from 
the fut. participle either with or without the additiou of 'esse\ 
That there is a connexion between the declinable and 
indeclinable forms, is however indisputable ; and if we cannot 
find the conmon origin in the one, we must seek it in the 
other. Now if 'dicit hostes uenturos* has come out of 'd. hostes 
uenturum', it can only have come by the road of attraction, 
The ground for this is to be sought in the prevalence of the 
masc. and neut. sing. As already said, 154 out of 200 fut. 
infinitives in Plautus and Terence end in -um. Juxtapositions 
like ' hoc futurum, hunc futurum ' naturally suggest agreement 
and declension for futurum*, issuing in 'hos futuros, hane 
futuram, haec futura*. The loosening of the sense that -üt'UTn 
was indeclinable produced a rare construction which has 
puzzled editors and grammarians e. g. Draeger II* 446sq. It 
is found first in Plaut. As. 634 'quas — Diabulus ipsi daturus 
dijcit\ then in Prop. II 6. 7 'uisura et quamuis nuniquam 
speraret Vlixen', Stat. Th. VII 791 sq. 'non aliter caelo noc- 
turni turbine cori seit peritura ratis' and in that affecter of 



1) The only examples are corrupt. Thus in Cic. Or. § 38 se is 
rightly ins3rtod and in p. Süll. § 14 Halm restores is se for 'ipse* 
from good Mss. If the pronoun be onütted, the only construction 
possible is the poetical graecism of Verg. A. 2. 377 'sensit niedios 
delapsu.y in hostes'. 
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the antique Apuleius Met. 7, 14 'quoad summos illi promitterent 
honores habituri mihi*. This assimilation is easier in the 
Passive as with *uideor, dicor', e. g. Truc. 85 'dicitur uen- 
turus' which however is the only instance I have observed in 
the early writers ^). The power of attraction to modify syntax 
is well known. Examples with verbals are *natw« maior' 
(Cic. p. S. Rose. § 39 'annos natus maior XXXX\ Verr. II § 122) 
and *nata magno (maximo)' often in Livy, both irrational 
attractions from 'natw maior* (= Tcvefj ^€i2[u)v) etc. and the 
attraction of the gerund to the gerundive, 'timendum est poe- 
nas* to timendae sunt poenae' and 'rem gerendo' to 're 
gerenda' (Roby Lat. Gr. II pref., a discussion strangely over- 
looked in Germauy; cf. R. S. Conway Class. Rev. V 296 sqq.); 
and, as I think, the Greek gerundive in -t^oc from verbal 
nouns in x^ov, -lea, as in oicreov xdbe Eur., oöc ou irapaboT^a 
kiiv Thuc. The insertion of 'esse' in (B) is now intelligible. 
In (b) it was due to an anticipation of the view of Priscian 
(Gellius passes no opinion) that -ürum was a neut. sing. 

We are left theu with the Fiiture Infinitive Active in- 
türum as the original inheritauce of the Latin language. This I 
have explained elsewhere (Cl. Rev. V 301) with Brugmanns ap- 
proval (Gruudr. II p. 1268) as a composite form (such as is the 
Romance fut. It. eauter-6, Fr. chauter-ai) from 4a loc. (dat.) of 
-fü' (Brugmann Gr. II p. 164) + (e)rum for *eHum, an inf. 
elsewhere supplanted by esse but supported by Ose. *ezom' 
and ümbr. 'crom*. This "dative" was especially common in 
stcms in -tu-: Neue Formenlehre I 355 sqq. quotes accessu am- 
plexu aspectu conspectu prospectu casu commeatu concubitu 
consulatu delectu despicatu dominatu equitalu exercitu impctu 
luxu magistratu ornatu quaestu sumptu uersu uenatu uestitu 
uictu usu. 

The above discursion would be feit to be incomplcte 
without a word on the periphrastic conjugatiou with sum. If 
I have counted right, Plautus uses it in the Ind. 101 times, 
in the 8ubj. 27 times. The tense is Pres., except in As. 621 
'fiiit^ Most. 428 'fui', Cist. 151 'eram^ Cist. 227 'esset', 
Pers. 296 'fuerim*. Its meaning is closely allied to that of 



1) Later the form with ense seenis to have become common 
though Caesar in the B. G. does not insert it. 
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the Fut. Ind.; they are used side by side in Cist. 332 sq. A. 
'non reniissura es mihi illam? M. pro me responsa tibi. A. non 
reniittes*; cf. Amph. Prol. 88, 94; and Ps. 565 'neque sim 
facturus quod facturum dixeram' shows Plautus feit liitle 
difference between thein. I have eonjectured, with the approval 
of Brugmann (Grundr 1. c), that the participle arose out of 
the deelinable fut and that the slightly different meaniug, 
'acturus est' being bpdv ^i^XXei rather than bpdcei ("aget*), is 
due to the express reference to the present time in est, though 
it might have acquired the meaning even without this, as in 
Greek Ar. Au. 759 alpe TrXfiKTpov el ^laxei. It is a little stränge 
too that, here also contrasting with the perf. part., it should 
not be used adjectivally in Plautus, even the eonvenient fu- 
turus being absent; especiaUy as his use and still more Gates, 
de re rast, (with eris 9 times, with erit tvvice cf. Holtze Syn. 
II p. 89) show it was well devcloped in their times. Kretschiner 
may hovvever be right in explaining it KZ. XXXI 463 as for- 
med by adding -ro- to the verbal stem -tu-; confusion with 
the inf. would accents for the w, and this confusion again 
would be easy if there were a verbal adj. in -türus. As to 
the nouns in -türa they may be, as K. thiuks, from -türa] but 
fig-üra suggests, at any rate that they are raodelled on a 
different type; of which perhaps it is the sole survivor, the 
others having been killed by the more vigorous offspring of 
the perfect part. in to- (nätus 'boni\ nät-üra *the way any- 
thing is has been born*): or again -ura may have been added 
to 'tu. But these are only speculations. 

Cambridge. J. P. Postgate. 



Eine neae oskische Inschrift ans Capua. 

(Mit einer Tafel.) 



Vor etwa vier Jahren wurden einem Antiquitätenhändler 
in Neapel von Leuten aus Santa Maria di Capua vetere zwei 
Ziegelsteine mit oskischen Inschriften gebracht. Der grössere 
von diesen Ziegeln ist eins der vier Exemplare der Stele mit 
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'^Iz der natürlichen Grösse. 
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Viriium Vesuliais deivinais (s. Bücheier Rhein. Mus. 
XLIV 330 und namentlich XLV 171). Die Inschrift des anderen 
Ziegels ist bisher nicht publiziert. Sie lautet (vgl. die Tafel) : 

Tr. Virriieis Ken- 

ssurinefs ekas 

iüvilas tris eh- 

peilatasset Ve- 

suUiais fertalis 

staflatasset 

Mi. Blüssii. Mi. m. t. 

nessimas staiet 

veruis lüvkei 
Näheres über den Fund konnte ich nicht ermitteln. Doch 
wird der Ziegel vermutlich am selben Orte gefunden sein wie 
die oben erwähnten vier Stelen, das wäre "nach der Heirn 
Bourgignon verbürgten Aussage nicht im Fondo Patturelli bei 
€urti beim grossen Heiligtum, sondern im Fondo Tirone in 
der Richtung von S. Maria nach dem Tifate zu" (v. Duhn bei 
Bücheier Rh. M. XLV 171). Für gleichen Fundort unserer In- 
schrift mit den vier Stelen spricht vielleicht auch, dass sie 
von derselben Familie, den Virrii, herrührt (und derselben Gott- 
heit, den Vesulliae, gilt), während sonst im Fondo Patturelli 
bis jetzt keine Virrii als Stifter der iovilae usw. auftreten. 

Der Ziegel ist am unteren Ende, auf dem wahrscheinlich 
ähnliche Embleme standen wie auf den meisten bisher gefun- 
denen derartigen Ziegeln, gebrochen (12 cm unter der letzten 
Zeile). Das erhaltene Stück ist 40 cm hoch, 17 — 18 cm breit, 
2 — 3 cm dick, oben etwas abgerundet. Die Inschrift besteht 
aus 9 Zeilen, die meist die ganze Breite des Ziegels einnehmen 
<z. B. t in Zeile 7 zu äusserst am Rand). Die Schrift ist die 
jüngere mit I- und V, wagrechten Querstrichen bei 3 D T, 
gerundetem 0. Bemerkenswert ist die Form des ^ mit Abrun- 
dung des unteren Winkels. Auf jüngere Zeit weist auch die 
regelmässige Bezeichnung der geminierten Konsonanten (z. B. 
Virriieis, Vesulliais gegenüber Viriium, Vesuliais 
<ler oben envähnten Stelen). Immerhin fällt auch diese In- 
schrift wegen der Erwähnung des meddix tuticus vor 211 a. C. 
Die Schrift ist vor dem Brennen mit einem Stift in den wei- 
chen Ton tief eingegraben, die Lesung daher überall deutlich 
und zweifellos, höchstens könnte man den Punkt nach t am 
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Ende von Z. 7 bezweifeln. In veruis Z. 9 sieher V, unmög- 
V, also der Punkt aus Versehen vergessen. In fertalis Z. 5 
ist das I so nahe ans ^ gerüekt, dass man zuerst fertans 
zu lesen versucht ist (da statt H in Capua einigemal N vor- 
kommt), aber mit Unrecht, wie man bei genauerer Betrach- 
tung des Originals bald sieht, abgesehen davon, dass in einer 
so korrekten Inschrift die Form N neben dem dreimaligen regel- 
mässigen H sehr auflfäUig wäre und davon, dass eine Form 
fertans hier kaum erklärlich wäre. 

Die Inschrift gehört zu der bekannten Gruppe von capua- 
nischen Sakralinschriften, die sich auf die Weihung von iovilae 
und damit zusammenhängendes beziehen. Klar ist der Anfang : 
*Trebii Vimi Censorini hae iovilae tres — \ Das Verbum 
ehpeilatasset ist neu. Vergleicht man Minie is Kaf- 
siUieis Minateis ner. ekas iuvilasJuveiFlagiui 
Stab int Zvetaieff Inscr. It. inf. dial. Xo. 112, so ergiebt sich 
als ungeföhre Bedeutung von ehpeilatasset 'sind auf- 
gestellt', doch wird etwas näheres über die Art der Auf- 
stellung in dem Worte liegen. Man wird vermutlich an lat. 
jnla 'Pfeiler' anzuknüpfen haben, so dass wir auf eine Grund- 
bedeutung 'aufgerichtet, errichtet' kämen*). Die Göttinnen 
Vesulliae sind bereits erwähnt, fertalis staflatasset 
übergehen wir vorläufig. Es folgt, eine Zeile für sich einneh- 
mend, die Datierung: Mi(nnieis) Blüssii(ei8) Min(niei8) 
ra(edikkiai) t(üvtikaf). Die Blossii sind als capuanische 
Familie bei Cicero und Livius und durch lat. Inschriften be- 
zeugt (vgl. Mommsen Unterit. Dial. 252). Der Schlusssatz nes- 
simas staiet veruis lüvkei bedeutet 'sie stehen zu- 
nächst dem Thore im Hain'. Das letzte Wort ist allerdings 
im Oskischen noch nicht belegt, doch wird es kaum etwas 



1) Osk. ehpeilatas spricht dann gegen die ohnehin unwahr- 
scheinliche Annahme, dass plla 'Pfeiler* mit plla 'Mörser* (aus 
"^pisla, zu pinso) identisch sei, da man im Osk. Erhaltung des sl 
erwarten würde. Eher könnte vielleicht compilure (cogerc est et 
in unum condere, Fest. 28 Thewr.) und pilus 'ManipeP, eig-entlich 
'Haufe*?, dazu gehören (an etymologische Verwandtschaft mit ai. ei- 
nschichten, häufen, sammeln* könnte jedoch nur bei der Annahme, 
dass die lat. Wörter aus labialisierenden Dialekten entlehnt seien, 
gedacht werden). Ob 1. pilarium (s. Georges s. v.) heranzuziehen 
sei, bliebe selbst dann fraglich, wenn die iovilae wirklich irgend 
welchen Zusammenhang mit dem Totenkult gehabt haben sollten. 
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anderes sein als das lat. lucus; harz, hurtin der Inschrift 
von Agnone (deren statu s, statif auch etwas an staiet, 
stahint anklingt) wird man nicht dagegen anführen wollen. 
Aus einem Haine stammen auch die bekannten Votivinschriften 
von Pisaurum. Interessant ist jedenfalls dieser letzte Satz unserer 
Inschrift in sachlicher Beziehung, vielleicht führt er (mit 
ehpeilatasset) Kundige zu genauerer Erkenntnis dessen, 
was eigentlich die iovilae waren. Eine Angabe über den Stand- 
ort der iovila enthält auch die von Bücheier Rh. M. XLIV 326 flF. 
erklärte Inschrift in den Schlussworten iiuk destrst 'sie be- 
findet sich rechts'. Neu ist auf unserer Inschrift die Dreizahl 
der iovilae; auf den meisten bisher bekannten Inschriften ist 
von einer iovila die Rede, auf^ der oben angeführten ZvetaieflF 
No. 112 und den beiden mit üpil. Vi. Pak. beginnenden (oder 
nur der ersten?) von einer nicht näher bestimmten Mehrzahl. 
Sollte etwa die Dreizahl auch in der leider sehr verstümmelten 
und unsicher überlieferten Inschrift Zvetaieflf No. 120 vorliegen? 
Wenigstens Mommsens Vermutung tris[tamentud ' testa- 
mento* scheint mir durch die seither gefundenen Sakralinschrif- 
ten nicht begünstigt zu werden. Mit unserer Inschrift hat diese 
letztgenannte auch^nessimas gemein. 

Wir kommen nun zu dem schwierigen fertalis stafla- 
tasset. Der Stamm des Verbums ist bereits bekannt aus dem 
pälignischen pristafalacirixy wahrscheinlich 'Vorsteherin', und 
dem etwas unklaren umbrischen staflareniy staflare (stafli?). 
Im Lat. hat stabulo- stabulare meist spezielle Beziehung auf 
den Stall, ausser in prostibulum, prostibula, naustihulum. Für 
das osk. Verbum an unserer Stelle sind wohl nur zwei Bedeutun- 
gen möglich, entweder 'aufstellen* oder 'festsetzen* (lat. beides 
statuere, umbr. ersteres in statitatu, statita, pälign. in 
sestatu{?)e7is, volsk. beides möglich in sistiatiens). Die Ent- 
scheidung hängt von fertalis ab. Als wahrscheinlicha Kasus- 
form dieses Wortes ergiebt sich aus afdilis der pompeiani- 
schen Inschrift Zvet. 142 = 1. aedlUs der Nom. Plur. Für die 
Etymologie giebt es verschiedene Möglichkeiten. Man könnte 
zunächst an W. fer- 'ferre* denken, die auf sakralem Gebiete 
vielfache Verwendung hatte (umbr. al^fertur, aferum, aso 
fertu usw., raarruc. asum ferety asignas f er enter , lat. inferium 
vinum, praefericulum usw., vgl. Bücheier Rh. M. XXXIII 
284 f.), doch müsste erat ein *fertom oder *fertdj etwa 'Dar- 
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gebrachtes' 'Darbringung' vorausgesetzt werden ^) und hiervon 
fertali- abgeleitet werden (zu -t-ali- könnte man allenfalls laU 
altare verglichen, dessen r für l steht). Verschiedene Bedenken 
hätte die Zusammenstellung von fertalis mit IslL feralis fera- 
lia, deren r überdies aus s entstanden sein kann wie in feriae. 
Am einfachsten und ungezwungensten bietet sich die Verbin* 
düng mit lat. fer(c)tum 'Opferkuchen'. Welche grosse Rolle 
bei römischen und umbrischen Opfern das Gebäck spielte, ist 
bekannt, fertalis staflatasset würde dann wohl in eine 
Kategorie gehören mit kerssnasias fufens und sakra- 
Sias fufens der Inschriften Rh. M. XLIV 321 ff.: I ek. 
iühil. Sp. Kalüvieis infm fratrüm mäinik. est fiisfais 
pümperiais prai mamerttiais pas set kerssnasias L». 
Pettieis meddikiai fufens; II i[üvi]l. ek. Sp. Kalüvieis 
inim fratrüm müinik. est fiisfais pümperiais 
pas prai mamerttiais set sakrasias L. Pettieis 
meddikkiai fufens. Aus verschiedenen Inschriften weis* 
man, dass die iovilae an den Zusammenkünften gewisser Fa- 
milien verbände (pümperiais, eidüis) geweiht wurden 
(sakrannas, sakrann., sakraflr in den beiden Upil- 
Steinen, sakruvit Zvet. 113, sakrvist Rh. M. XLIV 326) 
tmd zwar teils mit Opfertieren (sakriss sakrafir, sakrid 
sakrafir auf denUpil-Steinen, s]akrid Rh.M. XLV 161 A.)^ 
teils mit Opfermahlen (kerssnais auf dem ersten tpil- 
Stein) ; diese beiden Arten sind in den oben angeführten zwei 
Inschriften als sakrasias und kerssnasias unterschieden 
(s. Rh. M. XLV 166). Sollte nun nicht unser fertalis eine 
dritte Art bezeichnen können, die einfachste, die Weihung 
durch Darbringung von Opferkuchen? Bücheier fasst sakra- 
sias, kerssnasias als Adjektiva zu pümperiais, viel- 
leicht ist auch möglich, dass die Adjektiva hier substantivisch 
die Feier bezeichnen, wie, mit demselben SuflSx, Fluusasiais 
'Floralibus', am Fest der Flora. Dann wäre also fertalis 
staflatasset zu übersetzen 'es sind Feiern mit Opferkucben 
festgesetzt worden'. 



1) Allerdings sagt Paul. Fest. 417 Thewr.: strufertarios , . . a 
ferto scilicet quodam sacrificii genere^ doch glaube ich, wegen der 
häufigen Verbindung von strues und fer(c)tum (* Opferkuchen *), mit 
Stolz IF. I 332, dass hier ein Missverständnis vorliegt und der 
zweite Bestandteil des Kompositums vielmehr fer(c)tu'ni ist. 
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Zu erwähnen ist noch eine weitere Möglichkeit: dass 
fertalis nicht Nora, sondern Dat.- Abi. Plur. wäre. Hiergegen 
spricht, da unsere Inschrift in der Unterscheidung von i und 
i und in der Bezeichnung der Gemin^ten sonst sehr korrekt 
ist, das -i 8 des Endung statt -iss (vgl. Anafriss, teremniss, 
-88 auch in sakriss oder sakri.ss des ersten TJpil- Steines). 
Das -8 Hesse sich vielleicht durch Raummangel entschuldigen 
(vgl. das von Bücheier zweifelnd eikviarls gelesene Wort 
des zweiten Üpil-Steines? -s für -ss aus -ks in meddis 
des ersten Upil- Steines), da das Wort noch ganz auf diese 
Zeile sollte, was ja jedenfalls die engere Zusammendrängung 
der Buchstaben nach dem T veranlasst hat (s. die Tafel); so 
könnte man zur Not auch vielleicht annehmen, die Weglassung 
des Diflferenzierungsstrichelchens in I statt V sei durch das 
nahe Herantreten des Schrägstriches des vorausgehenden ^ 
verursacht (s. die Tafel). Lässt man diese Notbehelfe gelten, 
io könnte fertalis entweder Dat. sein, also ein Beiwort zu 
Vesulliais wie deivinais in den oben angeführten 4 Stelen; 
die Erklärung dieses Beiwortes bliebe jedoch schwierig und 
ausserdem ist es wegen anderer iovila-Inschriften \vahrschein- 
lich, dass Vesulliais zum Vorausgehenden zu ziehen ist^). 
Oder fertalis wäre Abi., 'an den Fertalien', Bezeichnung 
eines Festes wie lat. vinalia, terminaliaj feralla, lucariaj 
Saturnälia und viele andere. 

Zum Schlüsse folgen noch einige grammatische Bemer- 
kungen. In der Orthographie zunächst ist unsere Inschrift 
eine der korrektesten aus Capua. So in der Unterscheidung 
von i und i, wo ihr auch, gegenüber den Tuflfcippen, die gute 
Erhaltung zustatten kommt. So zeigen immer i die Diph- 
thonge ai el üf; Virriieis mit i in der Stammsilbe wie auf 
der Bleitafel Zvet. 128; i = ^ in Kenssurineis; für iüvilas 
bestätigt unsere Inschrift, dass -il-, nicht -il-, die richtige 
Schreibung war. Auffällig ist der Unterschied zwischen tris 
und fertalis (letzteres als Nom. Plur. genommen), doch 
ist -is in Mehrsilbern durch aidilis aus Pompeji gestützt. 



1) Man würde sonst statt ehpeilatasset blosses set oder 
überhaupt kein Verbum erwarten, vgl. Mini eis Kaisilliels Mina- 
tefs ner. ekas iuvilas Juvei Flagiui stahint Zvet. 112, ek. 
iühil. Sp. Kalüvleis inim fratrüm müinik. est u.dgl. mehr. 
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Beachtenswert ist ss in Kenssurineis gegenüber kenzsur 
aus dem Frentanischen. staflatasset ohne Anaptyxe vor 1 
stimmt zu den übrigen capuanischen Beispielen von Kons. + 
Liq. (sakra- statt sakara- anderer oskischer Gegenden), 
fertalis, falls zu 1. fer(c)fum, enthält rt aus riet (zunächst 
rht?) wie fortis 'fortius' der Tab. Baut. Enklise von set in 
ehpeilatasset, staflatasset wie in prüftüset. Wichtig 
ist staiet, da es die Richtigkeit der Schreibung staiet 
des Cipp. Ab. (gegenüber üinMaiiüi, Pümpaiianeis usw.) 
bezeugt. Für 'Thor' ist der Plural angewendet in veruis 
wie im umbrischen veres uei'ir uerof-e^ hierdurch kommt 
sehr in Frage, ob nicht veru Sarin u aus Pompeji statt 
Akk. Sg., wie man gewöhnlich annimmt, vielmehr Akk. Plur. 
Neutr. sei, vgl. Thurneysen KZ. XXXII 556, der auch umbr. 
uerof-e als Neutr. erklärt. 

Fürstenau i. d. Schweiz. R. v. Planta. 



Labiovelare Media und Media aspirata im Keltischen. 



1. Es ist wohl allgemein herrschender Glaube in der 
Sprachwissenschaft, dass in einem grossen Teile der indoger- 
manischen Sprachengesamtheit, nämlich im Iranischen, Slavo- 
baltischen, Albanesischen und Keltischen, die beiden Artiku- 
lationsarten der aspirierten und der einfachen Media lautgesetz- 
lich durchaus zusammengefallen seien und gar keine Spur ihres 
einstigen Geschiedenseins hinterlassen haben. Hiervon ist aber 
das Keltische insofern auszunehmen, als es meines Erachtens 
die "labiovelaren" (postvelaren) indog. g und gh durch- 
weg nicht zusammengefallen zeigt; so dass der Satz 
Brugmanns Grandriss d. vergleich. Gramm. I § 438 S. 328: "Von 
urkelt. gy, = idg. gh ist a priori anzunehmen, dass es wie 
gii = idg. g behandelt wurde" seine Berechtigung verlieren 
dürfte ^). 



1) Ich unterscheide hinfort, einem Vorschlage Thurneysens 
folgend, die drei ^-Reihen als "labiovelare", zweitens " velare" oder 
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A. Labiovelares indog. g ist gemeinkeltisch 
durch b vertreten. 

Dies zeigt sich zunächst wortanlautend in einer grösse- 
ren Reihe wohl bekannter Beispiele, wie: air. feeo, cyrar. byw, 
bret. beu 'lebendig* ; air. bö, mcymr. buch 'Kuh*, abret. bou- 



auch "reinvelare" und drittens "palatale** Laute, mit Vermeidung 
der Morphol. Unters. V 63 f. Anm. gebrauchten Ausdrücke " post- 
velar", "palatovelar" und "praepalatal". "Dass die Zungenartiku- 
lation bei den beiden velaren Reihen eine verschiedene war", 
schreibt mir Thurneysen (21. März 1893), "wird durch keine That- 
öache angedeutet; wohl aber, dass bei einer die Lippen eine grosse 
Rolle spielten ". Beiläufig bemerkt, hat Bartholomaes Angriff auf 
die von Bezzenberger in seinen Beiträgen XVI 234 ff. (vgl. auch 
Deutsche Litteraturz. 1890 Sp. 1871) und von mir a. a. O. aufgestellte 
Gutturaltheorie, in den IF. II 264 ff., mir keineswegs den Glauben 
an die Notwendigkeit der Unterscheidung dreier Reihen, anstatt 
der bisherigen zwei, erschüttert; eine eingehendere Widerlegung 
der Bartholomaeschen Einwände würde mich hier zu weit fuhren. 
Wie Bartholomae, so in Form einer Münsterer Doktorthese sein 
Schüler K. Lichterbeck, Thesen, Gütersloh 1893. Das Bedürfnis nach 
Zulassung einer dritten Ar-Reihe mag sich am dringendsten eben 
angesichts des verzweifelten Auskunftsmittels Bartholomaes geltend 
machen, wenn dieser in seinen Stud. z. indog. Sprachgesch. 11 19 f. 
und passim geradezu einen "Wirrwarr'', einen "Wechsel zwischen 
den beiden Gutturalrcihcn" im weitesten Umfange, "so zwar, dass 
sich nicht gar viele Wörter werden auftreiben lassen, bei denen er 
nicht nachzuweisen ist", für theoretisch und praktisch zulässig 
erachtet. Der hauptsächlichste Anstoss war für Bartholomae der 
Umstand, auf den er allerdings in den IF. II 264 ff. nicht zurück- 
kommt: dass im Armenischen in Wörtern wie dtistr * Tochter*, 
orcal 'Erbrechen', boic 'Nahrung' die gewöhnlichen Vertreter der 
Palatale begegnen, anstatt der nach der Etymologie zu erwarten- 
den Reflexe der hinteren Ar-Laute; aber diese Schwierigkeit hebt 
jetzt glücklich A. Meillet M6m. de la soc. de linguist. VII 57 ff., 
indem er zeigt, dass dies aus gutem Grunde nach speziellem arme- 
nischem Lautgesetze allemal in der Stellung nach ursprünglich vor- 
hergehendem u geschieht. Seit Bezzenberger und mir sind übrigens 
auch andere selbständig auf die Scheidung der drei Reihen der 
c-, k- und g-Laute gekommen, nemlich Wharton Etyma lat. introd. 
S. XXVIII f. und Bugge Etrusk. u. Armen. I 108 Anm. (vgl. auch 
ebend. S. 163). Die gleiche Lehre bekennen jetzt Fick Vergleich. 
Wörter b. I* S. XXXVII f., Bechtel Die Hauptprobleme d. indog. Laut- 
lehre 346 ff., Gust. Meyer Alban. Stud. III 2 und von Planta Gramm, 
d. osk. umbr. Dial. I § 159 S. 325f., um von anderen gelegentlich und 
privat gegebenen Zustimmungen, wie derjenigen Thurneyscns, zu 
schweigen. 
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in bou'tlg 'stabulum'; air. ben (gen. mnd) 'Frau', cymr. benyw, 
benaig 'Weibchen', acorn. benen 'sponsa'; ir. beimm 'ßeise, 
Weg*; air. at-bail * kommt um, stirbt*, cymr. a-bdllaf 'ich 
komme um*, corn. bal 'pestis*; air, bir 'Spiess, Stachel*, 
cymr. corn. ber 'veru*; air. broo brö (gen, broon) 'Mühlstein, 
Handmühle*, cymr. breuauj corn. brou, bret. breou\ air. brage 
' Hals, Nacken '. Die ausserkeltischeri Zeugnisse für q- in diesen 
Wörtern und Wurzeln, die namentlich durch deren griechische 
Entsprechungen mit ß-, altitalische mit lat. r-, osk.-umbr. &-, 
germanische mit q- erbracht werden, führen Brugmann Grund- 
riss I § 437 a S. 327 f. und Bezzenberger in seinen Beiträgen 
XVI 238 f. auf; vgl. auch Windisch Kurzgefasste ir. Gramm. 
§ 31 S. 8. 

Ich füge noch ir. bres8, mir. bras 'gross*, com. hra^ 
'grossus* bei, indem ich dazu lat. grossu-s 'dick*, abulg. grbdh 
'stolz* stelle, sowie auch lat. grandi-s 'gross, bedeutend*, 
abulg. grqdh 'Brust* und gr. ßp^vGoc 'Stolz*, ßpevGöoiiai 'brüste 
mich, geberde mich stolz*, deren Nasal man trotz Wiedemann 
BB. XIII 310 als ursprüngliches Wurzelinfix ansehen darf. End- 
lich cymr. blif 'catapnlta*, blifai 'projectile*, blifyn 'bnllet, ball, 
projectile*, blifio 'to cast from an enginc* als auf idg. *gl-m' 
oder *gl'e-m- beruhende mutmassliche Verwandtschaft von gr. 
ßdXXuj, arkad. b^XXw, ßeXoc, ßoXrj, ßXfiiia, lat. volare 'fliegen*. 

Für den Wort i n 1 a u t ist zunächst ein sicheres Beispiel 
air. imb imm (gen. imme), cymr. ymen-yn 'Butter', Stamm 
*imben-: lat. unguen, unguOy umbr. umen 'unguen', um tu 
'unguito*, dazu auch ahd. ancAo 'Butter*, aind. anäk-ti 'salbt*, 
anjdnti 3. Plur., alctü-sh 'Salbe*, pr^uss. anctan 'Butter*; 
vgl. Brugmann Grundriss I § 421 S. 311, Bezzenberger a. a. 0. 
239. Ferner mir. tomm 'Auswuchs, etwas hervorstehendes*, 
'Hügel, Busch*, cymr. tom 'Erdhügel, Düngerhaufen* nebst 
cymr. tomen f. dass., tomi 'einen Haufen machen, düngen* 
weisen auf urkelt. Humbo-s = gr. TU|ißo-c 'Grabhügel, Erd- 
hügel*, aind. funga-s Adj. 'emporstehend, gewölbt, hoch*, m. 
'Anhöhe, Berg* aus idg. ^tutago-s aus Hu-m-go-s, nach Stoke» 
BB. IX 92, Verf. Morphol. Unters. V 137, Bechtel Die Haupt- 
probl. d. idg. Lautl. 353 (vgl. auch Fröhde BB. III 133 Anm. 
X 300, Verf. Morphol. Unters. V 86 f. Anm., Prellwitz Etym. 
Wörterb. d. griech. Spr. 330). Vielleicht ist ein drittes Bei- 
spiel ir. cob *Sieg*, gall. Cob-{nerfus) : aind. gag-md-s 'kräftig* 



Digitized by 



Google 



Labiovelare Media und Media aspirata im Keltischen. 267 

(Fick Vergleich. Wörterb. I^ 45). Und ein viertes, diese» 
ebenfalls wie mir. tomm, cyrar. tom mit suflSxalem -6- au» 
-g-, das air. claideh, cymr. cleddyf M. 'Schwert, Klinge', 
wenn es, aus urkelt. *dadl'hO'S entstanden, mit aind. Tchad-gds 
M. 'Schwert* ans idg. ^khold-gö-s in Wurzel und SuflSxbildung 
sich vergleichen lässt, nach Ehys und Frankfurter KZ. XXVII 
222'^ das -l- in urkelt. *clad-l'bo-8 dürfte vermutlich mit dem 
-yo-SuflSx von lat. glad-iu-s im Vokalabstufungsverhältnis stehen. 
Das ir. cimbid 'Gefangener', das Bezzenberger in seinen Bei- 
trägen XVI 251 nebst "bret. camhet (Grundform T^arnbito-s) 
an rot 'Radfelge'" zu gr. KÖjußoc 'Band, Schleife' und zu lit. 
Mnge 'in die Wand geschlagener Haken, Krampe an der Thür* 
stellt, lässt man besser bei Seite, da es wegen seiner nächsten 
Beziehung zu ir. cimh 'Tribut' (Stokes Corm. transl. p. 39, 
vgl. auch Windisch Ir. Texte mit Wörterb. 424*) und viel- 
leicht zu gall.-lat. cambiare 'wechseln, tauschen' (Bezzenberger 
ebend. Anm. 1) ein wenig sicheres Beispiel ist. 

Das air. imb imm, cymr. ymen-yn ist an anderen Stellen 
bei Brugmann, Grundriss I § 438 b S. 328. § 525 S. 383, miro 
quodam lapsu unter die Zeugnisse für die keltische Entwickelung 
der aspirata idg. gh geraten; eine — durch mich veranlasste — 
Berichtigung dessen bringen die "Berichtigungen und Nach- 
träge" Grundriss II S. 1430. Doch, wenn hier dann unter be- 
sonderer Rücksichtnahme auf Hmben- 'Butter' über die kel- 
tische Vertretung des idg. g gelehrt wird: "ir. brit. b im Anlaut 
und in der Verbindung 7dg'\ so widersprechen solcher Fassung 
der Regel die thatsächlichen Verhältnisse eben in anbetracht 
jener ir. cob, gall. Cob- und air. cloideb, cymr. cleddyf, die Rich- 
tigkeit der Wortdeutung dieser vorausgesetzt. Sollte man aber 
auch lediglich an die zwei Beispiele air. imb imm, cymr. 
ymen-yn und mir. tomm, cymr. tom sich halten müssen, so 
wäre doch zu einer solchen oder überhaupt einer Beschrän- 
kung der Regel des Inlautsfalles, wie sie Brugmann vorschlägt,, 
kein triftiger Grund vorhanden, wenn erstens das einzige von 
Brugmann a. a. 0. I § 437c S. 328 für "ir. brit. g im Inlaut vor 
n" aus idg. g (vgl. auch Strachan Transactions of the philoL 
Society 1891-2-3 S. 226 f. 228) angeführte Beispiel, air. uan, 
cymr. oen 'Lamm' aus urkelt. *ognO'S : gr. d|ivö-c, eine andere 
Auffassung gestattet (s. unten S. 289 f.), ferner aber phonetischer- 
seits keine Ratio sich absehen lässt, der gemäss in dem nexus 
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urspr. -Tag- das -g- leichter labialisierbar gewesen sein könnte, 
als in anderen Lautverbindungen, beispielsweise -rg-, -lg- oder 
bei -g- in intcrsonantischer Stellung. 

B. Die Aspirata idg. gh scheint ebenso allgemein- 
keltisch nur unlabialisiert durch g fortgesetzt 
zu sein. Hierfür sind die Beweisstücke, die wir wiederum 
nach den beiden Stellungen im Wort- und Wurzel an laut 
und im Inlaut sondern, folgende: 

Air. guidim 'ich bitte*, ro gdd Perf. *rogavi', no-gigius 
S' Fut. redupl., ni-gesdd s-kor, Konj. (Thumeysen Rev. celt. 
VI 94 f., Stokes KZ. XXX 559, Brugmann Grundriss II § 663 
S. 1026. § 668 S. 1029): gr. ttöGo-c aus *(pöe-o-c, iroe^uj, O^c- 
cac6ai, vgl. auch avest. jaidhyBmi, apers. jadlyämly * bitte, 
wünsche*. Air. gonim *ich verwunde, töte', Perf. 1. Sg. ro 
gegon, 3. Sg. geguin, ir. guin 'Wunde* : gr. qpöv-o-c, ?-7r€q)vov, 
<paTÖ-c und 0€ivuj, vgl. auch aind. ghan-d-s 'der schlägt, Knüt- 
tel, Keule*, ghata-s 'Schlag, Tötung*, gTin-dnii Praes. 3. PI. 'sie 
schlagen', hdn-ti 3. Sg., aisl. gud-r gunn-r, ags. jüd, ahd. 
gund'(fano) 'Kampf*, and. (Hildebrandsl.) güdea dass., lit. 
ginczä 'Streit*. Ir. gor 'Wärme, Feuer*, air. gorim guirim 

* erhitze, erwärme, breime', cymr. gor 'Brut', gort 'brüten', 
bret. gor '(fcu) ardent, furoncle* : gr. 6^p-o-|iai, 0epoc, 0€p|uiö-c, 
vielleicht lat. formus, fornus furnusy fomdx^ deren f- jedoch 
auch nach anderer etymologischer Auffassung der Wörter auf 
altem Wi- beruhen kann (Persson Wurzelerw. u. Wurzel var. 105); 
vgl. auch aind. ghar-md-s 'Glut, Wärme*, hdras N. 'Glut*, 
avest. garemö 'warm, heiss*, annen./erm 'warm*, abulg. goreti 
''brennen*, preuss. gorme 'Hitze*. 

Sehr viel zweifelhaftes besteht betreffs der Zusammen- 
stellung des air. gell N. 'Einsatz, Pfand*, gellaim 'ich ver- 
spreche* mit gr. öcpeiXuj 'bin schuldig, schulde* und t^XGoc n. 

* Entrichtung, Opfer', sowie mit got. w«-, fra-güdan 'vergelten*, 
abulg. Üedq 'zahle, büsse*, lit. geliiiti 'gelten*. So Bezzen- 
berger in seinen Beiträgen XVI 253 und Prellwitz Etym. Wörterb. 
d. griech. Spr. 234, teilweise auch Feist Grundriss d. got. Etym. 
43; dieselbe Kombination, mit Beiseitelassung von air. geU^ 
gellaim, bei Fick BB. VI 212. XVI 290. Vergleich. Wörterb. 
I* 416, Brugmann Grundriss I § 439 S. 329. II § 685 S. 1042f. 
und Bechtel Die Hauptprobl. d. idg. Lautl. 359. 361. Zunächst 
ist das abulg. £ledq wahrscheinlich germanisches Lehnwort, 
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da fttr got. fra-gildan, aisl. gjalda, ags. ;^ielda7i, asächs. gel- 
datij ahd. geltan durch das aschwed. gialla auf ein -f-Präsens^ 
germ. *^ilrpö zuiUekgewiesen wird, eine Form auf idg. -dhä 
nicht ansetzbar ist (Miklosich Lex. Palaeoslov. 200^. Etym. 
Wörterb. d. slav. Spr. 407 ^ Kluge Etym. Wörterb.^ 133^, 
vgl. auch Bragmann Grundriss II §685 S. 1042 f.); desgleichen 
ist lit. geliuti entlehnt, nemlich aus dem nd. gellen = gelten^ 
nach Mielcke (vgl. Brugmann Ber. d. sächs. Ges. 1890 S. 226 
Anm. 2, Prelhvitz a. a. 0.), nach Leskien (brieflich) "ganz sicher '^ 
Das gr. T^X-6oc femer ist doch wohl nicht zu trennen von 
dem gleichbedeutenden und weit häufiger gebrauchten t^X-oc 
N. 'Entrichtung, Zoll, Abgabe', das formale Verhältnis beider 
so wie bei fix-öoc : äx-oc, wenn diese letzteren wurzelhaft 
zusammengehören (Passow Handwörterb. d. griech. Spr. 11^ 
1855*^); würde man also xeX-Goc auf *ghel'dhos zurückleiten, 
so mttsste man sich schon dazu entschliessen, das t- von x^X-oc,. 
wofür ja lautgesetzlich *6^X-oc zu erwarten wäre, ferner von 
teXuüVTic 'Zöllner' auf Übertragung von Seiten des so viel sel- 
teneren T^X-6oc beruhen zu lassen; wegen anderweitiger Ety- 
mologie des T^Xoc aber sehe man Curtius Grundz.'' 221, Wharton 
Etyma graeca 122 und Prellwitz a. a. 0. 317. Griech. d(p€iXu> 
müsste, statt *ö0eiXuj stehend, sein -(p- von den wurzelverwand- 
ten Formen wie Ö9XiCKdvuj, iLcpXov, öcpXTiMa bezogen haben. Ob 
umbr. felsva hierher zu stellen (Brugmann Ber. d. sächs. Ges. 
1890 S. 222 f., von Planta Gramm. I 448), bleibt ganz unsicher. 
Und kann in got. fra-gildan, aisl. gjalda usw. das anlautende 
j- an sich ein früheres jt<?- = idg. ^A- vertreten? Wo nicht,, 
so wäre hier, wie ja auch betretfs des -d- für -p- im Wurzel- 
auslaute (s. oben), der Einfluss der schwachstufigen Formen 
got. -gulduniy -guldans heranzuziehen, um jeld-, ;^ild-, so auch 
in den Nominen got. gild aisl. gjald ags* jield asächs. geld 
ahd. gelt, got. gilstr ahd. gelstar, zu erklären. Endlich das 
"ir. gell hat hinten nicht den Dental des Germanischen usw., 
denn gell wird schon zu einer Zeit geschrieben, die Id noch 
nicht zu II assimiliert", bemerkt Thunieyscn brieflich. Aller- 
dings aber könnte, da kelt. -ll- wohl aus 4n- entspringt, in 
air. gell das w-Sufiix in nominalem Gebrauche stecken, das 
man als präscnsstammbildend in gr. öcpeiXuj anzuerkennen hat: 
denn Ö9€iXu), kret. 6(pr|Xuj aus *ö(p^X-vuj, sowie eiXuü, dor. /r|Xu), 
lesb. dir-^XXuj aus */eX-vuj (Brugmann Curtius' Stud. IV 122 f. 
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Griecb. Gramm. «§ 30 S. 50. § 56 S. 70. Gnindriss I § 204 
S. 172. II § 611 S. 981, G. Curtius Verb. d. griech. Spr. 
P 261. 306, Gust. Meyer Griech. Gramm.« § 502 S. 446). 
Doch erklärt Thiirneysen gegenüber der Kombination air. 
gellj gr. öcpeiXiu, got. -gildan weiter, dass er die Deutung 
des gell 'Einsatz, Pfand* aus *gi8lo-n und Zusammenstellung 
mit air. giall 'Geisel* aus urkelt. *ge8l0'8 = aisl. gisl, ags. 
^^isely abd. gisal ra. 'Kriegsgefangener, Bürgschaftsgefangener* 
(Brugmann Grundriss II § 76 S. 194) ebenso wahrscheinlich 
finde. Somit steht man vor einem mehrfachen non liquet 
und bleibt es vor der Hand ganz fraglich, ob dem g- des 
irischen Wortes gell die an sich lautlich mögliche Herkunft 
aus altem Labiovelar idg. gh- zuzusprechen sei. 

An Beispielen des Inlautsfalles sind ftlr solche etymo- 
logische Geltung eines keltischen g anzuführen: 

Air. laigiu, lugu, mcymr. llei compar. 'minor* : gr. 
^Xacp-pö-c, dXaxO-c, lat. levis, vgl. auch aind. raghü-sh laghü-sh 
* rasch, schnell, behende, leicht*, abulg. hghl^ 'leicht*. Air. 
snigid 'es tropft, regnet*, snigis 3. Sg. Prät., snige 'Tropfen, 
Kegen* nebst snechta 'Schnee' : gr. vicp-a, vicperö-c, veiqpei, lat. 
nivitf ninguit, nix niv-iSy ahd. snlwity got. snaiw-s, vgl. auch 
abulg. sneghj 'Schnee*, lit. «n^gf«-^' Schnee *, «nifJgfa' es schneit*. 
Mir. esc'ung 'Aal*, eig. 'Wasser-* oder 'Sumpfschlange* : gr. 
^cpi-c, lat. angui'8, anguilla, vgl. auch aind. ähi-8h, avest. 
azhi'sK 'Schlange, Drache*, lit. angl-8 'Schlange, Natter*, 
ungury8 'Aal*, poln. tcqz, russ. u^, slov. vöä 'Schlange*, poln. 
tcqgorz, russ. ugorh, serb. ugor, slov. ögor 'Aal* und dazu 
ein unbelegtes aksl. qgoristh 'anguilla*. Hierher vielleicht auch 
noch cymr. llyngyr 'lumbrici*, bret. lencquernenn 'Eingeweide- 
wurm' : lat. Iumbrlcu8, wenn diese lateinische Form in der 
Weise wie lanuv. nebrundines, pränest. nefrönB8 neben gr. 
v€(ppö-c, ahd. nioroy ais. nyra aufgefasst werden darf, nach 
Bezzenberger in seinen Beiträgen XVI 257. 

Wie zu diesen Wörtern für 'Niere*, lanuv. nebrundinis 
usw., sich das air. äru (Plur. draiv), cjmr. aren F. 'Niere*, 
eirin PI. 'Pflaumen* verhalte, ist allerdings wegen der Gestalt 
der Wurzelsilbe des keltischen Wortes nicht durchsichtig; vgl. 
Stokes KB. VIII 338, Windisch Paul Braunes Beitr. IV 268 
Anm., Brugmann Grundriss II § 114 S. 331 f. Doch ist bezüg- 
lich des Konsonantismus so viel sicher, dass dem Ansatz von 
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urkelt. *agr' hier nichts im Wege steht, gemäss air. rfr, cymr. 
aer, abret. air 'Schlacht, Blutbad* aus *agr' u.dgl. (Windiseh 
Korzgef. ir. Gramm. § 74 S. 16, Brugmann Grundriss I §523 
S 382, Strachan Transactions of the philol. society 1891-2-3 
S. 237). Ob dagegen für air. dru, cymr. aren auch von einem 
"^abr- ausgegangen werden könne, we Windisch Paul-Braunes 
Beitr. IV 268 Anm. und bei G. Curtius Grundzüge ^316 meinte, 
ist durchaus zweifelhaft und nach Strachan a. a. 0. 238 wahr- 
scheinlich zu leugnen, was mir auch Thurneysen auf Grund 
eigener Zusammenstellungen bestätigt; Fälle wie das Fut. 
redupl. air. do-h&ra 'wird geben' aus vermeintlichem *'bebrat 
oder *-bibraf, die noch Windisch Ir. Gramm. § 75 S. 17 und Brug- 
mann Grundriss I § 526 S. 383 für lautgesetzlichen mit "Ersatz- 
dehnung" verbundenem Verlust des -6- aus der Gruppe -br- 
anführen, erklärt Strachan unter Zustimmung Thumeysens als 
Analogiebildungen, angesichts entgegenstehender Fälle wie air. 
abra 'Augenwimper*, gäl. abhra : Ö9pöc, maced. dßpoÖTec 
Hesych. Mithin würde auch das air. druy cymr. aren zu einem 
Zeugnis für gemeinkeit, -g- == idg. -gh-, wofern es wirklich zu 
gr. ve(pp6-c usw. gehört. Grundverfehlt erscheint die Ansicht, 
die seit Benfey Griech. Wui-zellex. II 56 bis in die neueste Zeit 
hinein ihre Vertreter, z. B. an G. Curtius Grundzüge *^316 (zwei- 
felnder derselbe ebend. S. 483), 0. Schade Altdeutsch. Wörterb.^ 
651 ^, Vaniöek Etym. Wörterb. d. lat. Spr.^ 140, Leo Meyer Ver- 
gleich. Gramm. P 1007, Fick Vergleich. Wörterb. I^ 502 und 
Prellwitz Etym. Wörterb. d. griech. Spr. 212, findet, dass in 
vecppö-c, nefrönes, nebrundines und in ahd. nioro, mnl. niere, 
mengl. mnd. nii'e, ais. npra ein idg. "^nebhr- stecken könne; das 
lehnte für die germanischen Formen auch schon Job. Schmidt 
Verwandtschaftsverh. d. idg. Spr. 56 ab. Wenn Fick und Prell- 
witz ahd. ''nior- aus nebhr-, wie an. björr neben bifr, nhd. 
biber aus *bebhru''' geltend machen, so entgeht ihnen, dass 
dem aisl. björr, ostnord. biür vielmehr nach speziell skandina- 
vischer Lautregel gesetzmässig ein *beburr = ags. beofor zu 
Grunde liegt, nach Noreen Altisländ. u. altnorweg. Gramm. ^ 
§ 106a S. 66. § 231 S. 130, Pauls Grundriss d. german. Philol. 
I 465 f. Die einzig zulässige Zurückführung des in ahd. nioroy 
aisl. nyra enthaltenen germ. *neur- auf *nejicr- = idg. *neghr- 
(Kluge Germ. Konjug. 12. 44. Etym. Wörterb. ^ 271* f., Fröhdc 
BB. 111 14, Bersu Die Gutt. u. ihre Verbind, mit v im Lat. 131 f. 
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160, Brugmann Grundriss I § 423 S. 311 f. § 443 S. 331, § 509 
S. 376. II § 74 S. 173. § 114 S. 331 f., Stolz Lat. Grarnni.^ § 53 
S. 294, Franck Etym. woordenboek d. nederl. taal 678, Verf. 
Morphol. Unters. V 82 Anm., vgl. auch Schweizer-Sidler und 
Surber Gramm, d. lat. Spr. P § 57 b S. 48 und Bezzenberger in 
seinen Beiträgen XVI 257) gewinnt nun bei Verwandtschaft 
des air. dru, cymr. ai'en von keltischer Seite noch eine Stütze. 

Ein weiteres Beispiel wie hiemach das air. dru 'Niere' 
würde air. ndr 'schamhaft, schüchtern, bescheiden* sein, wenn 
es Strachan a. a. 0. 237 Tichtig aus '^naghro-s oder *naghrO'S 
deutet mit Beziehung zu gr. vr|(paj, dor. vdqpoj 'bin nüchtern*, 
woran sich aber der Begriffe wegen noch zweifeln lässt. 

Sehr schwierig ist die Frage, wie in dem Falle air. bigen, 
mir. inga inge 'Nagel, Kralle*, acymr. eguin, ncymr. ewin f., 
com. euuin 'unguis*, bret. iuin 'ongle* für ur-inselkelt. 
*engwtna (Thurneysen bei Brugmann Grundriss II § 114 Anm. 2 
S. 332) : lat. unguis^ ungüla^ gr. övuH övux-oc, ahd. asächs. 
nagaly ags. ncejel, ais. nagl 'Nagel*, got, ga-nagljan 'nageln*, 
lit. näga-s 'Nagel, Klaue*, nagä 'Huf*, abulg. noga 'Fuss*, 
nogüti 'unguis*, aind. nakhdrs, nakhd-m 'Nagel, Kralle*, neu- 
pers. ndxumj osset. nüx 'Nagel* der inlautende Guttural 
sowohl hinsichtlich seiner ursprünglichen Artikulationsart wie 
auch Artikulationsstelle zu beurteilen sei. Auch Bezzenberger 
a. a. 0. 257 f. ist damit nicht ganz ins Reine gekommen. Ich 
füge zu seinen Bemerkungen hier nur das eine berichtigend 
hinzu: wenn trotz der indo-iranischen Formen, denen gemäss 
man gewöhnlich die Grundform mit Tennis aspirata ansetzt, 
so z. B. Kluge KZ. XXVI 88, Brugmann Grundriss I § 429c 
S. 320. § 553, 5 8. 408. Griech. Gramm. ^ § 32 S. 51, Stolz Lat. 
Gramm. 2 §57 S. 297, Kozlovskij Archiv f. slav. Philol. XI 388 
und Wharton Etyma lat. 110. 127. 129, vielmehr, wie bei 
Feist Grundriss d. got. Etym. 82 geschieht, mit indogermani- 
scher Media aspirata, oder zugleich auch mit dieser, was 
Kluge Etym. Wörterb.^ 267^, Franck Etym. woordenboek d, 
nederl. taal 667 und Prellwitz Etym. Wörterb. d. griech. Spr. 
226 zu denken scheinen, zu rechnen sein sollte, und wenn 
diese stimmhafte Aspirata, vornehmlich oder einzig des lat. 
unguis wegen, der labiovelaren "qr-Reihe** zugewiesen werden 
mttsste, so würde das Keltische seiuei-seits hiergegen seines 
-g- halber keinen Einspruch erheben und nicht notwendig, wie 
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Bezzenberger vermeinte, "auf einen fe-Laut weisen", da das -g- 
in air. ingeiiy acymr. eguin au sich recht wohl = idg. -gh- sein 
könnte. Aber allerdings weist das Germanische, wie Bezzen- 
berger richtig bemerkt, die g-Reibe hier ab, weil es najla- 
hat, nicht *naula- in Einklang mit *Jveula-n *Kad' = ags. 
htceoly isländ. hjol, schwed. dän. hjul, *neurön = ahd. nioro 
(s. o. S. 271) u. dgl. Und das einzige Gegenzeugnis des lat. ung-uis 
wird dadurch entkräftet, dass für die Geltung seines inneren 
'li' als suffixales Bildungselement, nicht als labiale Aflfektion des 
Velars, das -w- der Thurneysenschen inselkeltischen Gnmdform 
"^eng-w Ina in die Wagschale fallt, das seinerseits dem Verdacht 
der Herkunft von labialer Aflfektion nicht unterliegen kann. 

2. Dass in irgend einem sicheren Beispiele kelt. h = 
idg. gh sei, ist zu leugnen. Allerdings verzeichnet Bezzenberger 
in seinen Beiträgen XVI 239. 240 zwei solcher Fälle, in denen 
wortanlautend diese Entsprechung zu gelten habe; und ebend. 
253 Anm. 1 bringt er auch ein vermeintliches Zeugnis für in- 
lautendes kelt. -h- aus -gh- vor. 

Zunächst soll in air, be7iim 'ich schlage, schneide', mbret. 
henaff 'ich schneide', acymr. ethinam Manio', du-heneticion 
'exsectis' Gloss. nicht minder Verwandtschaft von gv. qpovo-c, 
^-7r€(pvov, cparö-c, 0€ivaj, aind. ghanä-s usw. vorliegen, als in 
air. gonim, Ferf. ro-gego?i, ir. guin 'Wunde' (vgl. Bezzenberger 
a. a. 0. 252, oben S. 268). Aber diese etymologische AuflFassung 
des air. henim, mbret. henaff j die lange Zeit herkömmlich war 
und auch in neuerer und neuester sprachwissenschaftlicher 
Litteratur immer wieder auftaucht, z. B. bei Bechtel Die Haupt- 
probl. d. idg. Lautl. 332. 357, Kick Vergleich. Wörterb. I* 40, 
Prellwitz Etym. Wörterb. d. griech. Spr. 118, ist schon von Joh. 
Schmidt KZ. XXV 170 f. beanstandet worden; Ascoli Sprach- 
wissensch. Briefe 165 hat sie dem gegenüber vergeblich zu 
stützen gesucht. Endgiltig beseitigt sie Thunieysen Rhein. Mus. 
N. F. XLIII 351. KZ. XXXI 83 f. durch den überzeugenden 
Nachweis, dass als Wurzel sich hhey-, tiefstutig hhh für hen'nn 
aus weiter zugehörigen Formen des Keltischen selbst, wie air. 
ro'hi Prät., ro-bith Pass., hithe Part, 'perculsus', ir. hiail 
'Beil', agall. hidu-hium 'Holzhaue', abret. hitat 'resccarct', 
cyrar. hidog 'Hirschfänger', ferner aus abulg. hijq hiti 'hauen', 
ahd. hihal 'Beil' aus germ. %l'pla-nj gr. cpirpö-c 'Holzscheit', 

IndofformaniMche For.sc]>unj?en IV. 18 
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IslL per-fines ^perfringas* Fest, u. ähnl. ergebe; vgl. auch Verf. 
Verhandlungen d. einundvierzigsten Versamml. deutscher Philol. 
in Mtlnchen Leipz. 1892 S. 303 und Brugmann Grundriss II 
§ 6U4 S. 977. Strachan Transactions of the philol. society 
1891-2-3 S. 235 erachtet auch die unmittelbare ZurückfQhrung 
des Nomens air. b4imm und mbret. boerrij nbret. com. bomm 
'Sclilag* auf diese Wurzel bhey- unter Ansatz eines urkelt. 
*beismen für wohl möglich, aber er hätte dann nicht an spä- 
terer Stelle, S. 247, für ir. b^t 'evil, injurj, hurt' noch an der 
Herleitung aus gAen- * schlagen* festhalten sollen; Thurneysen 
(brieflich) urteilt, dass dieses b^t von benim der Bedeutungen 
wegen ganz zu trennen sei. Nach Richard Schmidt in den 
Idg. Forsch. I 77 ist das air. bümm N. 'Schlag' eine sekun- 
däre Wortschöpfung, desgleichen nach Strachan, wenn dessen 
andere Heischeform *bensmen a. a. 0. 234 f. 251 das Richtige 
triflFt: die Verbumsform be-nim wäre in der Folge als ben-im 
aufgefasst worden. 

Von der Wurzel ghen- leitet neuerdings Stokes Urkelt. 
Sprachsch. 15 (das Citat nach Strachan) auch mir. indeoin 
*Ambo8s', com. ennian^ bret. anneffn ab, indem er ein *ande- 
bni'8 zu Grunde legt. Dagegen zeigt Strachan a. a. 0. 226 f., 
dass eine Form mit innerem -6- höchstens die bretonische, her- 
kommend etwa von einem ^ande-beni-s, sein könne; das irische 
Wort gehe ohne Schwierigkeit auf ein ^ande-gni-s zurück. 
Trotz solcher Diflferenz meint Strachan die Wörter nicht wurzel- 
haft trennen zu müssen, indem auch er eben noch daran fest- 
hält, dass kelt. ben- = idg. ghen- sein könne, wie kelt. -grw- 
normal == idg. -ghu- sei nach einer vermeintlichen Spezialregel', 
für die -gn anstatt -bn- oder daraus -mn aus vermeint- 
lichem idg. -gn- in air. waw, cymr. oen 'Lamm* (vgl. o. S. 267, 
weiter unten S. 289 f.) angeführt wird. Auf ganz andere Fährte 
jedoch verhilft, was mir Thurneysen über diese Wortsippe 
aufklärend schreibt (10. November 1893): "Zunächst die 
Formen sind folgende: altir. inddin, mir. indeoin inneoin, 
gl. Oxfordensis poster. (eher cymr. als eorn.) ennian, neucymr. 
eingion {ng = ra) und einion, com. (bei Lhuyd) an^an, mbret. 
anneffii {ff = r), neubret. anneo annean. Darnach scheint mir 
urbritt. Grundform etwas wie *annivan . . ., und auch das ir. 
wird auf etwas wie *endivani- zurückgehen; jedenfalls begann 
das zweite Wortglied oder, um vorsichtiger zu sprechen, die 
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dritte Silbe mit v'\ Sollte hiernach die Wurzel nicht dieselbe, 
wie in avest. van-a-iti 'schlägt, kämpft', armen, vanem 'schlage, 
schlage in die Flucht* (entlehnt? vgl. Hübschmann Armen. Stud. 
I 51), got. wund'S, ags. asächs. nhd. wund, ahd. wunt adj. 
'verwundet' aus idg. ^wn-tö-s Part., ags. wundj asächs. tounda, 
mnl. wonde, ahd. wunta f. 'Wunde' fftr germ. *wun'dö = idg. • 
*wn'täj gewesen sein? 

Die andere Stütze Bezzenbergers für behauptetes kelt. b- 
= idg. gh' ist cymr. brawddegg 'Redensart', am-mrawdd 
'circumlocution' nebst air. cymr. bard, corn. barthj agall. 
bardos 'Barde', zu preuss. po-gerdaut 'sagen', lit. gerdas 
'Geschrei, Botschaft', girditi 'hören' und zu gr. qppdCuj, trecppa- 
b€iv gestellt, wie dasselbe bei Prellwitz Etyra. Wörterb. d. 
griech. Spr. 348 sich findet. Sie ermangelt ebenfalls sehr des 
Eindrucks der Zuverlässigkeit. Entweder sind nur qppdZu) und 
die baltische Wortsippe einander vergleichbar, so nach Bezzen- 
herger und Fick BB. VI 239, Fick Vergleich. Wörterb. I* 418, 
und ßrugmann Grundriss II § 707 S. 1061 f., oder man hat mit 
Stokes BB. XI 70 cppdCuü und die keltischen Wörter unter 
sieh zusammenzubringen, mit Ausschluss der baltischen, indem 
der Wurzelanlaut jener altes bh- war; eins ist hier so unsicher 
wie das andere, Zusammenschluss aller drei verschiedensprach- 
lichen Wortgnippen aber unstatthaft, so lange nicht die Glei- 
chung kelt. 5- = idg. gh- besser begründet ist. 

Nach Bezzenberger a. a. 0. 253 Anm. 1 soll mit gr. veicpei, 
vicpa usw. nicht das air. snigid 'es tropft, regnet', wie sonst 
wohl allgemein geglaubt wird (vgl. oben S. 270), — und also 
wohl auch nicht air. snechta 'Schnee'? — sondern vielmehr 
ir. ninib 'Regen, Wolke' und cymr. nyf 'Schnee' zusammen- 
zustellen sein. Doch sind diese wohl nur Entlehnungen aus 
dem Lateinischen, und zwar sogar von zw^ei verschiedenen 
Quellwörtem des Lateins. Ir. nimb, nur in Glossaren belegt, 
von lat. nimbus, wie schon Cormac S. 32 unzweifelhaft richtig 
konstatiert: ''nimb .i. bröen, ab eo quod est nimbus''\ vgl. 
auch O'Dav. S. 107: ''nimb .i. nell no braen' und Windisch 
Ir. Texte mit Wörterb. 708^. Dagegen cymr. nyf, das nur ein- 
mal bei einem cymrischen Dichter sich findet, ist dessen ge- 
lehrte Wiedergabe des lat. nimm. So über diese Wörter ir. 
ninib und cymr. nijf auch Thumeysen (brieflich), mit der zu- 
sätzlichen Bemerkung, dass das von Lexikographen, z. B. Spur- 
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rell An english-welsh pronouncing dictionary^ 310*', angeführte 
Verbum cynir. nyfio * schneien' unbelcgt sei. Überdies, wenn 
sieh Bezzenberger zu denken scheint, dass cymr. nyf und ir. 
nimh ganz dasselbe Wort seien, wie sollte es kommen, dass 
die Lautgruppe -w6- in cymr. nyf, nyfio eine so ganz andere 
Behandlung zeigt, als in cymr. ymen-yn 'Butter' und tom, 
tomen 'Erdhtigel : air. imb imm, mir. tomm (vgl. oben S. 266)? 

Zu erwähnen ist hier auch die von Stokes BB. IX 87 
herrührende Vergleichung des air. hÜ M. * Lippe' mit gr. x^iXoc, 
lesb. x^XXoc N. Sie hat unverdiente Zustimmung gefunden, z. B. 
bei Gust. Meyer Grieeh. Gramm. § 68 S. 81 und Prellwitz Etym. 
Wörterb. d. grieeh. Spr. 355. Widersprochen hat ihr aber Solm- 
sen KZ. XXIX 352 mit dem triftigen Grunde, dass die dabei 
erforderliche Heischeform *x^cXoc — diese auch bei Windisch 
KZ. XXVII 169 und Wackcmagel ebend. XXIX 124 unter 
anderer etymologischer Voraussetzung — wegen x^Xövti * Lippe, 
Kinnlade' nicht aufstellbar sei, wahrscheinlicher sei x^iXoc aus 
*X^X-voc entstanden; das letztere lehrte übrigens vor Solmsen 
auch schon Wharton Etyma graeca 132. 147, dieser mit Ver- 
weisung auf aisl. gjqlnar F. PI. 'Kieme, Kiefer', dem wohl ein 
dem x^XövTi zunächst stehendes germ. *;^elunöz zu Grunde zu 
legen ist. Aber gegen die Stokessche Ansicht giebt es nun 
noch drei weitere Einwände: erstens, dass das fe- des air. h^l^ 
wenn überhaupt in eine der drei Gutturalreihen, dann doch 
wohl nur in die der Labiovelare zurückweisen, grieeh. x- in 
XeiXoc aber nur entweder das palatale jA oder das reinvelare 
(mittlere) gh darstellen könnte; ferner, dass air. &•, als von 
altem labiovelaren Guttural kommend, ein/ig auf der nicht 
aspirierten Media idg. g-, nicht auf aspiriertem gh-, beruhen 
könnte; und drittens endlich, worauf mich Thumeysen aufmerk- 
sam macht, ergiebt -81- im Irischen nicht "Ersatzdehnung" bei 
einfachem -Z-, sondern -M-, wie z. B. in ir. coli 'Haselstaude' : 
aisl. hasl' ags. hcesel ahd. hasaly lat. corulus, in air. giall 
'Geisel' : aisl. gisl, ags. j*W, ahd. glsal (vgl. oben S. 270). 
Ein neuerer lautlich wenigstens unanstössiger Vorschlag von 
Stokes bei Strachan Transactions of the philol. society 1891-2-3 
S. 243 betreflfs des air. b^l ist, dass es aus *getlo-8 zu deuten 
und zu got. qipan 'sagen, sprechen' zu beziehen sei. 

Auch bei Brugmann Grundriss I § 438 8. 328 erweisen 
die vorgebrachten Belege für die keltische Vertretung seines 
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"idg. gA mit Labialisierung" sämtlich nur gr, sowohl anlautend 
wie inlautend, abgesehen von dem einen dort falsch gruppier- 
ten air. imb imm, cymr. ymen-yn 'Butter'. Brugmann hat 
sich also wohl gerade durch dieses imhj sodann aber vor- 
nehmlich durch seine "a priori" gefasste Meinung, dass Zu- 
sammenfall aspirierter und unaspirierter media im Keltischen 
durchweg zu erwarten sei, den Weg zur Erkenntnis des Rich- 
tigen verlegt. 

Nicht minder ist es Bezzenberger misslungen, den durch 
ihre Zahl und etymologische Klarheit ausreichend verbürgten 
Beispielen für kelt. g = idg. gh in befriedigender Weise gerecht 
zu werden. Wie wenig er die übliche Herleitung des air. 
snigid aus der Wurzel sneygh- von gr. V€i(p€i, ahd. snlwit zu 
erschüttern vermocht hat, haben wir gesehen (S. 275 f.). In 
anderen Fällen werden andere nicht stichhaltige Auskunfts- 
mittel von ihm versucht. So bestreitet er a. a. 0. 255 haupt- 
sächlich wegen air, luguj laigiu, mcymr. llei die Beweiskraft 
des gr. dXaq)-p6-c für idg. -gh- und will zweifelnd diesen Fall, 
sicherer aber S. 256 f. den von air. gorim : gr. G^poc Gepitiö-c, 
worin ihm Bechtel Die Hauptprobleme d. idg. Lautlehre 359 
beistimmt, der g-Reihe ab- und der reinvelaren ir-Reihe zu- 
sprechen. Mir scheint überhaupt nicht, trotz Bechtel a. a. 0., 
dass Bezzenberger seinen Satz, dass auch die reinvelaren 
(mittleren) fc-Laute, ebenso wie idg. g, g, gA, gÄ, im Griechi- 
schen der Palatalisierung zu t, b, 9 und bei mundartlicher Be- 
schränkung, in der "achäischen Dialektgruppe", der Labiali- 
sienmg zu tt, ß, (p unterliegen, bewiesen habe, worauf ich 
indes hier nicht näher eingehen kann; vgl. auch Carl D. Bück 
Amer. jounial of philol. XI 214 Anm. Was Bezzenberger a. a. 0. 
252 für die g- in air. guidim 'ich bitte' und in ir. guin 'Wunde', 
deren Herkunft von idg. gh- er nicht in Abrede stellt, als 
Sondererklärungen in Bereitschaft hält, wird hernach (S. 285f.) 
von uns zu prüfen sein. 

3. Wenn wir die Gleichung kelt. b = idg. gh nicht gelten 
lassen, so fragt sich nun weiter, ob nicht andererseits kelt. g = 
idg. g für einige Fälle, und zum Teil vielleicht durch besondere 
lautgesetzliche Umstände gerechtfertigt, anzuerkennen sei. 

Man hat mehrfach auf Einflüsse gefahndet, welche durch 
benachbartes u, vorhergehendes und nachfolgendes, den Labio- 
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velaren der g-Reihe in der Art widerfahren, dass diese ihre 
labiale AflFektion einbüssen in Sprachen, welche sonst Labiali- 
sierung zu kennen pflegen. Namentlich weit ist de Saussure 
gegangen, der es M6m. de la soc. de linguist. VI 161 f., ge- 
stützt auf die Bemerkungen Brugmanns KZ. XXV 307 Anm.^ 
geradezu als eine auf alle west-indogermanischen Idiome sich 
erstreckende Regel hinstellte, "qu'on ne trouve jamais de w 
apres une gutturale velaire prec^dee d'w". Ebenso wie de 
Saussure, ohne seinen Vorgänger zu erwähnen, Meillet in sei- 
nem Aufsatz "Les groupes indo-europeens wfc, ug, ugh'\ Mem. 
de la soc. de linguist. VII 57 flF.; hier wird auch noch das 
Armenische unter denselben Gesichtspunkt gebracht, dieses mit 
einem an sich wohl beachtenswerten Ergebnis inbetreff seiner 
eigenartigen Behandlung von idg. g, ^, gh nicht nur, sondern 
auch "reinvelarer" k, gr, gh nach u (vgl. oben S. 265 Anm.). 

Ich gebe nun de Saussure gern zu, dass, was ich PBrB. 
VIII 275 f. gegen Brugmann a. a. 0. ausgeführt habe, heute 
zum Teil nicht mehr als stichhaltig gelten kann. Andererseits 
wird er, wie auch Meillet, mir einräumen müssen, dass bei 
XeuKÖc, lat. lüceOj got. liuhapy bei Cutöv, lat. jugum, got. juJc 
u. dergl. hinfort von einer "exception au labialisme" kaum 
noch geredet werden könne, seitdem wir mit fc-Lauten rechnen, 
die, ohne jemals palatal gewesen zu sein, doch von Labiali- 
sierung nirgends etwas aufweisen, den fc-Lauten der mittleren 
Gutturalreihe. Dasselbe macht auch Bechtel Die Hauptprobleme 
d. idg. Lautl. 353 gegen de Saussure und Brugmann geltend* 

In der Beschränkung auf die einzig labialisierungsfShigen 
Gutturale, die g-Laute im engeren Sinne, ist — das hebt eben- 
falls schon Bechtel a. a. 0. gegen de Saussure und Brugmann her- 
vor — die de Saussure-Meilletsche Regel jedenfalls nicht durch- 
führbar. Das Italische zunächst lehnt sie entschieden ab* 
Das zeigt lat. üv- in üv-ens, üv-Bsco, üv-idu-Sj üv-or, wo ü(g)V' 
= idg. üg- die stärkere Tiefstufe zu wog- in aisl. vQk-r 'feucht, 
nass*, vgJcva F. 'Feuchtigkeit, Nässe' ist, sowie gr. öT-pö-c die 
schwächststufige Gestaltung derselben Wurzel enthält; höchst 
gesucht ist lat. üve- "aus *ük8^e'' bei Solmsen Stud. z. lat* 
Lautgesch. 162 f. 168 Anm.; idg. üg- wird auch durch ags. ahd* 
f-üht 'feucht' gestützt (Verf. PBrB. XVIII 247). Wenn Brug- 
mann KZ. XXV 307 Anm. sich gedacht zu haben scheint, es 
könne lat. ü(g)v- für lautgesetzliches *üg' nach verwandten 
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Formen mit *ve(g)v-, *vo(g)V' eingetreten sein, so wider- 
spricht dieser Annahme der gänzliche Mangel solcher wurzel- 
hochstufigen Wortbildungen wie germ. *waq'a'Z = aisl. v^k-r 
innerhalb des Lateinischen. Es widerspricht aber femer lat, 
lupu'S, das trotz aller Versuche der Abtrennung von griech. 
XuKO-c mit diesem auf grundsprachlichem *lüq0'8 beruhen 
muss, einer alten Nebenform zu *wl'q0'8 = aind. vfka-Sy avest. 
vehrkö, lit. tcilka-Sj abulg. vhk^J alban. w/fc, got. tculf-s; lupu-s 
bekanntlich, trotz Bugges neuerem Zweifel BB. XIV 63 f., als 
dialektische, etwa sabinische oder umbrische Lehnform für 
echt-lateinisches Huquo-s. Vgl. Bugge KZ. XX 2, von Bradke 
ZDMG. XL 352, Fröhde BB. XIV 107, Verf. Morphol. unters. 
V 77, Wharton Etyma lat. 55, Gust. Meyer Alban. Stud. III 2 f., 
W. Schulze Quaest. epicae 327 Anm.; über Zw, ru für wl, wr 
neuerdings in abweichender Weise Darbishire Trausactions of 
the Cambridge philol. soc. 1892 S. 193 flf. (vgl. Htreitbergs 
Anz. f. idg. Sprach- u. Altertumsk. III 37 f.). Wenn man an 
der bisherigen Deutung von lat. fruor aus '^fru(g)V'ö'r (G. 
Curtius Grundzüge ^ 187, Verf. PBrB. VIII 295, Bersu Die 
Gutt. u, ihre Verbind, mit v im Lat. 8. 124. 141. 153. 167, 
Schweizer-Sidler und Surber Gramm, d, lat. Spr. P § 76 S. 63, 
Wharton Etyma lat. 39, Brugmann Grundriss II § 532 S. 928), 
richtiger vielleicht aus ^früUpv-ö-r (Solmsen Stud. z. lat. Laut- 
gesch. 129 Anm. 165), noch wird festhalten dürfen, so ist fruor 
ein drittes Zeugnis gegen die Zulässigkeit der de Saussure- 
Meilletschen Anschauungweise auf italischem Sprachboden. 

Im Griechischen allerdings, das darum auch recht- 
mässig uTpöc, XuKoc hat, ist es Lautgesetz, dass nach w, wie 
auch vor demselben, die nicht labialisierten Formen k, t, x 
Vertreter der alten Labiovelare der g-ßeihe sind; vgl. Brug- 
mann Grundriss I § 427c S. 316f. § 428c S. 319. § 429c S. 320. 
Griech. Gramm.« § 35 S. 55. 56, Bugge BB. XIV 63. Aufs 
Griechische schränkt bereits Bechtel Die Hauptprobleme d. idg. 
Lautl. 353 die vermeintliche "gemeinsam europäische Regel" 
de Saussures ein. Dieser Mem. de la soc. de linguist. VI 162 
und Meillet ebend. VII 59 f. waren betreflfs der Fälle wie kukXoc, 
vuE, oivö-(pXuE, in denen, wie nach ihrer Meinung selbst in 
XuKOC, kein idg. u zu finden ist, auch genötigt, sie als "uue 
seconde serie de formes" hinzustellen und zu "separer nette- 
raent de la loi generale les faits purement grecs", bei denen 
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ein "phenomene de date hellenique" dasselbe Resultat einzel- 
sprachlich hervorgebracht habe, wie in uTpöc u. ähnl. ein gemein- 
europäischer, daher vorgriechischer Lautwandel; eine niissliche 
Konsequenz, der man von Bechtels und meinem Standpunkte 
aus überhoben ist^). 

Mit einem dem Griechischen entsprechenden Gesetze hat 



1) Mit Bechtel a. a. 0. stimme ich nur darin nicht überein, 
dass er "Ausnahmen" von der griechischen Regel der Unterdrückung 
des labialen Nachlautes hinter u zulassen zu müssen glaubt. Sein 
-njiLißo-c : aind. tuhga-Sy mir. tomm (vgl. oben S. 266) ist zunächst ein 
verwunderliches Beispiel, da hier doch -g- gar nicht einem u nach- 
folgte. Die wohl von Fick BB. II 188 herrührende Etymologie ühii, 
öi|;oc, (npiiXöc zu gall. üxello- in Uxello-dünumiy air. uasal 'hoch^ er- 
haben* ist keineswegs so unanfechtbar, wie von Bechtel und ande- 
ren geglaubt wird, und schon Thurneysen KZ. XXX 492 findet 
Schwierigkeiten darin. Es werden doch wohl diejenigen Recht be- 
halten müssen, die öi|;i, ühioc zu den p-Formen Oirö, Oirdp, öiraxoc, 
aind. iipa^ upamä-s 'oberster', ags. ufema 'oberster, höchster', also 
auch zur Sippe unserer 06, oben, ober^ ÜbeVj stellen; so Bopp 
Vergleich. Gramm. III^ 4H7 f., Pott Etym. Forsch. I« 475 645, G. Cur- 
tius Grundzüge "^ 290, Vanicek Griech.-lat. etym. Wörterb. 91, Whar- 
ton Etyma graeca 128, Leo Meyer Verg^leich. Gramm. P 579. 589, 
auch Prellwitz Etym. Wörterb. d. griech. Spr. 337, nur dass dieser 
noch ebend. und S. 332 övpnXöc und ußoc ' Buckel, Höcker' zu gall. 
Uxello-dünum^ air. uns 'oberhalb' zu beziehen für eine gleich- 
berechtigte Mög-lichkeit hält. Mit dem gall. üxello-, air. uasal, cymr. 
corn. iichelj mbret. uhel' hoch' aber und air. uas d«, cymr. uch 
uicch, corn. uch 'oberhalb' vergleicht sich wohl wahrscheinlicher 
als alles andere, als z. B. die Sippe von lat. augeo, auxilium^ got. 
aukan 'sich mehren', gr. auEuj nach G. Curtius Grundzüge^ 383, 
Brugmann Grundriss I § 434 S. 326 und Preliwitz Etym. Wörterb. d. 
griech. Spr. 39 f., oder auch als gr. amoc nach Thurneysen a. a. 0., 
das got. auhuma 'höher*, auhumist-s 'höchst, oberst'. "Auch Kußoc, 
KUMßn?" bemerkt Bechtel noch, selbst zweifelnd und ohne Anhalts- 
punkte zu geben. Gr. (ißpi-c und aind. ugrä-s 'gewaltig, heftig', 
avest. ughrö stellte Bezzenberger in seinen Beiträgen II 155 zusam- 
men, ebenso ihm folgend ich PBrB. VIII 275 und Prellwitz Etym. 
Wörterb. d. griech. Spr. 332, und neuerdings wiederum Bezzen- 
berger in seinen Beiträgen XVI 253 so, dass er jetzt den Labial 
in üßpi-c, wie auch in ötpnXöc, gewagter Weise aus der Quelle spv- 
zieller "achäischer" Gestaltung auch sonst nicht labiaÜsierbarer A- 
Laute herleiten möchte; dagegen aber Bugge BB. XI V^ 62 f. mit 
Deutung des ößpi-c aus *ö6-ßpi-c = idg. "^üd-gri-s, zu ßpiap6-c, "an- 
sprechend" nach Brugmann Griech. Gramm.* § 200 S. 220, zum min- 
desten jedoch nicht unwahrscheinücher als Bezzenberger. 
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man nun auch für das Keltische operieren zu dürfen ge- 
glaubt; wie ich glaube, ohne durchschlagenden Erfolg. 

Die K-Fomi in gr. ßou-KÖXo-c und die tr-Form in d-iröXo-c 
Hess de Saussure Mem. de la soc. de linguist. VI 161 f. (vgl. 
auch ebend. VII 89), ebenso andere nach ihm, wie Meillet 
ebend. VII 58, King and Cookson The principles of sound and 
inflexion 127 (anders jedoch dieselben S. 130. 245), Bugge 
BB. XIV 65, Wackemagel Das Dehnungsgesetz d. griech.Komp. 
4, Bezzenberger in seinen Beiträgen XVI 252. 258, Bechtel Die 
Hauptprobleme d. idg. Lautl. 353, neuerdings Prellwitz Etym. 
Wörterb. d. griech. Spr. 8. 51. 244, mit lautgesetzlicher Berech- 
tigung entwickelte Varianten eines und desselben urspr. ^-qolO'S 
sein. Darauf fussend lehrte Stokes in brieflicher Mitteilung an 
Bezzenberger, unter Zustimmung des letzteren a. a. 0. 252, in 
air. buachaill 'Hirt', cymr. bugail, corn. bret. bugel zeige sich 
darum gemeinkeltisches -fc-, anstatt des im gallo-britischen 
Zweige zu erwartenden -p- = idg. -g-, weil auch im Kelti- 
schen "labialisation does not occur after u'\ Ist aber, frage 
ich, die Identität der Schlussglieder von ßou-KÖXo-c und 
ai-TTÖXo-c so unbedingt gesichert? Ein späteres gr. ßou-7röXo-c 
bei Hesych dürfte man zwanglos mit de Saussure als Neu- 
bildung nach al-TToXo-c, oIo-ttöXo-c u. a. ansehen. Aber etwa 
auch umgekehrt Gen-KÖXo-c 'Priester*, Beo-KÖXo-c i^peia Hesych., 
wovon de Saussure nichts erwähnt, als eine solche nach ßou- 
KÖXo-c? Oder sollen das -k6Xo-c in Gen-KÖXo-c und dasjenige 
in ßou-KÖXo-c etymologisch nichts mit einander zu schaflfen 
haben? So lange die Möglichkeit besteht, dass -k6Xo-c und 
-iröXo-c nur synonym, nicht auch wurzelverwandt seien — vgl. 
auch 6€0-, Gen-TToX^uj neben Gen-KÖXo-c — lässt von dem air. 
bna-chaül, cymr. bugail sich die Meinung aufrecht erhalten, 
dass es nur an das gr. -k6Xo-c anzuschliessen sei, mithin ein 
zwingender Grund, das gemein-keltische -ä:- auf idg. -g-, an- 
statt auf reinvelares -k- oder palatales -c-, zurückzuführen, 
nicht vorliege. Gehört -köXo-c zu got. haldan *Vieh hüten, 
weiden*, ags. hecddan^ asächs. haldan, ahd. haltan halthariy 
wo der BegriflFskem ist 'mit sorgsamer Überwachung zusammen- 
halten' (Kluge Etym. Wörterb.^ 153^ f., Brugmann Grundriss 
II § 685 S. 1042), so dann ir. -chaill, cymr. -gail ebendahin, 
und Bezug auf die Wurzel qel- 'sich umtreiben' in aind. cärati, 
gr. TT^Xua, lat. colo, in-quilmus wäre wegen der abstehenden 
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Grundbedeutung des germanischen Verbums noch unwahr- 
scheinlicher. 

Ja, unter solchen Umständen würde vielleicht auch die Ver- 
bindung von al-, olo-TTÖXo-c mit lat. ö-pilio, ü-pilio und der Hirten- 
göttin Pales und selbst mit aind. polä-s 'Wächter, Hüter, Hirt*, 
compp. ved. aja-, avi-, go-päkl-Sy Deuom. paläyati * bewacht, be- 
wahrt, beschützt, hütet' (Pott KZ. VII 97 Anm.**, Corssen Ausspr. 
Vokal. I» 426. 814. II« 356. 415. Krit. Beitr. 152) aufrecht zu 
erhalten sei ; -ttöXo-c und lat. -pilio verbindet auch Leo Meyer 
Vergleich. Gramm. P 44. 154. 253, trotzdem -ttöXo-c und (ßou)- 
KÖXoc derselbe P 524. 710. Das lat. -pilio so mit -ttöXo-c zu 
vermitteln, dass man unbefugter Weise lateinischen Lautwandel 
von q zu p annähme (Fröhde BB. VHI 166, Bugge ebend. 
XIV 65), oder so, dass man jenes für ein oskisches Lehnwort 
ausgäbe (King and Cookson The principles of sound and in- 
flexion 130), hätte man gar keine Veranlassung. Aber auch 
der als hinderlich angesehene Zusammenhang von aind. palu-s 
mit pä'ti 'schützt, hütet*, go-pä-s '(Rinder-)Hirt' (Fick Ver- 
gleich, Wörterb. IP 47. 146) brauchte nicht zu leiden: eine 
von pä' ausgegangene Sekundärwurzel p-el- Hesse sich durch 
morphologische Parallelen, wie sie Persson Wurzelerw. u. 
Wurzelvar. 59 ff. beibringt, stützen, z. B. stßja- 'stehen ^ 
stellen' : sUhJ-el- 'stellen* in aind. sthäla-m, sthäli 'Platz, 
Ort, Stelle*, gr, creXeö-v 'Stiel*, cr^Xexoc 'Stammende*, lat. 
locus altlat, stUocu-s, ahd. stil ags. stela steola 'Stiel*, 
ags. stille ahd. stilli Adj. 'still*, ahd. stal (11) 'Stall, Stelle*, 
stollo 'Stütze, Pfosten* u. a. (Kluge Etym. Wörterb.^ 361 ^ 
Persson a. a. 0. 63, vgl. auch Hübschmann ZDMG. XXXIX 
92 flf.). Übrigens aber mag wohl dem Griechen in seinem 
-TTÖXo-c mit dem idg. *-polo-s 'hütend, bewachend* ein ^-qolo-s 
'umhertreibend, betreibend* vielfach zusammengeronnen sein, 
und letzteres ist vielleicht auch schon in Itttto-, laupo-iröXo-c 
'Rosse, Stiere tummelnd* zu suchen, vielleicht dann auch in 
Beo-, Gen-TToX^u) 'deum colo\ selbstverständlich in den Kompo- 
siten, "qui s'ecartcnt du sens de gardien, pasteur, tels que 
TTupTTÖXoc, öv€ip07TÖXoc, aiusi que les proparoxytons <i)H(pi7ToXoc, 
TTpöcTToXoc, etc.** (de Saussure Mem. de la soc.Jde linguist. 
VI 161 Anm. 1). 

So viel zur Begründung meines Zweifels, dass in ßou- 
k6Xo-c und air. btia-chailly cymr. bugaU, com. bret. bugel das 



Digitized by 



Google 



Labiovelare Media und Media aspirata im Keltischen. 28$ 

Schlussglied auf die Wurzel qel- zurückgehe, deren Anlaut 
hier wegen der Stellung nach u nicht labialisiert worden sei. 
In gleichem Sinne Hesse sich etwa noch air. ür * frisch, neu^ 
roh', cymr. ir 'saftig, frisch, grün, roh' heranziehen, nach 
der ihm gegebenen verwandtschaflichen Beziehung zu den 
vorhin S. 278 genannten gr. uTPÖ-c, lat. üv^ns, üvidus, aisl. 
vqk-r (Siegfried bei Stokes KB. VIII 322, Wharton Etyma 
graeca 127. Etyma lat. 111, Strachan Transactions of the philol. 
Society 1891-2-3 S. 239). Aus einem *ü6ro-« nicht herleitbar 
(vgl. oben S. 271), könnte air. tir, cymr. ir die von Strachan 
a. a. 0. angesetzte Grundform ^ügro-s zu heischen scheinen. 
Aber sind denn die Begriflfe 'saftig, frisch' und 'nass, feucht' 
einander so naheliegend, dass sie unbedingt zu der Vergleichung 
auflFordem*)? Auch air. ßr 'Gras', cymr. gwair 'Heu', Adj. 
'frisch, sprossend', com. gwyr auf dieselbe Wurzel weg- 'feucht 
sein' mit Strachan a. a. 0. 237 zurückzuftlhren, werden wir 
aus dem gleichen semasiologischen Grunde Bedenken tragen, 
sowie in anbetracht des lautlichen Moments, dass hier ein 
Anlass zur Vermeidung der fest bleibenden Gruppe -6r- aus 
idg. -gr- gar nicht abzusehen wäre. Vielleicht zeigt gr. öttö-c 
'Saft' einen besseren Weg der Auffassung der in Rede stehen- 
den keltischen Wörter. Dieses kann seines Spiritus lenis auch 
im Attischen wegen den ihm mit Recht verglichenen abulg. 

1) Dass lat. üva 'Traube* als 'saftige Frucht' vom *Fcuchtsein* 
benannt sei, diese etymologische Weisheit Varros 1. 1. V § 104 "üvae 
ab üvöre" haben viele der Neueren als bare Münze genommen; 
ein berechtigter Zweifel dagegen bei Fröhde HB. XVI 203. Ich 
halte für die ungezwungenste und an sich vollkommen ausreichende 
Erklärung die, dass ein urlat. *ö(g)vä = lit. üga, lett. äga 'Beere*, 
abulg. (vin-)jaga 'Traube' einfach volksetymologisch an n(g)vor, 
üfgjvidus angelehnt und darnach umgestaltet worden sei (Bersu 
Die Gutt. u. ihre Verbind, mit v im Lat. 148); enge Verknüpfung 
im Sprachgefühl erkennt auch Solmsen Stud. z. lat. Lautgesch. 168 
an. Rein lautlich üva aus '^ö(g)vä zu gewinnen (Schweizer-Sidler 
und Surber Gramm, d. lat. Spr. I § 21, 7 S. 25, Fick Vergl. Wörterb. 
I* 371 und Wharton Etyma lat. 111, Zubaty BB. XVIII 260), ginge 
nur dann an, wenn es etwa kein echt lateinisches Wort, sondern 
aus einem der ö in ü verwandelnden altitalischen Schwesterdialekte 
eingedi'ungen wäre. Auch die Vermittelung der baltoslavischcn 
Formen mit üva durch Zugrundelegung eines alten Ablauts idg. ö 
aus *öm; : ü (Wiedemann Lit. Prät. 37, Kretschmer KZ. XXXI 385. 
Deutsche Litteraturz. 1893 Sp. 171, Solmsen a. a. 0. 152 Anm. 3) er- 
scheint gänzlich überflüssig. 
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sokü \Saft*, lit. sdkal 'Hara' nicht schlechthin gleichgesetzt 
werden, mag aber zu dem im Slavobaltischen, auch wohl 
durch alban. ^ak 'Blut* nach Gust. Meyer Etym. Wörterb. d. 
alban. Spr. 136. Alban. Stud. III 43. 57 und Brugmann Grund- 
riss I § 458 S. 338 vertretenen ^s-ficjog-o-s — vgl. lett. sweJc'i 
*Harz* — die um das "bewegliche s-" vorne ärmere Neben- 
form idg. "^woqö'S erschliessen lassen. Und nun könnte der 
sich ergebenden Wurzelform iceq- 'saftig, frisch sein' auch 
das air. f^r *Gras*, cymr. gwair, com. gwyr aus ^toeq-ro-s, 
ihrer Tiefstufengestalt üq- das Adjektiv ir. ür, cymr. ir aus 
*üq-r0'8 zugewiesen werden. Lat. sücu-s, worüber näheres 
bei Verf. PBrB, VIII 279 f. und Joh. Schmidt Pluralbild. d. 
idg. Neutra 205, von gleicher Ablautstufe der um 8- vermehrten 
Wurzel, wenn für *8'üqu'0'8 stehend? Das Adjektiv air. uane 
*grün* stellt Strachan a. a. 0. 228 gleichfalls zu uxp6-c, lat. üvens 
usw. und meint es auf *wog-niyo-8 zurückführen zu dürfen; 
wir von unserem Standpunkte möchten vielmehr ein ^woq-niyO'S 
dahinter sehen — man vergleiche dann zum lautlichen Strachan 
a. a. 0. 227 — unter Geltendmachung derselben Modalitäten für 
den Verlust von ir. /*- = idg. w-j die Strachan für seinen Zweck 
anführt. Die dreifache Anlautung 5w?-, 8- aus *8W' und tc- hat 
ihre bekannten Analogien bei den Formen des Zahlworts sechs, 
bei gr. ?Xku) für *ceXKUJ, lat. 8ulai8, ags. sulh 'Pflug* : lit. 
toelkü, abulg. vlekq und sonst; vgl. Brugmann Griech. Gramm.* 
§ 13 S. 30. Grundriss I § 589, 3 S. 447. II § 170 S. 476 und 
Darbishire Transactions of the Cambridge philol. society III 
92. 104 f., bei denen nur fälschlich *cF^Xkuj anstatt *c^Xkui 
(richtig letzteres an ersterer Stelle bei Darbishire S. 92, 
ebenso bei Fick Vergleich. Wörterb. I* 552. 562 und Prellwitz 
Etym. Wörterb. d. griech. Spr. 91, vgl. femer Solmsen KZ. 
XXXII 278 nebst den Anm. 1. 2). Mit unserer Tiefstufenforui 
ir. ür, cymr. ir aus *üq-ro-8 stünden bei dem Sechszahlwort 
etwa auf gleicher Linie preuss. u8cht-8 tcuscht-s 'sextus' und 
lit. il^zes zur Seite von 8zi8zio8 PI. 'Wochenbett' (Brugmann 
Grundriss I § 589, 3 S. 447. § 170 S. 477). Von allem, was 
Strachan aus dem Keltischen zu aisl. vqkva, lat. üvins, gr. 
ijxpöc stellt, kann begrifflich und lautlich diesen Ausspruch 
bloss das ir. fual *ürin' erheben; aber man muss es dann 
nicht aus ^woglo- mit Strachan a. a. 0. 244 deuten, vielmehr 
aus einem urkelt. *woblO'; dass auch *o&Z- lautgesetzlich zu 
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ir. ual' führen musste, ist wohl aus d- = *ebl- in air. n4I 
'Wolke' : eymr. niwly besonders aber aus ual- = *ubl' vor 
breitem Vokal in air. guala 'Schulter' : abulg. ffbhezh 'Bie- 
gung', gyb^Jc^ 'biegsam', lett. gubt 'sieh krümmen', lit. dwi- 
gubas 'zweifach', gr. Kö(pöc (vgl. Strachan a. a. 0. 244. 245) 
unfehlbar zu folgern. 

Noch bestimmter bestreite ich, dass für das Keltische 
sich erweisen lasse, es sei in der Stellung vor einem u die 
Labialisierung der q- und (/-Laute, wie im Griechischen, unter- 
blieben. Dies ist in betreff des g- von air. guth M. 'Stimme,. 
Wort' von Brugmann Grundriss I §437 S. 328 behauptet wor- 
den; hinsichtlich des Wurzelanlauts in ir. guin 'Wunde' und 
air. geguin 'vulneravit' von Ascoli Sprachwissensch. Briefe 165 
Anm. 1. Für beide Fälle dann auch von Bezzenberger in seinen 
Beiträgen XVI 252, der als dritten seinerseits noch air. guidim 
'icTi bitte' hinzufügte. 

Es erledigt sich zunächst das vermeintliche Zeugnis dieser 
guin geguin und guidim ohne weiteres dadurch, dass es sich 
bei ihnen um alte aspirierte labiovelare Media handelt^ 
diese aber, wie wir gesehen haben (S. 268 ff.), allgemein und 
regelmässig nur durch kelt. g reflektiert wird. Da überdies 
hier der M-Laut nur eine speziell irische Wandelung aus idg. 
und urkelt. o, bewirkt durch den mouillierenden Einfliiss des 
in der Nachsilbe gestandenen palatalen Vokals, ist, gemäss dem 
bei Brugmann Grundriss I § 82 S. 76 erwähnten Lautgesetze, 
so müsste der Eintritt der nicht labialisierten Form ein relativ 
später, nemlich im einzeldialektischen Leben des Irischen er- 
folgter Vorgang gewesen sein; man hätte dann aber für das^ 
Urkeltische noch die Stufe gr" vorauszusetzen, also diese wohl 
auch, besonders in anbetracht des ja analog beurteilten air. 
guth, für das an Stelle von idg. g erscheinende kelt. b: eine 
offenbare Schwierigkeit, wenn auch nicht geradezu Unmöglich- 
keit, bei dem ja gemeinkeltisch vorliegenden Auftreten des b 
= urspr. g. In welche Periode keltischer Sprachcntwiekelung 
Bezzenberger die Entkleidung von der Labialaffektion durch 
Einfluss des nachfolgenden u verlege, ist mir nicht klar ge- 
worden; bei ihm S. 252 ist von einer "im Irisehen" erfolgten 
rückwärts gerichteten W^irkung des u die Rede, 8. 255 aber 
zieht er wegen air. lugu, laigiuj nicynir. llei : gr dXaxu-c, 
ueben der oben S. 277 erwähnten Vermutung über den Ursprung 
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des -qp- von dXaqpp-öc, die andere Möglichkeit in Betracht, dass 
"schon im ürkeltischen g-Laute vor u zu fc-Lauten wurden". 

Es müsste ferner in Konsequenz der Ascoli-Bezzenber- 
gerschen Lehre Übertragung des g von ir, guin geguin, guu 
dira auf die sämtlichen Formen aus denselben beiden Wurzeln, 
also auf gonim Präs. und ro-gegon Perf., auf ro gdd Perf. 
und die mit -«- geformten Konjunktiv- und Futurbildungen 
ni-gessid, no-gigius (vgl. oben S. 268), angenommen werden, 
wozu man sich oflfenbar auch nicht gern entschliessen würde. 
Die Ascolische Parallelisierung von guiriy geguin, ro gegen : 
air. benim mit att. ion. T^vri : boeot. ßavd zerfällt zudem in 
nichts bei der nicht mehr abzustreitenden Wurzelverschieden- 
heit von gonim und benim (vgl. oben S. 273 f.). 

Was das air. guth M. 'Stimme, Wort' anbetrifft, so ist die 
Deutung aus einem idg. *gU'tu-8 mit üblicher Beziehung zu 
gr. ßo(/)-r| 'Ruf* und aind. jö-gur-e 'spreche laut aus, ver- 
künde' keineswegs unvermeidlich. Vergleicht man vielmehr 
aind. häv-a-te 'ruft*, hav-a-s M. und hü-ti-sh F. 'Ruf, Anruf, 
abhi-, a-huta-s Part, 'angerufen*, avest. zavaifi 'ruft, flucht*, 
abulg. zocq 'ich rufe, nenne*, so würde palatal aspiriert an- 
lautendes idg. *jhu'tU'8 hinter dem keltischen Worte stecken. 

Als ein Gegenzeugnis, dem gemäss idg. g trotz nachfol- 
gendem u sich im Keltischen labialisiert als b zeigt, darf man 
wohl ir. bu8 'Lippe*, gäl. bus 'Schnauze, Mund mit dicken 
Lippen*, verglichen mit ahd. asächs. nl. kus, ags. coss, aisl. 
Jcoss M. 'Kuss* (Kluge Etym. Wörterb.* 222^), gelten lassen. 
Bezzenbeuger freilich musste a. a. 0. 252 von seinem Standpunkte 
diese Zusammenstellung bestreiten, aber wenn sie lautlicher- 
seits angeht, wird man sie gewiss dem Bezzenbergerschen 
Vorschlage, mit ir. gäl. bus vielmehr das lit. buczuti 'küssen* 
in Verbindung zu bringen, vorziehen, da lit. bu^cz als den 
Schall des Kusses malende Interjektion, nach Kurschat Litt.- 
deutsch. Wörter b. 61% kaum ein Wort von altem Gepräge 
gewesen sein dürfte. Das Verhältnis der britannischen Wör- 
ter cymr. gwefus und gweus, com. gueus, bret. gweuz 
gwes gwez 'Lippe* zu dem ir. gäl. bus ist zweifelhaft (vgl. 
Thurneysen Keltoroman. 86); doch meint Thumeysen (brieflich), 
dass zu letzterem wohl als gallischer Beleg Jo[vi] Bussumaro 
C. L L. III No. 1033 komme. Zu beachten wäre endlich auch 
die Gleichheit der Stammbildung bei kelt. bussu- und germ. 
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Jcussu' aas *qu8SU', da got. *]cu88U'8 mit Sicherheit erschlossen 
mrd (Kluge a. a. 0., Franck Etym. woordenboek d. nederl. 
taal 532). 

Wo man sonst noch, wie in dem air. guth 'Stimme, 
Wort', ein kelt. g = idg. g hat sehen wollen, ist gleichfalls 
eine andere, sei es etymologische, sei es lautliche Auffassung 
der betreffenden Wortformen statthaft. 

In betreff des air. galar N. * Krankheit, Kummer*, cymr. 
galar M. 'Trauer, Kummer' bezweifelt schon Bezzenberger 
a. a. 0. 256, dass sie an ahd. quelan 'Schmerzen leiden*, asächs. 
qtielan, ags. cwelan 'sterben', ahd. asäcbs. quala 'Qual' anzu- 
schli essen seien, weil auf die Zugehörigkeit zu letzteren "ir. 
at'bail 'perit', at-ru-balt 'mortuus est*, corn. bal 'pestis' 
grösseren Anspruch haben" (s. oben S. 266, vgl. auch Verf. 
PBrB. XVIII 257 nebst dort angeführter Litteratur). Annehm- 
bar ist vielleicht Bezzenbergers Verbindung des air. cymr. 
galar mit umbr. holtu Imper.; so auch von Planta Gramm, d. 
osk.-umbr. Dial. I § 215 S. 438 Anm. 3. 

Desgleichen bemerkt Bezzenberger ebend., dass mit air. 
gelim 'verzehre, fresse, grase' zusammen das ahd. anfrk. kela 

* Kehle, Hals' auf idg. g, nicht auf g, weise, trotz gr. ßXu))Liöc 

* Bissen', KoßXder KaTairivei Hesych., bdXeap, aeol. ßXrip 'Köder'. 
Ich zeige anderwärts, dass auch lat. gula für idg. g- ohne Labia- 
lisierung spreche, und mache einen Versuch, Mischung zweier 
synonymer Wurzeln, ger- in gr. ßopd, ßißpüüCKUj, ßpoicic, lat. 
vordre y ahd. quer dar 'Köder' und gel- in air. gelim, ahd. 
anfrk. kela, ags. ceole, lat. gula — beziehungsweise gel- und 

ger als wahrscheinlich hinzustellen; vgl. einstweilen Verf. 

Transactions of the Amer. philol. assoc. XXIV 51. 

In Verbindung mit ahd. quellan 'quellen' und aisl. kelda 
'Quelle' erwähnt Bezzenberger ebend. das ir. gil 'Wasser'. 
Aber "jiZ .i. uisge ('Wasser') bisher nur in Glossaren, daher 
bei Etymologien kaum zu vei-werten", bemerkt mir Thumey- 
sen. In betreff des aisl. kelda scheint tibrigens Bezzenberger 
fälschlich anzunehmen, dass es dem labiovelaren Anlaut g-y 
den auch aind.joZa-m 'Wasser, Nass' haben kann, sich abhold 
beweise; jedoch aisl. kelda, "woraus entlehnt finn. kaltio" 
(Kluge Etym. Wörterb.^ 291^, Pauls Grundriss d. german. 
Piniol. I 322, Noreen ebend. I 419), ist = got. *kaldjö und 
lautgesetzlich mit germ. kal- aus idg. gol- oder gl- zu quellen 
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gehörig (vgl. Kluge German. Konjitg. 44 ff., Verf. PBrB. VIII 
256 ff. 281 ff.). Anders über die Etymologie des aisl. Tcelda 
Thomsen über d. Einfluss d. german. Spr. auf d. finn.-lapp. 139: 
nach dessen begrifüich minder wahrscheinlicher Herleitung des 
Wortes von aisl. Icald-r, got. kald-s *kalt' würde allerdings 
Jcelda den durch die weitere Verwandtschaft von lat. geluy 
gelidus, gelare, osk. T^Xav 'ttoixvtiv* gewährleisteten alten 
nicht labiovelaren Anlaut (vgl. Bezzenberger in seinen Beiträgen 
XVI 242) zu beanspruchen haben. 

Zu got. aqizij aisl. hXj ags. cex, asächs. accus, ahd. 
acchus F. 'Axt' soll sich nach Strachan Transactions of the 
philol. Society 1891-2-3 S. 240 das air. tdl 'ascia' stellen und 
"may, perhaps, stand for *to-aglO''\ Das Unsichere dieser 
Kombination tritt ihrem Urheber selbst an der Befremdlichkeit 
des Zweckes der Partikel fo- hier entgegen; darum sei von uns 
nicht besonders betont, dass gr. dElvri *Axt, Beil* im Gegensatz 
zum got. aqizi auch mit altem Nieht-labiovelar zu rechnen nahe 
legen könnte. Mit Stokes' Erklärung des tdl aus *taJclo oder 
Hdkslo- : abulg. tesla 'Axt', ahd. dehsala, d^hsa *Beir, KZ. 
XXXI 235, scheint es freilich, wie Strachan zeigt, auch noch 
in lautlicher Beziehung zu hapern. Wäre ein idg. ^toklo- als 
Ausgangsform j)assabel ? 

Einige Male, wo es sich nur um griech. ß als das Gegen- 
über eines kelt. g nach herkömmlicher etymologischer Auf- 
fassung handelt, hat man den Labiovclar idg. g preisgegeben, 
dagegen wiederum auf griechischer Seite den vermeintlichen 
"achäischen" Übersehuss an Labialisierung erkennen wollen. 
So auf Grund der Vergleichungen air. ticsafh 'tollet', genauer 
'tollito, er soll aufnehmen' aus ^fuid-gestatUy lat. gero, gestare : 
gr. ßacTd2!tü fnach Zimmer KZ. XXX 156, der Prätixansatz 
tO' tu- -f ed- id' jedoch nach Thunieysens Mitteilung) und 
cymr. gi *ncrvus', lit. gijd * Faden' : gr. ßiö c 'Bogen* Be///en- 
])erger a. a. 0. 253 und Bechtel Die Hauptprobl. d. idg. Lautl. 
348. 355. 361. Ich wüsste zunächst nicht, was f^acrälix) "achäi- 
schcs* an sich hätte; ßi6c als nur homerisches Wort könnte 
ja eher dem Verdacht solcher Herkunft unterliegen. Aber jene 
Etymologien sind el)enfalls entschieden anfechtbar. Wemi nach 
Kick BB. 11 188. Vergleich. Wörterb. l' 413f. lit. gija ^Taden' 
zu lat. hllunij fdum gehört, kann auch cymr. gi 'nervns* zu 
derselben ursprünglich as])iriert mit idg. gh anlautenden AVurzel 
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bezogen, also von ßi6-c und aind. jyä', avest. jya 'Bogen- 
sehne' getrennt werden. Von lat. gero, gestare und air. ticsath 
'tollito' zeige ich BB. XIX 320 ff., dass sie, während ßacrdCu) 
an lat. hajulu-s sich anschliesst, die aus idg. aj- in lat. agOj 
gr. äT-w> air« ato-m-aig 'adigit me' weitergebildete Sekundär- 
wurzel ^-es- enthalten. 

4. Wenn ich nichts übersehe, bleiben nur zwei Fälle 
übrig, bei denen man die Thatsache, dass ein kelt. g den 
regelrechten Entsprechungen von idg. g in etymologisch ver- 
gleichbaren Wörtern der verwandten Sprachen und teilweise 
des Keltischen selbst gegenüberstehe, nicht wird wegschaffen 
können. 

Durch mir. nigim *ich wasche', nigfher Mavatur', ro- 
caom-nagair 'er wusch', air. fo-nenaig *er reinigte', do-fo- 
nuchy -nug *abluo, lavo', gael. nighidh 'waschen' : gr. x^P- 
viß-a Akk., x^P-viß-o-v, <i7TO-vlv|;ac0ai, vi7TTpo-v, viCu), aind. ne- 
jiejmi 'wasche ab, reinige', mj-ya-te Pass., mJc-fd-s Part., 
riej-ana-m 'das Waschen' werden Bezzenberger a. a. 0. 253 und 
Be^htel Die Hauptprobl. d. idg. Lautl. 356 dazu verleitet, von 
idg. nig-y nicht nig-y als Wurzellbrm auszugehen, indem sie 
wiederum die Labialisierung in gr. viß- auf Rechnung einer 
speziellen Lautcntwickelung der "achäischen Dialektgruppe" 
bringen zu dürfen glauben; ohne hinreichenden Anhalt, denn 
auf die Verknüpfung von dviTpöv dtKoGapTOV, q)aOXov, Kaxöv, 
bucdibec, dtceß^c Hesych. mit viß- 'waschen' nach J. Baunack 
Rhein. Mus. N. F. XXXVII 474 scheint Bechtel selbst kein 
grosses Gewicht legen zu wollen, und viel eher dürfte auch 
das Hesychwort als dv-iTpö-v aufzufassen sein, so dass in 
beiden Teilen der Komposition Anschluss an äv-OT-vo-c 'unrein, 
unkeusch', dv-OT-rjc dass. bestünde und von der Wurzel y^j- 
' weihen, opfern' in ot-vö-c, öt-io-c, äZ!o)Liai, aind. yäj-a-ti 
'weiht, opfert, verehrt', yaj-fid-s 'Weihehandlung, Opfer, Ver- 
ehrung', avest yazaite 'opfert' hier ein wertvoller griechischer 
Rest der Tiefstnfenablautung, gleicher Weise wie in aind. 
ij-ya-te Pass., ij-yä-t Prek., ish-fd-s Part, 'geopfert', ij-yä' und 
ish'ti'Sh 'Opfer', uns entgegenträte. 

Femer wäre hierherzustellen air. uariy cymr. oeriy com. oin, 
bret. oan 'Lamm', wofern es, was doch das Wahrscheinlichste 
bleibt, aus urkelt. *ogno-8 zu deuten ist; dazu gr. d|Liv6-c aus 

Indogermanische Forschungen IV. 19 
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aus *dß-vö-c, IslL agnu'8, aznlla, Sihulg. jagtiq, jagnhch 'hamm' 
(Brugmanu Gnindriss I § 428a S. 318. §437c S. 328. § 523 
S. 382, Strachan Transactions of Ihe philol. society 1891-2-3 
S. 226. 2:>S)j trotz des Zweifels bei Wharton Etyma lat. 3. 

In den beiden Fällen mir. nigim und air. uan, cymr. 
0671 usw. nun handelt es sich gleichmässig um die Stellung 
des kelt. -g- im Wurzel auslaute. Und für diese Lage ist be- 
kanntlich ein alter "Wechsel zwischen Media asp. und Media", 
den Brugmanu Grundriss I § 469, 8 S. 348 f. bespricht, gut be- 
zeugt. Also möchte ich, da ja kelt. -g- zwanglos auf ursprüng- 
liches -gh' zurückgehen kann, ihm diese Herkunft auch in 
nigim und urkelt. *ogno-s zusprechen, trotz der ^-Formen, die 
ihnen zur Seite gehen. 

Es läge dann also das air. waw, cymr. oen aus idg. 
*ogh-nO'S neben gr. dfiYÖ-c aus "^ag-nö-s oder ^vg-nö-s ebenso 
oder ähnlich, wie aind. budh-nd-s, gr. 7ru0-|Lir|v neben ttuvö-oE, 
aisl. botn, ags. botm; selbst die lat. agnu-s, avilla und abulg. 
jagne. können zu der Wurzelform mit -gh- gleich gut, wie zu 
der mit -g-y bezogen werden. Zu einer Aufstellung der Regel, 
dass ursprüngliches gn- inlautend, nach Brugmann Grundriss 
I § 437 c S. 328, oder gar in jeder Lautstellung, nach Strachan 
a. a. 0. 226 f., keltisch nicht zu bn-, daraus wn-, sondern zu 
gn- werde, giebt demnach unser air. waw, cymr. oen keine 
Veranlassung; vgl. oben S. 267. 274. Den Gen. Sing. air. mnd 
aus '^bnas zu ben 'Frau* erklärt zudem Strachan a. a. 0. 227 
in unnötig gekünstelter Weise. 

"In den meisten Fällen", bemerkt Brugmann Grundriss 
I § 469, 8 S. 349, "ist ein Nasal in der Nähe" bei solchem 
"Wechsel der Artikulationsarten in den idg. Urzeit"; vorwie- 
gend, wie ich auf Grund eines umfänglicheren von mir ge- 
sanmielten und einmal später bei anderer Gelegenheit zu ver- 
wertenden Materials hinzufügen darf, ein in fi giert er Nasal, 
so ja auch in triivbag. Das aind. nij- 'waschen* aber hätte 
ein Zeugnis seiner präsentischen Nasalinfixbildung wenigstens 
durch das nink-te des Dhätupätha (Böhtlingk-Roth Sanskrit- 
Wörterb. IV 142). Es wäre aber möglich, dass mir. nigimy 
wenn wir dieses auf idg. *nigh-ö oder *nigh-yö beruhen lassen, 
eine Stütze seiner Artikulationsart des Wurzelauslauts im Grie- 
chischen fände : an dem von Grammatikern mehrfach als 
äolisclie Form für viCu) oder vitttu) bezeugten viccuj, das = 
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idg. *nigh'yö zu setzen wäre. Schon Max Müller KZ. IV 365 f. 
und Pott Etym. Forsch. UM, 786. 787 zogen dieses viccu) 
hervor; G. Curtius Grundztige *317 wollte ihm weniger trauen 
und berief sich auf Ahrens De graec. ling. dial. I 46 Aum. 3 
(bei Curtins wohl mit falschem Zitat "D. äol. 41"), woselbst 
ich aber nichts den Zweifel gegen äol. vicciw rechtfertigendes 
vorfinde. Indessen war Curtius selbst a. a. 0. 318 nicht ab- 
geneigt, Zusammenhang der Sippen von viCu), x^P-viß- und 
viq)-a 'Schnee*, veiq)€i, ahd. snfwit, got. snaiw-s zu vermuten, 
und machte das einem Dialekte von Thrakien zugeschriebene 
vißa- xiöva xai KprjVTiv Hesych. (vgl. auch Max Müller KZ. XIX 42) 
geltend; und ähnlich schon Benfey Griech. Wurzellex. II 54. 
Also kämen auch mir. nigim * wasche' und air. snigid 'es 
tropft, regnet' zusanmien, und das Bedeutungsverhältnis zwi- 
schen nigh' = kelt. nig-, nig- = gr. viß-, aind. nij- 'waschen*, 
germ. niq- in aisl. nykr 'Flussungeheuer, Flusspferd*, ags. nicor, 
ahd. niKhus 'Krokodil*, mnl. nicker 'Wassergeist*, ahd. nicchessa 

* weiblicher Wassergeist, Nixe* (Fick Vergleich. Wörterb. I*o01. 
nP 163, Schade Altdeutsch. Wörterb.« 6.51 a. Kluge Etym. 
Wörterb.^ 272*, Prellwitz Etym. Wörterb. d. griech. Spr. 213) 
und idg. s-nigh' 'tropfen, schneien* = kelt. snig-, gr. viq)-, germ. 
snijtc- wäre kein erheblich anderes, als bei der Wurzel pleic- 
in gr. ttXo-vu) 'wasche, spüle*, aind. a-plavate 'badet sich, wäscht 
sich*, ahd. fletcen, ar-flawin 'waschen, spülen*, litplduju 'spüle* : 
lat. pluit 'regnet*, gr. ttX^u) 'schiffe, schwimme*, mnd. pldvate 

* schwimmt, schifft*, abulg. plovq 'fliesse, schwimme, schiffe*. 
Lässt in solcher Weise der Versuch sich anstellen, für nig- 

* waschen* eine Nebenform mit aspiriertem Wurzelauslaut nigh- 
= kelt. nig- wahrscheinlich zu machen und von dieser aus 
die Brücke zu dem um das "bewegliche s-" vom vermehrten 
ß-nigk' 'schneien' zu finden, so gewinnt man weitere Stützen 
der den "Wechsel der Artikulationsarten'* begleitenden Nasal- 
infigierung durch die bekannten Nasal praesentia lat. ninguit 
und lit. snifiga 'es schneit*. 

Es könnte drittens noch air. ongim 'ich salbe* nebst 
oingter 3. Plur. Praes. Pass., ongad 'Salbung* in den Verdacht 
genommen werden, dass es als Repräsentant der aspiriert mit 
-gh' auslautenden Wurzelform dem air. imb imm, cymr. ymenyn 
'Butter' und aind. aüj-dnii 'sie salben', ahd. ancho 'Butter* (vgl. 
S. 266. 267. 277) zur Seite gegangen sei, während lat. ungu-o 
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an sich sowohl auf -gh- wie auf -g- zurückweisen könnte. 
Aber Thurneysen (brieflich) wird Recht haben, dass jenes air. 
ongim "wohl zweifellos aus der Kirchensprache eingedrungenes 
Lehnwort" von lat. unguo sei. Als gh- und ^f-Formen stehen 
übrigens auch neben einander einerseits mir. esc-ung 'Aal', 
gr. öqpi-c, aind. dhi-sh (vgl. oben S. 270) und andererseits aind. 
näga-s * Schlange*, ahd. mhd. unc M. 'Schlange', sowie das 
wohl auch zugehörige gr. lesb. tfißnpic " ^tt^Xuc. MnOuiiivaioi 
Hesych. (Prellwitz Etym. Wörterb. d. griech. Spr. 130). Viel- 
leicht lässt sich geradezu an einen wur/elhaftcn Zusammen- 
hang dieser alten Bezeichnungen des * schlüpfrig glatten* Getiers 
wie 'Schlange' und *Aar — die lat. angui-Sf anguillay lit. 
angi'S, ungurffs, poln. wqä russ. uzh slov. vöz, poln. wqgorz 
russ. ugorh serb. ugor slov. ögor und aksl. qgoristh 'anguilla* 
hätten unter ihnen wiederum unbestimmbaren Wurzelauslaut 
— mit der verbal das 'Schmieren* ausdrückenden Wurzel 
von lat. unguo, aind. anäk-ti, aüj-änfi denken, vgl. aind. 
afijana-s 'Hauseidechse' und ved. ny-anaje Perf. Med. 'ist 
hineingeschlüpft, hat sich hineingleitend versteckt* ßgv. 1 161,4 
(A. Kuhn in seiner Zeitschr. I 384), dazu auch A. von Edlinger 
'Erklärung der Tier-Namen aus allen Sprachgebieten' Lands- 
hut 1886 S. 30. 68 unter Eidechse und Kröte, und vornehmlich 
H.D.Müller BB. XIII 311 f. Indes für das, wie gesagt, ent- 
lehnungsverdächtige air. ongim ist aus solcher sich eröfl*nenden 
Perspektive kein besonderer Schluss zu ziehen. 

5. Wie ist es phonetisch zu verstehen, dass, während 
idg. g im Keltischen stets als h erscheint, die Aspirata gh auf 
demselben Sprachgebiet ohne Wirkendwerden der Labialisie- 
rung immer g ergiebt? 

Die Beantwortung dieser Frage würde leichter sein, wenn 
wir genauer zu ermitteln im Stande wären, welcher Art das 
lautliche Element war, das vor alters den charakteristischen 
Unterschied zwischen media aspirata oder "media mit ge- 
hauchtem Absatz" und der einfachen media ausmachte. War 
dies entweder der "stimmlose Hauch, unser ä", oder auch ein 
"stimmhafter Hauch**, gemäss den Beschreibungen verechiedener 
Aussprache der aspirierten Mediae bei Sievers Grundzüge d. 
Phonet.^ § 20, 2a, a S. 151 ff., so könnte man sich wohl vor- 
stellen, dass der Hauchlaut, auch der "stimmhafte** im zweiten 
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der angenommenen Fälle, bei vorhergehendem g diesem allmäh- 
lich die Labialisieining d. i. "Rundung und Vorstülpung der 
Lippen" (vgl. Sievers a. a. 0. § 23, 2 S. 167) entzogen und 
seinerseits auf sich selber genommen habe. Aus ursprünglichem 
^""Ä wäre somit zunächst durch Entrundung der Lippen bei 
dem Verschlusselement urkelt. gh^'^ geworden, darnach die dem 
Ji allein noch anhaftende Lippenrundung mit diesem zusammen 
geschwunden. Bestand aber, was das Wahrscheinlichste sein 
dürfte, anfänglich gleichsam ein g^Ji^, Durchdringen des ganzen 
Lautkomplexes mit der Artikulation der Lippenrundung, so 
wäre spätere Beschränkung der letzteren auf den Zusatzhauch 
vorauszusetzen. Durch Wegfall des Ä*^ von einem gh^ musste 
sich ein Endresultat ergeben, wie bei den keltischen Fort- 
setzungen des reinvelaren idg. gh, z. B. in air. lige 'Lager, Grab*, 
dligim 'ich verdiene' (Brugmann Grundriss I § 425 S. 314, 
Bezzenberger in seinen Beiträgen XVI 243), und des alten pala- 
talen jA, in air. ligim Mecke*, gam, acymr. gaerrij acom. goyf 
* Winter' (Brugmann a. a. 0. 1 § 383 S. 291. § 392 S. 296), air. 
guth * Stimme, Wort* (vgl. oben S. 286) u. ähnl. mehr, ferner auch 
Znsammenfall mit dem von Hause aus aspirationslos gewesenen 
kelt. g = idg. g und j. In einem Falle wie air. in-grennim 
'ich verfolge' : lat. gradior, got. grid Akk. 'Schritt, Stufe', abulg. 
grqdq 'ich komme', wo man bisher reinvelaren Wurzelanlaut 
gh' allein oder vornehmlich auf Grund der keltischen Form 
anzunehmen sich gestatten durfte (Brugmann a. a. 0. I § 430 
S. 321. § 434 S. 326, Bezzenberger a. a. 0. 243 f.), haben wir 
jetzt eine Art Bürgschaft dafür, dass der Labiovelar gh- aus- 
geschlossen sei, höchstens noch durch das lat. gr-, wenn 
nemlich altes ghr- im Lateinischen, wie man vermuten darf, 
als fr- vertreten sein müsste (vgl. Brugmann Grundriss I §433c 
S. 325, Stolz Lat. Gramm.« § 53 S. 294, Verf. Mü. V 95). 

Im Griechischen, Italischen und Germanischen sind be- 
kanntlich die labiovelaren Mediae (und tenues) aspiratae ihres 
labialen Nachlautes nicht, oder doch nur unter den gleichen 
Bedingungen wie die aspirationslosen q und g auch, verlustig 
gegangen. Das lässt nach dem obigen voraussetzen, dass im 
Griechischen z. B. bei qpövoc, viqpa u. dgl. an dem zu Grunde 
liegenden 1c*'h oder beziehungsweise ^"'ä'^ aus idg. gh auch 
das Verschlusselement selbst die Lippenrundung bewahren 
musste, damit die Verwandlung zu ph möglich wurde, sowie 
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entsprechend hier Tc**^, g^ zu p in troivri, ?7T0juiai, h in ßaivui^ 
X^p-vißa sieh gestalteten. 

Ich verdanke die Anregung zu dieser Auffassung dea 
lautlichen Vorganges, demzufolge kelt g aus idg. gh entsprangt 
im wesentlichen Thumeysen. Sollte sich etwas besseres an 
die Stelle des hier vermuteten setzen lassen, so bin ich gern 
bereit, mich eines anderen belehren zu lassen. Die Hauptsache 
schien mir vor der Hand die Feststellung der Thatsache selbst 
zu sein, dass das Keltische, im Gegensatz zu seinem b = idg. g^ 
aus ursprünglichem gh durchweg unlabialisiertes g entwickelte^ 

Heidelberg, 11. November 1893. 

H. Osthoff. 



Zu den irischen Zahlwörtern. 



Die Zahlsubstanti va auf -ar, -er, 
besonders cöicer. 

Zu den Eigenttlmlichkeiten des Irischen gehören die Zahl- 
substanti va auf -ar, -er und -bor, die in der Grammatica 
Celtica* p. 311 ff. behandelt sind: öinarf triar (zweisilbig), 
cethravj cöicer j sesser {mörfesser wörtlich "die grosse Sechs- 
heit" = "die Siebenheit"), ocJUar, nönbor, dechenbor (für die 
letzten drei s. mein Wörterbuch). Da sie vorwiegend von Per- 
sonen gebraucht werden, liegt es nahe sie als alte Zusammen- 
setzungen mit *virO'y dem Stamm von altir. fer und lat. vir, 
erklären zu wollen, nach Art der Dvigukomposita des Sanskrit. 
Dvigukomposita sind im Irischen nachweisbar; bekannte Bei- 
spiele sind die Wörter de-thriub und deich -thriub, die im 
Singular die zwei Stämme und die zehn Stämme der Juden 
bezeichnen : ro böi chocad etir deichthriub 7 dethriub corrici-sin^ 
Ml. 137^,8 (fuit bellum inter decem tribus et duas tribus 
usque eo, Z. * p. 302). Vgl. in meinem Wörterbuch cethar- threb 
*die vier Stämme', cethar-aird 'die vier Ecken*, cethar-sUge 
*die vier Wege*, tre-cheng 'die drei Krieger', dazu cethar-dam 
Llcain 'die vier Stiere des Vulkan', Tog. Troi* lin. 2 (Ir. Texte 
II). Auch die lautlichen Schwierigkeiten sind vielleicht nicht 
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der Art, dass sie unbedingt gegen die Annabme einer solchen 
Zusammensetzung der Zahlwörter mit *viro sprächen. Wir 
werden sehen, dass das 6 von noiiboVj dechenbor, das man 
als die Vertretung des v hinter n ansehen könnte, doch nicht 
80 leicht verständlich ist, aber echt irisch würde es sein, wenn 
das i von *ri>o- oder ^vira- in unbetonter Silbe unter dem 
Einflüsse des breiten Vokals der folgenden Silbe in cöicer, 
öinar zu e und a geworden wäre. Höchstens könnte man 
bei diesem Ursprung erwarten, dass gelegentlich auch einmal 
öiner, trier vorkäme, was nie der Fall ist. 

Aber es giebt andere Grtinde, die mit mehr Gewicht 
gegen diese Erklärung der irischen Zahlsubstantiva geltend 
gemacht werden können. Die lateinischen Wörter diioviri, 
decemviri, tresvirif triumvir, triumviri unterstützen sie nur 
scheinbar, denn diese lateinischen Wörter sind doch nur un- 
eigentliche Komposita und werden in ganz anderem Sinne 
gebraucht. 

Die irischen Zahlsubstantiva sind Abstrakta, indem dmar, 
triar nicht etwa 'ein Mann', 'drei Mann' bedeutet, sondern 
den Zustand der Alleinheit, der Dreiheit, usw. Daher ihr 
merkwürdiger Gebrauch im sogenannten Dativ, der hier wohl 
als der alte Instrumentalis anzusehen ist, mit vorgesetztem 
Possessivpronomen: meisse möinur 'ego solus' (Z.^p. 311) 
Wb. 5% 25 ist wörtlich 'ich in meiner Alleinheit', lotar iarom 
a triur churad co tech m-Budi 'darauf gingen die Helden 
alle drei nach Budes Behausung', Fled Bricr. 75, ist wörtlich 
'sie gingen in ihrer Dreiheit von Helden'. So kommt es, dass 
öinar sich auf einen Plural beziehen kann: fuirib for n-öinur 
'vobis solis' (Z. * p. 311) Wb. 14^, 17. Wollte man dm«r, triar 
usw. um jeden Preis als Komposita von *viros erklären, so 
könnte man sich allerdings neutrale Komposita ^oino-viramy 
"Hri-virom usw. in der angegebenen Bedeutang konstruiren, 
und dabei an lat. biduum, triduum erinnern. Allein in der 
Bedeutung dieser lateinischen Wörter ist doch immer der 
Begriif 'Tag' erhalten geblieben, während die irischen Wörter 
in Fällen gebraucht werden, in denen der Begrifl* 'Mann' 
gradezu ausgeschlossen ist. Dies ist der Fall, wenn sie sich 
auf Feminina beziehen: connd rabi ben nad rissed da en 
diib acht Ethne Ingubai a höenur, 'so das? keine Frau 
da war, auf die nicht zwei Vögel gekommen wären, Ethne 
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Ingubai allein ausgenommen", Sergl. Concul. 6; seisear ingheana 
Brit. Mus. Add. 18748 (TBC.) im Anfang. Oder wenn sie 
sich, wofür schon in der Gramm. Celt. einige Beispiele bei- 
gebracht sind, gelegentlich auch auf Sachen beziehen: inna 
oindai .i. fin no bairgen no olae d oinur, *in seiner Einheit, 
d.i. Wein oder Brot oder Öl für sich allein*. Ml. 121% 4, 
ebenso a triur in den darauf folgenden Glossen. 

Mit Kecht ist ferner schon in der Gramm. Celt. auf das 
Substantiv ilar hingewiesen, das auch Hogan in seiner Samm- 
lung irischer Neutra mit unseren Zahlsubstantiven zusammen- 
gestellt hat (Todd Lecture Series, Vol. IV p. 259): ilar ist 
offenbar von il 'vier mit demselben SuflSx, wie öinar von 
öin, abgeleitet, und bedeutet ganz im allgemeinen 'Vielheit, 
Mehrheit, Plural'. Dieses Wort führt zu anderen Kollektiven 
auf -«r, bei denen womöglich noch weniger an eine Zusammen- 
setzung mit *viro8 zu denken ist: buar 'Vieh*, bruar 'Frag- 
mente*, lebrar 'Bücher', cendar 'Köpfe*, sälchar 'Schmutz* 
(von sälach 'schmutzig*), clocher 'Steine* usw., vgl. Hogan 
a. a. 0., ferner Stokes, Tog. Troi Index s. v. oltar, wo auch 
auf entsprechende cymrische Bildungen verwiesen wird: ir 
pouUoraur Gl. zu pugillarem paginam (Mart. Cap.), ysgwydawrj 
gwaewawr, cledyvawr, bydinaicr, Uavnawr, 

Von der Zweizahl ist kein solches Nomen auf r gebildet 
worden, sondern hier erinnert dia^s, Gen. desse. Dat. diis, an 
die Abstrakta auf a«, wie londas 'indignatio* von Zowd 'zornig*. 
Diese sind allerdings maskuline w-Stämme, aber gnds 'Gewohn- 
heit* (wahrscheinlich für ^gnäthas, ^gnat-as-ta) ist Femininum 
und kann mit dia^ zusammengestellt werden. Wie aber dias 
ein einfaches Derivat von *dvi ist, so können auch die anderen 
Zahlsubstantiva ähnliche einfache Derivate der Zahlwörter sein. 

Endlich ist zu beachten, dass im Irischen das wirkliche 
Kompositum öinfer neben öinar erhalten ist. Es bedeutet 
'ein Mann*, 'ein einzelner Mann*, und ist in meinem Wörter- 
buch genügend belegt. Den Unterschied zwischen a öinur 
und öinfer veranschaulichen die letzten Sätze der in meiner 
Kurzgefassten Grammatik mitgeteilten Sage Echtra Condla 
Chaim: "7.v a oenur d'Art indiu'* ol Cond, "döig ni fil 
brdthäir'\ '' Büadfocol an ro radis" or Coran, "iss ed ainm 
forbia co bräth Art Oenfer'\ *'Art ist nun allein, sagte Conn, 
"denn er hat keinen Bruder mehr**. "Ein treffendes Wort, 
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was da gesagt hast", sagte Corau, "ein Name, der für immer 
bleiben wird, das ist Art Genfer!" Ebenso ist charakteristisch 
der kurze Ausdruck triar öenfer für die Dreieinigkeit in 
Broccans Hymnus, V. 18. Ein ähnliches Kompositum wie ir. 
öinfer ist im Cymrischen cannwr 'hundert Mann*, aus cant- 
gtcr; Belege weist Kuno Meyer im Glossar zum Peredur nach. 
Nach unseren Erörterungen würden die irischen Zahl- 
sabstantiva ideell auf die Grundformen *oinaromj *triaromj 
*quetvorarom, *quenqueromj *svekseromj *octarom, zurück- 
gehen, aber vor nönbar und dechenbor müssen wir Halt 
machen, diese wollen sich nicht fügen ! Sollten diese die für die 
anderen Wörter bestrittene Komposition mit *viro- enthalten? 
Gewiss kommt b für ir. f vor, eine tönende Spirans für eine 
tonlose: coibnes 'aflSnitas* ist aus cow-^we« entstanden, cobsud 
*8tabili8* ans con-fossadf das Lehnwort coibse aus lat. con- 
fessio (s. Z.^p. 871), aber in allen diesen Wörtern ist das n 
geschwunden. Die negative Voreatzsilbe an- hat ihr n vor f 
behalten, s. die Beispiele anfechtnach usw. in meinem Wörter- 
buch, aber die Schreibweise mit b zeigt sich in der älteren 
Sprache nur bei unmittelbar folgendem Konsonanten, in anble 
für an-filcj anbsud für an-fosnadj usw. Auch* dazu stimmt 
nönbor und dechenbor nicht, jedenfalls werden diese Wörter 
nie mit f geschrieben. Beachtenswert ist, dass wir neben 
dechenbor (s. mein Wtb.) auch die Form deichneäbhar finden, 
Transact. Oss. Soc. IV p. 192, bei O'Reilly deichneamhar, eine 
Schreibweise, die darauf hinzudeuten scheint, dass n und b 
ursprünglich nicht unmittelbar zusammenstiessen, sondern einen 
Vokal zwischen sich hatten. Dies spricht nicht zu gunsten 
einer Vergleichung mit decemvir. Neben nönbor ist auch die 
Form noinborj später naonbhar (so bei O'Reilly, vgl. naoi 
naonbhair do mhaithibh an chabhlaigh sin, Toruigh. Dhiarm. 
p. 82) nachgewiesen, während mir flir die Form naonar bei 
O'Reilly, deren Erklärung keine Schwierigkeit machen würde, 
keine Stelle bekannt ist. Da ich wenig Vertrauen zu etymo- 
logischen Konstruktionen habe, so verzichte ich darauf, diese 
Formen auf -bor zu erklären. Doch auf Eins möchte ich hin- 
weisen. Wie sich öinar, triar usw. an Nomina wie ilar, buar, 
lebrar usw. anschliesseu, so giebt es im Irischen auch andere 
Nomina auf -bor, -bar, die veimutlich mit nönbor und dechen- 
bor zusammenzustellen sind. Ich habe zunächst an die fol- 
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genden gedacht: candahar J. cac, O'Dav. p. 65, co sephaind 
a channehor ass, 'so dass er seinen Kot heraustrieb', Lü. 
p. 74*, ein anderes Ms. hat dafür caindebaidj vgl. KZ. XXIII 
8. 214; desedbar greine, O'Dav. p. 78, fHa deiseabhair na 
grene, *zur Zeit der Sommersonnenwende*, Lives of Saints, 
ed. Stokes, lin. 1885. Ferner hat Hogan für die Ortsnamen 
Argetbor und Doburbur ('Aquae Collectus') im Book of Armagb 
an unsere Zahlwörter erinnert. Besonders wichtig scheint mir 
duüleabur 'Blätter* zu sein, unverkennbar ein Kollektivum: 
cumadh Itr fri duüleabur a n-indmhussa do Balkis 'so dass 
80 zahlreich wie Blätter ihre Schätze für Balla sein würden^ 
Lives of Saints lin. 4809*). Sogar arbur 'Schar* könnte hierher 
gehören. Aber eine eigentliche Erklärung bringen diese Zu- 
sammenstellungen nicht. Merkwürdig ist, dass im Lateinischen 
die Monatsnamen QuintiliSj Sextilis durch die Bildungen auf 
bery September, Oktober , November, December fortgesetzt 
werden. Ich habe früher vermutet, dass November, December 
mit ir. nonbor, dechenbor in einem gewissen Zusammenhang 
stehen könnte, gebe aber zu, dass Thurneysens Erklärung 
dieser lateinischen Monatsnamen, in denen er hinten ein von 
*mens 'Monat* abgeleitetes mens-ri abscheiden will (Kalendae 
Septembres sei vielleicht K. Septem- oder septumemb-res^ 
KZ. XXX S. 490, Beachtung verdient. Immerhin kann man 
aber aus der verschiedenen Bildung der lateinischen Monats- 
namen die Nutzanwendung ziehen, dass auch die irischen Zahl- 
substantiva verschiedener Bildung sein können. Für die Zahlen 
1 bis 8 bleibe ich bei den oben aufgestellten Grundformen 
oinarom usw. 

Weiterbildungen der Zahlwörter mit r-Suffixen finden sich 
nun auch im Lateinischen, wenn auch mit anderer Bedeutung: 
singularisj quinarius, quintarius, denarius, decuria, u. a. m. 
Mit ir. triar lässt sich formal lat. triarii vergleichen, nur dass 
das irische Wort einen Stamm tridro-, das lateinische eine 
Weiterbildung davon zu triärio-, enthält. Aber besonders 
schön stimmen, abgesehen von derselben Weiterbildung im 
Suffix, ir. cöicer und osk. pumperia zusammen. Eine Schwie- 
rigkeit bietet nur das d in umbr. pumpedias. Das umbrische 



1) Ibid. Hn. .3367 findet sich auch cmftÄor F. ' Nebel*, offenbar 
von ceo 'Ncbcr mit demselben Suffixe weitergebildet. 
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d steht in der Regel für ursprüngliches d, aber in famedias 
entspricht es doch sicher dem l von lat. familiaey vgl. den 
Index zu Bttchelers ümbrica. Daher haben neuere Inter- 
preten zwar den oskischen Genitiv pumperias durch ein nach 
dem Muster von decuriae fingiertes lat. *quincuriaey die um- 
brische Form pumpedias aber durch die lateinische Foim 
quintiliae erklärt, s. Brugmann Grundriss II S. 475, Bück Vo- 
kalismus der osk. Sprache S. 118. Eine ähnliche Variation der 
Suffixe würde etwa lat. sextarius und sextilis bieten. Viel- 
leicht sind aber doch beide Wörter identisch, denn so gut d 
im ümbrischen vereinzelt für l gesetzt ist, so gut könnte es 
auch vereinzelt für ursprüngliches r gesetzt sein. Wenn Büche- 
ier in den ümbrica S. 141 und im Rh. Mus. XLIV S. 325 mit 
pumpedias in interessanter Weise den Namen des König» 
Xuma Pompilius verknüpft, so brauchte aus diesem Zusammen- 
hange nicht notwendig die völlige Gleichheit der Stämme von 
Pompilius und pumpedias zu folgen. An einer anderen Stelle, 
Rh. Mus. XLIV S. 131, hat Bücheier übrigens umbr. pumpedias 
für nicht nur sachlich, sondern auch lautlich identisch mit osk. 
pumperias erklärt. Doch mag dem sein, wie ihm wolle, das 
oskische Wort bleibt für die Vergleichung mit ir. cöicer. Belegt 
sind die Kasusformen pumperias (Zvetaieff Inscr. It. Infer. 
S. 146) und pomperiais (Bücheier Rh. Mus. XLIV S. 323). Nach 
Bücheier, Rh. Mus. XLIII S. 131, bezeichnet die pomperia 
"einen ursprünglich nach der Fünfzahl bestimmten Familien- 
verband innerhalb einer weiter verzweigten Gens", also eine 
Ftlnfheit, und diese Bedeutung stimmt schön zu der von ir. 
cöicer^ nur dass dieses irische Wort kein terminus technicu» 
geworden ist. 

Leipzig. E. Windisch. 
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Ost- and Westgoten. 



Im vierzehnten Kapitel seiner Schrift De origine aeti- 
busque Getarum sagt Jordanes: ''Ablabius enim storicus refertj 
quia ibi super limbum Pontij ubi eos diximus in Scythia 
commanere, ibi pars eorum, qui orientali plaga tenebaty 
^isque praeerat Ostrogotha, utrum ab ipsius nomine an a 
locOf id est orientales, dicti sunt Ostrogothae, residui vero 
Vesegothae, id est a parte occidua". 

Diese Stelle enthält die älteste uns bekannte Etjmologie 
des Namens der Ostrogothae und der Wisigothae, Die älteste 
und zugleich die modernste. Denn bis auf den heutigen Tag 
ist die Deutung, die Jordanes, sei es aus der Überlieferung 
geschöpft, sei es selbständig aufgestellt hat, die herrschende 
geblieben, ist von einer Generation der andern unbesehn als 
altes Erbgut überliefert worden. 

Trotz ihres ehrwürdigen Alters hält aber die Erklärung 
des Jordanes schwerlich kritischer Prüfung stand. Vielmehr 
unterliegt sie nach Form und Inhalt ernsten Bedenken. 

I. Wisigothae. 

Wenn man Wisigothae als 'Westgoten' auffassen >vill, 
so muss es Befremden erregen, dass dem ersten Kompositions- 
glied das sonst auf germanischem Boden dem Namen der 
westlichen Himmelsrichtung eigentümliche t abgeht. 

Man hat diesen Mangel allerdings dadurch zu erklären 
versucht, dass man auf griech. icnipa lat. vesper verweist. 
Die Vergleichung fordert jedoch wenig. Denn die Suffixbildung 
beider Wörter liegt zu weit von jener der germanischen ab, 
mag man nun westen oder wisi- heranziehn. Das macht den 
Wert der Etymologie illusorisch, da es in unserm Fall grade 
darauf ankonmit, für die eigentümliche Form der germanischen 
Suflixbildungen auf fremdem Sprachgebiet Anknüpfungen zn 
finden. 

Sievers Pauls Grundriss I 408 Anmerkung ist der erste 
gewesen, der in Wisigothae kein Wort für 'Westen* als erstes 
Kompositionsglicd hat anerkennen wollen. Neben den sonstigen 
germanischen Benennungen der westlichen Himmelsrichtung 
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scheint ihn namentlich der älteste Beleg des Wortes, der in 
dem bei Ammianus Marcellinas überlieferten Eigennamen 
Westrcdpus vorliegt, dazu bestimmt zu haben, "die Richtigkeit 
der (seit Jordanes?) üblichen Deutung der Wisigothae al& 
'Westgoten' in begründeten Zweifel" zu ziehn. 

Sievers ist unbestreitbar in gutem Recht, wenn auch 
vielleicht dem t in Westralpus ausschlaggebende Bedeutung^ 
abgesprochen werden muss. Denn ich sehe nicht, welche 
Gründe man gegen die Möglichkeit beibringen könnte, 
t habe sich zwischen s und r auf rein lautlichem Weg^ 
entwickelt. Was Wrede (Sprache der Ostgoten S. 48 Fuss- 
note 7) gegen Sievers' Zweifel vorbringt, entbehrt allerdings 
einer überzeugenden Kraft völlig. Er meint: "Wie Os-win zu 
Ostro-gotha wird sich auch das auflfäUige Wisigothae zu 
Vestr-alpus u. ä. verhalten, so dass man Sievers' Bedenken 
. . . nicht zu teilen braucht". Ich begreife nicht, was damit 
gewonnen sein soll, wenn eine Unbekannte durch eine zweite 
ersetzt wird: Eine sonst nicht belegte Mose Form für * Osten* 
soll Zeugnis ablegen für die Existenz einer sonst nicht be- 
legten Mosen Form für 'Westen*. 

Dabei bleibt die Hauptschwierigkeit ganz unberührt, 
nämlich das merkwürdige i in der Kompositionsfuge von Wisi- 
gothae. Was soll für ein Stamm zu gründe liegen? Jedenfalls 
kein a/o-Stamm; diesen schliesst der Gegensatz, worin Wisi- 
gothae zu Ostro-gothae steht, a priori aus. Grade das geheimnis- 
volle i scheint mir jede Vergleichung mit westen sowohl wie 
mit ^CTT^pa und vesper völlig zu verbieten, entschiedner noch 
als der blosse Mangel des t. 

Nicht minder schwer lassen sich die Hindemisse aua 
dem Wege räumen, die von Seiten der Bedeutung der Über- 
setzung von Wisigothae durch 'Westgoten' entgegenstehn» 
Ich will ganz von der allgemeinen Erwägung absehn, wie 
wenig glaubhaft es sei, dass schon in der ältesten Schicht 
germanischer Völkemamen geographische Begriife eine Rolle 
gespielt haben sollten. Ausser dem strittigen Fall der Wisi- 
und Ostro-gothae lassen sich meines Wissens Belege dafür 
nicht beibringen. Viel wichtiger ist eine ganz konkrete That- 
sache, die für die Beurteilung der in Wisi- enthaltnen Bedeu- 
tung von höchstem Wert ist. 

Angenommen, Wisi-gothae habe wirklich nichts anders^ 
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als * Westgoten' besagt, wie will man sich alsdann erklären, 
dass auch das ersteGlied des KompositQms allein 
als Kurzname vorkommt? Soll es etwa den Sinn von 
* Westler, Westländer' gehabt haben? Ich glaube, dass man 
sich damit nur schwer befreunden könnte, selbst wenn nicht 
auch noch die lautliche Form den zweifelhaften Ausweg völlig 
ungangbar machte. 

Die Kurzform erscheint für Wisigothae bei folgenden 
Schriftstellern: 

1. Claudius Claudianus, der ums Jahr 400 lebte, 
sagt im ersten Buch seines Gedichtes De consulatu Stilichonis 

. . . Quis enim Visos in plaustra feroces 

Eeppulitf. . . V. 94 (MG. Auct. ant. X 192). 

Die Lesarten geben ^'uisos Em VTT^ mysos A misos TT* 
nisos BP^, P* et u et b adscripsit volens uisoSy uoUos ? unus". 
Dazu vergleiche man, was die Vorrede S. XXV sagt : " Getas 
£x consuetudine poetarum his Gothis substituit Claudianus, 
idem tarnen etiam primus Visorum nomen offert Stil. I 94, 
quod ibi ex optimis membranis confidenter restituimus". 

Neben den Visi nennt derselbe Schriftsteller auch ganz 
ausdrücklich die 'Ostgoten'. Aber er bezeichnet sie mit dem 
Voll-, nicht mit dem Kurznamen. Man vergleiche das Gedicht 
In Entropium lib. II v. 153: 

"... Ostrogothis colitur mixtisque Gruthungis 

Phryx ager ..." (aO. S. 101). 
Die Lesarten ostrogotis PTTA, osdrogothis C, obstrogotis B 
sind ohne Bedeutung. 

2. Bei Apollinaris Sidonius, dessen Leben etwa 
in die Zeit von 430 — 88 föllt, findet sich die Kurzform des 
Vollnamens Wisigothae an drei verschiednen Stellen. 

'' Bellonothus, RuguSj Burgundio, Vesus, Alites, 
Bisalta, Ostrogothus, Procrustes, Sarmata, Moschus 
Post aquilas venere tuas ..." Carm. V v. 476 (MG. Auct. 

ant. VIII 199). 
''Hie iam disposito laxantes frena duello 
Vesorum proceres raptim suspendit ab ira 
Rumor . . ." Carm. VII v. 398 (aO. S. 213). 
*' Haec secum rigido Vesus dum corde volutat 
Ventum in conspectum fuerat ..." Carm. VII v. 431 

faO. S. 214), 
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Wie Claudius Claudianus kennt auch ApoUinaris Sidonius bei 
den *■ Ostgoten' nur den Vollnamen. Eine Stelle, die besonders 
charakteristisch ist, da V^esus und Osfrogothus in engster Ver- 
bindung mit einander aufgeführt werden, ist eben schon zitiert 
worden. Ausserdem kommen noch zwei andre in betracht: 

" Noricus Ostrogothum quod continet, iste timetur\ 
Carm. II v. 377 (aO. S. 182). 

'^Istis Osfrogothus viget patronis . . .". Ep. L. VIII 9 
V. 36 (aO. 8. 137). 

3. Aber noch früher findet sich eine Spur des Kurz- 
namens Ve^iis, nämlich beiTrebellius Pollio, einem der 
sechs Scriptores historiae augustae, der angeblich zwischen 302 
und 306 geschrieben hat. Im 6. Kapitel seiner Vita Claudii haben 
die Handschriften BPM. trutungi austorgoti uirtinguisigype- 
des. MtillenhoflF HZ. VIII 134 liest dies folgendermassen : Gm- 
iungi Austrogoti Tei'vingi Visi Gipedes. Es ist nicht zweifel- 
haft, dass MüllenhoflFs Konjektur das richtige trifft. Das be- 
weist schon der Parallelismus Grutungi — Austrogoti und Ter- 
vingi — Visi. 

Hiermit ist die Kurzfonn Wisi auch bei einem Prosa- 
schriftsteller nachgewiesen, was immerhin nicht ohne Bedeu- 
tung ist. Denn es wird dadurch jede Möglichkeit abgeschnitten, 
in den Wisi, Wesus der Dichter eine individuelle, aus metri- 
schen Gründen vorgenommene Verstümmelung zu suchen. 

Es fragt sich nun : woher kommt dieser auflFallende Unter- 
schied in der Benennung der beiden Gotenstämme? Warum 
wendet derselbe Schriftsteller, der für Wis^igothae regelmässig 
die Kurzform gebraucht, bei Ostrogothae ebenso ausschliesslich 
die Vollform an? Das für einen blossen Zufall erklären zu 
wollen, geht nicht an. Der Grund muss ein tiefrer sein. Offen- 
bar der, dass die ersten Kompositionsglieder in Wisigothae 
und Ostrogothae in jener Zeit nicht als völlig gleichartig 
empfunden worden sind, mit andern Worten, dass zwar Ostro- 
schon damals als Bezeichnung der Himmelsrichtung, als Osten 
aufgefasst wird, dass aber Wisi- noch nicht die volksetymo- 
logische ümdeutung als * Westen* erfahren hat. Damit haben 
wir den springenden Punkt wieder erreicht: Weder formell 
noch dem Gebrauch nach lässt sich Wisi- in Wisigothae mit 
* Westen' übersetzen. Es muss daher eine andre Etymologie 
gesucht werden. 
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Diese liegt nahe genug. 

R. Kögel hat im Literaturblatt für germ. und rom. Phi- 
lologie 1887 Sp. 108 zuei-gt nachdrücklich auf die germaninchen 
Eigennamen aufmerksam gemacht, die mit wesu- komponiert 
sind. Es giebt deren nicht wenige. Auch im Keltischen spielt 
das Wort bekanntlich in der Namenbildung eine bedeutende 
Rolle. Weitere Verwandten von germ. wesu-j wisu-, kelt. tesu- 
sind griech. duc, aind. vd^u-j illyr. vese- 'gut*. Unzweifelhaft 
hängen auch got. ius 'gut', iu»ilo * Besserung' (Fick Wörter- 
buch* S. 131) damit zusammen, wenn auch der Wechsel von 
-^ß- : -ey.' Schwierigkeiten macht. 

Formelle Bedenken stehn, so viel ich sehn kann, nicht 
im Wege. Wenn Trebellius Pollio, Claudius Claudianus und 
Apollinaris Sidonius die Kurzform nach der zweiten lateini- 
schen Deklination flektieren, so ist das dem Verfahren des 
Wulfila analog, der lateinische o-Stämme im Gotischen nach 
der M-Deklination abwandelt. Wir dürfen darin eine Spur des 
ursprünglichen w-Stammes wesu- erblicken. 

Auch die Form wisi-j bei Jordanes wese-, ist in Ordnung. 

In der Schlacht an der Maros lallt der Wandalenkönig 
Wisimar im Kampf gegen die Goten, vgl. Jordanes Kap. 22. 
Schon Müllenhoff hat im Index Personarum auf die deutschen 
Namen Wisugart, Wisigart, Wisurih, Wisinh, sowie auf Viso- 
gast verwiesen. Wrede Sprache der Wandalen S. 48 konnte 

1886 mit der Etymologie noch nicht ins Reine kommen; seit 

1887 bedarf sie keiner weitern Erklärung mehr. 

Mit dem gleichen wesu-, tcisi- ist der gotische Name 
Visibadus, Wisivadtis gebildet. Wenn Wrede Sprache der Ost- 
goten S. 132 meint, das erste Kompositionsglied dieses Namens 
sei "entweder an das erste Kompositionsglied der Wisi-gothae 
, . . oder wahrscheinlicher an das in Eigennamen aller Indo- 
gennanen geläufige *wesu' 'gut', wulf. *wisu'j ostgot. tcisi-** 
anzuknüpfen, so besteht für mich diese Alternative nicht mehr: 
beide wist- sind identisch. Ferner vergleiche man noch ost- 
gotisch Felühankj Felethanc und den Filrmür der gotischen 
Ursage (Jordanes Kap. IV u. ö.). Das erste Kompositionsglied 
ist bei beiden Namen germ. felu-, griech. ttoXu-. Auch der 
Name von Theoderichs Tochter, der bei Amniianus Marcellinus 
Matesventha (Variante -stintä), bei Jordanes Mathesventha 
lautet, gehört hierher. Denn Kögel AfdA. XVIII 54 hat sehr 
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ansprechend an gall. matu- *gut' in Matugenia u. ä. erinnert. 
Schliesslich kann noch auf Westgotennamen wie Fride-ricus 
(5. Jh.), Fride-badus (683), Wide-ncus (646) u. dgl. m. ver- 
wiesen werden. Doch sind sie von geringrer Bedeutung, da 
es sich bei der Namensform Wisigothae in erster Linie um 
ost-, nicht um westgotische Überlieferung handelt. 

Die Wisigothae sind nicht der einzige germanische Stamm, 
dessen Name mit german. wesu- zusammengesetzt ist. Auf ein 
andres Beispiel hat jüngst Much PBrB. XVII 132 f. aufmerk- 
sam gemacht. Es sind die OuicßoupTioi des Ptolomaios. Die 
Deutung ihres Namens kann keine andre sein als die von 
Much vorgeschlagne: 'die in guten Burgen wohnenden' oder 
'die gute Burgen besitzenden'. 

Auch der Name der Wesseaxon ist wahrscheinlich nicht mit 
tcestan, sonden vielmehr mit wesu- komponiert. Cosyn Taalk. 
Bijdr. S. 270 f. verweist darauf, dass Earle dies wes- mit wisi- 
in Wisigothae zusammengestellt habe. Ich verdanke den Nach- 
weis dieser Stelle Hm. Prof. Sievers. 

II. Ostrogothae. 

Wenn es also feststeht, dass der Name der Wisigothae 
mit der Himmelsrichtung nichts zu schaffen haben kann, so 
liegt es nah, auch an der Übersetzung des Namens Ostwgothae 
durch 'Ostgoten' zu zweifeln. Gewiss ist, dass die Volks- 
etymologie den Namen frOh in diesem Sinu gedeutet hat, 
zweifellos schon, ehe die Auffassung der Wisigothae als 'West- 
goten' aufgekommen ist. Dafür spricht der Gegensatz von 
Äicstrogoti — Visi bei Trebellius Pollio und seinen beiden Nach- 
folgern. Ja, man kann noch weiter gehn und der volks- 
tümlichen Deutung auch eine gewisse etymologische Berechti- 
gung zugestehn. Dennoch glaube ich, dass von Haus aus in 
Ostrogothae die Himmelsrichtung sowenig zum Ausdruck hat 
kommen sollen wie in Wisigothae. Dagegen scheint mir schon 
das Alter des Volksnamens zu sprechen. Denn dieser tritt bereits 
im Namen des Stammheros Ostrogota auf. Aus seinem Namen 
hat man "mit Recht schon auf das Alter des Volksnamens 
geschlossen", wie Müllenhoff HZ. IX 136 sagt. Denn ''iniuria 
ambigitur utrtim rex a popido an, quod sanus nemo con- 
tendety populus a rege nomen acceperit (MG. Auct. ant. V 143). 
Man vergleiche den Beinamen Ostrogoto, den Theoderichs 
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Digitized by VjOOQIC 



306 Wilhelm Streitberg, 

Tochter Ariagne führt, um von der byzantinischen Kaiserin 
gleichen Namens geschieden zu werden (Wrede Sprache der 
Ostgoten S. 65 f.). 

Schon vor der Wanderung nach dem Süden müsste die 
geographische Bezeichnung des einen Gotenstamms aufge- 
kommen sein und zwar, was noch unwahrscheinlicher ist, ohne 
dass, wie man jetzt behaupten darf, irgendwelche korrespon- 
dierende Benennung bei einem der beiden andern Gotenstämmc 
zur Stütze gedient hätte. 

Die äussere Form des ersten Kompositionsgliedes in Ostro- 
gothae und die Verwandtschaft mit aussergermanischen Wör- 
tern ist durchsichtig genug. Der älteste uns bekannte Beleg 
findet sich an der schon zitierten Stelle des sechsten Kapitels 
von des Trebellius PoUio Vita Claudii. Und zwar erscheint hier 
der Diphthong au: Austrogoti (BPM. Austorgoti). Dass hier, 
wenig später als 300 n. Chr., das alte gotische au noch erhalten 
und dass es in der spätem Form Ostrogotliae, Ostrogothi 
monophthongiert sei, wie Wrede Sprache der Ostgoten S. 165 
angenommen hat, scheint mir gegen jeden Zweifel gesichert 
zu sein. 

Vereinzelt stehnde griechische Schreibungen wie Oucipi- 
iroT6oi bei Prokop kommen nicht in betracht, wie denn über- 
haupt die griechische Überlieferung an Genauigkeit in der 
Wiedergabe der Laute der lateinischen nachsteht, vgl. Wrede 
Sprache der Ostgoten S. 6. 

Fenier scheint mir die Verwandtschaft des gotischen 
austro' mit dem ai. uMr-, usrd-y lit. auszrä und Genossen 
ausser aller Frage zu stehn. Aus den nächsten Verwandten 
usrd'y auszrä folgt mit Notwendigkeit, dass ausfro- ebensogut 
auf ältres atis-ro- zurückgeht, wie germ. auströ- * Ostern' auf 
ausrö' führt, vgl. Sievers PBrB. V 526. Idg. dusro- und usrö- 
sind verechiedne Ablautformen desselben Stamms, lit. aurszrä und 
ai. usrä- die im gleichen Ablautverhältnis zu einander stehndeu 
Femininbildungen. Mit Recht hat schon Sievers aO. lat. auster^ 
deutsch östar 'Osten* scharf hiervon getrennt: sie sind mit 
Suffix 'tero- gebildet, vgl. Brugmann Grundriss II § 75 S. 185 
Anmerkung. Man muss sich daher hüten, die Bildungstypen 
' Ostern ' und ' Osten * mit einander zu vermischen. Ostan usw. 
hängt sicherlich mit dem Adverb östana zusammen, während 
die abweichende nordische Form austr (wie vestr, nordr^ südr) 
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mit dem Adverb östar usw. in engster Beziehung steht. In 
beiden Fälleti hat das t etymologischen Wert, während es in 
austro-, auströ- spezifisch germanischer Lautentwicklung sein 
Dasein verdankt. 

Man sieht daraus^ dass der Name Austro-goti seiner Bil- 
dung nach gar nicht unmittelbar zur Bezeichnung der Himmels- 
richtung 'Osten' gehört. Wir müssen vielmehr auf das indo- 
germanische Adjektiv dusro- usrö- 'hellaufleuchtend, hell- 
glänzend* zurückgehn, woraus das mo vierte Femininum usrä, 
auszräy *öströ 'die hellaufleuchtende', ein ursprüngliches Epi- 
theton der Morgenröte, erst abgeleitet ist. Die Bezeichnungen 
der östlichen Himmelsrichtung bilden erst eine dritte Schicht 
von Ableitungen von der idg. Wurzel aus- 'leuchten'. 

Die Austro-goti wären demnach als die 'glänzenden' auf- 
zufassen, wie die Wisigothae als die 'wackem'. 

Dafür, dass eine solche Benennung dem Gedankenkreis 
des gotischen Volkes nicht fremd gewesen ist, braucht nur 
an den Namen des westgotischen Königsgeschlechtes der Bcd- 
thi erinnert zu werden. Jordanes deutet den Namen bekannt- 
lich folgendermassen: "Rege Hallarico, cui erat post Amalos 
secanda nöbilitas Balthorumque ex genere origo mirifica, 
qui dudum ob audacia virtutis Baltha, L e. audaXy nomen 
inter suos acceperat" (Kap. XXIX). 

Edward Schröder HZ. XXXV 237 flf. hat die Geschichte 
des Wortes weiter verfolgt. Er hat auf den Zusammenhang 
zwischen germ. *balaz und der ^e/fo- Weiterbildung got. balps 
*kühn' hingewiesen, dem lit. bältas 'weiss' entspricht. Auch 
anord. Bcddr d. i. idg. bhcdUr- 'der leuchtende' gehört zur 
gleichen Sippe, er, von dem es in der Gylfaginning heisst: 
"%ann er hvitastr Äsanna", vgl. Mogk PBrB. VI 528. Der 
Bedeutungsübergang von germ. *balpaz 'hell strahlend' zu 
*kühn' vergleicht sich dem von griechisch dpipöc 1) 'hell 
schimmernd', 2) 'schnell'. 

Dürften demnach die Balthi ursprtlnglich vielmehr 'die 
glänzenden' gewesen und balp, bald als erstes oder zweites 
Glied germanischer Eigennamen in frühester Zeit mit dag und 
berJU sinnverwandt zu betrachten sein, wie Schröder aO. 241 
vermutet, so hat auch die Bedeutung von Austrogoti nichts 
auffallendes mehr. 

Wie Wis^igothae durch das gleichgebildete Ouicßoüptioi 
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gestützt wird, so auch Ostrogothae 'die glänzenden' durch den 
bedeutungsverwandten Völkemamen Sciri *die glänzenden* d. i. 
die * berühmten' oder 'ausgezeichneten*, vgl. Bremer HZ. 
XXXVII 9. 

Es ist nun leicht begreiflich, dass das erste Kompositions- 
glied austrO' östro- von Atistro-goti Ostro-gothae schon sehr 
früh mit der wurzelverwandten und in ihrer äusseni Form 
nahestehenden Bezeichnung fttr die Himmelsrichtung 'Osten* 
im Sprachgfühl des Volkes zusammengebracht und der Xame 
daher als 'Ostgoten' gedeutet worden ist. Eret hiermit war 
dann die Möglichkeit gegeben, in Wisigothae das Korrelat 
'Westgoten* zu suchen. Dass diese Umdeutung erst relativ spät 
erfolgt ist, beweist, wie schon hervorgehoben worden ist, der 
langandauemde Gebrauch des Kurznamens Wisiy West, 

Dem früher erwähnten Wesseaxon entspricht stets l^ast- 
seaxofiy vermutlich durch formelle Anlehnung an ^ast zu stände 
gekommen. Denn ursprünglich wird wohl eine dem Ausfro-goti 
entsprechende r-Form bestanden haben, sogut wie Wes-seaxon 
dem Wisi-gothae genau gleich ist. 

Was die äussere Form des Ostgotennamens anlangt, so 
befremdet das durchgängig in der Kompositionsfuge auftre- 
tende 0. Das ist sicherlich ungotisch; denn Fälle wie Theo- 
doridus und Theodoricus bei Jordanes kommen nicht in be- 
tracht: sie verdanken das o der Kompositionsfuge wohl nur 
einer etymologischen Spielerei, einer Anlehnung an griechische 
Eigennamen wie 0€Öbu)poc. 

Das der Kompositionsfuge erinnert an ein andres o, 
das gleichfalls Schwierigkeiten bereitet. Ich meine das o in 
GotJii, Bei Wulfila mtisste statt seiner u stehn, denn *Gutös 
*Grutans enthalten den Schwundstufenvokal w gegenüber der 
in anord. Gautar vorliegenden Vollstufe au. Das o des Goten- 
namens ist zweifellos — worauf mich Hr. Prof. OsthoflF aufmerk- 
sam macht — ein Beweis dafür, dass auch im Gotischen ein- 
mal der a-Umlaut vorausgehndes u zu o gewandelt hat. Wir 
müssen daher in GotJii Gofhae eine traditionelle Form erblicken, 
die in der Schriftsprache der lateinisch und griechisch schrei- 
benden Historiker fortgelebt hat, auch nachdem die lebendige 
Sprache jedes o wieder zu u gewandelt hatte. Man vergleiche 
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die Gutones des Plinius, Grutpiuda des gotischen Kalenders 
und gutanio des Goldrings von Pietroassa (Henning Runendenk- 
mäler S. 32). Mit der bequemen Aushilfe Wredes aO. S. 44, 
das verdanke seine Existenz einer 'Nostrifizierung', ist nichts 
erklärt. 

Wahrscheinlich ist, dass die Gotones in den Annalen, 
die Gothones in der Germania des Tacitus das Muster für die 
traditionelle Schreibung mit o abgegeben haben. 

Ist das gotische u vor a erst aus älterm umgelauteten o 
hervorgegangen, so muss der a-ümlaut von u, und weiterhin 
auch der von i, gemeingermanisch/ wahrscheinlich sogar ur- 
germanisch sein. 

Freiburg in der Schweiz. 

Wilhelm Streitberg. 



Germanisches. 



1. Engl, strawherry 'Erdbeere*. 

Lat. frägum 'Erdbeere' wird allgemein mit griech. ^dE 
* Beere, Weintraube' auf Grdf. sräg zurückgeführt. Ich stelle 
dem lat. Wort das engl. Syuonymon in erster Linie gleich: 
angls. streawberie 'Erdbeere'. Dass die angls. engl. Zusammen- 
setzung verdeutlichend gemeint sein kann wie ahd. Windhund, 
Maulesel, Maultier oder wie ags. mülberie = Maulbeere aus 
lat. mörum, ist nicht anzuzweifeln. Ein germ. Primitivum 
jstrawa- 'Erdbeere' (von strawa- 'Stroh' gänzlich zu trennen) 
fügt sich mit lat. frägum 'Erdbeere' unter eine gemeinsame 
Ordf. srägh(w)0'. Will man das griech. Wort mit der lat. = 
germ. Bezeichnung der Erdbeere vereint wissen, so müsste 
sräg : sräk (letzteres nur für germ. strawa- aus sraJcwö-) der 
ganzen Sippe zu Grunde gelegt werden. 

2. Angls. heolfor 'Blut'. 

Das seltsame Wort steht bisher isoliert und unerklärt 
da. Ich glaube darin ein Kompositum nachweisen zu können. 
Angls. Jieorodrdorj wozu as. herudrörag, legt es als Synonymon 
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nahe fttr die neuerdings bekannt gewordene altangls. Form 
helubr (vgl. seolfor = got. silubr, heolstor aus helustr) Dissi- 
milierung aus *herubr anzunehmen. So bleibt br- als selbstän- 
diges Wort zu deuten. Ich vermute darin den Rest des von 
Job. Schmidt Pluralbildungen S. 338 nachgewiesenen idg. km 
= slav. kry 'Blut'. Dass dies zu *frü und in Zusammen- 
setzungen zu *brü lautgesetzlich werden konnte, ist nicht zu 
bezweifeln, ebensowenig dass auslautendes ü im Angls. nicht 
mehr erhalten sein kann. So ist heolfor mit heorodrior (Beow. 
850 werden beide identisch neben einander gebraucht) gleich- 
gebildet wie gleichbedeutend. Übrigens ist bekannt, dass heru- 
als erstes Eompositionsglied in der german. Allitterationspoesie 
oft nur den allgemeinen Begriff "des feindlichen, kriegerischen, 
gewaltigen, furchtbaren und verderblichen enthält" (Greins 
Sprachschatz unter heoru). 

3. Ahd. sela 'Seele'. 

Die Erklärung fttr den auflfUUigen w? -Verlust, der ahd, 
sela von got. saiwala trennt, liegt in einer Lautregel, die dem 
Gesetz vom Verklingen des w im Anlaut vor l und r parallel 
ist. Wie ahd. rehJian — lispen für ursprgl. *wr^hhan — *wlispjan 
steht — so ahd. sda för *8e-wla. Das Angls., das am tcr- und 
tcZ-Anlaut festhält, bewahrt die Kombination auch im Inlaut: 
angls. sdwle. So erkärt sich nun auch ahd. Urahha gegen ags. 
Idwrice aus urd. He-wrahha, ahd. hlrat neben angls. hiwrceden 
aus *hl-wrat. Also der Silbenanlaut tcl- tcr- wäre grade wie 
der Wortanlaut behandelt: das Angls. vereinigt sich mit dem 
Ahd. in der Wahrscheinlichkeit von westgerm. Silbentrennun- 
gen wie lai-wrakö hl-wräd sai-wla, die natürlich auf noch 
älteren laiw-rakö hlw-rad saiw-la beruhen können. 



4. Ahd. gotan — mannan. 

Die Akkusative der männlichen Nomina Propria werden 
im Ahd. bekanntlich gern auf -an gebildet : Hludvclgan usw.^ 
und daran schliessen sich gotan mannan truhünaii fateran. 
Die Vulgatansicht deutet dieses -an aus der Adjektivdeklination, 
ohne es irgend plausibel zu machen. Demgegenüber setze ich 
ahd. mannan unmittelbar gleich got. mannan, angls. monnan. 
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Es scheint mir iinbezweifelbar, dass im Ahd. — unmittelbar 
vor der Zeit der überlieferten Denkmäler — der Akkusativ 
der schwachen Maskulina auf ^an enden konnte, entsprechend 
dem got. -an, angls. -an, anord. -a. So gut die starken Infini- 
tive auf allen Gebieten -an als Endung besitzen resp. voraus- 
setzen, muss auch an in hanan munnan gemeingerm. sein. 
Wenn im Ahd. rdbo und räban neben einander stehen, so ist 
wohl gewiss von einem Paradigma Nom. Jirabo, Akk. hraban 
auszugehen. Und so geht ahd. sabo neben sahan offenbar auf 
einen Akk. nahan zurück: got. säban ist lat. sabanum'^ und 
so weist ahd. mango aus lat. manganum auch auf einen Akk. 
mangan. Noch sei daran erinnert, dass ahd. as. wolcan 
'Wolke' neben woka wolco wohl auf einem schw. Mask. wollco, 
Akk. wolkan beruht, das seinerseits von einem schw. Neutrum 
wolkö^ ausgegangen wäre. So stimmt auch as. gr^ßan 'Ozean* 
zu anord. geime (KZ. XXVI 87) und bestätigt einen westgerm. 
Akk. gaiman giman zu einem Nom. gaimo = an. geime. Und 
wenn meine im EtWb.'^ aufgestellte Deutung von Himmel 
richtig ist, darf as. heban neben an. heima auch auf ein west- 
germ. schw. Mask. *haimo^ Akk. *himan zurückgeführt werden. 
Gehen wir von mannan als einem regulären Akkusativ 
aus, so haben wir für gotan truhtinan kaum einen weiteren 
Ausgangspunkt nötig. Und hier liegt wohl auch die Quelle, 
aus der die Akkusative as. Adam-an Herodes-an Satanas-an 
und ahd. Illudwlg-an usw. geflossen sind. Denn hier wird 
erklärlich, warum die Nomina Propria nur im Akkusativ 
heteroklitisch sind — nämlich weil der Singular von mann- 
die gleiche Heteroklise nur im Akkusativ zeigt. 

5. Asächs. alo-mdhtig. 

Im Heliand sind alomahtig alowaldand alowaldo alohd 
die einzigen Belege für o in der Kompositionsfuge bei «-Stäm- 
men. Aber ich glaube darum auch nicht, dass germ. ala- zu 
Grunde liegt, und vermute eine germ. Stammform ahca- dafür. 
Dieses cdwa- würde sich zu, air. uile aus *oljO' verhalten wie 
got. taihswa zu griech. bcEiöc, ahd. falawer zu griech. ttoXiöc. 
Man erinnere sich noch daran, dass das Gcrnian. in ahd. alanc 
alunc (aus *elonkö-8 *ehnJcös) noch eine weitere primäre Bil- 
dung von hoher Altertümlichkeit zur gleichen Wurzel zeigt. 



Digitized by 



Google 



312 Fr. Kluge, Germanisches. 

G. Mhd. nhd. heiser. 

Das auslautende r gegen ahd. heis macht Schwierigkeit. 
Ich denke, die Erklärung dafür liegt in der mhd. Nebenform 
heisraniy die freilich selbst zunächst der Erklärung bedürfte. 
Denn mit Weinhold Mhd. Gr. § 262 S. 257 darin irgend ein m- 
Suffix zu vermuten ist ganz unbegründet. Mir scheint es eine 
tautologische Zusammensetzung zu sein, die an an. rämr 'heiser* 
anzuknüpfen wäre. Ein ahd. *heis'ram wäre im Mhd. einer- 
seits heisram geblieben, anderseits über *heisren zu heiser 
geworden, mit ähnlicher Behandlung der Endung wie in mhd. 
nhd. messer aus ahd. mezziras. 

7. Anord. heidingi *Wolf'. 

Buggcs glänzende Kombinationsgabe hat einige an. Masku- 
lina auf 'ingi mit got.-westgerm. Bildungen auf -gangja zu- 
sammengebracht wie an. foringi mit got. faüragaggja (vgl. 
Noreens Anord. Gramm. P § 233). Ebenso lässt sich an. hei- 
dingi 'Wolf — aus Atlakv. 8 bekannt — im Anschluss an das 
synonyme angls. hmdstapa 'Heidegänger* aus got. *haipigaggja 
deuten. 

Freiburg i. B. Fr. Kluge. 



Germanische Etymologien. 

1 . Heimdallr, Was der zweite Bestandteil dieses Götter- 
namens bedeutet, ist längst erkannt. Er kehrt wieder in Mar- 
dqll (Gen. Mardallar), einem Beinamen der lichten Göttin 
Freyjttj und in Dellingr, einem Lichtwesen, dessen Sohn der 
Tag ist, und deckt sich mit ags. deall 'leuchtend, stolz, 
prunkend*. Ob auch mhd. getelle 'artig, zierlich, geschickt' 
(Mhd. Wb. III 28) nebst dem Namen des Meisterschützen Teil 
(ahd. Tello Förstern. I 331) dazu gehört, ist zweifelhaft, aber 
nicht unwahrscheinlich. Der nordische Name hat eine Neben- 
form mit einfachem l (Gen. Heimdalar), die auch ahd. in 
dem altbairischen Namen Talamöt 'Frohgemut* (Förstemann 
I 331) vorkommt. Unaufgeklärt ist aber bis jetzt der erste 
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Bestandteil des Namens jenes Lichtgottes. Wenn ihn Bugge 
an heimr ' bewohnter Ort, Welt* anschliesst, so wird dies nie- 
mand für mehr als einen Notbehelf ansehen, denn der Sinn 
*tlber die Welt hin glänzend* ist nicht nur matt, sondern lässt 
sich auch aus dem Kompositum nicht herauslesen. In dem ersten 
Bestandteile muss vielmehr eine Verstärkung oder superlativische 
Steigerung des zweiten liegen, wie es so oft in zweistämraigen 
Namen der Fall ist, und diese gewinnen wir, wenn wir das 
merkwürdige altfriesische Wort Mmliacht vergleichend heran- 
ziehen. Dieses gewährt der Emsigoer Text der Zusätze zu 
der 17. der alten Küren bei Richtli. 38, 16 in der Wendung 
hemliachtes deySj wo die anderen Hss. nur liachtes deis und 
der lateinische Text uno claro die hat; in der gleichen 
Phrase, so dass es also auf diese beschränkt ist, findet es sich 
32, 11 im Hunsigoer Text, während der Emsigoer die nur 
unwesentlich abweichende Lesart himliachtesj der Rüstringer 
domlüichtes hat; in der westfriesischen Redaktion steht bi 
liachta deiy in der lat. Übersetzung dara die. Dass hier 
mit heim 'Haus und Hof* nicht auszukommen ist, liegt auf 
der Hand. Dagegen wird alles klar, wenn man hai-mo- zu 
an. heid n. d. i. *hai'do- 'Glanz des Himmels und der Luft* 
(auch adjektivisch : heidr himinn, heidar stjqrnurj heidr dagr) 
und unserem durch alle westgermanischen Sprachen verbrei- 
teten heiter d. i. hai-dro- 'hell, licht, glänzend* stellt und 
wegen der m-Ableitung das nahe verwandte, nur durch das 
Plus des 8 im Anlaut (Noreen Utkast 124 ff.) unterschiedene 
Wort got. skei-ma 'Glanz* (auch altn. ags. alts. ahd. vorhanden), 
vor allem aber mhd. scheint M. 'Glanz, Schimmer* (Lexer III 687) 
vergleicht. Der Sinn von hemliacht ist also 'hell-licht* (vgl. die 
Redensart 'am hellichten Tage*) 'ganz hell*, und somit ist 
HeimdaUr der 'hell strahlende* Gott. Dass diese Etymologie 
seinem Wesen entspricht, ist aus Mogks Darlegung Grundriss 
I 1057 zu entnehmen. Übrigens ist auch Mardqll keineswegs 
die 'über das Meer hin glänzende*, wie man gewöhnlich deutet, 
sondern mar- aus mari- ist dasselbe Wort, das auch in den 
Frauennameu Meridrüd, MeHpurc, Meripirin, Merihiltj Meri- 
swind erscheint (in Männernaraen kommt es fast gar nicht vor), 
die sich aus dem BegriflFe 'Meer* nicht erklären lassen. Ich 
zweifle nicht, dass auch dieses Wort 'glänzend* bedeutet und 
aus der von Fick I^ 515 behandelten Sippe juapinaipu) 'flim- 
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mern', juaipa 'Hundsstern', inap^dpeoc 'schimmernd, glänzend' 
skr. mdrlci 'Lichtatora' zu erläutem ist. Man wird es nach 
dieser Erörterung nicht unwahrscheinlich finden, das» auch ein 
Teil der mit Haim- komponierten Personennamen das oben 
nachgewiesene Adjektiv heim 'glänzend' enthalte, nament- 
lich wenn, wie in ahd. Haimperhty auch im zweiten Kompo- 
sitionsgliede der Sinn des Glänzenden liegt. Von den ahd. 
Namen möchten z. B. noch Heimgety Heimgis und Haimulfj 
die alle drei 'glänzender Held' bedeuten, sowie der Franen- 
name Haimolindis, der sich durch seinen Stammcharakter 
von Haimirich und Heimiradh (Pip. 2, 203, 2) unterscheidet, 
hierher zu ziehen sein. 

2. Es mögen sich ein par EinfilUe zur Deutung alt ger- 
manischer Volksnamen anschliessen. Der Name der sali sehen 
Franken ist soviel ich weiss bisher noch unaufgehellt. Die 
alten Belege ftlr Salii findet man bei Zeuss 329. Die Benen- 
nung tritt erst auf, als das Volk die insula Batavorum in 
Besitz nimmt. Ich vennute, dass Salja- 'insulanus' heisst und 
abgeleitet ist von dem Fem. *sala 'Insel' = lit. lett. sal'ä glei- 
cher Bedeutung. — Den Namen UMi hat Mttllenhoff Ztschr. 
IX 130 behandelt. Er möchte das Adjektiv ubja- zu got. 
ufjö 'Cberfluss' ziehen, wozu er auch ahd. ubpir maleficus, 
uppeheit vanitas, üppig inanis vanus stellt. Aber diese letztere 
Sippe ist von dem gotischen Worte ganz zu trennen. Sie 
würde für den Volksnamen auf die Bedeutung 'Übelthäter, 
Bösewichte' führen, denn ubja- 'üppig* gehört wie ubi-ko- 
(Eigenname UMk, Ubico Förstem. I 1207) zu ubilo- 'übeK 
(die in der Zschr. der Savigny-Stiftung f. Rechtsgesch. 1890 
S. 224 vorgetragene Deutung ist nicht aufrecht zu erhalten). 
Die Bedeutungsentwickelung von maleficus zu inanis vanus hat 
ebenso bei bösi GraflF III 216 stattgefunden. Rekurriert man, 
was auch Mttllenhoff vorzieht, auf den gotischen Ausdruck, 
so kommt man auf einen- Sinn, der für die Verhältnisse des 
Volkes schwerlich passt, denn die deutschen Stämme auf 
römischem Gebiete lebten eher in fortdauernder Not, als im 
Cberfluss. Die Personennamen Uff*o; Offo, Uffing sind fernzu- 
halten, da sie durch die Nebenformen ags. Wuff^a (Mtillenhoff 
Beowulf 67) ahd. Uuoff'o Pip. 2, 304, 10. 319, 8 an eine ganz 
andere Stelle gewiesen werden. Wenn man sich bei dem 
an sich möglichen Sinne 'Cbelthäter' (der dann auf einen von 
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freundnaehbarlicher Seite verliehenen Übernamen hinführen 
würde) nicht beruhigen will, so könnte man die alte Grimm- 
sche Deutung Tlussan wohner, Rheinanwohner' in modifizierter 
Gestalt wieder aufnehmen, indem man anknüpft an lit. üpe 
Tluss' (Leskien Bildung der Noraina im Lit. 238. 278). Wie 
viele Worte, die sich in den verwandten Sprachen, besonders 
in dem so nahestehenden Litauischen, erhalten haben, müssen 
in jener Urzeit, als diese Namen geschaflFen wurden, noch vor- 
handen gewesen sein, nach den Veriusten zu schliessen, die 
seit der Zeit des Wulfila vor unsem Augen eintreten! Und 
dass ein lokaler Sinn in Ubü zu suchen sei, wird durch den 
Ortsnamen Ubiti (Förstemann II 1497) wahrscheinlich gemacht, 
der etymologisch von dem Volksnamen um so weniger getrennt 
werden kann, als die Stadt Oefte bei Werden a. d. Ruhr noch 
im Gebiete der alten Ubier liegt. Das seltene Suffix hat den 
Sinn von -ahi und lat. -etum gehabt, vgl. Sig». pf/rnete spine- 
tum Grimm Gramm. II * 210 und ahd. fsgizzi, dessen ältere 
eigentliche Bedeutung * Fisch wasser, Fischteich' aus dem Schweiz. 
Idiot. I 1106 erhellt; Ubiti wird also eine wasserreiche Gegend 
meinen. Dann sind die Ubii auch dem Namen nach mit den 
Ripuarii, den 'Uferanwohnern' identisch, Zeuss 343. — Den 
Namen der Usipii hat Much Beitr. XVII 138 f. aus dem Kel- 
tischen zu erklären versucht, aber seine Träger, die gewöhn- 
lich mit den sicher deutschen Tenchtheri zusammen genannt 
werden, sind Germanen; ihre Wohnsitze und ihre Geschichte 
sprechen gleichmässig gegen gallische Nationalität, s. Zeuss 
88 AT., und die keltisierte Form Usipetes darf nicht irren. Wir 
finden die 'Usipii zu Cäsars Zeit in den wasser- und sumpf- 
reichen Gegenden der Rheinmündungen. Nach der BeschaflFen- 
heit ihres Wohnsitzes wird man sie auch benannt haben, denn 
das nd. slpe * feuchtes Land, Niederung*, nl. zijp * trocken ge- 
legtes Meer* ist in ihrem Namen nicht zu verkennen. Der 
Name ist gebildet wie der des slavischen Volkes der Polaben 
'Eibanwohner'. Wie hier po-^ so ist dort u- eine Präposition, 
die 'an', 'bei' bedeutet; sie scheint sonst im Deutschen ver- 
loren zu sein, hat sich aber bekanntlich im Slavischen erhalten. 
Dass die slav. Präp. u 'bei' mit dem gleichlautenden Verbal- 
präfix 'von — weg' = preuss. lat. au- identisch sei, halte ich 
für unerwiesen und unwahrscheinlich. Dagegen wird Ver>vandt- 
schaft mit der indogermanischen Postposition bestehen, die 
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Brugmann Grundriss II 700 in dem Ausgange -s-u des Lokatives 
Pluralis erkannt hat. Den gleichen Sinn wie Usipii hat viel- 
leicht auch der Name der Lygü Zeuss 124, der zu lit. liügas 
^Morast* gehören könnte. — Undeutsch ist der Name ZoübrjTa 
nebst Zoubivoi. Much Beitr. XVII 110 meint, dass er jedem 
Deutungsversuch widerstrebe. Aber so schlimm steht die Sache 
nun doch nicht. Wenn die Sudeten das Erzgebirge sind und 
die Sudiuen an dessen Südabhange, etwa in der Gegend von 
Teplitz, dessen heisse Quellen gewiss schon früh die Aufmerk- 
samkeit der Bewohner auf sich zogen, sesshaft waren, so wäre 
eine Erklärung zu finden, indem man lat. südare 'schwitzen' 
und seine Verwandtschaft (Fick II 286) heranzöge. Dann hätte 
ZoiiÖTiTa zunächst die Gegend der heissen Quellen gemeint und 
wäre erst von da auf das Gebirge, an dessen Fusse sie ent- 
springen, ilbertragen worden. Das (keltische?) Volk erhielt 
seinen Namen natürlich erst, nachdem die Benennung der 
Gegend bereits feststand. 

3. Ein uraltes deutsches Wort bei Plinius hat selbst MtiUen- 
lioflF Germ. Antiq. 110 nicht erkannt und die richtige Über- 
lieferung einer ganz überflüssigen Konjektur zu Liebe unter 
den Text verwiesen. Unter den Nachrichten über den Bern- 
stein hat Plinius die folgende: Philemon fossile esse [dia^it] 
et in Scythia erui duobus locis, candidum atque cerei coloris 
quod vocaretur electrum, in alio fulvum quod appellaretur 
sualiternicum. So B; in F steht subalternicum, in X sual- 
iernicum. Das in B richtig erhaltene Wort bedeutet 'etwas 
brennbares, das den Anschein von Holz hat': swali' gehört zu 
ags. sicelan 'langsam ohne Flamme brennen' (die- reiche Ver- 
wandtschaft des Wortes s. bei Schade 911 f.) und 'temicum 
erklärt sich aus dem Volksnamen der gotischen Tervingi^ der 
Waldanwohner, und aus got. triu 'Holz*. Die Weiterbildung 
mit n weiss ich aus dem Germanischen sonst nicht zu belegen, 
Aber das Slav. hat sie in drenyni Kapiröc Kpaveiac Joh. Schmidt 
Vokal. II 75 (ahd. tirnpaum scheint Lehnwort zu sein). 

4. Dass das ags. specan, das mit sprechen etymologisch 
nichts zu schaflFen hat, auch im Ahd. weit verbreitet ist, kann 
wohl noch nicht als allgemein bekannt betrachtet werden. 
Ich kenne dafür folgende Belege: kaspohchan vvesan conlo- 
qui BR 106, 7; zospehhe adloquatur Gl. II 42, 7 (Würzburg); 
furispachust praecurris Gl. II 71, 54 (Vind. 271); spahhi 
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l^ium Gl. I 502, 34 (Clm. 14689) = gispache Clm. 17403 = 
gisprähhi cet. Die folgenden Belege stammen aus den Hss. Clm* 
2723 und 2732, in den Praeteritalformen ist meist a über der 
Zeile nachgetragen: ingagan spehhan ohtendere Gl. I 309, 66; 
gispdh prosecutus est Gl. II 117, 67; voragispah praemisit 
Gl. II 266, 7; voraspähhomes praemisiinus Gl. II 124, Ifr. 181,. 
60. 136, 31; firspdhhames parcamus Gl. 11 277, 19; gispahho- 
mes prommmus Gl. II 117 36; viloHpahhaler Unguosus GL 
II 189, 73; gispahhi facetiae Gl. II 364, 51; pis^pahha offen- 
,<tione Gl. II 128, 69; pispahho laceraüone Gl. II 186, 43; 
spahhuse secretario Gl. II 117, 9. Dazu noch hespachariH de- 
laforis Gl. II 68, 24 aus einer Wallersteinischen Hs. In den 
mhd. Wörterbüchern finde ich das starke Verb nicht verzeichnet,^ 
obwohl es gewiss in den Handschriften steht; dagegen mancherlei 
Zubehör wie späht 'lautes Sprechen, Geschwätz', spehten 
'schwatzen', gespehte * Geschwätz'. In einer wahrscheinlich 
alemannischen Quelle reimt spachen auf stachen 'schlagen' 
Mhd. Wh. II 2, 474. Auch auf dem sächsischen Sprachgebiete 
war das Wort verbreitet. Schmeller III 555 weist aus einem 
Glossar nach: anspecken concionari, specJcere concionator 
rhetor. Im Nordischen hat sich der gleiche Bedeutungsüber- 
gang vollzogen, wie bei dem griech. Xötoc zu X^tw) : spakr 
lieisst nicht mehr 'redegewandt' sondern 'weise', speki und 
speJcd 'Weisheit'. Mit der Etymologie kommt man glaube ich 
nur zum Ziele, wenn man den Guttural von urgerm. spekan 
als eine Wurzelerweitcrung betrachtet; offenbar ist das daneben 
liegende sprekan von bestimmendem Einfluss auf die Gestal- 
tung des bedeutungsgleichen Wortes gewesen. Welche Fonn 
es vor der Angleichung an sprekan gehabt hat, lässt sich 
nicht mehr ermitteln, aber als Wurzel ist aller Wahrschein- 
lichkeit nach seq 'sprechen' zu betrachten. Auf der Stufe 
sqe- musste sie im Germanischen wenigstens vor hellen Vokalen 
zu spe- werden, vgl. engl, wisp 'Wisch' neben ahd. uuisc aus 
icisqi' zu lat. virga aus *tizg^a Noreen ütkast 93; 2i\\A. forspön 
neben forscön aus Grdf. ^prksqe- (vgl. Brugmann Grundriss 
II 1030 f.); ahd. hose 'Spott, Schmach' neben ags. hosp, 
hffspan. Diese und andere Beispiele hat Noreen a. a. 0., wei- 
tere werden sich finden. Zu der Wurzel seq gehört ausser 
seggian (sagen) noch altn. skdld 'Erzähler' (Liden Beitr. XVI 
507) und, wie ich abweichend von E. Schröder Zs. XXXVII 2G4, 
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dessen Herleitung mich hinsichtlich der Bedeutungsentwickelung 
nicht recht hefriedigt, annehme, das urgerm. spell 'Erzählung', 
obwohl das II der Erklärung einige Schwierigkeiten macht. 
Vielleicht ist es, wie in gamaUus neben mathal-j ags. nuBöel 
und in stoUo 'Stütze* neben altn. studill (ahd. kastudit 'ge- 
stützt* GraflF VI 652) aus pl entstanden, so dass also das 
8uflSx 'tlo' darin stäke. Vgl. noch stall neben stadel, ahd. 
wallön ambulare neben wadalön vagari (uuadalota ambulavit 
Gl. I 453, 58) und ags. tcaöol 'der Mond* als das Wandel- 
gestirn. 

5. Während sich das Substantiv hathu 'Kampf* im Ags. 
nur als erstes Glied von poetischen Kompositis, im Alts, und 
Ahd. gar nur noch in Eigennamen erhalten hat (vgl. Gramm. 

II * 434), ist das dazu gehörige starke Verbum, ohne dass 
man bisher davon Notiz genommen hat, im Ahd. länger in 
lebendigem Gebrauche geblieben. Schon Graff IV 805 ver- 
zeichnete aus Ja (Gl. I 587, 19) hatunga insectcUio. Dazu 
kommen aus dem Glossar Gc 3 (Clm. 6277 aus Freising) fol- 
gende vier Verbalformen: hatamas insequamur Gl. II 175, 22; 
hattit insequitur ebd. 64; zihatinna insequenda ebd. 176, 60; 
hatenta insequuntur ebd. 170, 55. Dazu Hadandes-heim ans 
den Lorscher Schenkungsurkunden bei Förstem. II 767. Da 
•das Verb 'verfolgen' bedeutet, so wird damit auch der ge- 
nauere Sinn des alten Substantivs offenkundig. Das Verb 
muss stark flektiert haben (wie faran) und ursprtlnglich gewiss 
mit grammatischem Wechsel, der aber in den überlieferten 
Formen zu Gunsten der endungsbetonten Formen (wie z, B. 
bei findan) ausgeglichen ist. 

6. Den Schluss mögen einige gennanisch-baltische Ver- 
gleichungen machen: ahd. uuitu-vlna 'Scheiterhaufen* 0. 2, 
9, 48 und uuituffina vel saccari strues Gl. I 646, 71 (Clm. 
19440) = ags. wurdefine strues Wright-W. 151, 30 zu lit. plnas 
'Strauchwerk zum Zaunflechten*, plnti 'flechten*, denn der 
Scheiterhaufen bestand aus Flechtwerk, wie J. Grimm. Germ. 

III 1 ff. = Kl. Sehr. Vn 461 ff. schön dargelegt hat. — Mhd. 
hudele 'Lumpen*, schweizerisch hudel PI. hudlen 'Lumpen, 
Plunder* zu lit. skütas 'Fetzen*, skütös 'Abschabsel*, skutü 
sküsti 'schaben*, Leskien Ablaut 308. — Schweiz, daube 
* Schlucht* (so heisst z. B. der Absturz des Gemmipasses) = 
lit. daubä 'Thal*. — Ahd. grüz 'Weizenbier* = lit. grudas 
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*Korn*, lett. grauds 'Korn*, dazu auch grütze und griesz; 
wegen des Bedeutungsverhältnisses vgl. bior 'Bier* zu as. beute j 
ags. heöw 'Getreide'. — Got. sTcildus 'Schild*, eig^[itlich 'Bret*, 
zu lit. skiltts 'abgeschnittene Scheibe*, sJceliü 'spalten*, skildu 
skeldeti 'sich spalten* Leskien Ablaut 341 ; auch lint 'Schild* 
ist = lit. lentä 'Bret*, und ags. altn. hord 'Schild* erklärt 
sich aus got. haürd 'Bret*. — Ahd. waso 'Rasen, feuchte 
Erde*, wasal 'Regen*, vgl. lit. ewasa 'Feuchtigkeit in der 
Erde, Baumsaft*. — Dass A\t Fledermaus etwas mit der Maus 
zu thun habe, ist mir nicht nur aus zoologischen Gründen, 
sondern auch wegen der ahd. oflFenbar altertümlichen Neben- 
form fledaremustro Gl. I 341, 10 (Karlsruher Hs.) = fledare- 
musfra Sangall. 283 zweifelhaft; die Form begegnet noch 
Gl. I 343, 17 in zwei anderen St. Gallischen Hss. (fledremustro), 
348, 35 (ßedermustro) in den Monseer Glossen des Clm. 18140, 
und 295, 6 lesen wir in Rd-Ib den Akkus, vespertilionem 
flederemustrun. Schon das Mask. schliesst die Zugehörigkeit 
zu müs aus. Ich möchte glauben, dass wir eine Weiterbildung 
von musa 'Fliege* vor uns haben (vgl. lit. musSy griech. jiiuia 
d. i. *musjay altb. mucJia, preuss. muso), ähnlich dem lat. 
musca. Denn in jener Urzeit wird man die Zugehörigkeit 
der Fledermaus zu den Säugetieren schwerlich erkannt haben. 
Man wird sie mit den Nachtschmetterlingen zu der grossen 
Gruppe der Fliegetiere gerechnet haben, die nicht Vögel sind. 
Als ein Vogel konnte sie deshalb nicht angesehen werden, 
weil sie keine Stimme hat und Nachts fliegt. Ob der Vokal 
u lang oder kurz ist, lässt sich nicht entscheiden. Was das 
Suffix anlangt, so halte ich t für sekundär entwickelt (wie in 
swester) und das Suffix in der Hauptsache für identisch mit 
dem von altn. mqrdr 'Marder* d. i. ^mard-ru- gegenüber ags. 
meardj vgl. ahd. Mardrinpdh Förstem. II 1063, wodurch viel- 
leicht ein mardro vorausgesetzt wird (sonst heisst das Wort 
marder, also mit starker Flexion); das gleiche Suffix hat 
sicher auch noch ags. gandra 'Gänserich* neben ganra = 
mnd. ganre, jetzt in verschiedenen Gegenden gander (vgl. 
Hildebrand DWb. IV 1, 1, 1256), wo das d ebenso auf sekun- 
därer Lautentwickelung beruht wie dort das tj denn die Ab- 
leitung erfolgt von einer Grundform *gan, die neben gaiis 
angenommen werden muss; wohin sollte sonst das s gekommen 
sein? Dass auch Kater hierhergehört, mag man Kluge Beiträge 
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XIV 585, der mich im übrigen nicht tiberzengt, unter Vor- 
behalt zugeben. Der erste Bestandteil des Kompositums fledre- 
mustro erklärt sich aus Schweiz, fladere 'schwach fliegen, 
flattern' Idiot. I 1169 und bezieht sich auf den geräuschlosen 
Flug des Tieres. 

Basel, 3. Oktober 1893. 

Rudolf Koegel. 



Etfinologi^ches. 



1. Germ. Hals, sl. kolo, gr. t^Xoc und verwandtes. 

Bekanntlich werden im Altisländischen nach 1200 die 
Vokale a, o, q, u vor //*, lg, IJc, Ip gedehnt, z. B. ülfr 'Wolf, 
gdlgi * Galgen', fölk 'Volk', hölmr 'Insel', hiqlp 'Hilfe' aus 
älterem ulfr, galge usw. Die Dehnung zeigt sich demnach 
vor den Konsonantengruppen, in welchen die schwedischen 
und norwegischen Dialekte kakuminales ('cerebrales'} Z auf- 
weisen. Dagegen hat das Aisl. mit ganz vereinzelten Aus- 
nahmen (bölstr 'Polster', AdZ.9'HaIs') keine Dehnung vor Id^), 
II, Is, It {z.B.halda 'halten', falla 'fallen', fals 'falsch', salt 
'Salz'), also vor den Konsonantengruppen, die in schwed. und 
norw. Dialekten rein dentales l zeigen. Daraus habe ich 
(Pauls Grundriss I 470, § 105a und Aisl. Gramm. « §111,3) 
den Schluss gezogen, dass eine Verschiedenheit der Z-Laute 
auch im Aisl. vorhanden gewesen sei und die verschiedene 
Behandlung der vorhergehenden Vokale veranlasst habe. 

Nun ist aber zu beachten, dass die genannten Dialekte zwar 
in den weitaus meisten Fällen kein kakuminales l vor den 
dentalen Konsonanten d, l, s, t dulden; dies gilt jedoch nur, 
wenn d i e V e r b i n d u n g e n Id, II, Is, It a 1 1 e r e r b t sind. 
In den verhältnismässig wenigen Fällen, wo die Verbindung 
erst durch nordische Synkope entstanden ist, kommt kakumi- 

1) Die vermeintliche Delinuog vor Id in skatd 'Dichter' existiert 
nicht. Die Länge i.st hier, gleichwie in sdld 'Sieb', uralt, s. Liden 
Beitr. XV .507 f., Uppsalastudier tillegnade Sophus Bugge, S. 82. 
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minales l auch vor den genannten dentalen Konsonanten vor, 
z. B. schwed. mäld 'Mahlkorn' zu mcUa 'mahlen' (vgl. mit den- 
talem l gäld 'Schuld* zu gälda 'bezahlen'), stöld 'Diebstahl' 
zu stjäla 'stehlen', tild neben tilja 'Diele', dlder neben al 
'Erle' (vgl. mit dentalem l dlder 'Alter' zu nhd. att, aisl. 
aldenn 'alt', lat. altus 'gross gewachsen'; ebenso vdld 'Ge- 
walt' zu aisl, valda 'walten'), bolde 'Geschwür' zu bula 
'Beule', Jcöld (aschwed. Jcyld) 'Kälte' zu Jculen 'kalt' (vgl. 
mit dßnt. l kall aus aschwed. kalder 'kalt'); ferner doUk 
'hinterlistig' zu aschwed. dol, dul 'Verheimlichung' (vgl. mit 
dent. l faUk 'falsch' zu aschwed. fals, lat. falsu8\ ebenso 
iZ^ten 'boshaft' zu illa 'übel'), Nils aus aschwed. NigeU, 
Niklm (Nikolaus), Ols-son zu Olofw. a. m. Weil die Gnippe 
In fast überall durch Synkope entstanden ist, steht in diesem 
Falle häufig kakuminales Z, z.B. kölna 'Darrhaus' aus lat. 
culina, moln aus aschwed. molin 'Wolke', dln aus aschwed. 
alin 'Elle' u.a. 

Ganz ebenso liegen die Verhältnisse im Aisl. betreffs der 
Dehnung vor In und Is ^). Wir verstehen jetzt, warum trotz 
dem auf l folgenden dentalen n es neben qln 'Elle' eine ge- 
dehnte Nebenform qln (später dln) giebt. Die seltene Neben- 
form alen (anorw. .auch älun) zeigt, dass das Wort ursprüng- 
lich ein in gewissen Kasus synkopierendes gewesen ist; vgl. 
auch ahd. elina und gr. iwX^vti (dessen Wurzel vokal in der 
aisl. Nebenform öln vorzuliegen scheint). Die Form qln hat 
kurzen Vokal, entweder weil sie der lat. Form ulna direkt 
entspricht, oder weil sie von den unsynkopierten Formen alen, 
alun beeinflusst worden ist. Nur auf Analogie dürfte es be- 
ruhen, dass in Fällen wie Nom. PI. M. stolnir zu stolinn 'ge- 
stohlen' nicht ein lantgesetzliches *stölnir auftritt. Die Kürze 



1). Warum vor dem durch Synkope entstandenen lä keine 
Dehnung stattfindet (z. B. valda ' wählte', tcUda 'zählte', nicht "^välda, 
*falda)y bedarf einer besonderen Untersuchung, die ich hier nicht 
anstellen kann. Jedoch sei schon hier auf die beachtenswerte An- 
sicht Wadsteins (Beitr. XVII 420 ff.) hingewiesen, nach welcher talda 
eine analogische Neuschöpfung ist statt *talda (ahd. zaUa^ as. talda, 
ags. teaide). Wenn diese Ansicht sich bewähren sollte, ist hier die 
Verbindung a + Id zu spät entstanden, um Dehnung bewirken zu 
können. Dann wäre valda statt *vdlda (ahd. welita) zu velia nach 
der Analogie talda zu telia gebildet. 

Indogermanische Forschungen IV. 21 
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ist also liier von derselben Art wie in anderen scheinbaren 
Ausnahmen des Dehnungsgesetzes, z. B. Prät. sTcalf 'zitterte', 
PI. skulfum, Part. Prät. nkolfinn (statt *8kälf usw.) nach barg 
'barg*, PL hurgum, Part, borginn u. dgl. 

Wenden wir uns jetzt zu der aisl. Verbindung /«, so ist 
klar, dass in Fällen wie Gen. Sg. seh (aus *selhan) 'Seehunds' 
oder ödah (*ödalas) 'Eigentums' die Kürze auf den Einfluss 
benachbarter Formen wie Dat. sele, ödfajle, Akk. sei, öddl u.a. 
zurückzuführen ist. Dagegen steht lautgesetzlichc Dehnung in 
bölstr aus älterem bolstr (neben bulstr) 'Polster' und hdU 
neben hals 'Hals'. Wie auch die schwed. und norw. Dialekte 
mit ihrem kakuminalen l in bolster beweisen, ist aisl. bulstr , 
bolstr aus *bulistr synkopiert; vgl. aschwed. buli7i 'aufgebläht'. 
Bei hdlsy hals aber liegen die Verhältnisse folgendermassen. 
Die kurzvokalische Form hals {= schwed., norw. Dial. hals 
mit dentalem /) stimmt natürlich ganz mit dem alat. collus 
aus "^colsusy setzt also einen Stamm *halsa' voraus. Dagegen 
muss hdlsj dem das in gewissen schwed. und noi*w\ Dialekten 
vorkommende hals mit kakuminalem / entspricht, ein unsyu- 
kopiertes ^haliisa- oder ^halha- voraussetzen. Betreffs der 
Suffixformen -s- : -«^, -is- {'Us-) verhalten sich die beiden 
Stämme wie got. ahs : lat. acus (ahd. ahir), gr. dE-ivr| : ahd. 
acchus (got. aqizi), got. peihs : lat. tempus, ahd. dins-tar 
i^tems-rO') : deniar (aind. tdmar), ahd. lefs : leffur, aisl. fax : 
griech. TreKOC, got. weihs : aind. vems u. a. m. (vgl. Brugmann 
Grundriss II 387, 393 f.). Dies "^halfajsa-, haldjsa- ist natürlich — 
durch den im Germ, so überaus häufigen Übergang der -os-, -es- 
(-MÄ- /Stämme in die Flexion der -ö-Stämme — aus einem neu- 
tralen Vialas-y *halis' entstanden. Diesen Stamm, indoeur. *qolos 
(und *qeloSf s. unten), finden wir nun im Griechischen als 
leXoc 'Wendepunkt, Drehpunkt' wiede». In betreflfdes Ablautes 
der Wurzelsilbe ist aisl. fax : tt^koc, lat. foedus : ßdus-tus, 
griech. öxoc : ^xoc u. a. zu vergleichen (s. Brugmann a. a. 0.). 
Indoeur. *qol'OS, *qelo-s gehört natürlich zur Wurzel qel 'sich 
drehen, bewegen'. Die einem derartigen Stamm ursprünglich 
zukommende abstrakte Bedeutung 'Drehung' ist wie ja auch 
sonst oft in eine konkrete übergegangen, welche entweder wie 
bei le'Xoc 'das worum man sich dreht' sein kann (vgl. nhd. 
Wende y das sowohl 'das Wenden', 'Wendung' wie 'Wende- 
punkt' und 'Pol' bedeuten kann); oder auch wie bei hals, 
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collusy -um *daS; welches sieh dreht' (vgl. nhd. Windung j 
teib in der Bedeutung 'das Winden', teils 'die sich windende 
Linie*). Die spezielle Anwendung als Bezeichnung des Nackens 
hat das Wort gemeinsam mit anderen derselben ursprünglichen 
Bedeutung, z. B. nhd. Dreher *der zweite Halswirber und 
Wirbel 'Rüekgratsknochen'. Eine andere Spezialisierung des 
Begriffes 'was sich dreht' haben wir in dem mit hdU auch 
in betreff des Ablautes genau stimmenden asl. kolo (Gen. 
Tcolese) 'Rad\ 

Dieselben Bedeutungsnuanzen hat der neben dem -08- 
Stamm stehende -o-Stamm aufzuweisen. Wie gricch. öxo-c neben 
ÜX-oc, lat. modus neben mod-es-tus^ griech. ttöko-c neben 
7T€K-oc, got. hlaitc neben hlmw-as-nös u. dgl„ so steht neben 
dem -o^-Stamm ^qelos- (in griech. t^Xoc) ein -ö-Stamm *qela 
in aisl. htiel (nicht hu4lj wie man noch hie und da geschrieben 
findet) 'Rad', und neben *qolo8- (in aisl. hals, asl. kolo) steht 
ein *qolO' in lat. colus 'Spinnrocken' und dem damit iden- 
tischen griech. ttöXoc 'Achse, Pol, Wirbel, Kreis, ringsumlaufen- 
der Grenzrain'. Wie wir sehen, ist die Bedeutung 'was sich 
dreht' durch huel und colus vertreten, während ttöXoc auch 
-die Bedeutung 'das worum man sich dreht' aufzuweisen hat. 
Nur die erste tritt in dem reduplizierten Stamm *q4'q(d)lO', 
*q9-qlö' hervor: aind. cakrdm, -dSy griech. kukXov, -oc, ags. 
hiceohl, hweo;fol, hweowol, aisl. hiöl {^hweulu-) 'Rad'. 

Das Verhältnis hals, collus, -um : hdls, kolo, also der 
Suffixwechsel -s- : -os-, -es-, liegt auch in griech. leXcov 'Wende- 
punkt, Grenze' : leXoc vor. 

Endlich sei bemerkt, dass der germanische Wechsel h : hw 
in hals, hals : huel ganz den bekannten Regeln für die Ver- 
tretung der Gutturale im Germanischen (s. meine Urgermanische 
Lautlehre § 41) so wje dem griechischei^ Wechsel tt : t ent- 
spricht; vgl. ahd. heisi 'heiser' : aisl. huiskra 'flüstern', got. 
haims 'Dorf : hweilan 'weilen', mhd. hall 'Hall' : aisl. huellr 
*hell, laut', nschwed. härfvel 'Haspel' : ahd. hwerfan 'sich 
drehen', aschwed. har 'wer' : Genit. hwes 'wessen' u. dgl. 

Wir haben also einen genauen Parallelismus in folgenden 
Bildungen: 

*qolo- : colus, TTÖXoc ; *qolos-': kolo, hals ; *qolso- : collus, -um, hals. 
*q€lO' : huel ; '^qelos- : t^Xoc ; *qelso- : t^Xcov. 
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2. Germ. Hexe und das Part. Prät. Akt. 

Gewöhnlich nimmt man an, dass die durch das Suffix 
-y>dS' : 'Ues' : -us- charakterisierte Partizipbildung im Germani- 
schen nur sehr spärlich vertreten sei. Meines Wissens sind 
von den deutschen Gelehrten bis jezt nur drei Beispiele als 
hierher gehörig erkannt worden: got. PL birusjös * Eltern*, 
ags. djesa, djsa (as. scmo) 'Besitzer' und urgerm. *majusi, -ö 
('Hercules Magusanus'), s. Brugmann Grundriss II 417, KZ. 
XXIV 81, Möller ib. 447, Schmidt ib. XXVI 371 f., Schulze 
ib. XXVII 547 ff, Kluge Pauls Grundriss I 377, Kauffraann 
Beitr. XV 561. Indess habe ich schon bei Hellquist Arkiv för 
nordisk filologi VII 159, in aller Kürze daraufhingewiesen, dass 
im Altnordischen mehrere deverbative Adjektiva auf -fte die- 
selbe Bildung zeigen. Dass Wörter wie aisl. heize 'wer etwas 
versprochen hat' funktionell Partizipia sind, hat schon P. A. 
Munch bemerkt, wenn er auch ihr Bildnngsprinzip völli*? ver- 
kannt hat, indem er äussert (Samlede Afhandlinger IV 57): 
"Endelsen -si er en gammel Tillsegs- Partikel, som fojedes 
umiddelbart efter et Gjerningsords Rod og dcrved dannede et 
slags Particip". Dass wir in -si keine Partikel suchen dürfen, 
ist wohl für die Sprachforschung unserer Tage selbstcinleuch- 
tend. Heize^ -za ist ganz wie ^esa, *maßufti, -ö gebildet, 
d. h. es wäre ein gotisches, schwach flektierendes *haifusay 
F. *haitu8eiy Ntr. *haitusö (vgl. gibanda, gibandei, gibandö) oder, 
wenn wir beachten, dass der Suffixform wä- die Formen -ftes-j 
'y,08' zur Seite standen, vielleicht daneben *haitwisa, -ei, -ö 
oder sogar *haitwa8aj -ei, -ö. Mit dieser Bildung stimmt auch 
die Bedeutung. Wir führen hier die wichtigsten anord. Bei- 
spiele an: 

Aisl. heize, heiza 'wer versprocken hat* zu heifa 'ver- 
sprechen '. 

Aisl. halze 'wer festgehalten hat* zu halda 'halten*. 

Aisl. ä'leikse 'wer im Spiele verloren hat' s^u leiJca 
'spielen*. 

Aisl. of-gangse 'zu weit gegangen.*, al-gangsa 'tiberall 
verbreitet* zu ganga 'gehen*. Gangse statt lautgesetzlichem 
*g(^ngse ist vom Inf. ganga beeinflusst worden. Aschwed. 
gcengse ist entweder von dem bedentnngsähnlichen gmnger 
(aisl. gengr) beeinflusst, oder es entspricht einem got. *gaggicisa 
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Aisl. epterstadse 'wer zurück geblieben ist*, stadsa *wer 
gestanden hat' zu standa * stehen*. Stadse statt * ^9^*6 be- 
ruht auf Analogie nach Part. Prät. Pass. staöenn. 

Anorw. fullrnoime *wer alles gelernt hat* zu nema 'ler- 
nen*. Norme statt *numse beruht auf Anschluss an das Part. 
Prät. Pass. anorw. nomenn (s. meine Aisl. Gramm. * § 423). 

Aschwed. dugse, dogse 'tauglich* zu dugha, dogha 'tau- 
gen*. Der -Vokal in dogse ist aus dem Inf. dogJia entlehnt. 

Aschwed. anrvaxe 'schlaflos* zu vaJca 'wachen*. 

Nach diesen und ähnlichen Partizipien staii^er Verba — 
dann auch dugJia und vaka sind ja ursprflnglich stark (vgl. 
das Gotische) — werden dann auch einige derartige -«e-Bil- 
dungen zu schwachen Verben analogisch gebildet, wie z. B. 
aisl. d'heyrae zu heyra 'hören* (wäre die Form alt, mttsste 
sie *'h0y8se heisscn, da ja h0yra aus *hauman — vgl. got. 
hausjan — entstanden ist und rs zu ss assimiliert wird), idze 
zu irf^rt 'einwilligen*, hirse zu Aira 'ausweichen*. Allen diesen 
Bildungen gemeinsam ist, dass sie fast ausschliesslich prädi- 
kativ in Verbindung mit vera 'sein* und verda 'werden* vor- 
kommen, so dass z. B. er heize so viel wie 'hat versprochen*, 
vard heize dasselbe wie 'versprach* ist, also heize ganz wie 
ein Partizip fungiert. 

Im Gegensatz zu den oben behandelten Fällen zeigt 
got. berusjos starke Flexion und setzt demnach einen Sg. 
"^birusi 'die geboren habende, Mutter* voraus, der Bildung nach 
dem aind. viduSt, griech. /ibuia ganz entsprechend. Man kann 
meines Erachtens nicht umhin, in got. jukuzi (mit z statt s 
nach dem Venerschen Gesetze) 'Joch*, eigentlich 'was zusammen- 
gefügt hat*, eine ganz analoge Form zu finden, d. h. ein Par- 
tizip zu der Wuiv^el jeug in lat. jungo usw. Es wäre auch 
vielleicht möglich, got.- aqizi 'Axt* hierher zu stellen, in wel- 
chem Fälle der Gegensatz got. aqizi : ahd. acchus dem oben 
erörterten *hait'tcis' : *haitus' entspräche. Aber vielleicht er- 
hebt das griech. dH-(vr| gegen diese Auffassung Einspruch. 
Sicherer scheint mir, dass ahd. hulsa 'Hülse* einem got. ^hulusi 
entspreche und Part. Prät. zu helan sei. Ferner stelle ich ahd. 
zaturra (got. *taduzi), zatar(r)a 'meretrix* zu der in griech. 
bai^ojLiai, ahd. zetten 'verteilen, vergeuden, verschwenden*, 
aisl. tad 'excrementum* erscheinenden Wurzel. Ebenso könnte 
ahd. zundira (got. Hundwizi) 'Zunder* sich zu mhd. zinden 
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(starkes Verb) 'glühen', ahd. scruntussa 'fissura* zu scrintan 
'dehiscere* u. a. lu. verhalten. 

Wir können jetzt dem vielbesprochenen Wort Hexe näher 
treten. Zunächst ninss man ahd. hazusfsa), hazisisa), hezesa ^} 
von ahd. hagazusfsa), hagazissa, mndl. haghetisse, ags. Aeji- 
tisaey h(ejtes(se) scheiden (dies gegen Kluge Beitr. XII 378, u.a., 
aber mit Kauffmann ebd. XVIII 155 Note). Dies letztere Wort 
betrachte ich als mit jenem zusammengesetzt, also als ein ur- 
sprüngliches *haga'hazu8(sa), -hazissa, he^i-hetissey wo haga-j 
heji' das bekannte ahd. hagj ags. heje 'Wald u.dgl.' ist; vgl. 
ahd. holz'inuoiay holz-rüna, tcalf-minna u. a. Hexennamen. Ha- 
zusfsa), hazi^Csa) dagegen dürfte eine Partizipbildung von der 
oben behandelten Art sein und zu got. hatan (Luc. 171; VI 27; 
wahrscheinlich starkes Verb) 'anfeinden' gehörig. Allerdings 
wäre es auch möglich, dass es eine Weiterbildung des got. 
hatis 'Zorn' wäre. Jedenfalls dürfte also Hexe so viel wie 
'feindlicher Walddämon' sein, der Bildung und Bedeutung nach 
mit ahd. holz-mucia und schwed. skogs-rd tibereinstimmend. 

Upsala, 14. September 1893. 

Adolf Noreen. 



Zur Oeschichte des Wortes Samstag. 



Unser Samstagj ahd. samhaz-tac geht zweifellos auf das 
hebräische nsp mhhät zurück, aber selbstverständlich nicht 
direkt, und ausserdem durch Vermittclung einer Form, die 
einen inlautenden Nasal zeigte. Kluge sucht, zuletzt in der 
5. Auflage seines Etymologischen Wörterbuches der deutschen 
Sprache S. 312, dieses Mittelglied in einem griechischen *cäjLi- 
ßaiov flir cdßßaxov, das allerdings "bisher nicht gefunden" sei, 
obwohl es auch durch persisch samha vorausgesetzt werde. 
"OfiFenbar ist ein etwa im 5. Jahrhundert bestehendes orienta- 

1) Kauffmann Beiträge XVIII 155 Note will statt hezesusun 
Ahd. Gloss. II 397 hegezussun lesen. Die Emendation hezesnn scheint 
mir aber weit einfacher zu sein, da die Silbe su leicht doppelt ge- 
schrieben worden sein kann. 
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lisehes sambato durch das Griechische (mit dem Arianismus) 
zu den Oberdeutschen und Slaven gekommen". Vgl. auch Kluges 
Ausführungen im Grundriss der germanischen Philologie I 319. 

Ich bin vielleicht im Stande das bisher vermisste grie- 
chische Wort oder wenigstens eine Ableitung davon nachzu- 
weisen. Bei den englischen Ausgrabungen in Naukratis in 
Ägj^pten ist eine späte, aus der römischen Kaiserzeit stam- 
mende griechische Inschrift gefunden worden, die in "Naukratis" 
Part IL by Emest A. Gardner, London 1888, Tafel XXrll No. 15, 
vgl. S. 68, veröfiFehtlicht worden ist. Die links verstümmelte, 
rechts oben verwischte Inschrift, die, wie aus der Datierung 
der dritten Zeile hervorgeht, der römischen Kaiserzeit angehört, 
lautet : 

A]mLiu)viou ZuvaT[*? 
c]uv6buj ca)Lißa6iKfi 
Kaijcapoc (pa^ieviuO l. 

In der zweiten Zeile stand wohl ^v cuvöbuj cajLißaGiKfi. 
Gardner hat in seiner Umschrift zu dem letzten Worte ein Frage- 
zeichen gesetzt, das wohl nicht der Lesung — denn diese ist 
durchaus sicher — sondern bloss der Deutung des fraglichen 
Wortes gilt. Ich meine, die Worte können bedeuten: "in einer 
am Sabbat stattfindenden Versammlung". Ist das richtig, so 
haben wir hier das Adjektiv caiußaBiKoc zu dem vorausgesetzten 
cd)ißaT0v, das nun getrost seines Sternes bei Kluge entkleidet 
werden kann. Das 9 für t in ca^ißaGmöc ist in keiner Weise 
befremdlich; es gehört zu den bekannten Eigentümlichkeiten 
des ägyptischen Griechisch, Beispiele hat zuletzt Buresch in 
seinem Kritischen Briefe über die falschen Sibyllinen im Philo- 
logus LI (1893) S. 95 zusammengestellt. Oder man kann 
daran erinnern, dass in späterer Zeit semitisches n durch 9 
umsehrieben wird: Muss-Arnolt Semitic Words in Greek and 
Latin S. 48. 

Ferner gehören wahrscheinlich hieher die folgenden Eigen- 
namen aus griechischen Papyrus (.igyptische Urkunden aus 
den kön. Museen zu Berlin, 1892 ff.): No. 6, 24 Zaiaßäc Xpucä 
Toö lajLißä (158/159 n. Chr.); No. 50, 2. 4 Ia^ßäT0c, laiußäTi 
(115 n. Chr.); No. 141 2, 6 lapamdc fi Kai Ia)aßa9ouc (242/3 
u. Chr.); No. 166, 2 laiußaeiujvoc (157/8 n. Chr.). 

Im Anschluss hieran gestatte ich mir noch einige Bemer- 
kungen über das Wort und seine Geschichte zu machen. 
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Hebräisch iabbat, auch iahhatj ist früh als cdßßarov ins Griechi- 
sche und daraus als sabbatum ins Lateinische übergegangen. 
Von da ist das Wort bei allen zum Kulturkreise des römischen 
Reiches und der römischen Kirche gehörenden Völkern hei- 
misch geworden, wie man in Roeslers noch immer lesenswerter 
Abhandlung "Über die Namen der Wochentage", Wien 1865, 
im einzelnen verfolgen kann. Uns interessiert hier nur einiges 
davon. Die romanischen Sprachen haben in der Benennung 
des Samstags durchweg die sonstige planetarische Bezeichnung 
der Wochentage durchbrochen und an Stelle von Satumi dies 
sabbati dies oder dies sabbati gesetzt: spanisch und portu- 
giesisch sabado, sardisch sabbaduj italienisch sabbato, friau- 
lisch sdbide, provenzalisch und katalonisch dissapte ^). 

Daneben kommen nun Formen mit dem Nasal vor. Auf 
romanischem Sprachgebiete ladinisch sonda, das Ascoli Archivio 
glottologico I 70 aus *sambida ^sammida *samda erkärt; franz. 
samediy das allerdings lautlich nicht völlig klar ist, so dass 
sich Konrad Hofmann entschlossen hat es von sabbatum ganz 
zu trennen*), was aber, soweit ich sehe, den Beifall der Ro- 
manisten nicht gefunden hat; rumän. slmbätä (mazedorum. 
sämbatäy sämbäta; istronim. sömbatd). Ferner in den slavi- 
schen Sprachen, deren Formen auf aslov. sqbota zurück gehen, 
im magyarischen szombat und endlich in unserm ahd. safnba^- 
tac. Rumän. simbätä ist aus dem Slaviscben entlehnt (Miklo- 
sich Beiträge zur Lautlehre der rum. Dialekte HI 23), ebenso 
magy. szombat; natürlich sind auch lit. subatä sabatä sla- 
vische Lehnwörter (Brückner Slav. Fremdwörter 139. 129). 
Das asl. sqbota hält man für Entlehnung aus dem noch nn- 
verschobenen ahd. *sambat- = samba^-. 

Ich halte nun Kluges Erklärung, nach der dieses *sambat' 
samba^- aus der griechischen Kirchensprache des Ostens ent- 
lehnt sein soll, für ziemlich unwahrscheinlich. Die griechische 



1) Das lat. dies Satwnii hat sich im Nordwesten Europas 
erhalten: aitir. dia-safhaimn (die brit. Formen s. bei Loth Les mois 
Intins dans ies laiigues brittoniques, Paris 1892, S. 203); ag^s. saeter- 
daeg, saeternesdaeg, engl, satwrday^ fries. staterdei^ holl. suUurd^g, 
vläm. aaterdachj westfäl. zätersdä%. Über alban. Muru s. mein 
Etym. Wörterb. S. 405. 

2) RF. II 355. Altfranz, semedi scheint an sedme = septima 
allerdings angelehnt zu sein. W. Förster zu Aiol et Mirabel S. 600 
Sp. 2. 
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Earehcnsprache hat gewiss ein cd^ßaTOV so wenig gekannt wie 
die lateinische ein samhatum^ sie kennt anch heut nur cdß- 
ßoToVy die ursprüngliche, nach den hebräischen Lauten genau 
transskribierte und durch feste gelehrte Tradition erhaltene 
Form. Die neugriechischen Mundarten stehen so fest unter 
dem Banne dieser kirchengriechischen Form, dass in ihnen, 
vielleicht mit Ausnahme des otrantinischen samba (Morosi 
Studi 103), nirgends eine Spur von cdiußaTov zu finden 
ist. Aus dem kirchengriechischen cdßßaTOv hat Wulfila seine 
gotische Form genommen; bei ihm heisst es sabbataunj sab- 
hiUö dags, offenbar in gelehrter Weise nach den Buchstaben 
des griechischen cdßßaiov umschrieben, das in der wirklichen 
j^nssprache damals gewiss schon, wie heute, sävaton lautete. 
Die Form cdiiißaTOv war lediglich eine vulgärgriechische Form, 
eine Form der Volkssprache. Da die Feier des jtldischen 
Sabbats ziemlich früh auch im Westen des römischen Reiches 
populär geworden ist (vgl. Roesler a. a. 0. S. 13), darf es nicht 
wandern, dass auch diese Vulgärform als sambatum ins Volks- 
latein eindrang. Sie wird für dieses erwiesen durch ladinisches 
sofida und franz. samedi. Aus eben diesem volkslateinischen 
(nicht kirchenlateinischen) sambatum stammt nach meiner Mei- 
nung nun auch ahd. samba^-, dessen Lautverschiebung sich 
dann in befriedigender Weise erklärt. 

Wir begegnen nun weiter dem Nasal von cd|üißaTov, 
*Hambatum auch in orientalischen Sprachen. Im Neupersischen 
ist s3c*JUä mnbad 'Sabbat' oder 'Woche*, häufiger ohne aus- 
lautenden Dental x«jl& sanba, in der Zählung der Wochentage 
xj-UiJu yekianba 'Sonntag* usw.; s. Nöldeke Persische Studien 
II 37 (= Sitzungsberichte der Wiener Akademie, phil.-hist. 
Klasse, Bd. CXXVI, Abb. 12), Pazend ianbad (Htibschmann 
ZDMG. XL VI 246). Arabisch ist die gewöhnliche Form 



saht 'Sabbat, Ruhe*, auch 'Zeitraum*, daneben 'il^ sabbe 
* Woche, Zeiträum*, oder auch )LJ^^ sanba 'Zeitraum*, s. Nöl- 
deke a. a. 0. S. 37 A. 5. Äthiopisch sanbat. Dagegen annenisch 
blos Sabca. Das armenische Wort ist aus dem Syrischen ent- 
lehnt (Httbschmann a. a. 0. 246); die persischen und arabischen 
Formen stammen zunächst jedenfalls aus dem Aramäischen. 
Ich vermag nicht zu entscheiden, ob das Aramäische hier eine 
eigene Form oder lediglich das griechische cd|üißaTOV vermittelt 
hat. Auf jeden Fall müssen wir die Frage aufwerfen, ob die 
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Nasalierung von cdßßaxov = mbbat den Griechen zuzusehreiben 
sei, oder ob diese aus einem aramäischen Dialekte die bereite 
nasalierte Form entlehnt haben. Die Erklärung liegt entweder 
auf indogermanischem oder auf semitischem Gebiete. 

Im Griechischen ist die Doppelkonsonanz ßß so gut wie 
ganz unbekannt. Bei Homer steht ußßdXXeiv Ilias V 343 
aus Ü7T(o)ßaXXeiv und an mehreren Stellen der Ilias KdßßaXe 
aus KdißaXe; bei Pindar Nem. VI 51 (Mommsen) Kaßßdc aus 
KaT(a)ßdc. dßßacK€ aus dirößacKC ist Grammatikeranführung 
(EgenolflF Progr. Heidelberg 1888 S. 10, s. Kühner-Bla^ I 177). 
Im Corp. Inscr. Att. II 115 steht der fremde Eigenname ^Apußßoc. 
Ausserdem in späten Fremdwörtern, wie ausser cdßßatov noch 
dßßdc ^aßßi. Auch Kißßa = irripa, das nach Hesychios ätolisch 
ist, wird ungriechisch sein. In den genannten semitischen 
Wörtern entspricht ßß semitischem bb. Nun kommt in der 
Wiedergabe semitischer Wörter im Griechischen für solches bb 
einigemale iiiß vor. Kluge unter Samstag hat bereits einige 
Beispiele angeführt. Von ihnen ist die Beweiskraft des ersten, 
"lat. ambubaja [Horaz Sat. I 2, 1] zu syr. abbub [richtig 
abbüby für die Entwickelung der Nasalierung ausserhalb des 
Semitischen eine sehr geringe; denn abbüb selbst steht für 
"^ambüb aus *anbüb von einem Verbum näbab und der Nasal 
ist im assyrischen ambübu, sabäischen und maltesischen anibüb 
erhalten (Muss-Arnolt Semitic Words p. 127 A. 2). Von Kluges 
weiteren Beispielen ist der Eigenname *A^ßaK0u^ aus 'AßßaKOUM- 
entstanden. Allerdings hat hebr. p^pan nur einfaches 6; aber 
der Name ist volksetymologisch als D^p «aj<, d. i. TraTrjp 
^T^pceuK, erklärt worden {Suidas s. v. 'AßßaKOÜ^i) und so zu 
seinem doppelten 6 gekommen, das dann zu luß wurde (vgl. 
M. Sachs Beiträge zur Sprach- und Altertumsforschung aus 
jüdischen Quellen I 35). Es folgen lepö^ßaXoc für Jeruhbaal 
(Philon von Byblos bei Euseb. praep. evang. I 9), Za^ßrjOii, 
wie neben ZdßßT] eine der Sibyllen genannt wird, und Zain- 
ßdieiov der Sabbatfluss. Dazu kann ich noch einige andere 
fügen. ca^ßuKT], lat. sambücay eine 'syrische Erfindung* (Athen. 
IV 175d), ist aram. «320 sabbSka (Nöldeke Gott. Gel. Anz. 1884, 
S. 1022; Muss-Arnolt a. a. 0. 128). Ihm reiht Lagarde Übemcht 
über die im Aramäischen, Arabischen und Hebräischen übliche 
Bildung der Nomina (Göttingen 1889) S. 124 A. **) den Fluss- 
namen 1a|LißuKnc aus ^p^^ Jabbuqd an. Ferner ist KUjußa, wie 



Digitized by 



Google 



Zur Geschichte des Wortes Samstag, 331 

nach Atbenaeus XI 483A die kyprisehen Paphier für TTorripiov 
sagten, nicht zu trennen von Kußßa, das bei Hesychios eben- 
falls mit TTOiripiov glossiert wird, und beide werden semitisches 
nsp qubbah 'Becher' wiederspiegeln (Muss-Arnolt a. a. 0. 90 
A. 8) *). Das spätgriechische ^lußoXoc 'Säulengang* hat Georg 
HoflFmann Über einige phönizische Inschriften S. 12 A. 1 wahr- 
scheinlich richtig aus syrisch 'abhüla hergeleitet; hier ist aber 
der Vorgang wohl kein rein lautlicher, sondern es ist Volks- 
etj'mologie im Spiele. 

In diesem Zusammenhange ist es nun von Interesse, dass 
für das homerische KdßßaXe eine alte Lesart KctiiAßaXe an meh- 
reren Stellen bezeugt ist, durch Apollonius Sophista, durch 
Hesychios und durch gute Handschriften, unter denen sich der 
syrische Palimpsest befindet. S, Ebeling Lexicon homericum 
S. 665 f. und die dort angeführte Litteratur. Zu KaiaßaXXio 
gehört wohl auch Ka^ßoXiai* KaKcXoTicu, Xoibopiai Hes. (Anger- 
mann Dissimilation S. 11). Ganz ebenso ist an der oben an- 
geftihrten Pindarstelle die Variante Kuiußac für Kaßßdc über- 
liefert. Vgl. meine Griechische Grammatik S. 269 A. 1. Für den 
oben erwähntwi, inschriftlich mit ßß geschriebenen Fürsten 
'Apüßßac haben die Handschriften des Demosthenes häufig die 
Form 'Apuiußac: Kühner-Blass I 270 2). So lange nicht nach- 
gewiesen ist, dass alle diese handschriftlichen Varianten von 
griechischen Schreibern im Orient hcrrllhren, wird die Behaup- 
tung nicht widerlegt werden können, dass die Griechen selbst 
in späterer Zeit die ihnen gänzlich fremd gewordene Laut- 
verdoppelung ßß durch ^iß ersetzt haben, und dass also auch 
cd^ßaxov fUr cdßßaiov auf ihre Rechnung gesetzt werden kann. 
Ein letzter Ausläufer dieser Erscheinung ist es, wenn im ngr. 
Dialekte von Mariupol in der Krim das arabisch-türkische 

.ll> dzabhar zu diamhar 'kühn, mutig* geworden ist: Blau 
ZDMG. XXVIII 582. Die Form caßßaiov so wie dßßäc sind 
Wörter der gelehrten Kirchensprache. 



1) Gehört dazu das oben genannte, angeblich Ätolische xCßßa. 
irripa Hes.? Auch Ku^ßr| wird bei Hes. rait irVlpa glossiert. 

2) Umgekehrt wird hie und da pß zu ßß; attisch HußßdXXccOai 
368 V. Chr. (Meisterhans 8«), delphisch "Aeaßßoc Collitz 1784, 22 für 
'AeaMßoc, auf einer Inschrift der Kaiserzeit TußßoKX^irrai. W. Schulze 
KZ. XXXIII 318. Mucke De consonarum in graeca lingua gemiua- 
tione II (1893), 36, 
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Aber es ist auch möglich, dass die Nasaliernng von cd^• 
ßarov auf semitischem Sprachgebiete entstanden ist. Ich habe 
darüber kein selbständiges Urteil und muss mich auf ein 
kurzes Referat beschränken. Die Semitisten sollten einmal 
diese Frage im Zusammenhange untersuchen; ich finde bis jetzt 
nur unausgeführte Andeutungen. Nöldeke a. a. 0. 37 spricht 
blos von der "merkwürdigen Nasalierung*' bei rnnba, die sich 
auch sonst finde. Fränkel Die aramäischen Fremdwörter im 
Arabischen (Leiden 1886) S. 136 A. 1 sagt von a'rab. ^jö5 
andar *Tennne*, es sei aus «tni« entlehnt, indem "die Ver- 
doppelung durch Einschub eines n aufgelöst" worden sei. 
"Die Sprache hat in die grosse Zahl der mit n aufgelösten 
Doppelungen, die ursprüngliches n enthielten, auch schliesslich 
solche Doppelungen gezogen, die ursprünglich kein n ent- 
hielten". Dabei wird dann äthiopisch sanbat aus nz'p oder 
cdßßttTOv angeführt. Dieselbe Auffassung finde ich bei Kampff- 
meyer Alte Namen im heutigen Palästina und Syrien I (Leipzig 
1892) S. 83: "Bekannt ist die Auflösung eines verdoppelten 
Konsonanten im Hebräischen und Aramäischen in n oder r + 
Konsonant. Dieselbe ist ihrem Wesen nach eine (bisweilen 
fehlerhafte) Rückbildung (Entwickelung: nt = tt; Rückbildung 
tt = nty dann auch da eintretend, wo tt gar nicht aus nt 
entstanden ist)". Das Mandäische "liebt es, eine Doppelkon- 
sonanz durch n mit dem einfachen Konsonanten zu ersetzen; 
wenigstens tritt für dd, gg, bb sehr oft nd, ng, mb [meist 7ib 
geschriebenj ein". Nöldeke Mandäische Grammatik S. 75 fi*. 
Mitunter bleibt es hier zweifelhaft, ob ein solches n ursprüng- 
lich oder sekundär ist, da im Mandäischen n vor einem andren 
Konsonanten weniger regelmässig assimiliert ist, als im He- 
bräischen und Syrischen. Ebenda S. 51. Einige aramäische 
Lehnwörter im Armenischen zeigen gegenüber ihren Stamm- 
wörtern das Plus eines Nasals, und Hübschmann wirft bei ihrer 
Besprechung, in ZDMG. XL VI 230, die Frage auf, ob sie 
nicht aus einem syrischen Dialekte stammen, der gg zu ng, 
kk zu nk differenziert hatte. Jensen bei Hom Grundriss der 
neupersischen Etymologie S. 29 A. sagt bei der Deutung von 
äTTopoc: "babylonisch *agru (ein Gemieteter) konnte im Neu- 
babylonischeu zu *aggaru und dieses weiter zu *angaru werden". 
Vgl. S. 254. Es ist also sicher, dass in semitischen Dialekten, 
speziell auch in aramäischen, die Doppelungen gg, dd, bb 
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dnrch ngr, nd, mb vertreten werden konnten, sei es, dass sie 
selbst ans der Verbindung von Nasal und Yerschlusslant assi- 
miliert waren, sei es auch nicht. Auf diese Weise konnte 
bereits in semitischem Munde ein sambat neben iabbat vor- 
handen sein, das die Griechen als cäjußaTov übernahmen ^). 

Fränkel hat a. a. 0. nicht übel franz. rendre (richtiger 
vulgärlateinisch rendere) aus reddere verglichen, das die Ro- 
manisten wenigstens früher auf lautlichem Wege, durch Sub- 
stitution von nd an Stelle von dd, erklärten. Jetzt freilich 
sieht man darin lieber Anbildung an vendere oder prendere. 
Indessen bleibt Schuchardt Romania XVII (1888) 419 bei der 
alten Erklärung, er sieht darin un changement phon^tique par- 
faitement explicable, celui de la moyenne prolong^e en nasale 
-f moyenne, und führt spanisch zambullir = subb., ital. dial. 
emb^ für ebbene, calabr. ambecc^j jimba fttr gibba an. Auch 
die gewiss unrichtige Etymologie von it. andare aus lat. addere 
hat dieselbe Annahme der Ersetzung von dd durch nd zur 
Voraussetzung. 

Das zakonische sdmba Ntr. 'Samstag' (Deffner Zakonische 
Grammatik S. 114) habe ich bei den vorstehenden Erörterungen 
ans dem Spiele gelassen. Die Möglichkeit ist nicht ausge- 
schlossen, dass hier ein direkter Fortsetzer des volksgriechischen 
c<i^ßaT0v vorliegt. Aber andrerseits scheint allerdings im Za- 
konischen auch sonst ßß zu mb zu werden, wie bb zu nd und 
TT zu ng (Deffner a. a. 0. S. 66. 80. 114). Und deshalb kann 
namba selbständig ans cdßßarov entwickelt sein. Zur Gestal- 
tung der Endung vergleiche man pontisches cdßßa in einem 
Liede aus Surmena (Archiv für mittel- und neugriech. Philo- 
logie I 124): Kd8€ cdßßav fm^pa. Vom Plural cdßßaxa ist 
nach dem Verhältnis von övojnqTa zu övojLia ein sächlicher 
Singular-Nominativ cdßßa gebildet und dieser dann schliesslich 
als Femininum behandelt worden. 

Graz, 7. 8. 93. Gustav Meyer. 



Nachschrift. 

Das Heft des XVII. Bandes der Zeitschrift für romanische 
Philologie, welches S. 563 — 566 einen Aufsatz von J. ßabad 

1) Vgl. amha neben abha: Byzantinische Zeitschrift II 188 A. 1. 
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über franz. samedi enthält^ ist mir erst am 2. November 1893 
zugegangen. Derselbe berührt sich in einigen Punkten mit 
meinen Ausführungen und bringt besonder aus einer Mittei- 
lung von W. Schulze die Namensform ZajuißdTioc für Zaßßärioc 
aus griechischen Inschriften. Ausführlich handelt über 'Samstag' 
jetzt W. Schulze KZ. XXXIII (1894) 366 flf. 



Ootisch ai vor r. 

Joh. Schmidt (Gesch. desidg. Vokalismus II 423) hat ver- 
sucht, das i in got. hiri, hirjats, hirjip durch die Annahme 
zu erklären, dass der Akzent auf die zweite Silbe gefallen sei. 
Dies ist von vornherein unwahrscheinlich. Denn, wie auch die 
Entstehung der Formen sein mag, dem gotischen Sprachgefühle 
raussten sie als regelmässige Verbalformen und A/r- als Stamm- 
silbe erscheinen. Nun trifft aber auch Schmidts Ansicht, dass 
i in unbetonter Silbe sich der Brechung entziehe, nur für * 
vor Ä, nicht für i vor r zu. Ausser in hiri usw. erscheint i 
vor r nirgends. Wie de Saussure därgethan hat, ist vielmehr 
idg. e vor r in unbetonter Silbe sogar zu a geworden. Die 
sichei-sten Beweise dafür sind die Lehnwörter lukarn und kar- 
kara. Ebensowenig bleibt u vor r in unbetonter Silbe. Das 
von Schmidt angeführte fidur- ist als fidür- anzusetzen. Das 
Fremdwort paurpura (daneben paurpaurai Luc. 16, 19) kann 
nicht in Betracht kommen, da die meisten Lehnwörter erst 
aufgenommen sind, nachdem sich das Verhältnis von u und au 
bereits geregelt hatte. Ebensowenig kann wr etwas beweiseu, 
da der Vokal leicht an us angeglichen sein könnte; wir wissen 
aber auch gar nicht, ob nicht die Assimilation an das folgende 
r erst eingetreten ist, nachdem die Modification des u durch r 
bereits abgeschlossen war. Vielmehr entspricht im Got. -ar in 
unbetonter Silbe auch dem -ur der anderen germanischen 
Sprachen (= älterem -or oder r). Daher kann in den Ver- 
wandtschaftsbezeichnungen lautlicher Zusammenfall der beiden 

ursprünglich vorhandenen Formen des Suffixes {-ter tor)^ 

vgl. ags. fceder — brödor, anord. fadir — fqdur) angenommen 
werden. Ebenso kann ufar sowol angelsächsischem ufor (= ahd. 
ubar), als angelsächsischem ofer entsprechen. So lässt sich 
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auch bei unsar, (zwar, hindar, undar, undaro, aftaro, anpar, 
afar nicht vom Got. aus, sondern nur durch Vergleichung aus- 
machen, ob -er oder -ur zu Grunde liegt. Entsprechend kann 
ja auslautendes a im Got. sowohl Verkürzung von e (vgl. hamma 
— hammeh) als von ö (vgl. hana — hanöh) sein. 

Um auf hiri usw. zurückzukommen, so bietet sich für 
diese Formen kaum eine andere Erklärung, als dass das i fj) 
der Endung den Eintritt des a-Timbrcs in dem r und damit 
die daran geknüpfte Wirkung auf den vorhergehenden Vokal 
verhindert hat. Wir haben nun freilich Formen, in denen ai 
vor folgendem i steht. In bairip, gafairip usw. dürften wir 
unbedenklich Angleichung an die übrigen Präsensformen an- 
nehmen. Aber bei fairina ist an keine Angleichung zu denken. 
Jn diesem Worte aber liegt dem i älteres e zu Grunde. Es 
liesse sich denken, dass nur ursprüngliches i den Einfluss auf 
den vorhergehenden Vokal gehabt hätte. Man könnte auch 
annehmen, dass er nur von konsonantischem i ausgegangen sei; 
denn hari geht auf *harjey *harji zurück. Übrigens könnte 
das i der 2. 3. Sg. Ind. Präs. noch anders gewirkt haben als 
das von fairina ^ falls der Übergang von unbetontem e vor i 
älter ist, als der allgemeine (nimis aus *nemezi). Das können 
wir nicht mehr entscheiden. 

Die angenommene Wirkung des i (j) muss auf die Fälle 
beschränkt werden, in denen es dem r unmittelbar folgte. Durch 
«inen andern Konsonanten hindurch erstreckt sie sich nicht, 
vgl. airzeiSj airzeiy airzipa, airzjan. 

München, 30. Mai 1893. H. Paul. 



Gernianiseh II aus dl. 



Überblickt man die germanischen Verbindungen von Kon- 
sonant -f 7, so fällt der Mangel bestimmter Zeugnisse für einstiges 
Vorhandensein der Gruppe dl um so mehr in die Augen, als 
die Verbindung pl ganz gewöhnlich ist. Für dl liesse sich, 
soweit ich sehe, höchstens etwa das an sich zweideutige hod- 
lös des Heliand anführen; aber nach Massgabe seiner englischen 
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Äquivalente hotl, bald wird man auch dafür doch eher ur- 
sprüngliches pl ansetzen müssen. 

Nun wäre es aber, selbst wenn germanische dl aus idg. 
dhl nur zufällig nicht belegt sein sollten, doch sehr auffällig, 
wenn nicht wenigstens dl im grammatischen Wechsel mit pl 
einmal vorhanden gewesen wäre. Es liegt also nahe, anzu- 
nehmen, dass die Gruppe dl wohl einmal vorhanden gewesen, 
dann aber durch einen neuen Lautprozess so weiterverändert 
worden sei, dass sie auf den ersten Blick unkenntlich wurde. 

Fragt man sich nun nach dem eventuellen Schicksal eines 
alten öl, so bietet sich die Annahme einer Assimilation zu U 
sofort als eine phonetisch leicht begreifliche Wandlung dar, 
die ja auch in späteren Perioden, z. B. im altnordischen {frilla 
aus friöla, müli aus midli u. dgl.) wiederkehrt. Für die ger- 
manische Zeit hätte sie eine Parallele an dem bekannten durch 
Kluge aufgedeckten Übergang von zl zu II, wie in germ. 
*krol-ld' *kroir aus *Jcruz-lä' neben *krÜ8a' in * kraus*. Zieht 
man nun die Wortsippen mit germ. pl heran, so erscheinen 
wirklich wiederholt Formen mit U neben solchen mit pi: die 
Vermutung bestätigt sich also durch die Thatsachen. 

Ein wie mir scheint ganz unverdächtiges Zeugnis für den 
Übergang von dl zu U bieten die bekannten ZZ- Nebenformen 
des germanischen Stammes *mapla' in got. mapl, ags. mteöly 
ahd. mdhal usw. Wollte man hier auch die nur in latinisierter 
Gestalt Überlieferten Formen, also speziell die malluSy mälJare, 
gamallusy mallobergus der Lex Salica beanstanden, so bliebe 
doch mindestens das rein deutsch überlieferte Thiot-vialU, -meHi 
^Detmold, Ditmold' (J. Grimm RA. 746. Förstemann II« 1445) 
übrig, das seinerseits jene Formen hinlänglich stützt. In zweiter 
Linie hat man doch auch wohl keinen besondeiii Anlass, Namen 
wie MallohaudeSj Mallegundis, Baudonialla, Leudomalla von 
dem St. *malla' aus "^madla- zu trennen und etwa mit den 
m^Ma- Namen (Much ZfdA. XXXVI 44 flF.) zu verbinden. 
Alle diese Formen werden deshalb auch von jeher (z. B. von 
J. Grimm a. a. 0.) mit St. *mapla- zusammengestellt, und dass 
es sich dabei um eine Assimilation des Dentals an das / handle, 
ist auch schon von MüUenhoflF (bei Waitz Das alte Recht der 
salischen Franken S. 289) ausgesprochen worden (vgl. auch 
schon die zweifelnde Bemerkung von Grafik II 650 unter Math- 
baudes). Nur kann das II nicht, wie Müllenhoff noch annahm. 
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direkt aus pl entstanden sein, denn diese Lantgruppe bleibt 
sonst erhalten oder wird zu hl^ fl etc. umgestaltet (vgl. Paul 
und Braunes Beitr. V 527 flF.) ^): es bleibt also nichts anderes 
übrig, als ^maUa- auf *madla'' zurückzuführen, das seinerseits 
in grammatischem Wechsel mit anfangsbetontem oder voUbe- 
toutem *mapla' gestanden hat. 

Genau dasselbe Verhältnis zeigen nun auch noch einige 
andere Wort- oder Formgruppen. Ganz richtig*) hat schon 
J. Grimm Gr. P 123 das ahd. wallön mit ahd. wadal usw. 
zusammengestellt. Wir bekommen also jetzt den Ansatz : St. 
*toäpla' in ahd. wadal, wadall, wadalön usw. Graff I 776 f., 
ags. tcadol (daneben mit langem Wurzelvokal ags. wädl, wcedla 
aus älterem *w(ßdla [anglisch w4dla im Vesp. Ps., vgl. Beitr. 
IX 221 f.]), aber St*wadldja' = *wallöja' in ags. weallian, ahd. 
wallön usw. Auch die a. a. 0. von J. Grimm gegebene Er- 
klärung des ahd. gruntsellön fundare {Christenheit ist üfßn 
steine kegrüntsellot Ecclesia [est] supra petram fundata Notker 
Ps. LXXVII 69) wii:d in ihrem Kern richtig sein : nur darf 
man -sellön nicht aus -sedilön entstehen lassen, sondern auf 
altes ^sedlöja- neben St. ^sipla- in ahd. s^däl etc. zurückführen. 
Ja selbst J. Grimms weitere Vermutung (GDS. 355), unser 
fallen könne (also wieder über ^^fadla-) mit der W. pet -^pot in 
Verbindung gebracht werden, Hesse sich nun ernstlich disku- 
tieren. Doch wird es zweckmässiger sein, sich einstweilen auf 
die Vermehrung weniger zweifelhaften Belegmaterials zu be- 
schränken. 

Genau wie *mapla' zu *malla' und ^wapla- zu *wallö' 
verhält sich nun äusserlich betrachtet wieder ^stapla- bezw. 
*stap(u)la' zu *stalla-. Ersteres haben wir in ags. stadol, ahd. 
stadal 'Stader usw., letzteres in an. stallr, ags. steall, ahd. 



1) Auch die neue Beobachtung von Kögel AfdA. XIX 244, 
dass im Ahd. inlautendes h vor ly n, r, w schwindet (wegen ags. 
Parallelen dazu vgl. meine Ags. Gr. § 222, 2) hilft das II nicht er- 
klären, denn bei diesem Ausfall tritt Dehnung des Vokals vor er- 
haltenem einfachen l ein: Zeugnis die von Kögel nicht erwähnte 
Gruppe von ahd. ötmäli divitiae neben ötmahali^ mälön Notk. neben 
mahalön, inmälet adnuit (Pa. Gl. K. Annuit adnuit favit: pauhnit 
inmalet cahaizzit Ahd. Gl. I 22, 17). 

2) Nur mit irriger Bestimmung des lautlichen Verhältnisses: 
er scheint an späte Assimilation gedacht zu haben, da er Fälle wie 
guollth anzieht (zu diesem vgl. jetzt Kögel AfdA. XIX 243). 

Indofirermaniache Forschnngeii IV. 22 
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staVStaW usw. und deren zahlreichen Ableitungen und Kom- 
positis. Doch hat hier die lautliche Differenz zum teil wohl 
einen anderen Ausgangspunkt. Die beiden Stämme *stap(u)l<i' 
und ^stalla- gehen in den Einzelsprachen auch in der Bedeutung 
auseinander (vgl. z. B. ahd. stadal 'scuria, horrea* nebst houe- 
Stadel, chornstadel mit stal * stabulum ' nebst uerhirstal, marh- 
sfal, scafstalj rindstal usw.; doch vgl. andererseits wegen 
mehrfacher Berührungen auch Schmeller IP 732), und da sich 
unser stall in der Bedeutung mit lat. sta-hulum aus ^sta-dhlo- 
deckt, so darf man dies stall auch wohl direkt auf dieselbe 
Grundform zurückführen (also ^stadhlo- zu ^stadlo- zu *st(üla'j 
aber *stat(u)lo' zu *stap(u)la'). Anders freilich verhält es sich 
wohl mit dem andern stall * stelle', woher ahd. stellen. Dies 
wird auf ^stadla- aus ^stapla- zurückzuführen sein. Man ver- 
gleiche speziell das seltene ahd, und asächs. stadal 'das stehen' 
{ih gihun gode almahtigin . . . unrehtes stadales, unrehtcs 
sedales Mainzer Beichte, MSD. P 242, 6, vgl. Pfälzer Beichte 
ib. 243, 5; unrehtaro stathloj unrehtaro sedlo ib. 237, 27) mit 
dem gleichbedeutenden ags. steall (z. B. setl jedafenaß diman 
and steall fyUtendum Aelfr. Hom. II 48, on stealle and on 
setle Reg. Ben. XII 19 u. ä. bei Bosworth-Toller 913, oder ast- 
steall ' Behtemd* Grein I 62, ofersteall 'Widerstand' Bosworth- 
Toller 737, widersteall ' Widerstand ' Grein II 697) und dem 
Kausativum ^stadlejo-, ^stallejo- in ahd. stellen 'stehen machen, 
stellen'*), oder Parallelen wie ags. feurÄ^f eaZ Wright-Wölker I 
205, 36 = mhd. hurcstal neben burcstadel Lexer I 394 (das 
ags. burhstapel bei Lye usw. ist noch ohne Beleg), oder ahd. 
bistallo, bi'Stello 'vicarius, defensor' Graflf VI 667, ags. nyd- 
jestealla Beow. 882, ahd. nöt-staUo, nöt(i)-gistallo Gralf VI 
674, mhd. nöt-stal, nöt-gestaüe Lexer II 113. 110 (ags. ofer- 
stealla 'überlebender' Bosw.-Toller 737) neben mhd. nöt-stadel 
'Gefährte' Rother 3551, die nötgestadlin beide Athis E 76 
(vgl. W. Grimm Kl. Schriften III 300 f. Schmeller IP 732). 

Hieran mag sich das Paar ^stupl-: *stull- anschliessen. 
Den Dentallaut haben wir in an. stoö, stoda, ags. studu, 
studu (PBrB. IX 249) nebst an. stydja, ahd, studen 'stützen' 
(Gralf VI 652); daneben Ableitung auf -i7o- in an. studill 'Stütze', 
die Gruppe -pl- endlich in as. -stuthli {fan themo tan-stuthlia 

1) Ags. staddian ist jüngere Bildung nach stadal-^ ags. stellan — 
stealde ist fern zu halten, da es westg. II aus Ij hat. 



Digitized by 



Google 



Germanisch II aus dl. 339 

dentium de pectine, Ahd. Gl. II 582, 65). Auf altes *8tulla- 
aus *stuö'lö' etc. weist dagegen ahd. stollo * Stollen*, stollön 
^fundare', stulla 'Haltepunkt', stullen 'sistere', gistuUen, fir- 
Stullen 'stehen bleiben' (Graflf VI, 676 f.). 

Zu ahd. stredan 'fervere' gehören ferner sowohl mhd. 
strudely strodelen Lexer II 1253 als nhd. (nd.) strullen. 

Tax ahd. knodo 'Knoten' etc. stellen sich ags. cnoll 
* Knollen', mhd. knolle 'Klumpen* (auch als Bergname üblich, 
wie ags. cnoll) aus *knoö'ldr, ^knodldn-, 

Mhd. schrolle 'Erdscholle' lässt sich möglicherweise auf 
eine Grundform *8krudlä'' aus ^skr^ö-ld- zurückführen und dann 
mit ahd. scrötan verbindeu. 

Bei an. troll 'Zauberer, gespenstisches Wesen' und seiner 
Sippe (mhd. trolhy trullcj trülle) möchte man an Zusammen- 
hang mit got. trudan, an. troda, ahd. trätan usw. denken: an. 
troll N. aus ursprünglichem Hroö-lä-, Hrol-ld- 'das Treten* 
= 'Alpdrücken' = 'Alp*, mhd. trolle etc. aus Hrod-ld-n wie 
nhd. trottel = * Tolpatsch'? 

Der Versuchung, an. ags. alts. füll 'Becher' mitlat. ^>ö- 
culum zu verbinden, wird man wohl widerstehen müssen, da 
es zu schwer sein würde, die für das Germanische notwendige 
WurzelfoiTO ^ja (germ. *ful'la- aus *pd'tlo-) aus der Wz. pöi 
abzuleiten. 

Ein ziemlich sicheres Beispiel mit Wurzelvokal i scheint 
mir dagegen wieder ags. alts. hill (ahd. hilliu Hild., uuidubil 
runcina usw., Graflf III 95) aus *6i^^ zu sein, neben ahd. 
hihal aus *blpla'. 

Ob auch an. illr aus Hö-la-z zu an. iö^ id hierher ge- 
hört (Grundbedeutung 'eifrig, heftig')? 

Nach langem Vokal wird man nach bekannter Regel 
einfaches / für etwaiges II aus dl erwarten müssen. Da hier- 
bei wieder die SuflSxe -dAZo, -tlo eine besonders hervortretende 
Rolle spielen, so wird freilich sehr vielfach die Konkurrenz 
des Suffixes -lo zu berücksichtigen sein, sofern hier ein positives 
Kriterium für die einstige Existenz eines Dentals vor dem l 
fehlt, wie es in den oben besprochenen Beispielen die Gemi- 
nation des l abgab. Doch lässt sich immerhin einiges auf- 
weisen, was mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit hierher zu 
stellen ist. 

Zu Wz. aidh 'brennen* in gr. aiGuj usw. stelle ich St. 
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aila- in ags. celan aus *ailjan 'brennen', nebst St. *aüida- 
' Feuer* in ags. celed, an. eldr (über die Formen des letzteren 
8. besonders L. F. Leffler, Ordet eld belyst af de svenska 
landsmälen, Svenska landsm. I 272 ff. 739 ff.) 

Mhd. bll 'der Augenblick, wo das gehetzte Wild steht 
und den Angreifer erwartet' gehört wohl zu got. beidan usw. 
'erwarten': also St. *blla' aus ^bld-la-. 

Ahd. ila 'Studium*, ilen 'tendere, niti, quaerere, studere^ 
operam dare, certare, moliri, conari' usw., lllg ' Studiosus, fer- 
vidus'usw., iligo 'instanter, naviter, certatim' usw. (Graff I 226 ff.) 
kann, wenn es für Hd-la- steht, sehr wohl zu dem oben S. 339 
erwähnten an. id, iö 'Studium', idinn 'assiduus, sedulus', idja 
'Studium, ars', idn * Studium, negotium', iöula, iduliga 'assidue* 
usw. (Egilsson 443 f. ; wegen moderner Dialektformen vgl. noch 
Aasen 320 f. Ross 360. Rietz 289) gehören. 

Ahd. mhd. usw. Jci4 'Spalter, Keil' zu Wz. Jcei 'spalten' 
aus *'kl'dla' neben nhd. dial. heidel aus *Jcf'pla- (Grimm DWb. 
V449. Kluge M91). 

Mhd. zilant 'Seidelbast' weist neben mhd. zldelbast, nhd- 
dial. zddel, zeidler (Schmeller II« 1085. 1113. Lexer III 1101. 
1113. Weigand II 1163 f.) auf altes Hlh aus Hldl- neben mpl-. 

Ahd. zila 'Reihe' aus *tidla wegen nhd. dial. zeidel aus 
*tlpU''} Grimm DWb. V 449. 

Nl. spijly nd. spüe, nhd. speüer 'dünnes Spriesslein von 
Holz zum Aufspiessen aufzuhängender Würste, zum Auseinander- 
sperren der Därme beim Wurststopfen* (Weigand II 756) weist 
neben mhd. spidel, spedel (Mhd. Wb. IP 494), nhd. dial. spei- 
del, spättel (spettel, spittely spätter, s. Schmeller IP 659 f.) auf 
altes *8pila- aus ^spidla- neben *spipl^-, ^spipla-. 

Ahd. siula 'Pfriemen, Nadel' zu lat. sü-bula, asl. silo 
aus *sidlo? 

Einige andere Formen, die möglicherweise hierhergehören^ 
wie das sehr schwierige ags. m(el 'Rede', mMan 'reden' neben 
moedl, mcedlan und madoUan oder ags. stdl, strel in onstäl, 
stddan, stMwierde (neben stadolwierde) u. dgl. übergehe ich 
vor der Hand als zu unsicher, da die fUr ihre Auffassung in 
Betracht kommenden speziellen Lautgesetze des Ags. noch zu 
wenig erforscht sind, als dass man mit einiger Zuversicht über 
die anzusetzenden Grundformen urteilen könnte. 

Leipzig, 17. Sept. 1893. E. Sievers. 
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Oermanisches ss und die Hessen. 



Das germ. ss (s), welches aus idg. tt hervorgegangen ist, 
ist in neuerer Zeit mehrfach hinsichtlich der näheren umstände 
seiner Entstehung untersucht worden. Die Litteratur und Bei- 
spiele verzeichnet Noreen, Utkast S. 117 ff. Alle neueren For- 
scher stimmen jetzt, wie es scheint, in folgendem tiberein: 
1) Das SS ist als solches im Germanischen sehr jung und den 
Einzeldialekten angehörig; das ürgerm. weist statt dessen auf 
eine ursprüngliche Verbindung tpt hin, aus welcher dann ür- 
germ. tp entstand (Brugmann Grundr. I 347. 384 nach Osthoff 
Perfekt 566), oder auf pt (Kluge Beitr. IX 152 und Pauls 
Grundr. I 316). 2) Der Name Chatti in seinem Verhältnis zu 
Hessen besitzt für die Beurteilung dieser Verhältnisse eine aus- 
schlaggebende Bedeutung (vgl. z. B. neuestens noch Wilmanns 
D. Gramm. I S. 23). 

Beide Sätze halte ich für falsch. Und wenn auch in 
diesen vorhistorischen Dingen sich zwingende Beweise schwer 
liefern lassen, so hoffe ich doch für meine Ansicht so viel 
Wahrscheinlichkeit erzielen zu können, als dies in sprachwissen- 
schaftlichen Fragen möglich ist und hinreichen kann, imi obige 
Dogmen nicht feraer widerspruchslos bestehen zu lassen. 

Zunächst muss ich über den ^-Laut einige phonetische 
Bemerkungen vorausschicken. Man operirt viel zu sehr nlit 
der Annahme, als ob germ. p einfach ein «-Laut sei, dessen 
Haupteigenschaft die Artikulationsstelle bilde, welche man 
schlechthin als " interdental** bezeichnet. Wenn also z. B. Brug- 
mann Mü. III S. 133 Anm. das urgerm. ss als interdental ge- 
sprochen, als ppy annimmt, so beruht das auf der phonetischen 
Auffassung, als sei das frühere interdentale ss eben später ein- 
fach "dentales" ss geworden, habe also nur seine Artikulations- 
stelle nach hinten verschoben. Oder wenn Kluge Beitr. IX 151 
(nach der germanischen Lautverschiebung t zu p) der Meinung 
ist, idg. (urg.) t sei interdental gewesen, so ist das aus der 
angeblich spezifisch interdentalen Qualität des p gefolgert. 

Diesen Irrtum muss man aufgeben. Die Grundlage einer 
richtigem Beurteilung des Lautes giebt Sievers in seiner Pho- 
netik schon seit der 2. Auflage («100, 8120,^119). Man hat 
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in den ji- und /?-Lauten zwei ganz verschiedene Reihen von 
Spiranten des Dentalgebiets anzuerkennen : die Enge der ^-Laute 
wird gebildet durch eine Rinne der Zungenspitze, während der 
übrige Teil des Zungenrandes in der Stellung des f-Verschlusse» 
verharrt; die Enge der j>-Laute dagegen wird gleichmässig 
durch den ganzen vordem Zungenrand gebildet (koronal oder 
marginal), ohne jede Rinnenbildung in der Mitte. Die Stelle 
aber, wo der Zungenrand die Enge des p bildet , kann ver- 
schieden sein; sie kann zwischen den Zahnreihen liegen, also 
interdental sein, sie kann aber auch beliebig weiter hinten 
liegen, ohne dadurch ein ä zu werden, also an der Hinterfläche 
der Oberzähne (* interstitiell'), oder ganz an der gewöhnlicheu 
Stelle der ^Artikulation, an den Alveolen. Ja noch weiter zurück- 
liegend lässt sich sehr wohl das marginale p bilden. Und im 
Englischen ist nach Sweet postdentale, nicht interdentale Aus- 
sprache des th Regel. Es ist mir durchaus wahrscheinlich, 
dass damit das Englische der Geltung des urgerm. p nahesteht : 
urgermanisches p wird alveolar gewesen sein, wie das idg. al- 
veolare tj aus dem es hervorging ^). Dieser germ. ^-Laut hat 
eine viel engere VerwandtscTiaft zum dentalen Verschlusslaute^ 
als zu den Spiranten der «-Reihe. Wo überhaupt in den älteren 
germ. Sprachen die p sich gewandelt haben, sind sie in Ver- 
schlusslaute übergegangen, und in modern englischen Dialekten 
sehen wir den Übergang th zu d vor unsem Augen. Dagegen 
fehlt der Übergang des p\n s: die Artikulationen beider Laute 
sind zu gegensätzlicher Natur*). Es wäre daher die frühere 
Meinung Brugmanns und Möllers (Beitr. VII 460), germ. sh sei 
aus germ. pp hervoi^gegangen, schon aus allgemeinen Er- 
wägungen zu verwerfen, selbst wenn nicht Kluge gezeigt hätte. 



1) Kluges idg. interdentales t würde schon an sich eben so 
unwahrscheinlich sein, wie die Annahme eines labiodentalen p als 
allgemein idg. Lautes, nach gemi. labiodent. f. Beide sind zu mangel- 
hafte Verschlusslaute, um ein so grosses Verbreitungsgebiet einzu- 
nehmen. 

2) Nur in ganz neuer Zeit ist im Nordfriesischen der Insel 
Amrum — im Gegensatz zu den übrigen nordfries. Mundarten — 
ein solcher Wandel eingetreten. Vgl. Bremer im Jahrb. f. niederd. 
Sprachf. XIII 15. — Dagegen ist das schon altnordhumbr. auf- 
tretende -es der ueuengl. 3. Pers. Präs. analogisch entstanden, vgl. 
Kluge Pauls Grundr. I 904. 
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<lass germ. pp in Wahrheit zu ddtt geworden ist (vgl. Ahd. Gr. 
§ 167 A. 10. Noreen Altisl. Gr. § 183). Diese unmittelbaren 
Übergänge eines t (d) in p und umgekehrt sind phonetisch 
sehr begreiflich : p ist zu t der zugehörige Engelaut. Wird 
also der ^Verschluss auf seiner ganzen Linie gelockert, so 
entsteht p\ wird des letzteren Enge geschlossen, so wird t 
daraus. Dagegen ist p wenig geeignet, mit t sich zu einer 
AflFrikata tp oder zu pt zu verbinden. Solche Verbindungen 
sind nirgends im Germanischen belegt : wo sie durch Zusammcn- 
rückung entstehen, tritt Verschlusslaut an die Stelle (vgl. z. B. 
an. Ntr. glatt statt glapt zu gladr etc. Noreen § 210. 2. 3). 
Man wird also Bedenken tragen müssen, dem Urgermanisehen 
derartiges anzudichten* Dagegen ist s, der "Rinnenlaut", 
so recht eigentlich derjenige Spirant, der die Verbindung mit 
t sucht. Die Verbindung st ist tiberall beliebt und fest, und 
die Verbindung ts entsteht gern durch Aflfrikation aus t. Letz- 
teres ist sehr begreiflich, denn beim h bleibt der grösste Teil 
des f- Verschlusses bestehen und nur zur Bildung der kleinen 
Sinne löst sich die Zungenspitze. Die Gruppe ts ist also die 
recht eigentliche AflFrikata zu t. So sehen wir sie in der ahd. 
Lautverschiebung aus t entstehen, deren z ein alveolares ßinneu-/? 
enthielt ^), und heute im Dänischen und im irischen Englisch, wo 
auch tit aus t hervorgeht, nicht tp (Sievere Phonetik'^ § 729. 
Vgl. Verner AfdA. IV 341). Ganz im Gegensatze hierzu 
steht das germ. j>, welches aus idg. t nicht durch AflFrikation, 
sondern durch einfache Lockerung des Verschlusses entstand 
(Sievers Phonetik* § 733), was ja aus seiner inlautenden 
Kürze, gegenüber ahd. jj, längst geschlossen worden ist. 

Hinsichtlich der idg. Gruppe tt schliesse ich mich nun 
durchaus der in Mü. III 131 flF. dargelegten AuflFassung Brug- 
manns an, dass die .s^-AflTektion derselben schon ursprachlich 



1) Ich hebe das liervor mit Hinsicht auf ahd. Gr. § 168, wo 
ich noch die andere Möglichkeit offen Hess. Das s in ahd. tz, ^ 
muss sich vom ahd. s dadurch unterschieden haben, dass in z ein 
alveolares s enthalten war, ahd. s aber weiter hinten lag* mit einem 
mehr /(-ähnlichen Klange: eine Ansicht, die ich schon Beitr. I 530 
aus den slov. Freisinger Denkmälern folg<»rte und die jetzt auch 
von Wilmanns (D. Gr. I 87 f.) vertreten wird. Die nach oberd. Mustern 
gebildete magyarische Orthographie (sz = s, s = ä) spricht deutlich 
tür diese Geltung der spätmhd. sz (=,5) und .v. 
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entstanden und von den Einzelspraehen weitergebildet sei. 
Danach haben wir also schon idg. ein aus set-tö- (Part, zu sed- 
sitzen) entstandenes setstö- anzusetzen, woraus lat. (oh-jsesmsy 
an. säfts Sitz hervorgingen. Die Affektion des tt war ein Af- 
frikationsprozess des ersten t und brachte daher ein richtiges 
Rinncn->r mit sich, ergab also tst und nicht tpt, wie Brugrnann 
später Grundriss I 347 als ''richtiger zugeben*' will. Auf tpt 
weist nichts hin, ausser schiefe Spekulationen über urgermanische 
Verhältnisse. Alle idg. Sprachen haben hier wirkliche ^Laute, 
nirgends ist ein J^-Laut an dieser Stelle belegt und auch aus 
phonetischen Erwägungen können wir in diesen f-Verbindungen 
nur 8 erwarten. 

So nehme ich denn auch an, dass im Urgermanischen das 
idg. tst schon voll zu ss entwickelt worden sei. Alle vor- 
handenen germ. Sprachen haben schon in ihren ältesten Formen 
das 88 völlig ausgebildet, nebst der daneben stehenden alten 
Vereinfachung zu s nach langem Vokal. Ein Übergang eines 
altgerm. p in s wäre unerhört und unbelegt und nichts weist 
darauf, einen solchen zu vermuten. 

Nach diesen Vorbemerkungen gilt es nun, sich mit den 
Chatti abzufinden, welche die Forschung lange Zeit an der 
unbefangenen Würdigung der Thatsachen irre gemacht haben. 
Veranlassung dazu gab die Besprechung des Namens durch 
Müllenhoff ZfdA. XXIII 5 ff., an welche dann Kögel Beitr. VII 
171 ff. weiter ausführend anknüpfte. Ausgangpunkt ist die 
Behauptung, der Name Chatti und Hessen müsse identisch sein. 
Als ei-sten, der dies "erkannt" habe, stellt man W. Wackernagel 
hin. So Müllenhoff a. a. 0. und noch Kluge Pauls Grundriss I 
316: "Lautgeschichtlich instruktiv ist die von Wackernagel 
AdWb. * 283 erkannte Identität von Chatti ahd. H^88iy wodurch 
urgerm. pt = germ. ^^s erwiesen wird". 

Sehen wir nun zu, was Wackernagel an jener Stelle "er- 
kannt" hat, so ist es doch weiter nichts, als dass das ss in 
Hessen aus einer ureprünglichen ff- Verbindung erklärt werden 
könne. Wenn er es mit wissa zu witan^ güsse zu giozan u. a. 
vergleicht, so folgt daraus doch zunächst nur, dass Hessen mit 
Chatti zu gleicher Wurzel gehören müsse, wie güsse zu gtutan, 
nicht aber, dass sie buchstäblich identische Worte seien. 

Letzteres ist nur aus ethnographischen Erwägungen von 
Jakob Grimm Gesch. d. d, Spr. S. 565 ff. und von Müllenhoff 
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a. a. 0. postuliert worden. Überblicken wir kurz die That- 
Bachen. 

Nur bei römischen und griechischen Schriftstellern in den 
ersten 4 Jahrhunderten unserer Zeitrechnung erscheint der Name 
der Chatti Xarroi. Zuerst bei Strabo, zuletzt etwa 400 n. Chr. ^). 
Von etwa 720 an ist dann der Name eines Yolksstammes HoasÜj 
Hassi, Hessiif Hessiones überliefert, dessen Wohnsitz (Hassia, 
Hessigouui) ein deutscher Gau ist *), welcher in einer Gegend 
liegt, in der nach Tacitus auch Mattium, das Zentrum des 
Chattenvolkes belegen war. Es steht also fest, dass die späteren 
Hesmn in den alten Chatti enthalten gewesen sein müssen. 
Andererseits aber hat der mittelalterliche Name Hessen nur 
ein kleines Gebiet, den eigentlichen Hessengau (s. die Karte 
bei Landau), während die heutige weitere Ausdehnung des 
Hessennamens dynastischen Verschiebungen verdankt wird. Da- 
gegen waren die Chatti nach den antiken Berichten ein sehr 
grosses Volk, dessen Gebiet bis an den Main und in den Rhein- 
gau sich erstreckte. Die Betrachtung der ethnographischen 
Verhältnisse führt uns also nicht weiter, als dass die Hessen 
ein kleiner Teil der früheren Chatten gewesen sein müssen. 
Und da sie in dem Zentrum von deren Gebiet sitzen, so wäre 
vom ethnographischen Gesichtspunkte aus nichts dagegen 
einzuwenden, die Namen Chatti und Hessen fUr identisch zu 
erklären, wenn dies die Sprachwissenschaft erlaubt. Erlaubt 
sie es nicht, so würde den ethnographischen Gründen ebenso 
gut ihr Recht geschehen, wenn man sagte : der Name Hessen 
bezeichnete eine kleine Untervölkerschaft der alten Chatten, er 
ist eine nur durch das Suffix verschiedene Ableitung aus der 
gleichen Wurzel und muss auch schon zur Römerzeit in der 
Form Chassü neben Chatti bestanden haben, gerade so wie 
etwa ags. und an. s'^ss neben sittan, sitja besteht^). 



1) Vgl. Albert Dunckcr Geschichte der Chatten (1888) in der 
Zs. f. Hess. Geschichte und Landeskunde N. F. XIII S. 244. 364. 

2) Vgl. G. Landau Beschreibung des Hessengaus, Kassel 1857 
S. 5. — Aus dem Jahre 699 schon urkundlich ad Chassus in Lothrin- 
gen s. Arnold Ansiedlungen und Wanderungen S. 203. 

3) Die Erklärung der Hessen als wurzelgleiche Bildung neben 
Chatti, und die Auffassung der Hessen als Untervölkerschaft der 
Chatten ist auch nach J. Grimm mehrfach vertreten worden, ohne 
sich jedoch gebührende Beachtung zu erringen. Bei den verschie- 
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Wir werden also die Entscheidung der Frage docb rein 
spraclilichen Erwägungen zuweisen müssen. Und wir dürfen^ 
unbekümmert um die Ethnographie, fragen: Können Chatti 
und Hessen identische Worte sein? Von denen, die diese An- 
sicht verfechten, hat am besten Kögel den Thatsachen Rech- 
nung getragen. Er fasst (Beitr. VII 197 f.) das tt in Chatti 
als geminierten Verschlusslaut und zieht aus der behaupteten 
Identität von Chatti und Hessen den Schluss, dass indoger- 
manisch tt als solches in die Einzelsprachen übernommen sei, 
auch im Germanischen sich der germ. Lautverschiebung des 
idg. t 7M p entzogen habe ^). Zur Römerzeit habe noch tt be- 
standen. Die Entwicklung des tt zu ss falle den germanischen 
Einzelsprachen in späterer Zeit zu und sei durch die Afifrikata 
ts hindurchgegangen zu denken. So folgerichtig diese Ansicht 
gedacht ist, so scheitert sie doch an den sonstigen sprachlichen 
Thatsachen. Man muss sich klar machen, dass nach Kögel der 
ganze Prozess der Entwicklung des tt zu ss in die Zeit von 
etwa 400 — 700 n. Chr. zusammengedrängt würde. Nun stimmen 
aber alle altgermanischen Sprachen in dem ss, s überein, auch 
die seit dem 2. Jahrhundert sicher jeden Konnexes entbehrenden 
Skandinavier und Goten. Bei den Goten sind ums Jahr 400, 
also zu der Zeit, wo in Chatti noch tt dagewesen wäre, schon 
die Typen wls- und wiss- neben wit- (vgl. weis, mipwissei, 
witan) genau so fest ausgeprägt wie in allen andern germ. 
Sprachen. Anderseits wäre Chatti ein Zeitgenosse des gotischen 
skatts. Wäre die Bewegung zu ss erst so spät eingetreten, 
so würden wir hochdeutsch wie Hessen so auch Schass (ahd. 
*scassa') statt Schatz erhalten haben. Diese chronologischen 
Schwierigkeiten sind denn gegenüber Kögel alsbald hervorge- 
hoben worden von Möller Beitr. VII 459 f. (vgl. auch Brug- 
mann Mü. III 132*). Und man ist dann allgemein zu der 

denen Schriften von H. v. Pfistcr (Über den chattischen und hessi- 
schen Namen, Kassel 1868, zuletzt in seinem 2. Ergänzungshefte 
zum Hess. Idiotikon, Marburg 1894, S. 2flf.) konnte allerding-s der 
sprachwissenschaftliche Dilettantismus des Verfassers die Sprach- 
forscher auch gegen beachtenswerte sachliche Bemerkungen zweifel- 
haft machen. Hervorzuheben aber ist die Behandhmg des Namens 
von Vilmar Kurhess. Idiotikon S. 16G und von M. Heyne im DWb. 
IV* unter Hesse. 

1) Letzteres wäre nach Sievers Phonetik* § 734 sehr wohl 
erklärlich. 
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Auflfassung Müllenhoflfs zurückgekehrt, nach welcher das tt in 
Chatti eben nicht tt besagen, sondern ungenaue Wiedergabe 
eines andern Lautes sein soll, der verschieden definiert worden 
ist {pp, tpy pt)y jedenfalls aber irgendwie einen Ji-Laut ent- 
halten und die gemeingennanische Vorstufe des ss darstellen 
müsste ^). 

Diese Ansicht vermeidet nun freilich die gegen Kögel 
sprechenden chronologischen Schwierigkeiten einigermassen ^), 



1) Wer Kögels Auffassung aufgegeben hat, dürfte nun keines- 
falls mehr mit dem von ihm beigezogenen langobardischen Eigen- 
namen TatOj Tatto operieren. Denn in diesem kann es sich ledig- 
lich um den Verschlusslaut t handeln. Der Name ist belegt als 
Name des siebenten Langobardenkönigs in mehreren Quellen und 
femer zweimal als Eigenname in Urkunden aus der Mitte des 8. 
Jahrhunderts. Kögel meinte, dass dieses Tato mit dem häufigeren 
Tasso {Tassilo) identisch sei. Freilich wäre es auch bei Kögels 
Auffassung gewagt, anzunehmen, dass langob. erst im 8. Jahrh. 
der Übergang des Verschlusslauts tt iu ss stattgefunden habe. Jeder 
andere, der den Übergang früher legt, muss anerkennen, dass Tato 
{Tatto) und Taso (Tasso) zwei ganz verschiedene Namen sind, mit 
denen in dieser Frage gar nicht zu operieren ist. Grade in einer 
der beiden Urkunden (Meyer Langob. S. 191) werden Tato et Taso 
als zwei verschiedene Persönlichkeiten nebeneinander aufgeführt. — 
Beiläufig lässt sich gegen die beliebte Zusammenstellung von Tasso, 
Tassilo mit got. ungatass einwenden, dass man im Langob. dann 
Zasso erwarten sollte. Nach dem vorwiegenden langob. Gebrauche 
ist das T in Tasso als germ. d zu betrachten (vgl. langob. Taciperga, 
Tacipert, Toto u. a.). Für das bairische, wo Tassilo sehr häufiger Name 
ist (Förstemann Ahd. Namenb. I 1142) ist zudem eine andere Beur- 
teilung gar nicht möglich, wozu noch die rheinfränkische Schrei- 
bung (Lorscher Annalen) Dassilo kommt. — Auch der Name Tatto 
ist hochdeutsch noch im 8.-9. Jahrh. häufig (Förstemann I 1143), 
rheinfränkisch (Lorsch) Datto. Der ebenfalls vorkommende ahd. 
Name Tazzo (auch langob. Tazo einmal belegt) ist dazu eine ko- 
sende Deminutivform mit SufF. zo. Überhaupt aber muss man sich 
wohl hüten, die auslautenden Doppelkonsonanzen in einteiligen 
Namen wie Tasso, Tatto für die allgemeine Lautlehre zu benutzen. 
Ein Blick in Starcks Kosenamen kann lehren, dass es mit diesen 
Doppelkonsonanzen seine ganz eigene Bewandtnis hat. 

2) Nicht völlig. Denn niemand hat sich darüber ausgesprochen,, 
welcher Laut denn in der Chattenzeit dem germ. s nach langem 
Vokal (got. weis weise usw.) eigen gewesen sein soll. Denn diese 
Vereinfachung muss doch nach Übereinstimmung des got. mit allen 
andern germ. Sprachen auch uralt sein (vgl. Kluge Beitr. IX 152) 
und hätte be^ der Annahme von pp, pt oder tp für späteres ss 
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Aber dafür tritt sie desto schärfer mit anderen Thatsachen in 
Widerspruch. Die eine haben wir schon oben im Zusammen- 
hange erörtert, dass ein Übergang des altgerm. j!» in « un- 
denkbar ist. Zweitens aber ist es unzulässig, die römische 
Schreibung Chattus mit MüllenhoflF als Chatpus (ev. ChaptuSj 
Chappus) aufzufassen, sondern tt kann nichts weiter bedeuten, 
als das nächstliegende, die geminierte dentale Verschlussfortis, 
als welche es Kögel koiTektei*weise auch anffasste. Müllen- 
hoflF macht sich seinen Weg frei für die ümdeutung des tt, 
indem er die beiden andern chattischen Fälle des tt, die 
in der römischen Überlieferung daneben liegen, beseitigt. Ein- 
mal der Hauptort der Chatten Mattium, der nach Tacitus 
Ann. I 56 jenseits der Eder lag. Mit diesem Orte identifiziert 
man das heutige Dorf Maden bei Gudensberg, welches 
seit dem Ende des 8. Jahrhunderts als Mathanun, Mathenun, 
Madanun belegt ist (Landau a. a. 0. S. 44. 51) und wo sich 
die Gerichtsstätte des Hessengaus befand. Nun darf man zu- 
geben, dass das alte Mattium in dieser Gegend gelegen haben 
wird. Aber MüllenhoflF selbst erkennt an, dass die Namen 
nicht identisch seien, sondern mit verschiedenen Suffixen ge- 
bildet sein müssten. Wenn er trotzdem aus dem einfachen p 
in Mathanun folgern will, dass das tt in Matti-um die Geltung 
pd oder pp habe, dass man also den Stamm als mappi- oder 
mapdi' auffassen müsse, so wird das Niemand für zwingend 
halten. Um so weniger als wir den positiven Beweis dafür 
haben, dass es richtiges tt war, und zwar in dem Namen des 
ganz nahe dabei gelegenen heutigen Dorfes Metze, welches 
ebenfalls dicht bei Gudensberg, 5 — 6 km nordwestlich von 
Maden liegt. Metze ist seit dem 11. Jahrhundert als Mezehe^ 
Metzihe (= *Mezzaha 9. Jahrh.) urkundlich belegt (Landau 
S. 61) und dazu kommt noch, dass das Dorf an einem Bache 
liegt, der die Metzoft heisst und der ahd. *Metzaffa sein 
würde, mit welchem der Dorfname Metzaha (nur unter Sub- 
stitution des jüngeren aJiä) sachlich identisch ist. Nun gehören 
die Orts- und Flussnamen auf -e/*, af- (in heutiger Form oft mit t : 
-aftf -oft), niederdeutsch ep-, ap- zum allerältesten Bestände 
deutscher geographischer Namen (vgl. hierüber Arnold, An- 



doch kaum etwas anderes als einfaches p sein können, das dann 
mit dem gewöhnlichen p hätte zusammen fallen müssen. 
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siedelungen S. 93 ff.) und es kann gar keinem Zweifel unter- 
liegen^ dass die Metzoft ihren Namen schon zur Chattenzeit 
getragen hat, etwa als *Mattiapa. und was kann das dann 
anders heissen, als "Bach von Mattium''? (Vgl. auch Arnold 
S. 97). Es geht also daraus hervor, dass Mattium nicht genau 
an der Stelle des heutigen Maden, sondern etwas nordwest- 
licher gelegen hat. Durch die regelrechte ahd. Lautverschiebung 
zu fz ist nun aber positiv bewiesen, dass in Mattium und Zu- 
behör (Mattiaci) ^) das tt nichts anderes war, als geminierte 
Verschlussfortis. 

Das dritte chattische tt beseitigt MttUenhoff wieder anders. 
Es ist dies der Name* der Chattuarii. Diesem Namen soll nur 
einfaches t zukommen, das tt bei Römern und Griechen sei 
nur dem Anklingen des Namens an Chatti zu verdanken, mit 
denen die Chattuarii an sich nichts zu thun gehabt hätten. 
Eine sehr gewagte Annahme, der gegenüber die Auffassung, 
dass die Chattuarii ein aus den Chatten losgelöster Stamm 
gewesen seien, durchaus wahrscheinlich ist und im Anschluss 
an Zeuss S. 99 auch von neuem Forschem, so viel ich sehe, 
allgemein festgehalten wird*). Dass aber das Wort einfaches f 
gehabt habe, ist gegenüber dem steten tt bei römischen und 
griechischen Schriftsteilem unglaublich. Und wenn Müllenhoff 
ZfdA. XXIII 7 zum Beweise des einfachen t da« ags. Hetware 
und das Hazzoarii der Fuldaer Annalen anführen will, so ist 
mir das unverständlich. In dem zweimal belegten ags. Het- 
ware (ßeowulf ) und Hcetwerum (Widsib) ist die im Ags. ganz 
gewöhnliche Erscheinung zu erblicken, dass Geminata nicht 
nur im Wortauslaut, sondern auch im Silbenauslaut vereinfacht 
wird (vgl. Sievere, ags. Gr. § 231, 2). Und ahd. Hazzoarii 
besagt gar nichts, da zz nicht blos den auf einfaches t weisenden 
Doppelspiranten 55 bezeichnet, sondem im Ahd. geradezu die 



1) Über weitere Verbreitung des Elementes Metz- in Namen 
des Chattengebiets vgl. Arnold S. 205. 

2) Ich verweise besonders auf R. Schröder, der in seinen ver- 
schiedenen Arbeiten über die Franken, zuletzt (1881) zusammen- 
fassend in der Zs. der Savigny-Stiftung Germ. Abt. ßd. II S. 1—82, mit 
guten Gründen gegen MüllenhoflF erweist, dass die Chattuarier von 
den Chatten abstammen, ebenso wie ihre Nachbarn die Batavi, von 
denen dies Tacitus in ganz unverdächtiger Weise zweimal bezeugt. 
— Vgl. auch F. Dahn Deutsche Geschichte I 2 (Gotha 1888) S. 9 ff. 
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Normalschreibnng auch für die aus tt entstandenen inlautende 
geminierte AflFrikata tz ist (vgl. Ahd. Gr. § 159). Die gleiche 
Erklärung, wie für das ags. t in Hetware ist anzuwenden, wenn 
in lateinischen Schriften der späteren Zeit der Name bisweilen 
Hatuarii (Atuarii) geschrieben wird: Vereinfachung im Silben- 
«chluss vor dem konsonantischen Anlaut des zweiten Teils, 
während im alten Chattuarii wahrscheinlich noch der vokalische 
Stammauslaut des ersten Teils = Chatto-uarii zur Geltung kam. 
Übrigens ist in dem mittelalterlichen pagus Hattera in der Ruhr- 
gegend (Grimm Gesch. d. d. Spr. S. 589, vgl. R. Schröder a. a. 0. 
S. 5), wo das anlautende w des zweiten Teils geschwunden ist 
(Ahd. Gr. § 109 A. 4), das dem Namen zukommende tt noch mit 
aller wünschenswerthen Deutlichkeit erhalten. 

Hiernach werden wir nun auch in dem Namen Chatti 
«elbst nichts anderes als tt sehen dürfen. Wenn schon für 
Müllenhoff's AuflFassung — falls sie anderweit als notwendig 
erschiene — darauf hingewiesen werden könnte, dass die Römer 
kein Zeichen für den ^-Laut hatten und dass bekanntlich oft, 
besonders später, lateinisch-romanisches t zur Bezeichnung des 
germ. ^ gebraucht wird, so fällt doch für die Griechen 
dieses Auskunftsmittel weg. Und der Chattenname ist uns am 
frühesten in griechischer Form bei Strabo als Xarroi tiberliefert. 
Die Griechen hätten ihn doch gewiss XdiBoi geschrieben, da 
sie in ihrem 9 ein Zeichen für den Ji-Laut besassen. Es darf 
also nicht mehr zweifelhaft sein, dass der Name der Chatten, 
wenn er im 8./9. Jahrhundert noch vorhanden gewesen wäre, 
ahd. Hazza (N. PI.) gelautet haben würde (wie Swaba, Lanc- 
parta) ; und heute, mit dem üblichen Übertritt in die schwache 
Deklination, würden wir die Hatzen als Name des Volkes vor- 
finden müssen. Der alte Stammname ist aber seit Eintritt der 
Völkerwanderung verklungen wie so mancher andere altger- 
manische Volksname. Und wenn wir später im Zentralgebiete 
des alten Chattenlandes als Bezeichnung eines kleinen Gau- 
volkes den Namen Hessen vorfinden, so werden wir, wie oben 
besprochen, darin wohl eine etymologisch verwandte, dem Suf- 
fixe nach aber davon verschiedene Bildung anzuerkennen 
haben ^). 

1) Die Sutüxverschiedenheit scheint sich nicht bloss auf die 
Form der Dentale zu beschränken, sondern auch den vokalischeu 
Stammausgang zu betreffen. Chatti, XdxToi war sicher reiner a-Stamm 



Digitized by 



Google 



Germanisches sa und die Hessen, 351 

In Chatti (Chattuarii), Mattium haben wir also alte 
geminierte tt anzuerkennen. In Mattium läge es nabe^ das 
älteste Beispiel vvestgerm. Gemination durch % zu erblicken. 
Aber Chatti verbietet dies und wir erhalten so in diesen Worten 
einige weitere Fälle des seltenen got.-germ. tt^ wie in got. 
skatts, an. h^ttr, ags. hcett (Hut), JcatzSj an. kqttr u. a. Die 
Entstehung dieses tt werden wir doch wohl auf urgermanischen 
Boden, nach der Lautverschiebung, verlegen müssen. Wollte man 
sie für indogermanische tt halten, die der Lautverechiebung 
sich entzogen hätten (Sievers Phonetik* § 734), so müsste es 
eine irgendwie entstandene spätidg. Gemination sein, nach voll- 
endetem Wandel der altidg. tt in tst (zu ss). Die etymolo- 
gische Frage des Namens Chatti lasse ich hier unerörtert (vgl. 
Heyne DWb. IV unter Hesse, Zimmer QF. XIII 299, Kögel 
Beitr. VII 178, Osthofif Perfekt 566 f., Laistner Germ. Völker- 
namen S. 27, dazu Hirt Litteraturbl. f. germ. u. rom. Phil. 1894, 
S. 106). Doch bemerke ich, dass mir Grimms Zusammenstellung 
mit ags. hcßtt, an. hgttr, in welchem die gleiche germ. Gemi- 
nata vorliegt, immer noch beachtenswert erscheinen will. Wäh- 
rend wir aber in Chatti eine Bildung ohne dentales Suffix haben, 
könnte in Hessii eine Ableitung aus derselben dental auslau- 
tenden Wurzel mit -ti- (resp. -tio') Suffix vorliegen. 

Heidelberg, Oktober 1893. W. Braune. 



(vgl. Suehi ; ahd. Suäbä). Dagegen ist in Hessen Umlaut vorhanden 
nnd die in der ahd. Zeit normahi lat. Form Hassii (woneben wohl 
nur ungenau, oder in Folge des ahd. Schwindens von postkonsonan- 
tischem i auch Hassi) und die schon damals daneben auftretenden 
schwachen Formen HassioneSy HessioneSy Hessones (Landau S. 4 f.) 
bezeugen für das Wort den Ja-Stamm. Ahd. wäre im 9. Jh. N. PI. 
Hessä (aus Hessiä\ resp. schwach Hessun (Sing. Hesso) zu erwarten. 
Es würden also auch die Römer, wenn sie Veranlassung gehabt 
hätten, den Namen dieses kleinen Unterstammes zu schreiben, die 
Form Chassii angewandt haben, da sie es sehr wohl verstanden, 
die ja- (oder i-) Stämme in deutschen Völkernamen von den a-Stäm- 
men zu scheiden; vgl. das stehende -varii = ags. -warCj ahd. in 
-är(i)ä (Sing, -äri) umgebildet (vgl. Ahd. Gr. § 200). 
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Die «-Abstossung bei dem neahochdeatschen Nomen. 



Schon mehrfach hat sich die Forschung der Frage nach 
der Behandlung des Endsilben-e im Nhd. zugewandt. In der 
völligen Willkür, die hier in der Schriftsprache zu herrschen 
scheint, Gesetz und Ordnung zu entdecken, hat sich vor allem 
Behaghel bemüht, Germania XXIII 264 flf., dessen fördernde 
Gedanken von Bojunga Die Entwicklung der nhd. Substantiv- 
flexion (Leipzig 1890) weiter ins einzelne ausgeftihrt worden 
sind. Neuerdings hat auch Wilmanns Deutsche Grammatik I 
§ 279 flf. eine kurze zusammenfassende Darstellung der Frage 
gegeben. Durch die genannten Forecher ist es festgestellt, 
dass das Nhd. bei Abstossung eines e zwar auch durch ge- 
wisse Lautgesetze bestimmt wird, dass aber ganz besonders 
der auf Grund des Geschlechts und der Bedeutung erfolgende 
Zusammenschluss der Nomina auf -e mit anderen zu Gruppen 
daran Schuld ist, dass sich e teils erhalten hat, teils nicht. 
Wenn ich hier die Untersuchung noch einmal aufnehme, so 
geschieht es um den Entwicklungsgang des Nhd. nach dieser 
Seite hin zu beleuchten ^). Derselbe ist bisher nur gelegentlich 
berührt und nicht immer richtig beurteilt worden. Es ver- 
kennt ihn z. B. Bojunga, wenn er auf S. 53 f. von den schwa- 
chen Maskulinen bemerkt, dass es "eine Eigentümlichkeit der 
älteren Stufe unserer Sprache nicht allein auf oberdeutschem 
Boden" gewesen sei die apokopierten Formen vorzuziehen und 
dass dies Verhältnis sich nach und nach geradezu umgekehrt 
habe, ohne dass ein Grund dafür erkennbar sei. Ich weiss 
nicht, aus welchen Quellen sich Bojunga seine Ansicht ge- 
bildet hat; er nennt nur Schotteis Grammatik^), der allerdings 
(auch bei den Femininen) die apokopierten Formen bevorzugt, 
eine Sonderbarkeit, wie so manche andere bei Schottel, der 
als Niederdeutscher nicht zur völlig richtigen Erfassung der 
in ihrem Grunde mitteldeutschen Schriftsprache gelangte. Viel- 
leicht hat Bojunga noch weiter Luther im Auge gehabt, über 



1) Eine eingehendere Behandlung des Gegenstandes behalte 
ich mir für eine andere Gelegenheit vor. 

2) Ausführliche Arbeit von der Teutschen Haubt-Sprache. 
Braiinschweiff 1663. 
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den ja auch Wilmanns § 279 Anm. bemerkt: "weit über das 
im Nhd. erlaubte Mass geht Luther im Gebrauch der Synkope 
und Apokope", mit Berufung auf Frankes Buch über Luthers 
Sprache. Aber Franke bringt an der zitierten Stelle Belege 
aus Lutherischen Schriften, die den verschiedensten Zeiten an- 
gehören, darunter auch solche aus seinen frühesten Traktaten, 
in denen uns in Wirklichkeit gar nicht Luthers Sprache, son- 
dern die seiner Drucker entgegentritt. Franke betont selbst 
S. 4, dass wir erst nach 1522 eine geregelte Schreibweise bei 
Luther finden, von da an tritt eine "allmähliche Reinigung 
und Befestigung des Lautstandes und der Rechtschreibung" 
ein, eine Ausmerzung vieler Formen, die ihm anstössig sind. 
Er wendet sich von einigen mitteldeutschen, seinem Dialekte 
gemässen Formen ab, ganz besonders aber sind es die viel- 
fach von den Druckern eingeschwärzten oberdeutschen Formen, 
die er später von seinen Schriften fernhält. Dahin gehören 
auch die nach obd. Weise apokopierten Formen, die später 
immer seltener werden; offenbar hat er sich hier seinem in 
diesem Punkt konservativeren Dialekt mehr und mehr ange- 
passt. Am geklärtesteu ist Luthers Sprache in der letzten 
Bibelausgabe von 1545; auf dies Werk ist auch die spätere 
Schriftsprache in erster Linie gegründet und jede Untersuchung, 
die Luthers Sprache in ihrer Bedeutung für die schriftsprach- 
liche Entwicklung betrachtet, wird es zum Ausgangspunkt 
nehmen müssen. Auf dies Werk trifft nun Wilmanns Äusserung, 
dass Luther in der Apokope weit über das im Nhd. erlaubte 
Mass hioausgehe, keineswegs zu: er geht nur in einigen Fällen 
darüber hinaus, bleibt in anderen danin ter; vor allem ist die 
früher häufige willkürliche Abstossung eines e nur noch selten 
zu finden, vielmehr wird zwar in einigen Worten das -e ständig 
abgeworfen, überwiegend aber regelmässig bewahrt, nur in 
einigen Wortgruppen ist die gekürzte Form neben der unge- 
gekürzten im Gebrauche. In diesen Fällen ist in der späteren 
Sprache meist die verkürzte Form nach längerem Schwanken 
durchgedrungen; sonst ist die Apokope — von wenigen Einzel- 
heiten abgesehen — in dem Umfang, in dem sie sich bei 
Luther findet, für die Schriftsprache zur Regel geworden. 

Es ist hier nicht der Ort die allmähliche Ausbreitung 
der Luthersprache, mit der die Regelung der e-Apokope Hand 
in Hand geht, näher zu verfolgen. Bekannt ist, dass im 16. 

Indogermanische Forschungen IV. 23 
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Jahrhundert noch keine einheitliche Schriftsprache vorhanden 
war, dass der Süden und Westen seine lokalen Schriftsprachen 
weiter ausbildete. Anschluss an Luthers Apokopierungsgesetzc 
können wir daher nur in dem engeren Kreise erwarten, der 
an Luther anknüpfte und der sich hauptsächlich aus Ostmittel- 
deutschen, sowie aus Norddeutschen zusammensetzte. Aber 
auch hier gelten lauge Freiheiten für die poetische Sprache, 
in den Gedichten aus dem 16. und dem Anfang des 17. Jahr- 
hunderts, die Mittel- und Norddeutsche zu Verfassern haben, 
sind allenthalben Wortformen mit willkürlich abgestossenem e 
zu finden. Dagegen ist ei*8t Opitz aufgetreten (Poeterei Kap. 7) 
und hat Beibehaltung der vollen Form verlangt; nur vor Vokal 
erklärte er die Verkürzung für notwendig, vor A für zulässig. 
Opitz setzte seine Forderung in überraschend kurzer Zeit durch 
und so vci*schwindcn von jetzt an die willkürlichen Wortver- 
kürzungen auch aus der Poesie, soweit sie überhaupt unter 
dem Einfluss der mitteldeutschen Schriftsprache steht. Welche 
Formen apokopiert zu gebrauchen waren und welche nicht, 
war natürlich nach Luthers Sprache, die Opitz als die Lehr- 
meisterin der hochdeutschen Sprache galt, zu entscheiden. Wie 
aber bei den Schlesiern und den andern uiittcld. Dichtern des 
17. Jahrhunderts doch unbeabsichtigt manches Dialektische 
mit durchschlüpft, so auch in diesem Punkt. Zweisilbige For- 
men, wie kleine. Herze, Netze, die das Mitteid. liebt, die aber 
Luther vermieden oder hinter die gekürzten Formen hatte 
zurücktreten lassen, finden wir jetzt und bis tief ins 18. Jahr- 
hundert hinein in der poetischen Sprache. In der Schrift- 
sprache fassen sie indess nicht dauernd Fuss; diese hält die 
Kürzungen Luthers fest und führt die Beseitigung des -e in 
einzelnen Gruppen noch mit grösserer Konsequenz durch. Gott- 
sched und Adelung bezeichnen im allgemeinen den Abschluss 
dieser Bewegung, nur in Einzelheiten ist sie auch jetzt noch 
nicht zum Stillstand gekommen^). Vom 18. Jahrhundert an hat 
auch die Schriftsprache der Süddeutschen, die gerade in der 
Behandlung des auslautenden e sich in einem starken Gegen- 
satz zur mitteld. Schriftsprache fühlte (Kluge Von Luther bis 



1) Auf die Freiheiten in der Verkürzung der Formen auf f. 
wie sie der neueren Dichtersprache eigen sind, kann ich hier niela 
eingehen. 
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Lessing S. 129 f. 135. 139), sich allgemein der zur Herrschaft 
gelangten Regel gefligt. 

Die e-Abstossung bei Luther^) erklärt sich zunächst durch 
einige Lautgesetze, die allgemein und auch für seinen Dialekt 
Giltigkeit haben. So das Gesetz, das Hanpt (zu Ei-ec V. 7703) 
aufgestellt und Behaghel auf das Nhd. angewandt hat: Ab- 
stossung des e nach nebentoniger Silbe. Es tritt bei Zusammen- 
fietzungen, deren 2. Bestandteil nicht als selbständiges Wort vor- 
kommt, und bei mehrsilbiger Ableitung hervor, ursprünglich drei- 
silbige Worte wie elend, Herzog, Besem, Nadel, Antlitz haben 
bei Luther durchgängig ihr e verloren, ebenso die Bildungen 
auf -nis -in -ung (zuweilen wird noch -inne -unge geschrieben). 
Hierher gehören auch Formen wie teuer, Bauer, Feier, die 
Luther zwar einsilbig schreibt (teur, Baur, Feir), aber sicher 
zweisilbig sprach, also aus Heuere usw. entwickelt. Ausserdem 
kommt noch ein wichtiges Lautgesetz, an das auch schon 
Behaghel S. 265 denkt, für Luther wie für das ältere Nhd. 
insgesamt in betracht: Abstossung des e nach Vokal. Die ver- 
kürzten Formen sind z. T. erhalten {neu, treu, Brei, Weih, 
Leu, Schalmei und andere Bildungen auf -ei. Au, Frau, Scheu, 
Heu, alle mhd. auf -e), z. T. sind sie jetzt wieder durch For- 
men auf -e einsetzt. Von diesen erklären sich einige leicht als 
Neubildungen. So hat Treue (schon bei Luther Trewe neben 
Trete) sein e erhalten nach den andern Abstrakten (Güte im 
Verhältnis zu gut), Reue (bei Luther i?ee<?e). vom Verbum aus 
nach dem Verhältnis von Liehe zu liehen^), ebenso Haue; 
Braue, Klaue (bei Luther Klawe) sind Neubildungen aus dem 
Plur. für mhd. hrä, Mä\ Laie hat e erhalten unter Einfluss 
der vielen schwachen Mask., die lebende Wesen bezeichnen, 
Kleie unter dem Einfluss der übrigen schwachen Fem. Dazu 
kommt eine grössere Anzahl von Wörtern, bei denen jetzt 
dem e ein A vorausgeht: frühe, Krähe, Nähe, Schlehe, Zehe, 
Lohe, Reihe, Schleihe, Weihe, Höhe, Ruhe, Brühe, Mühe, Diese 
Wörter werden auch bei Luther, soweit sie vorkommen, zwei- 
silbig geschrieben, dürfen aber als einsilbig betrachtet werden, 
da für Luther das graphische Prinzip (auf Grund von gehen, 

1) Ich berücksichtige hier ausschließslich die letzte Bibelaus- 
gabe von 1545. 

2) Die Formen Reu, Treu sind noch bei den Dichtern des 
17. Jahrh. ganz gewöhnlich. 
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stehen, sehen usw., phonetisch = gsn, st^n, sin ausgebildet) 
gilt nach h ein stummes e zu setzen. Dies Prinzip, durch das 
auch die au£fallenden Formen sihey sähe mhd. sich, such, Ehe 
rahd. ö, Eehe mhd. rech verständlich werden, bewirkte die 
Beibehaltung des e in frühe und den Fem. (auch Weihe schreibt 
Luther, aber stark flektierend, also einsilbig, Akk. den Weihe); 
bei einigen Worten mag das e unter dem Einfluss gleichartiger 
Bildungen auch gesprochen worden sein. Später ging man in 
Abhängigkeit von der Schrift allgemein dazu über das e auch 
zu sprechen. Das 17. Jahrh. kennt die einsilbigen Formen 
noch; Zesen führt im Reimverzeichnis ^) Näh, Schlee, Zee, 
Schleiß), Höh, Loh, Buh, früh. Brüh, Müh unter den männ- 
lichen (z. T. zugleich unter den weiblichen) Reimen auf. Ein- 
silbiger Gebrauch der Wörter lässt sich vielfach bei den Dich- 
tem nachweisen z. B. bei Opitz*') S. 124 Buh, 133 Loh, 156 
früh, 230 Müh; bei Fleming») S. 7 Loh, 21 Unruh, 267 Buh. 
Stieler*) führt z. T. die einsilbigen Foimen mit an, die selbst 
noch im 18. Jahrh. erscheinen. — Fenier ist die Abstossung 
des e nach kurzer Silbe auf Liquida oder Nasal, die ja im 
Oberd. schon sehr früh zu bemerken ist (vgl. mhd. schar, zal^ 
han, schäm) in betracht zu ziehen. Diese Entwicklung ist im 
Mitteid. wesentlich anders verlaufen als im Oberd. Es soll hier 
nicht untersucht werden, in welchem Umfang Luthers Dialekt 
an der Apokope Anteil hat. Dass von einem spurlosen Ver- 
schwinden des e wie im Obd. nicht die Rede sein kann, lehrt 
jedes Denkmal des Thüringisch -Meissnischen noch aus dem 
Ende des 15. Jahrhunderts, wobei natürlich zu berücksichtigen 
ist, dass unter den Formen auf -e manche die Endung erst 
wieder durch Ausgleichung angenommen haben können. Luther 
selbst bietet Formen wie Schare, Hane, Schäme, Öle, Wenn 
andere Worte durchaus endungslos erscheinen, so kann das 
nicht rein lautgesetzlich erklärt werden, sondern wird vor 



1) Hoch-Deutscher Helikon. 4. Ausgabe (Jena 1656). I 273 ff. 
II 135 ff. Die Worte auf -e werden zwar auch einsilbig angesetzt, 
dann aber immer mit ' versehen. Diese gekürzten Formen lasse ich 
unberücksichtigt. 

2) Deutscher Poematum erster Teil. Breslau 1628. 

3) Geist- und Weltliche Poemata. Jena 1G51. 

4) Der Teutschen Sprache Stammbaum und Fortwachs. Nürn- 
berg 1691. 
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allem durch die dem Worte eigene Flexion, sowie die Ein- 
wirkung verwandter Bildungen verständlieh. Ich bespreche 
daher die einschlägigen Formen unter den einzelnen Klassen. 
Wo lautgesetzlicher Schwund des e nicht in Frage kommt, 
muss die e-Abstossung bei Luther durch Ausgleichungen inner- 
halb der Klassen erklärt werden. Oberdeutscher Einfluss ist 
nur insofern heranzuziehen, als er erklärt, warum Luther so 
oft der Form ohne -e den Vorzug gegeben hat; die verkürzte 
Form selbst bot ihm in den meisten Fällen schon sein Dialekt, 
da sie sich in der Komposition und dem Satzzusammenhang 
entwickeln musste. Dieser der gesprochenen Sprache eigene 
Wechsel musste in der Schriftsprache beseitigt werden. Bei 
den Xominibus liegt eine Form auf -e (von dem -e als Kasus- 
zeichen sehe ich hier ab) in folgenden Klassen vor: 

1) Adjektive: die Ja-Stämme. 

2) Maskulina: die n-Stämme nebst den ja- und w-Stämmen. 

3) Feminina: n-Stämme und ö-Stämme. 

4) Neutra: n-Stämme und Ja-Stämme. 

Die Stellung der e-Form in diesen Klassen ist eine ver- 
schiedene. Zum Teil gehört sie einer Flexion an, die sich 
sehr deutlich von der der andern Stämme innerhalb der Klasse 
abhebt: damit war die e-Form der Ausgleichung ziemlich ent- 
rückt. Dies ist bei den w-Stämmen der Fall, während die 
^-Stämme den i-Stämmen, die Ja-Stämme den a-Stämmen in 
der Flexion von vom herein nahe standen und daher deren 
Einfluss meist unterlagen. Aber auch von den schwachen 
Mask. haben sich einige auf Grund der Bedeutung von der 
Hauptmasse der Worte abgesondert und darum vielfach ihr e 
eiugebtisst; bei den schwachen Ntr: geschah es aus dem Grunde, 
weil sie wenig zahlreich waren und darum dem Einfluss der 
vereinigten a- und Ja-Stämme nicht widerstehen konnten. 

Bei den adjektivischen Ja-Stämmen hat Luther 
zwar noch keine feste Regel entwickelt, im ganzen bevorzugt 
er aber die verkürzte Form. Es heisst fast ausnahmslos leer, 
schwer^ leicht, keusch, fest, rein, klein, schön, dick usw., 
sogar wild, feig, streng kommt vor; bei andern wieder über- 
wiegt die e-Foim oder ist allein belegt, so kühne, kille, irre, 
süsse, dünne, besonders bei vorausgehender Media, da bei 
Abfall des -e der Konsonant den Charakter als stimmhafter 
Laut einbüssen musste (Behaghel Germ. XXIII 266). Dies 
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Schwanken setzt sich noch im 17. Jahrh. fort. Auch manche 
e-Formen, die bei Luther schon zurücktreten, werden noch von 
den Dichtem verwandt; so findet sich z. B. bei Fleming S. 40 
schöne, 109 reinef 112 kleine. Zesen führt viele Adjektiva 
mit und ohne -e, andere nur mit -e an, darunter süsse, kühne^ 
dürre, dreiste, dünne, dicke. Dass aber die Prosasprache in 
der Verkürzung weiter fortschritt, bezeugt Stieler, der alle 
diese Adjektiva ohne -e ansetzt und überhaupt fast ganz auf 
dem Standpunkt der jetzigen Sprache steht. Was sich an e- 
Formen jetzt noch erhalten hat, führt Wilmanns § 285 an. 
Die Umgangssprache, nicht allein der Süddeutschen, neigt 
übrigens entschieden zu Abstossung und lässt oft auch nach 
Medien das e wegfallen. 

Mit den schwachen Maskulinen sind schon bei Luther 
die wenigen ja- (u- wa-) Stämme auf -6 zusammengefallen: nur 
Käse macht wie nhd. eine Ausnahme und auch Friede bewahrt 
noch meist starke Flexion, was die Nebenform Fried erklärt. 
Die Scheidung der rahd. schwachen Mask. in zwei Klassen^ 
von denen die eine Wörter für lebende Wesen umfasst und 
die alte Flexion erhalten zeigt, die andere Abstrakta und Kon- 
kreta enthält mit einem Nom. Sg. auf -en (nur in Resten wie 
Friede, Funke noch -e), Gen. auf ens bereitet sich bei Luther 
vor. Die Wörter der 2. Klasse haben zwar noch oft die mhd. 
Formen, daneben aber auch die nhd. (Franke § 195). Ab- 
stossung des -e kommt sowohl in der 1. als in der 2. Klasse 
vor und hat verschiedene Ursachen. Die ursprüngliche Drei- 
silbigkeit wird in betracht kommen bei Mensch (so auch später 
fast immer, doch kennt Zesen noch Mensche), Blitz (auch 
stark flektierend) rahd. hlik(e)ze, Lenz ahd. lengizo. Diirch 
Svarabhakti war Dreisilbigkeit eingetreten (Bojunga S. 14), 
infolge dessen -e abgeworfen bei Stern .(auch stark), Born 
(PI. Börne neben der schriftsprachlichen Form Brunn-e -en PL 
Brünne, meist Brünnen^). Sonst fehlt das -e öfter nach n 



1) Die schwankende Flexion von Born scheint auf Dorn ein- 
gewirkt zu haben : Luther hat einmal den Sg. Dorne (s. Dietz) und 
den PL Dornen oder Dornen. Was Bojunga zur Erklärung der 
sog. Mischdeklination beibringt, ist nicht ausreichend. Die Vereini- 
gung der schwachen PI.- mit der starken Sg.-Flexion ist eine so 
auflFallende Erscheinung, dass sie nicht allein aus dem Streben nach 
Numeraldifferenzierung erklärt werden kann. Mir scheinen meist 
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Zunächst nach der mhd. Regel in Ar (in Fischar\ Ber, auch 
in Schwer für späteres Schwären^ später kommen noch hinzu 
Stavy Star, Stör, Spor (Zesen; Stieler neben Sporn). Aber 
auch nach rr und r nach Länge ist -e abgeworfen. Von den 
hierher gehörigen haben Narr (daneben Narre, auch bei Zesen) 
und Thor (bei Zesen auch Thore) nach Bojunga S. 55 ihr 
-e als Schimpfwörter (durch Steigerung des Akzentes der 
Stammsilbe) eingcbtisst. Dieser Annahme stehen Laffe, Schurke 
im Wege und was sonst von Schimpfwörtern, die -e verloren 
haben, angeführt wird, beweist nicht viel: Geck ist aus west- 
lichen Mundarten eingeführt, bei Jud, Pfaff dürfte die ver- 
kürzte Form süddeutschen Ursprungs sein, Lump, Tropf sind 
aus Wörtern für Konkreta entwickelt, Schranz aber ist erst 
zur schwachen Dekl. tibergetreten. Ebenso wie Narr verkürzt 
Luther auch Farr (später daneben Farre), wie Thor auch 
Mohr; die Einwirkung des r scheint mithin zweifellos: die 
verkürzte Form wäre aber nicht durchgedrungen, wenn es 
nicht von vom herein einige endungslose schwache Mask. ge- 
geben hätte, darunter das vielgebrauchte Mensch. Nach n 
fehlt e bei Hau (doch auch Ilane), Schwan; Ahn kommt 
nicht vor (Zesen Ahne). Nach m bleibt e: Name, Scheme 
{Keinty Schelm lasse ich als schon im Mhd. schwankend un- 
berücksichtigt). Von den weiter in betracht kommenden sind 
Herr (hier überdies r am Schluss), Fürst (daneben Fürste) 
mit Recht aus der häufigen proklitischen Stellung vor Namen 
erklärt worden, so ist wohl auch Schenk (neben Schenke) zu 
nehmen und der Verwandtschaftsname Neff (später Neffe); 
Grafy das in der Bibel nicht vorkommt, lautet in späteren 
Schriften Luthers Graue (s. Dietz), noch bei Zesen Gräfe. 
AuflFällig ist Greis (schon bei Zesen, Luther hat den VX.Greisen), 
hier wird sich niederd. Einfluss (mnd. gris) geltend gemacht 
haben. Für Hirt heisst es bei Luther, Zesen und noch Stieler 
Hirtey die Verküiv.ung ist eher aus dem Einfluss der Komposita 
(Luther Ä'weAirf), als der schon früh verschollenen starken Flexion 
zu erklären. Sonst heben sich von den Worten, die zur 1. Klasse 
gehören, noch die Tieruamen hervor: sie neigen, obgleich sie 
die schwache Flexion meist bewahren, doch zur Abstossung 

lautähnliche Wörter eingewirkt zu haben: so erklärt sich Seeji — 
schon bei Luther — aus dem Sg. See : Zehe = Ze s. oben S. 35.5 f., 
das alem. Mannen aus man : häUy schicän, Gauen aus Gau : Pfau usw. 



Digitized by 



Google 



860 K. V. Bah der, 

des e. Es mögen hier die lautgesetzlich verkürzten Leu, Pfau, 
auch ^är, Hahn usw. eingewirkt haben, femer ist in Anschlag 
zu bringen, dass ursprünglich stark flektierende Tiernamen 
gern zur schwachen Dekl. tibergehen, aber im Nom. Sg. endungs- 
los bleiben z. ß. Hirsch, Fuchs, Storch (Belege bei Kehrein 
§ 310). Luther hat Brach neben Drache, später heisst es 
Finl% Greif, Kauz, Spatz, Ochs neben Ochse -^ alle diese ver- 
kürzten Formen kommen schon bei Stieler vor (auch Äff, Falk) ^). 
Von diesen allerdings zahlreichen Ausnahmen abgesehen ver- 
bleibt den Wörtern für lebende Wesen ihr -e: Bote, Geferte, 
Geselle, Götze, Pfaffe usw.; dass die sonst häufigen Verkür- 
zungen auch hier manchmal zu einer Abstossung des -e führen 
(Luther auch Gesel, Götz), ist natürlich, aber die längeren 
Formen sind bei Luther wie in der md. Schriftsprache des 
17. Jahrh. herrschend^). — In der 2. Klasse bilden die Ab- 
strakta eine Gruppe für sich, indem sie im Nom. Sg. -e fest- 
halten {Gedanke, Wille usw.). Ausgenommen ist Schmerz (bei 
Luther nur selten neben Schmertze -en) und Schreck (mit 
starker Flexion, den älteren Quellen nicht bekannt) neben 
Schrecken (bei Luther Ntr.). Die Konkreta haben ihren Nom. 
Sg. auf -e zu -en erweitert und nur wenige haben unter dem 
Einfluss der Masse der a-Stämme konkreter Bedeutung das -e 
abfallen lassen. Luther hat Klump, das aber nicht von Hause 
aus n-Stamm ist, Tropf neben Tropfe und Spelt mhd. spelze\ 
Zesen hat Knoll, Huust, während er die hierher gehörigen 
Wörter sonst auf -e oder -en ansetzt. Solche Formen sind 
auch sonst durchaus die gewöhnlichen, mindestens im Meiss- 
nischen, das hier für die Schriftsprache ausschlaggebend ge- 
wesen ist. Schottcl ist daher vom schriftsprachlichen Stand- 
punkt aus nicht im Recht, wenn er die Worte endungslos 
ansetzt. Stieler führt zwar auch die gekürzte Form meist 
neben der auf -e -en an z. B. Eiern Rieme Riemen, verwendet 
aber in den Beispielen fast ausschliesslich die 2. oder (noch 



1) Einige Fischnamen haben -en angenommen z. B. Karpfen 
(Bojunga S. 73). Als menschliche Nahrung betrachtet konnten die 
Fische das Schicksal der Konkreta teilen. 

2) Wie Schottel, erklärt sich auch Gottsched (Sprachkunst S. 212) 
sonderbarer Weise für die gekürzten Formen Bub, Knab, Rah, Seine 
Polemik gegen die Formen auf -e lässt aber erkennen, dass diese 
zu seiner Zeit die üblichen waren. 
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häufiger) 3. Form, was keinen Zweifel darüber lässt, welche 
Form ihm geläufig war. In die Schriftsprache sind nur wenige 
der gekürzten Formen (z. T. mit Deklinationswechsel) einge- 
drungen: ausser Spelz noch Streif, Weck, allenfalls auch 
Daum, Gaurn in der poetischen Sprache, neben den Formen 
auf -C7i; Lump, Tropf auf Personen bezogen. Für Reif heisst 
es bei Luther noch Reiffe, Zesen hat die endungslose Form 
(durch den Einfluss von Frost, Schnee hervorgerufen). — 
Schliesslich ist auf die Fremdwörter hinzuweisen. Bei Luther 
sind sie endungslos z. B. Psalm (im Sg. stark), Levit. Das ist 
zur Regel geworden, aber nach längerem Schwanken. Im 
17. und selbst 18. Jahrh. kommen Formen wie Christe (Zesen), 
Poete (Opitz S. 200), Soldate (Logau ^) S. 70), Comete (Les- 
sing 6, 147), Juriste, Studente noch oft vor. 

Bei den Femininen scheiden sich in der Flexion scharf 
die schwach flektierenden von den i- und ö-Stämmen, diese aber 
waren im Beginn der nhd. Zeit nicht mehr scharf geschieden, 
da die der /-Dekl. eigentümliche Bildung des 6. D. Sg. im Ver- 
schwinden begriflfen war und mithin nur der G. PI. eine andere 
Endung zeigte. Beeinflussungen der ö-Stämme durch die e-Stämme 
sind deshalb nicht ausgeschlossen, kommen aber aus dem Grund 
nur in beschränktem Mass vor, weil die ö- Stämme im Über- 
gang zu den w -Stämmen begriflFen sind und oft einen Plur. 
auf -en bilden, der dann wieder zur Erhaltung des -e des Sg. 
beitrug. Im allgemeinen bleibt das ausl. -e der n- und ö-Stämme, 
wo nicht nach den Lautgesetzen Abfall erfolgen muss. Doch ist 
es ausser den so verkürzten noch eine nicht unerhebliche Zahl 
von alten ö- Stämmen, die bei Luther und später endungslos 
ei-scheinen. Die meisten haben Liquida oder Nasal am Schluss, 
der vorausgehende Vokal ist aber nicht nur nach der mhd. 
Regel eine ursprüngliche Kürze, sondern oft auch eine alte 
Länge; dieser Unterschied war ja im Mitteid. schon längst 
ausgeglichen. Im allgemeinen bleibt das -c, wenn das Wort 
schwache Flexion oder wenigstens einen PI. auf -en hat. Schar 
(nur selten Schare) kommt freilich im PI. SchaVen vor, ebenso 
Wahr, für das später wieder Ware hergestellt wird; alte Länge 
hat Fahr (für späteres Gefahr), Bahre aber bewahrt als schwa- 
ches Fem. sein -e. Hat die Stammsilbe den Vokal e, so tritt 
Verkürzung nicht ein: wahrscheinlich hat Wehre mhd. wer, 

1) Deutscher Sinn-Getichte drey Tausend. Breslau (1656). 
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bei dem man Abstossung erwarten könnte {Beere ist Plur.) 
unter dem Einfluss von Ehre, Lehrey Schere usw. sein e fest- 
gehalten. Bei i Abstossung: Begier und (mit mhd. Diphthong) 
Zier. Bei u Abstossung in Schnur * Sohnsfrau', später auch in 
Kurj Spur (Luther dafür Spür und Spüre, Zesen auch Spurejx 
bei mhd. uo bewahrt Luther -e: Hure, lihure, wofür aber 
später, da das Wort nicht im PI. vorkommt, Ruhr\ Flur, 
das mhd. im Geschlecht schwankt, kommt bei Luther nicht 
vor. Bei ü Abstossung: Ihür (später, aber noch nicht bei 
Stieler, auch Thüre vom PI. aus); Gebühr ist bei Luther Ntr» 
Nach l ist nach mhd. Regel e abgestossen in Wahl, Zahl\ 
dem schliesst sich Qual mhd. quäle an, während das schwach 
flektierende Schale sein -e behält. Bei Strahl ist vor Luther 
Genuswechsel eingetreten (durch den Einfluss von Pfeil), ebenso 
in Hehl, Fehl (Luther Heel, Feil, dies stark flektiert). Sonst 
bleibt -6 in den schwach flektierenden Kehle, Schule, Mühle 
(mhd. mülen) usw. Nach n fehlt das e in Ban, die dialek- 
tische Fonn Bahne führt aber noch Zesen an, sie steht auch 
bei Fleming S. 145. Pein schwankt mhd. im Geschlecht (Fle- 
ming S. 136 noch Peine). Zur Erklärung von Stirn wird auf 
die dreisilbige Form *8tirene zurückzugreifen sein ; Dirne be- 
wahrt aber sein -e, weil es schwach flektiert, ebenso das 
später auftretende Birne. Sonst Biene, Fahne usw. Nach m 
fehlt das e nur in Scham, woneben aber Schäme; crstere 
Form wird später (bei fehlendem PI.) herrschend. Sonst 
Blume usw. Ohm (nicht bei Luther), schwankt früher in der 
Flexion, wird auch als "Zählform" fast nur im Sg. gebraucht v 
Form (Luther und auch Zesen Forme) ist Fremdwort. — 
Ausserdem haben eine Anzahl von starken Fem., mhd. auf -te 
ausgehend, ihr e eingebüsst: Acht, Schlacht, Wacht j ßast^ 
Kost, Hut, Furcht usw. Es sind Abstrakta, die durch die 
i-Stämme auf -t beeinflusst sind, sie haben alle keinen Plur. 
ausser Schlacht, wo er wohl erst der neueren Sprache ange- 
hören wird, das -e fehlt darum durchgängig *). Für Huld heisst 
es bei Luther Hulde, auch Zesen kennt diese Form noch; die 
Verkürzung (z. B. bei Opitz S. 229) steht unter dem Einfluss 
von Schuld, Geduld, — Luther hat auch sonst von ö-Stämmen, 
die sich ihre Flexion bewahrt haben, die endungslose Form 

1) Umgekehrt ist (aber erst spät) Geschieht wegen des sehr 
häufig gebrauchten Plur. zu Geschichte geworden. 
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neben der auf -e: Herdy Krön, Stirn, Stund kommen nicht 
selten vor. Dasselbe gilt für einige alte i-Stämme, die nach- 
dem sie von obliquen Kasus oder dem PI. zur ö-Dckl. tiber- 
getreten waren, doch noch bei Luther endungslos gebraucht 
werden können z. B. Blut, Hüfft, Stet (= Stätte), Diese For- 
men hat indes die spätere Sprache nicht angenommen, sondern 
nachdem der PI. auf -ew sich festgesetzt hatte, wurde auch 
der Sg. ständig auf -e gebildet. Allerdings fehlen willkürlich 
verkürzte Fem. im 17. Jahrh. nicht ganz: einige Dichter ge- 
statten sich sie zu verwenden z. B. Logau (S. 2 Krön, 8 Hahy 
40 Eil usw.), Gryphius; Schottel stellt sie (a. a. 0. S. 309) als 
die gewöhnlichen Formen hin und selbst Stieler führt sie noch 
hie und da mit an. Die gute meissnische Sprache, wie sie z. B» 
Zesen repräsentiert, verpönte indes diese Verkürzungen und so 
fassen sie in der Schriftsprache nicht Fuss. Die endungslose 
Form findet sich jetzt nur bei einigen Wörtern, die haupt- 
sächlich im Süden ihre Heimat haben, nämlich Mark (Luther 
unbekannt, übrigens schon rahd. marc), Mass als Flüssigkeits- 
bestimmung (Luther hat das abstrakte die Masse neben dem 
Ntr. 3/iwÄ, das schwerlich aus dem Fem. hevorgegangen ist), 
Mautj Pfalz (bei Zesen Pfaltze). Milz (bei Zesen Miltze) ist 
ursprtinglich Ntr. gewesen. Auch hier haben die Fremdwörter 
die endungslose Form, namentlich die auf 4h {Musik), -ier 
{Manier), -on {Person), -ur {Figur). Die Formen auf -e kom- 
men noch zuweilen im 17. Jahrh. vor. 

Bei den Neutris lagen Ausgleichungen besonders 
nahe. Denn die Ja- Stämme fielen abgesehen vom N. A. Sg. 
durchaus mit den a-Stämmen zusammen, die n-Stämme hatten 
zwar eine besondere Flexion, ihre Zahl war aber eine so 
geringe, dass sie schwer ihre besondere Fonn im N. Sg. be- 
haupten konnten. Zu den lautgesetzlich verkürzten Formen 
dürfen auch die ursprünglich dreisilbigen Bild, Hemd gerechnet 
werden (hier Verkürzung trotz des schliessenden d), obgleich 
Luther noch Bilde, Zesen und Spätere noch Hemde kennen 
(der VL Bilder — Luther noch meist Bilde — ist durch die Ver- 
kürzung hervorgerufen, nicht umgekehrt, wie Wilmanns § 295 
meint). Aber auch sonst hat Luther bei den Ja-Stämmen das 
e überwiegend weggelassen, falls nicht eine Media vorhergeht 
{Gebirge, Getreide, Geweihe), Ausschliesslich erscheint Heer, 
Meer] Melh ahd. melo\ Reich (dies wohl unter stidd. Einfluss). 
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Sonst häufiger Glückj Stück, Netz, Creutz als die Formen 
mit -e, ebenso bei den Zusammensetzungen mit ge-: Gefess, 
Gewechs, Gesicht, Gespött, Gerücht, Gesetz'^ «-Formen fehlen 
freilich nicht und sind bei einigen Wörtern allein belegt z. B. 
Gehöre, Nadelöhre. Ausnahmen machen Bette (ob ursprüng- 
lich Pluralbildnng zu dem dialektischen het = altsächs. hed, 
auf das Beet zurückgeht?), Öle (mhd. olei neben öl)\ PföU = 
Pfühl ist nur im PL belegt. Von den schwachen Ntr. hat Ati^e 
sein -6 bewahrt, Ohre fast immer (wegen des häufigen Plur.), 
Hertz dagegen nicht. Hier weicht die md. Dichtersprache des 
17. und früheren 18. Jahrb. von Luther ab, indem sie sich der 
Formen auf -e allenthalben bedient. Zesen hat teils allein, 
teils neben den verkürzten Formen: Stücke, Hertze,Geschencke, 
Gelencke, Geschaffte, Geschlechte, Geleite, Geschöpfe, Geschütze 
usw. Von Belegen aus Dichtern seien angeführt: Opitz S. 158 
Glücke, 162 Netze, 163 Gesichte, 176 Gesetze, 198 Gerüchte, 
232 Geschencke usw.; Fleming S. 10 Creutze, 19 Hertze, 21 
Gerichte, 24 Geschaffte, 47 Gemühte, 66 Glücke, 80 Gesichte, 
Gesträpe, 120 Gebiete, 124 Stücke usw. Dagegen werden Ohr, 
Gehör, Nadelöhr, Öl, Pfühl verkürzt gebraucht. Luthers Kür- 
zungen dringen indessen durch. Bei Stieler heisst es nur noch 
Netz, Nerz, Hemd usw. (Bette neben Bett), das -e bleibt aber 
bei vielen Zusammensetzungen mit ge-, so bei Gebeine, Gebiete, 
Gedärme, Gefechte, Geheule, Geschäfte, Gespötte, Gestelle, 
Gestreuche. Bei diesen Worten, die teils KoUektiva, teils Ver- 
balabstrakta sind, wurde -e als Bildungselement empfunden. 
Später aber Hess man, da doch viele gleichartige Bildungen 
das -e nicht hatten, die Endung fallen') und behielt sie nur 
bei vorausgehender Media, dann bei Gerippe (unter Einfluss 
von Rippe, das selbst mit anderen ursprünglichen Ntr. nur 
durch den Übertritt zum Fem. sein -e erhalten hat) und bei 
den von Verben abgeleiteten Abstrakten, die ein wiederholtes 
Thun bezeichnen (Wilmanns § 295) : das Festhalten des -e soll 
hier dazu dienen diese Bildungen von den älteren Abstrakten 
(z. B. Gespötte von Gespött) zu unterscheiden. 

Leipzig, Juli 1893. K. v. Bah der. 



1) Gottsched, der sich <Sprachkun8t S. 212) gegen Formen wie 
Gesichte, Gedichte usw. ausspricht, hat sie doch noch in seinen 
Dichtungen verwendet, ebenso das auf S. 237 verpönte Herze, 
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Das schwache Präteritnm des Germanischen. 



Man ist hente gewohnt, im schwachen Präteritum ein 
f-Präteritum zu sehen. PBrB. VII 467 flF. hat Möller an. wn. 
olla als Hauptbeweis für sein f-Präteritum verwenden zu können 
geglaubt. Nun hat aber olla abweichend von allen anderen an* 
schwachen Präteriten ein starkes Partizip neben sich, und die 
älteste Form dieses Partizips (Neutr. valdet) stimmt zum West- 
genn., wo das Verbum der Reduplikationsklasse angehört. Da 
jedes an. schwache Präteritum sonst ein -f^-Partizip hat, so 
kann olla überhaupt erst entstanden sein, nachdem diese An- 
gleichnng allgemein durchgeführt worden war. Auch an. muss 
valda ursprünglich den reduplizierenden Verben angehört haben. 
Die Vorform von olla ist offenbar erst eine Analogiebildung 
nach der Vorform von kunnay wozu die Verwandtschaft der 
Bedeutung 'walten, herrschen* mit der Bedeutung 'vei-stehen, 
können' Anlass gab^); nicht proportioneile Analogiebildungen 
kommen ja da vor, wo sich ein Wort nach einem bedeutungs- 
verwandten richtet (vgl. ar. napat-' AbkömmMug' nach hhrätar — 
* Bruder*, Brugmann Grundriss II 2, 722, Anm. 2). Die Ana- 
logie ist natürlich schon in einer Zeit eingetreten, in der ur- 
germ. u noch nicht zu o gebrochen war, und das ausl. d der 
Wur/el ist wahrscheinlich schon sehr früh dem folgenden p 
assimiliert worden. 

So bleiben nur got. lunpa und *unpa (= an. uniia) als 
Stützen eines ^ Präteritums. Dagegen lassen sich as. habda^ 
libday sagda nur in der gezwungensten Weise als f-Präterita, 
ohne die geringste Schwierigkeit aber als rfÄ-Präterita erklären. 
Bei Jcunpa und *unpa aber ist doch offenbar, wie man auch 
früher annahm, in der Gestaltung des Wurzelauslauts ein ge- 
meinsamer Faktor gegeben, der eine besondere Lautentwicklung 
erklärlich machen könnte. Kein derartiger Faktor liegt bei 
habda, libda, sagda vor. Will man für got. lunpa = an. 
kunna = ags. cüde, an. unna = ags. üde einerseits, got. 



1) Ostnord, erklären sich akulle, ville nach kutme wie umge- 
kehrt künde nach skulde^ vilde aus der Zugehörigkeit zur gleichen 
Yerbalklasse. 
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munda = ags. munde nebst an. munda *ich wurde* andrersei t<^ 
ein f-Präteritum annehmen, so ist absolut kein Grund abzusehen, 
weshalb die Richtung der Ausgleichung in dem einen Falle der 
in dem anderen entgegengesetzt gewesen sein soll. Wahrschein- 
lich werden sich kunpa und *unpay wie Paul PBrB. VII 150 f. 
wollte, durch die Entwickelung nndh zu np erklären, indem 
die Fortis nn die folgende Lenis d zur Fortis p verschärft 
haben wird'). Setzt man diesen Lautwandel später als das 
Vernersche Gesetz, so hat man nicht nötig, das früh zum Ad- 
jektiv gewordene got. kunps, as. cüth usw. erst als Analogie- 
bildung nach der Vorform von kunpa zu fassen. Gesetzt aber 
kunps allein sei die lautgesetzlich entwickelte Form und kunpa 
erst danach gebildet, so würde doch auch hier das nn als 
Ursache der besonderen Lautentwickelung aufgefasst werden 
müssen, da sich hier wieder nicht absehen lässt, weshalb der 
Akzent in *gn46'8, nicht aber auch in *mn'tö'S zurückgezogen 
4äein soll : es ist methodisch erforderlich, bei sämtlichen Sprach- 
neuerungen die Ausnahmslosigkeit durchzuführen. As. u. ahd. 
onsta, Consta und as. monsta sind, da ags. neben const, 
monst nur wrfe, cüde, munde liegen, erst nach der Gleichung 
darst : dorsta = canst : Consta usw. gebildet worden, so dass 
nur das st von canst, manst einer lautlichen Erklärung be- 
darf. Auch ahd. onda, konda mit d für germ. p, woneben 
gleichfalls kanst, zeigen durch ihre Übereinstimmung mit ags. 
üde, cüde, dass das zwischen dem Ags. und Ahd. in der Mitte 
gelegene As. eine Neuerung vorgenommen haben muss, die 
spurenweise (bei Otfrid) auch in das Ahd. gedrungen ist; ihr 
haben die ahd. Formen, neben denen bair. noch kunda liegt, 
nach Braune Ahd. Gr. § 32 Anm. 1 von dorfta usw. bezogen. 
Die as. Nebenformen cunsta, munsta haben ihr u von cunnan, 
munan erhalten, wozu das Ungewöhnliche eines o vor einer 
I^asal Verbindung den Anlass gegeben haben mag; farmuonstun 
(Cotton) ist Kontamination. 

Ferner muss as. anfrk. satta, mfrk. satte gegen Möller 
PBrB. VII 479 wieder mit Paul PBrB. VII 141 wegen ostnord. 
satfa^ north, satte, die Noreen Pauls Grundr. I 513 richtig 



1) Was hier als durch Assimilation erzeugt angenommen wird, 
hat spontan stattgefunden, wenn oberdeutsch bb zu pp^ gg zu ck 
im Gegensatze zu dem erhaltenen b und g verschoben worden sind 
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einander verglichen hat^), als urgerm. vokallose Bildung auf- 
gefasst werden, kann also keinesfalls ein altes f-Präteritum, 
als welches es ss haben müsste, gewesen sein. Für vorgerm. 
ddh kommen zwar sonst germ. keine Beispiele vor; doch kann 
sich hier der zweite Komponent sehr wohl dem ersten assimi- 
liert haben: die Entwicklung war vielleicht ddh zu dd zu td 
zu td zu tt. Nun hat freilich Wadstein PBrB. XVII 420 f. be- 
hauptet, dass in Formen wie an, hvatta — und zu diesen 
gehcirt auch satta — bereits urgerm. Analogiebildungen nach 
dem Präs. für Fonnen mit ss vorlägen, wie ja z. B. auch ahd. 
dacta für dahta nach decken gebildet worden sei. Allein ahd. 
besass auch wirklich bei weitem die Mehrzahl der ja-Verba 
bereits bindevokallosc Präterita, während urgerm. sicher die 
grosse Mehrzahl dieser Verba Präterita mit Bindevokal hatte, 
so dass dort auch ein Analogiepräteritnm weitaus wahrschein- 
licher mit i gebildet worden wäre. Die grosse Masse der re- 
gulären Präterita lässt sich gleichfalls als mit idg. dh gebildet 
auffassen, die übrigen aber als Analogiebildungen nach dem 
Partizip. 

Es mag hier eine Darstellung der Art folgen, wie sich 
die Ausgleichung der finiten Formen und der Partizipia der 
bindevokallos gebildeten Präterita vollzogen zu haben scheint. 
Kach Wirkung des Vemerschen Gesetzes trat das Analogie- 
gesetz ein: '*Das Präteritum gleicht sich in seinem Konso- 
nantenstande seinem Partizip an bei denjenigen Verben, die 
im Präsens einen anderen Konsonanten im Wur/elauslaut als im 
Präteritum zeigen; steht im Präsens der gleiche Konsonant, 
so vollzieht sich die Ausgleichung in entgegengesetzter Rich- 
tung ausgenommen bei den Präteritopräsentien und bei hringan, 
bugjan, kaupatjan\ \^gl. as. söhta — an. sötta^ ahd. worhta 
= an. orta = got. waürktüy ahd. dahta = an. pdtta = got. 
pahta, ahd. dühta = an. pötta = got. pühta, ahd. dahta = 
ags. deahte; dagegen as. lagda = an. lagda, as. sagda = an. 
sagda, as. hogda = an. hugda = got. *hugda wegen gahugdSy 
as. häbda = ags. hcefde, as. libda = ags. lifdey as. satta 
= north* satte = ostnord. satta, an. hvatta (neben Adj. hvass), 



1) Westnord, setta^ ags. sette, as. setta haben wie westnord. 
selda gegenüber ostnord. salda = ags. sealde ihren Vokal, ahd. 
sazta seinen Konsonanten aus dem Präsens bezogen. 
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a8. lattüy ritta, quadda, studda; doch ahd. wissa = an. vissa 
= got. toissa, ahd. muosa, ahd. tohta = ags. dohte, ahd. 
got. mahta = an. mätta, as. cA^a = an. d^/a = got. aiJUaf 
ferner ahd., as., got. hrahta = ags. bröhte, ags. ftoAf^ = göt. 
baühtUy got. Jcaupasta. Ausgegangen ist die Analogie vom 
Partizip als Muster, doch wurden umgekehrt die finiten Formen 
des Präteritums dort massgebend, wo sie eine lautliche Stütze 
am Präsens fanden. Nur bei den Präteritopräsentien siegte 
auch hier das Partizip, weil es wiederum seinerseits innerhalb 
des Präsens eine Stütze in der 2. Sg. Ind. (vgl. ahd. weist, 
mäht) erlangte *). Über die Einzelausnahmen aber lässt sich 
folgendes vermuten: 1) bi*ahta ist nach seinem Partizip ge- 
bildet, weil dies wegen seines vom Präsens abweichenden a 
fester im Gedächtnis haftete (Paul Prinz, der Sprachg. 167). 
2) bugjan hat sich nach den als nächstverwandt empfundenen 
Verben auf k-jan (sökjan, waürJcjan, pagkjan, pugkjan) ge- 
richtet, während bei lagjan das g infolge der Mitwirkung von 
ligan siegte. 3) kaupasta geht zunächst auf *kaupas8a zurück 
und hat sein t von den Präteriten, die wie baiihta, hrahta 
mit ihm die Eigentümlichkeit teilten, im Präteritum einen 
anderen wurzelauslautenden Konsonanten als im Präsens zu 
zeigen, erhalten ^). kaupassa aber kann nur nach dem Partizip 



1) Ein ursprüngliches Präteritopräsens muss auch ahd. missen 
(= ags. missan = anord. missa) gewesen sein, zu dem noch missln 
und farmis sicher belegt sind (Sievers Gott. Gel. Anz. 1880, S. 414). 
Das beweist nicht nur die Richtung* der Ausgleichung, sondern 
auch das Verhältnis der Bedeutung zu der von mldani 'vermissen' 
ergiebt sich aus: 'verborgen, vermieden, verlassen haben, fern 
davon geblieben sein'. Da aber das Präteritopräsens zugleich 
Präteritum eines noch bestehenden Verbums blieb, so wurde es 
der Unterscheidung wegen in seiner präsentischen Bedeutung durch 
ein wirklich formelles Präsens ersetzt, das nach Analogie der gleich- 
falls auf Doppelkonsonanz endenden Präterita wie ahd. scutta, wozu 
sciUten, als missen gebildet wurde (analog in den übrigen gcrni. 
Dialekten). Dies neue Präsens erzeugte dann seinerseits wieder 
reguläre Präterital formen. 

2) Wenn im Präteritum nur kaupastedun M. 26, 27, kaupa- 
stedi 2. Kor. 12, 7, im Partizip nur kaupatidai 1. Kor. 4, 11 über- 
liefert ist, so beruht das auf Zufall. OflTenbar besass das Gotische 
zur Zeit sowohl die Formen mit -st- als auch die durch die Isoliert- 
heit des Verbums veranlassten Analogieformen mit 'tid- für die 
eine Kategorie so gut wie für die andere, befand sich hier also 
gerade in einem Übergangsstadium. 
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gebildet worden sein. Das von ihm verdrängte *Tcaupatta 
hatte in der unbetonten Silbe des Präsens, wo das t nicht 
stark hervortrat, keine genügende Stütze gefunden. 

War also dh der Tempuseharakter des schwachen Prä- 
teritums, so ist damit von neuem die Frage gestellt, ob sich 
dasselbe nicht auf eine Zusammensetzung mit dem Präteritum 
der Wurzel dhe zurückführen lässt. Dass hier überhaupt eine 
Zusammensetzung stattgefunden hat, ist auch aus einem an- 
deren Grunde sehr wahrscheinlich. Dieser Grund leuchtet 
am besten aus einer Parallele des Ai. ein. Nach Brugmann 
Grundriss II 2, 1265 hatte dort die Ausbreitung des durch 
Verbindung eines Kasus auf -dm mit cakära gebildeten peri- 
phrastischen Perfekts ihre Ursache in einem formalen Not- 
stande; man brauchte historische Perfekta zu Präteritopräsentien 
wie vMa 'ich weiss', sowie zu Kausativen und Denominativen, 
die von Haus aus überhaupt kein einfaches Perfekt hatten, 
und wünschenswert wenigstens war die Umschreibung auch da, 
wo sich dies Perfekt nicht deutlich genug vom Präsens wie 
bei äs 'sitzen* unterschied. Ganz entsprechend hat das Ger- 
manische seine dÄ-Präterita bei den Präteritopräsentien und bei 
den schwachen Verben, die ja grösstenteils Kausativa und De- 
nominativa sind, in deren Analogie die meisten übrigen Verba 
mit gleicher Präsensbildung eintraten. Eine Parallele aber zur 
ai. Wurzel aa bildet in gewisser Hinsicht das Präteritum von 
biginnan im Westgermanischen : ahd. bigonda, bigunda, bi- 
gunsta (Is.), as. bigonsta, me. begüde zeigen deutlich die 
Analogie nach an, unnan und sind deshalb gebildet worden, 
weil das ursprünglich wie im Gotischen allein bestehende 
starke Präteritum den Eindruck eines Kompositums des 
Präsens an machte. Wurde dadurch das Bestreben hervorge- 
imfen, eine deutliche Präteritalform von biginnan zu schaffen, 
so wurde dies Bestreben eben durch die Association mit an 
in die Bahn gelenkt, nach dem Präteritum dieses Verbums 
selbst wieder ein Präteritum zu bilden ^). Von anderen Verben 
mit schwachem Perfekt bleiben überhaupt nur noch bringan 
und ahd. brühhan = ags. brücan übrig, die jedoch beide das- 



1) Vielleicht hat auch hiigjan nur zum Unterschiede von 
biugan schwache Flexion angenommen (vgl. Klu<^e Beitr. z. Gesch. 
der germ. Konjug. 123). 

Indogermanische ForMchun^cn IV. 04 
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selbe erst nach einem erhaltenen -fd-Partizip gebildet haben 
können. Dazu deutet das a von brahta wahrscheinlich sogar 
noch auf eine Kontamination mit einem früheren starken Perfekt. 

Die Ausgänge des schwachen Präteritums und des Prä- 
teritums der Wurzel dhB stimmen ags. und as. genau überein. 
Ahd. tdti erklärt sich aus der Proportion: nämls: ndmi = 
iatis: tati, Alem. -töm, -tot, -tön im Ind. Plur. der schwachen 
Verba hat entweder sein ö vom Sing, erhalten oder repräsen- 
tiert wahrscheinlicher im wesentlichen die ursprünglichen En- 
dungen des Präteritums der Wurzel dhe, das dann selbst hier 
die Endungen des starken Verbums angenommen und in allen 
anderen germ. Dialekten auch auf das schwache Verbum über- 
tragen hat. Die 1. und 3. Sing. Opt. der schwachen Verba 
im Alem. haben ihr i nach den übrigen Personen wiederher- 
gestellt. 

Vokal der ersten Silbe des Präteritums von dh^ ist 
ursprünglich germ. e wie noch ahd. und as. a^) im Ind. Plur. 
und im ganzen Opt. gewesen, da in diesen Formen auch das 
poetische Westsächsische noch de neben y aufweist (Sievers 
Ags. Gr. 2 §429 Anm. 1). Wenn das Northumbr. nur im Ind. 
Plur. dMon neben dydon, im ganzen Opt. dagegen nur dyde 
zeigt, so hat dies dyde seine Nebenform *dede deshalb ganz 
verdrängen können, weil das lautlich gleiche dyde im Ind. Sg. 
überhaupt keine Nebenform besass. Der ags. Ind. Plur. dydon 
(kent. dydun) und der Opt. dyde, dyden (north, dyde) sind 
nach dem Ind. Sg. dyde gebildet wie umgekehrt nach Möller 
PßrB. VII 470 der afries. Ind. Sg. dede nach dem Ind. Plur. 
deden und dem Opt. dede. Ob dyde ursprünglich selbst einmal 
aus dem Opt. entnommen worden, ist dabei gleichgiltig : aus 
der Verteilung der Formen in den verschiedenen wgerm. Dia- 
lekten folgt, dass vor der Trennung derselben eine Zeit be- 
standen hat, in der unser Präter. im Ind. Plur. und im ganzen 
Opt. in der ersten Silbe ein e, im Ind. Sg. dagegen einen 
kurzen Vokal, wohl nicht überall gleicher Qualität, aufwies. 
Das Gotische zeigt also bei seinen regulären schwachen Prä- 
teriten -ded- vor dem Ausgange genau in denselben Formen, 
in denen wg. das Verbum 'thun* diese Gruppe im Anlaut be- 
sitzt. Wo aber das wg. Präteritum von *thun* zwischen seinen 

1) As. dedum ist an den Sing, angeglichen. 
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?)eiden d einen kurzen Vokal hat, da zeigen die got. regu- 
lären sehwachen Präterita einfaches d vor dem Ausgange, das 
westg. und nordg. auch im Ind. Plur. und im Opt. durchgeht. 

Der Schwund der Lautgruppen erklärt sich nun bei der 
tiberwiegenden Mehrzahl der schwachen Präterita durch ein 
'einziges höchst einfaches Lautgesetz, nämlich ducch eine Silbe n- 
dissimilation. Das Gesetz lässt sich folgendermassen for- 
mulieren: *' Westg; und nordg. schwand die inlautende Gruppe 
* unbetonter Vokal -i- d\ got. nur die inl. Gruppe 'unbetonter 
kurzer Vokal -r d' nach vorausgehendem d'\ Darnach ist 
z. B. got. tweiflidttj as. twlflida aus *twtfli'deda, as. twiflidun 
aus dem got. noch vorliegenden twiflididun lautgesetzlich ent- 
ßtanden. Silbendissimilationen, von denen eine Binnensilbe und 
die Schlusssilbe betroflfen werden, sind keineswegs selten : vgl. 
ahd. (Williram) kunningino aus kuninginnöno j abulg. Fem. 
Gen. döbryjq aus ^dobryjejq^ Dat. dobreji aus *dobrejeji, Instr. 
dobrojq aus *dobrojqjq aus *dobrojqjejq, umbr. suront aus 
sururont, 'item*, franz. net^ aus netteU, Bei f-Lauten scheinen 
ttbrigens die Silbendissimilationen am häufigsten vorzukommen, 
■wenigstens wenn man nach den von Brugmann Grundr. I 
% 643 flF. aus allen idg. Sprachzweigen aufgezählten Beispielen 
schliessen darf. 

Nicht ganz so einfach liegt die Sache bei Präteriten wie 
Jcutipa und olla und auch bei solchen wie satta und hvatfa^ 
bei denen das td gewiss nur sehr kurze Zeit existiert haben 
wird. Brugmann freilich behauptet a. a. 0., dass sich Silben- 
-dissirailationen auch bei nur ähnlichen Anlauten zweier ein- 
ander folgender Silben einstellen könnten. Allein das einzige 
hierfür angeführte Beispiel, griech. T^xpaxiLiov aus *T€TpdbpaxiLiov, 
ist doch offenbar nur nach seinen eigenen Verhältnissen zu 
beurteilen. Auf die ähnlichen Silbenanlaute t und h folgt hier 
noch in jeder der beiden betroffenen Silben die Lautgruppe pa, 
was ja sicher zum Verschwimmen der Silben beitragen musste. 
Aber selbst wenn in unserem Falle eine Silbendissimilation 
zwischen p und d auch noch möglich sein sollte, so lässt sich 
doch eine solche zwischen t und d wohl sicher nicht mehr für 
möglich halten. Zur Erklärung der kuraen Formen werden 
wir hier vielmehr von einem andern Satze Brugmanns a. a. 0. 
ausgehen müssen. Derselbe lautet: ''Solches Hinwegeilen über 
«inen Teil der Laute wird nicht immer chronisch und allge- 
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mein üblich, daher oft die volle und die gekürzte Form in 
derselben Sprachgenossenschaft neben einander". In der That 
muss es wohl eine Zeit gegeben haben, in der z. B. neben 
twlflida noch Hwlflideda üblich gewesen ist. Nichts war aber 
dann näher gelegt, als nach der grossen Masse der Präterita 
auf 'deda und • -da zu denen auf -peda auch solche auf -pa 
und zu denen auf -teda auch solche auf -ta zu bilden. Die 
silbendissimilatorische Neigung aber wird diese Analogiebildung 
wenigstens noch begünstigt haben: aller Wahrscheinlichkeit 
nach wurden Lautgesetz und Analogiegesetz noch von derselben 
heranwachsenden Generation vollzogen. 

Für die Richtigkeit des hier eingeschlagenen Weges giebt 
es nun eine besondere Bestätigung. Schwache Präterita, wie 
sie auch für den Ind. Sg. von uns rekonstruiert wurden, mit 
einer zweisilbigen Endung, deren beide Silben mit einem f-Laut 
begannen, sind auch thatsächlich noch für den Ind. Sg. aug 
einem germ. Dialekte auf uns gekommen, nämlich aus dem 
Krimgotischen. Busbeck hat drei krimgot. Präteritalforaien 
überliefert: tzo warthata 'tu fecisti', ie$ warthata 'ille fecit*, 
ich malthata 'ego dico', wofür man richtig *ego dixi' gesetzt 
hat. In Busbecks Glossen steht t auch für d zweimal in tag 
'dies', th wiederum auch für t z. B. in schwalth 'mors*, ga- 
deltha 'pulchrum' (neben afocA^a' malum', tcichtgata 'album'> 
und so auch th für d in thurn 'poi-ta\ In ies warthata ist 
war, das noch die gleiche Ablautsstufe wie as. warhta^ 
warta zeigt, als wurzelhaftes Element abzutrennen ; h ist dabei 
dem folgenden t wie in athe *octo' lautgesetzlich assimiliert. 
Das erste a von -thata bezeichnet nur den in tonloser Silbe 
entstandenen überkurzen irrationalen Vokal, den Busbeck vor- 
wiegend z. B. auch in handa 'manus' = got. handus, mycha 
'ensis' = got. mekeis, hrunna 'fons' = got. brunna oflfenbar 
zum Ausdrucke einer dunkleren Aussprache als im Deutschen 
schreibt (vgl. abulg. ^ neben t»), neben dem er freilich auch 
einfach nach Muster des Deutschen e verwendet wie in mne 
'sol* = got. sunna, mine 'luna' = got. mena, afÄö 'octo' = got, 
ahtau. So erklärt sich auch das ausl. -a von tzo warthata 
als Abschwächung eines langen Vokals; das -$ ist im Ausl. 
abgefallen wie in handa = got. handus, in mycha = got. 
mikeis, in thurn = got. daüröns, in iel 'vita sive sanitas* 
= got. hails usw. In ich malthata ist -thata gleichfalls als 
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Endung abzutrennen und mal- als wurzelbaftes Element wie 
^n. mal als ans mapl- entstanden aufzufassen. Das im Stammes- 
Auslaut von mälthata zu erwartende i ist in derselben Stellung 
und jedenfalls unter denselben Betonungsverhältnissen ausge- 
fallen wie das a von wichtgata 'album' aus *wlchtag'ata aus 
*htcäag'ata (Metathesis). Ob das th von mälthata dem von 
warthata in der Aussprache gleichzusetzen ist, lässt sich nicht 
bestimmt ausmachen, da Busbeck gerade in der Wiedergabe 
der Dentale die grössten Schwankungen aufweist. Aus den 
krimgot. Formen folgt übrigens, dass sich die Silbendissimi- 
lation erst in der Zeit, in der die Goten schon am schwarzen 
Meere sassen, vollzogen hat. Der Lautwandel begann eben da, 
wo er im weitesten umfange stattgehabt, im Nordgerm, und 
Westgerm., pflanzte sich dann von letzterem durch Vermittelung 
des Wandalischen und Gepidischen auf das Westgotische fort 
und erreichte das Krimgotische gar nicht mehr. 

Das schwache Präteritum ist also eine ursprünglich peri- 
phrastiscbe Bildung gewesen. Es bleibt daher noch zu unter- 
suchen, welche V'^erbalform denn mit dem Präteritum der 
Wurzel dM zusammengesetzt worden ist. Die einzelnen Verbal- 
klassen zeigen hier abweichende Stammesgestaltungen. Und 
•zwar scheint die ö-Klasse durchweg ihr ö im Präteritum ge- 
wahrt, die ^-Klasse dagegen, nach dem As. und Ags. zu schliessen, 
durchweg ihr Präteritum ohne B gebildet zu haben. Die Prä- 
teritopräsentia zeigen durchweg die reine Wurzel. Schwan- 
kungen bestehen dagegen bei den io- Verben, von denen, nach 
der Übereinstimmung der verschiedenen germ. Dialekte zu 
schliessen, zwar die Mehrzahl ihre Präterita mit i, eine Minder- 
zahl jedoch solche ohne i gebildet haben muss. Man könnte 
hier zunächst Brugmanns Grundr. II 2 S. 1275 aufgestellte Ver- 
mutung, dass Formen wie salhöda Zusammenrückungen mit 
■dem Kasus eines Verbalnomens wie lat. amä-bam, abulg. dela- 
4ichh wären, insofern akzeptieren, als man nur für den zweiten 
Bestandteil einen anderen Ursprung als Brugmann annähme 
und die Präterita der übrigen Verbalklassen als nach *salpö- 
dhedhom gebildet auffasste. Allein wenn die Präterita der 
^-Verba nach diesem Muster geformt worden wären, so müssten 
sie auch ihr e so gut wie die Musterformen ihr ö erhalten 
haben. Femer ist es höchst unwahrscheinlich, dass das Italische, 
das Slavische und das Germanische unabhängig von einander 
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^— es handelt sieh ja in jeder dieser Sprachen um eine Zu- 
sanimensetzung mit einem andern Hilfsverb — denselben Kasus 
(den Instrumental nach Bnigmann Grundr. II 2 S. 1265 Annu) 
derselben Art von Verbalnomen zur Komposition benutzt haben 
sollen. Wunderbar bleibt aber vor allem, dass in den vorderen 
Bestandteilen dieser Zusammensetzungen gerade immer nur 
solche stammbildenden Elemente auftreten, die auch schon in 
den Verbalstämmen selbst enthalten sind. Aus diesen Gründen 
lässt die germanische Bildungsweise — und höchstwahrschein- 
lich auch die italische und die slavische (erstere auch in are^ 
faciö, caU'faciö) — kaum eine andere Deutung zu als die einer 
Zusammensetzung mit dem Infinitiv mit daran sich schliessender 
Wortktirzung. Es haben demnach einmal vorgermanische 
Formen wie ^salpönon-dhedhöm, *xaß^non'dhedh6m usw. 
existiert. 

Wortktirzungen zusammengesetzter formeller Bestandteile 
sind überhaupt etwas gar nichts Seltenes. Jedenfalls liegt 
doch eine Wortktti-zung vor, wenn im heutigen Litauisch das 
blosse siikttim für suktumhimey süktumhite eintreten kann. Hier 
springt die Analogie von Kürzungen stofHicher Bestandteile 
wie nhd. Kilo aus Kilogramm, Studio aus Studiosus, Prolet 
aus Proletarier von selbst in die Augen. Offenbar ist auch 
der Grund zur Kürzung ganz derselbe wie bei jenen stoiBichen 
Elementen, bei denen dem Sprecher das häufig anzuwendende 
ganze Wort zu lang, dem Hörer aber auch in gekürzter Form 
verständlich erscheint: -tumbime, -tumbite sind analog sehr 
lange häufig gebrauchte Endungen, für die infolgedessen blosses 
'tum eintreten kann, wo es sich aus dem Zusammenhange er- 
giebt, welche Person an der betreffenden Stelle gemeint ist. 
Da aber die Beziehung sehr häufig nicht aus dem Zusammen- 
hange klar wird, so geschehen die formellen Kürzungen 
im (icgenteil meistens in der Weise, dass ein weiter vom 
stehender Teil der Endung ausgelassen wird. Eine solche Wort- 
kürzung hat z. B. im franzüs. und provenz. Futurum stattge- 
funden. Suchier sagt darüber Gröbers Grundr. d. roman. Phil. 
I 656: "Da die Singularformen und die 3. PI. des Futurs am 
häufigsten gebraucht wurden, so übten sie auch auf die ül)rigett 
Formen einen Druck aus, und die letzteren wurden jenen da- 
durch angeglichen, dass sie die Silbe av verloren, daher ge- 
wöhnlich 1. PI. amar em, 2. PI. amar etz. Die gleiche Ver- 
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kürzung trat in sämtlichen Formen des Imperf. Fat. ein: prov: 
anmr ia^ afrz. amerie,^' Der Prozess, der hier stattgefunden, 
kann jedoch keine Analogiebildung gewesen sein, da gar keine 
Musterreihe vorgesehwebt hat. Wenn vielleicht auch die kür- 
zeren Formen, denen übrigens auch das Imperf. Fut. gegen- 
überstand, mitgewirkt haben mögen, so kann doch der Vor- 
gang an sich nur als eine Wortküraung aufgefasst werden. 
Grössere Ähnlichkeit mit unserer Wortktirzung hat die des 
serbischen Futurums. Dasselbe wird durch Verbindung des 
Infinitivs mit dem Präsens von htjeti zum Ausdruck gebracht, 
\vbbei das Suffix des Infinitivs abgeworfen wird, wenn das 
Präsens von hijeti dem Infin. folgt z. B. in hvalices aus hva- 
im cen (Miklosich Vgl. Gr. d. slaw. Spr. III 246). ÄhnHch lautet 
es auch im litauischen Futurum süJcsziau aus *8ukHau aus 
süJctumbiau. Zu den formellen Wortkürzungen ist auch ahd. 
mannolih aus mannogillh usw. zu rechnen. 

Wenn das Wortkürzungsgesetz bei den ö-Verben in 
der Weise gewirkt hat, dass hier ö erhalten blieb, bei den 
e- Verben dagegen so, dass hier e mitverschwunden ist, so liegt 
dies daran, dass bei jenen ö durch das ganze Präsens durch- 
ging, bei diesen aber e mit i'o, ie wechselte ^). Das ö wurde 
also als stammhaft, das « dagegen als Teil der Endung em- 
pfunden, die eben vor dem angetretenen Hilfsverb gänzlich 
fortfiel. Das gleiche Prinzip zeigt sich bei den Präteritoprä- 
sentieii. Am schwierigsten sind die ^o-Verba zu beurteilen, die 
ihr Präteritum nicht alle gleichmässig bilden. Um hier klar 
urteilen zu können, müsste erst einmal von jedem einzelnen 
Verbum der Klasse die urgerm. Form des Präteritums sicher 
festgestellt werden. Erschwerend für die Untersuchung ist hier 
die spätere Ausgleichung mit dem Partizip. Doch ist auch 
vielleicht von vornherein der Umstand, ob das Partizip mit 
oder ohne i gebildet worden war, für die Formung des Prä- 
teritums bestimmend gewesen, indem danach das i des Präsens 
teils als stammhaft, teils als suffixal empfunden wurde. 

Wenn in obiger Darlegung das schwache Präteritum als 
eine Zusammensetzung mit später erfolgter Wortkürzung auf- 

1) Auch Streitber^ Zur «:erman. Sprachfi'oschichte 88 erkennt 
neben dem reinen f^- Typus einen e- : /o-Tvpus an, der, wenn wirklich 
beide Typen vorhanden waren, eben den Ausschla«^ f^egeben 
haben inuss. 
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gefasst worden ist^ so soll damit die Möglichkeit, dass die 
Wortkürzung sogleich bei der Zusammensetzung stattge- 
funden hat, keineswegs in Abrede gestellt werden. Vielleicht 
hat es niemals ^salpönon-dhedh&m, sondern von Anfang an 
*8alpö-dhedhöm geheissen. Psychologisch scheint mir der Pro- 
zess durchaus möglich zu sein: nur dürften sich sc^iwer dazu 
sichere historische Beispiele auffinden lassen, da die unge- 
kürzten Zusammensetzungen sehr leicht nur sehr kurze Zeit 
existiert haben können. Jedenfalls bildet aber überhaupt die 
Wortkürzung ein höchst beachtenswertes und vielleicht noch 
in weiter Ausdehnung anzuwendendes Moment für Erklärungen 
von Flexionsformen ^). 

Der gegebenen Erklärung gemäss kann in der Wurzel- 
silbe des schwachen Präteritums nur die Vokalstufe des Infin. 
Präs. enthalten sein. Von den Nichtpräteritopräsentien w^eichen 
hier nur ab got., as., ahd. brähta = ags. bröhte und as. wa- 
rahtüy warhta, warta = krimgot. warthata (neben Jcor "tri- 
ticuni") neben den Partizipien as. gibrahtj ahd. bräht^ ags. 
^ebröht und as. giwarhty altags. jewarht (Korpusglossen 567). 
Bei brähta liegt offenbar eine Kontamination mit dem starken 
Perfekt des ja zum Teil noch stark flektierenden Verbums vor. 
Dem as. warhta aber stehen gegenüber got. waürhta, an. 
orta, ags. worhte, ahd. worhta, deren Vokalismus sich nach 
dem des Präsens erklärt. Da nun gerade das stehende as. 
warhta (warahta, warta) ein wirkian neben sich hat (fränk. 
scheint wirken das noch im Weissenburger Katechismus vor- 
handene tcurchen erst vom As. her verdrängt zu haben ; vgl. 
Braune Ahd. Gr. § 364), so liegt die Annahme sehr nahe, dass 
nicht nur in tcarhta, sondern auch in wirkian eine Kontami- 
nation mit einem starken Verbum der dritten Reihe vorliegt, 



1) Vielleii'ht existierte das mit dhedhöm umschriebene Präte- 
ritum schon, als das Germ, noch ein idg. Dialekt war. Es wäre 
wohl möglich, dass idg. Formen von der Wurzel dhe auch sonst 
zur Bildun*^ periphrastischer Tempora verwandt wurden, d. h. dass 
der griech. Aor. Pass. auch -Otiv — trotz Wackernagels ansprechen- 
der Deutung- — doch wieder als eine Zusammensetzung mit dem 
Aor. gleicher Wurzel in intransitiver Funktion — iQr\yf entsprechend 
^CTdv — nebst Wortkürzun«* aufzufassen ist und bereits auf das Idg. 
zurücko^eht. Auch dies Tempus wird ja hauptsächlich von abge- 
leiteteu Verben <?ebildet. 
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das einmal, wie jetoarht im Altags. und warthata im Krimgot. 
zu zeigen seheinen, auch noch über das As. hinaus verbreitet 
gewesen ist. 

Auch der Vokalismus der Wurzelsilben in den Präterita 
der Präteritopräsentia zeigt in Übereinstimmung mit dem Infin. 
ihres Präsens die Schwundstufe. Abweichend aber von der 
Vokalstufe u, o heisst es wieder in Übereinstimmung mit dem 
Infin. Präs. got., as., ahd. mahtay an. mdtta, ags. meahte^), 
bei denen die Ursprünglichkeit des a für den Inf, Präs. durch 
die Übereinstimmung des Got., An., Ahd. und, nach dem Ind. 
Plur. Präs. zu schliessen, auch des Ags. in Abweichung von 
allen übrigen Präteritopräsentien mit a im Sing, erwiesen wird; 
as. mohta, neben dem noch mahta steht, ist erst nach dem 
jüngeren mugan gebildet, ebenso ahd. mohta j das dort erst 
später neben mahta aufkommt (vgl. Braune Ahd. Gr. § 375, 
Anm. 2). Ausgenommen von der Übereinstimmung mit dem 
Infin. sind nur northumbr.-merc. scalde (sdlde) und darste. 
Analog heisst es aber auch northumbr.-merc. walde, und in 
diesem Falle ist offenbar die ursprüngliche Foim bewahrt, da 
das Ahd. im grössten Teile der Präsensformen und so auch 
im Infin. ümlauts-c erhalten hat (vgl. Sievers PBrB. IX, 365). 
Ahd. wolta, as. wolda, ags. wolde sind Angleichungen an 
Hcolta, dorsta usw., ahd. welta, as. welda, für die nichts 
hindert, gleichfalls ümlauts-e anzunehmen, Angleichungen an 
das eigene Präsens wie got. toilda, an. wilda. Die Ursprüng- 
lichkeit aber gerade von walde folgt auch aus dessen verein- 
zeltem Vorkommen ausserhalb des Northunibrischen und Mer- 
cischen und zwar nicht bloss in der westsächsischen Cura pa- 
storalis, sondern auch innerhalb des Kontinentalgeraianischen 
im As. als walda (Hei. 301 C). North-merc. scalde und darste 
sind erst Analogiebildungen nach walde: wenn hier das Ana- 
logiegesetz nur zwei Formen umfasst, so liegt das an der 
nahen Verwandtschaft der Bedeutung 'sollen* und 'wagen' mit 
'wollen' (vgl. Ztschr. d. Ver. f. Volkskunde 1 58 f.). 

Got. 3. Sing, iddja ist nach Brugmann Gruudr. II 2 S. 861 
ai. dyat oder iyät gleichzusetzen: wie in deda selbst konnte 



1) Die ags. Nebenform mihfe mit i- Umlaut des ea stammt 
aus dem Optativ. Das ht setzte meahfe in Beziehung zur 2. Sing. 
Ind. Präs. meaJit, wodurch die Proportion zu stände kam ; meahte : 
miJUe = meaht : mihi. 
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sich hier in einer vereinzelten Fomi ein sonst im Gerra. ver- 
lorener Typus erhalten, weil das Verbum in seiner Formation 
isoliert stand (vgl. Ztschr. d. Ver. f. Volkskunde I 60). Die Iso- 
liertheit der Bildung bewirkte got. und ags. in verschieden- 
artiger Weise einen Anschluss an das schwache Präteritum: 
got. iddja bildete iddjedum nach nasidüj namdedum usw.^ 
während sich ags. eode, eodun durch Antritt des vollen Suf- 
fixes des schwachen Präteritums erklären (vgl. ten Brink ZfdA» 
XXIII 66). Dagegen ist westsächs. ftinde (neben fqnd) zu 
fundon nach dem Verhältnis des bedeutungsverwandten söhte 
zu söhton geschaffen worden: dass dies Analogiegesetz schon 
während des Aufenthaltes der Angelsachsen auf dem Kontinent 
eingetreten ist, folgt aus as. funda (Hei. 2017). Was die an. 
vorkommenden schwachen Präterita ohne Dental betrifft, so 
mögen diese ursprünglich wohl nur zu gleichartigen Partizi- 
pien erst nach Analogie des Nebeneinander von Dentalpräterituni 
und Dentalpartizip gebildet worden sein. Jene dentallosen 
Partizipien waren wohl idg. Verbaladjektiva auf -o-, die zu 
ihrem Verbum besonders nahe Beziehungen festhielten. Über 
den Gang des ganzen Prozesses wtlrde freilich nur eine auf 
vollständige Materialsammlung sich stützende Spezialunter- 
suchung Klarheit verschaffen können. 

Deda selbst hat man mit Recht wegen seiner Personal- 
endungen als Aorist oder Imperfektum betrachtet. Es entspricht 
als augmentlose Form dem ai. reduplizierten Aorist ddadham. 
Demnach haben also die alemannischen Pluralendungen -töm, 
'tön als ursprünglich zu gelten, während das ö der 2. PI. für 
ursprüngliches e eingetreten sein muss. Über die Endungen 
des Sing. vgl. van Helten PBrB. XVII 279. Im Optativ scheinen 
nach Sievers PBrB. XVI 236 ursprünglich Formen wie ^dudis^ 
*dudi mit u aus idg. 9 vorgelegen zu haben, deren Ungewöhn- 
lichkeit zunächst dahin gewirkt haben mag, dass ein Teil des 
German., den das spätere Ags. repräsentiert, das ti auch in 
den Indikativ einführte, später aber dahin, dass das t( im 
ganzen German. aus dem Optativ selbst verdrängt wurde. Ein 
Optativ dedl ist offenbar Analogiebildung nach Formen wie 
gebl^ ein Anschluss, der dadurch bewirkt wurde, dass in jenen 
Formen mit e der Vokal der ersten Silbe wie in "^dudi zwischen 
zwei Explosivlauten stand. Die nicht proportionelle Analogie 
scheint hier durch einen gewissen Notstand veranlasst worden 
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ZU sein und wurde dadurch erleichtert, dass sich hier ein ein- 
zelnes Wort nach einer ganzen Wortklasse zu richten hatte. 
Nach Analogie dieser Klasse drang dann e auch in den Ind. 
Plur. von deda, wo es dann auch — ausgenommen im Alem» 
in der Zusammensetzung — eine entsprechende Umformung der 
Endungen hervorrieft). Wenn alem. in der 1. und 3. Sing. 
Opt. der schwachen Präterita analogisches -i für -i eingetreten 
ist, so entsprang dies dem Triebe, dem gesamten Optativ, 
dem Plur. Ind. und der 2. Sing.-Ind., Formen, die beim starken 
Verbum und bei tuon durch die gleiche Vokalstufe der Wurzel 
einander associiert waren, auch bei den schwachen Präteriten 
ein gemeinsames Charakteristikum, als welches sich hier die 
Vokallänge der Endung darbot, zu verleihen. 

Freiburg i. B,, 20. März 1893. 

Richard Loewe. 



Beiträge zur Erklärung und Textkritik 
altenglischer Dichtungen ^). 



1. Genesis. 

V. 707. pe Mm pcet wif wordum scegde. 
Sievcrs nimmt in seiner Ausgabe (Der Heliand und die ags. 
Genesis) mit Recht nach wif eine Lücke an; oßa (vgl. 
V. 705: ful piclice) dürfte das richtige zu ergänzende Wort sein. 



1) Wäre ahd. tätum nach gäbum zu einem eininfil im Germ, 
vorhandenen, dem ai. dd-dha-tij lit. de-d-u entsprechenden Präsens 
gebildet, wie Brugmann Grundr. II 2, S. 1254 annehmen möchte, so 
müsste dazu auch ein entsprechender Sing", nach gap gebildet wor- 
den sein. 

2) Vgl. Greins Ausgabe, sowie seine Nachträge Germania 
X 305 flF. und 416 ff.; ferner die Kollationen von Sievers HZ. XV 
456 ff. und von Schipper Germ. XIX 327 ff.; endlich die Bemer- 
kungen von Sievers in PBrB. X 512 ff. [Jetzt noch Wülkers Aus- 
gabe.] 
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V. 1404 flF. pd hine hälig god 

ece upp forlit edmonne 
stHamum stigan, stidferhS cyning. 
Da Dietrich-Greins Konjektur ednioione einen metrischen Feh- 
ler enthält, schlage ich die Ergänzung ^facne anjd wonne 
vor, vgl. wonn V. 1301, 1379, 1430 und 1462. 

V. 1546 ff. and heora feower wif nemde wdron P[h]ercoba, 

Olla, Olliva, OlUvani, 

wcerfcest metod wcetra läfe. 
Diese offenbar in Unordnung geratenen Zeilen sucht Grein 
in seiner Ausgabe durch Einschiebung eines Verses: pd wiö 
flöde nerede fria celmihtig nach V. 1547 herzustellen. Germ. 
X 417 dagegen schreibt er "einfacher": 

and heora ßower wif F\K\erc6baj 

Olla, Olliva, Ollwani 

nemde wceron^ [pd gener ed hcefde], usw. 
Doch auch dies streitet gegen die Gesetze der altengl. Metrik. 
Ich schlage deshalb vor zu lesen: 

and heora feower wif P[A]erco6a, Olla, 

Ollivdni [and] Olliva 

nemde wceron [pd genered hcefde] usw. 

V, 2611 ff. US gewritu secgead, 

godcunde bec, pcet seo gingre 

hire dgen bearn Ammon hite. 
Sievers hat bereits hire aus 2612b nach 2613a versetzt; das 
nach gingre fehlende Wort wird dann ides (vgl. V. 2466, 2500, 
2512, 2535 u. 2606) oder moeged (nach V. 2604) sein. 

V. 2627 f. pd si p^oden his pegnas sende, 
heht bHngan tö him selfum. 
Grein ergänzt metrisch falsch br^d Abrahames am Schlüsse; 
ich möchte beornes wif nach heht einschieben, um den letzten 
Vers herzustellen (vgl. V. 2638 : bryde cet beorne). 

V. 2695 f. Siddan m4 se hdlga of hyrde fr4an, 

mines fceder fyrn dlcedde. 
Die erste Hälfte von V. 2696 ist nicht in Ordnung; ich möchte 
nach Gen. 20, 13 ddle hinter fceder einschieben, also lesen: 

mines fceder [idle] fyrn dlcedde. 
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2. Daniel. 

V. 35 flF. wisde Mm cet frymde^ ddde on fruman der don 

wderon mancynnes metode äyrust, 

dugoda drymust drihtne Uofost, 

herepod tö pcere Man byrig 

eorlum eld^odigum on ^delland. 
Die von Sievers zu herepod V. 38 a geforderte Ergänzung- 
dürfte rihtne oder hceleöa sein. 

V. 146 flF. Ne meahte pd 84o mcenigeo on pdm meöelstede 
purh witigd&m wihte dpencean 
ne dhicgany pd hit forhcefed geweard, 
pcette hie sdedon swefn cyninge. 

Ergänze des Metrums wegen hraöe oder hüru oder auht nach 

dhicganj V. 147 a. 

V. 172 f. 84 wces on dcere ö^ode, de swd hätte: 
bresne Babilonige. 
Grein ergänzt falsch prymlice vor hdtte'^ es ist vielmehr ein- 
fach pus statt swd zu schreiben! 

V. 320 f. and s^o mcenigeo mcere wcere 
hdd tö hebbanne. 
Den unvollständigen Halbvers ergänze ich durch Einschiebung 
von manna vor mcenigeo, 

V. 690 flF. Oft metod dickt monige d^ode 

wyrcan, ponne hie woldon sylfe 

fyrene fcestan. 
In der Ausgabe konjiziert Grein [w4an and\ wyrcan^ in der 
Germ. X 419 dagegen ergänzt er witel4aste. Keines von 
beiden geht an, am einfachsten scheint mir folgende Besserung: 

[weorömynd] wyrcan, ponne hie woldon sylfe. 

V. 704 f. h4t pd beran IsraÜa gestr^on, 

hüslfcUu hdlegu on hand werum. 
Grein schiebt on ceht vor beran ein, doch genügt schon in; ist 
übrigens gestrion nicht vielleicht zu streichen? 

3. Azarias. 
V. 150. and pine pds, d^oda hyrde^ 
l.piosy resf.peas oder peowas ^t.pds (vgl. Sievers PBrB. X 480 
und 489 flF.). 
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V. 187** f. 8wä hyra wcedum ne scöd \\ gifre gUda. 
Das von Grein in der Anmerkung fragend vorgeschlagene 
^cödon ist ebenso ein metrischer Fehler wie das im Text 
hinter gUda eingeschobene nid überflüssig. Wegen der Ver- 
bindung eines Verbs im Sg. mit folgendem PL des Subj. vgl. 
Dietrich HZ. X 332 f., XI 444 ff. 

4. Satan. 

V. 80. donne M in witum word indrdf. 
L. word-gidy um den Halbvers b zu füllen. 

V. 90 f. pä ic of dseald wes 

niöer under ncessas in öone niowlan grund, 
Greins Ergänzung swegle nach of verstösst gegen die Metrik, 
ich stelle of um und ergänze swegles wlite: 

pd ic dseald wes of [swegles wWe]. 

V. 203 f. mid alra gescefta 

ceosan üs eard in wuldre. 
Oreins Ergänzung ordfruma vor ceosan ist unzulässig; 6r oder 
crd 'Anfang' passt so gut wie Dietrichs ealdre oder ealdor. 

V. 225 f. Dd git ic furdor gefregen fionda .... 

ondetan, 

•ergänze mcenigu \\ yfel, nicht wie Grein hearn \\ unriht nach 
ßondaj da dies den Vers noch nicht in Ordnung bringt. 

V. 239 f. engla ordfruma and tö pcem cedelan 
hnigan Mm sanctas. 
Wegen der falschen Stellung des Hauptstabes ist V. 239^ um- 
zusetzen : 

and pcem asdelan tö. 

V. 273 f. ic hir gepolian sceal pinga (eghwylces, 

hitre in dces beala gnomian, 

JiJicht Greins hrynes sondern hrandes ist die metrisch korrekte 
Ergänzung. 

V. 312 ff. pcer Mo mid wuldorcyninge wunian möton 
dwa to aldrey ägan 
dreama dr^am mid drihtne gode. 

Ergänze etwa cefre oder fcegre oder wynne statt Greins sceolon 

hinter dgan. 
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V. 349. f. Nis ncenig swd snotor ne swd crceftig 
ne pces swd gUaw, nympe god seolfa. 
Ergänze searo- vor crceftig^ nicht sundor- mit Grein. 

V. 352. hü sunnu pcer scined ymhütan, 
L. scima statt sunnu; Greins scir vor sunnu zerstört das 
Metrum. 

V. 371. Sdtanus sicearte gepöhte. 
Nach V. 692 ist seolf hinter Sdtanus zu ergänzen. 

V. 490. carcernes dorn dröwade. 
Durch Einschiebung von cwealm vor pr. wird der 2. Halbvers 
korrekt. 

V. 508 f. pcet h4o dgan 

drihtnes dömas and dugude prym und 

V. 554 f. up tö ^dUy pcer w4 dgan 
drihtnes dömas. 
Ergänze sculon, nicht wie Grein mötony hinter dgan. 

V. 529 f. swd Mo ges^gon, htccer sunu meotodes 
on upp stöd, ece drihten. 
Ergänze nach Crist 1031 : cwic drisan am Anfang des Verses 
cwic, um das Metrum herzustellen — oder 1. gestöd. pd gin- 
grau vor on upp ist natürlich mit Grein zu streichen. 

V. 570. pd gyt nergende Crist [mid nidum wunode] 
statt nidum ist nidöum zu schreiben, und dadurch wird 
wunode unmöglich. Ergänze statt dessen wces. 

V. 603. geond \f4ower] foldan sciatas. 
Vor Greins ßower ergänze ich noch pd, um dem Metrum 
genüge zu thun. 

V. 639 ff. hü hie him on edwit oft dsettaö 

swarte süslbonan, [ponne Sdtanus] stceled 
fcehöe in fir[e\ne. 

Diese Ergänzung Greins verstösst gegen die metrischen Gesetze. 

Ich möchte in V. 640 bloss Satan einsetzen. 

V. 726. T)d M gemunde, pd h4 on gründe stöd. 
Orein sucht durch Einsetzung von gdste vor gemunde die 
Allitteration herzustellen, bringt aber dadurch einen metrischen 
Fehler in den Vers. Lies gimde statt gemunde (und pcet statt 
pd wie in V. 721 f. ?). 
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V. 729. diofla mcenego [ädriogan ne mihton]. 
driogan wäre hier metrisch allein zulässig. 

5. Crist. 

V. 152 f. 18 8^0 bot gelong 

eal cet p4 dnum ofer-pearfum. 

Die fehlenden fünf Buchstaben sind ohne Zweifel cefter, vgl. 
Hymnus IV 109 f. mit meiner Ergänzung: 

is 8^0 bot cet pi 
gelong cefter [mi\ 

6. Höllenfahrt Christi. 

V. 28 f. pcet h4 md ge8öht[e] ex mönat ealles 

folces fruma, nü 8ceacen. 

Da nach Schipper sechs Buchstaben in V. 28 fehlen und . . ex 
erhalten ist, kann Greins Herstellung Germ. X 421 : [ymb 8e0' 
fon] mönad — d. h. von Johanni bis Ostern — nicht richtig 
sein, es liegt aber nahe zu ergänzen : [ymb 8i]ex. Die in V. 29 
fehlenden acht Buchstaben hat aber Grein oflFenbar richtig 
a. a. 0. als [is 8^ fyT8t] ergänzt. Die beiden Verse würden 
also lauten: 

pcet M mi ge8öht[e ymb 8i]ex mönad, 

ealle8 folce8 fruma, nü \i8 8e fyrst] sceacen, 

V. 60 f. pcet pü Ü8 te säcan woldest, 

nü w4 on pi88um bendum bid 

Ich ergänze diese Lücken Schippers: [be8enc]te oder [ge8wenc]te 
in der ei*sten, und bid[an möston] in der zweiten Zeile, vgl. 
Sat. 108: 

der ic moste in deossum atolan oedele gebidan, 
möston müsste natürlich abgekürzt mostö geschrieben gewesen 
sein (vgl. Schipper a. a. 328), geswencte mit g = ge. 

7. Beowulf. 

V. 2706 (Heyne 2707): 

Fiond gefyldan, ferh eilen lorcec. 
Sievers bessert PBrB. IX 141 f. gefyldan mit Thorpe in gefylde^ 
Kluge ebd. 192 eilen in ealne. Näher scheint mir ellor 'anders- 
wohin', d. h. 'aus' zu liegen, vgl. die Ausdrücke fllr sterben 
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Beow. V. 55: fceder ellor hicearf, Jud. V. 112: gcest ellor 
Jitvearfy und Beow. V. 2254: dug[ud] ellor scöc^ sowie die 
Nomina ellor -sid 'Tod', ellor- füs 'moribundus'. — Ähnlich ist 
Gen. 1385 f.: . . . wrcecon . . . feorh \\ of flceschoman. 

8. Juliane. 

V. 560 f. heredon on heahdum and his hälig 
scegdon södlke» 
Nach hälig ergänzt Grein metrisch falsch wuldor; ich schlage 
weorc vor, womit das in der Lücke vorher verloren gegangene 
Wunder gemeint wäre. 

9. Güöläe. 

V. 914 ff. w(e8 pdm häncofan 

[untrymnes adle gongum] 

(efter nihfglöme neah geprungen. 
Setze 8(^0 vor untrtjmnes (nach V. 935: s4o ddlpracu) oder 
ergänze pd darnach, wie in V. 904^: icces gewinnes pd. 

10. Hymnen und Gebete. 
IV. 

V. 109 f. is seo bot cet p^. 

gelong oifter, . . 
Grein ergänzt metrisch falsch Idde, da aber nach Seh. S. 334 
bloss zwei Buchstaben tiberklebt sind, wird m4 das fehlende 
Wort sein (vgl. oben 5, 152). 

V. 116 f. G[Hm'\ bip pcet, ponne mon him sylf ne mceg 
wyrd onwendan, pcet he ponne wel polige. 
Wegen g[rim] vgl. Seh. a. a. 0. Grein merkt nicht an, dass 
in dem ersten Halbverse die Allitteration fehlt. Ich 
vermute, dass nach pcet ein Wort ausgelassen ist; in betracht 
kämen etwa das Subst. searo oder die Adv. simle und söde. 
[Wülker liest göd.] 

XL 

V. 17 flf. dcer gelicade pd 

in pdm hordfate hdlgan gcest e 

beorht on br scan, 

8^ tcces ordfruma ealles leohtes. 

Indogermanische Forschunjren IV. 25 
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So die Lücken nach Seh. S. 335. Grein ergänzte schon fra- 
gend br zu br^ostum, für die übrigen möchte ich vor- 
schlagen : 

dcer gelicade pd[m lice bidan] 
in pdm hordfate hdlgan gdestels], 
beorht on br[eo8tum bryde ebri\8can. 
Für ebriscan wäre auch ebenso gut iüdiscan möglich. Lice 
würde natürlich Instr. Soc. sein. [Vgl. jetzt Wülker S. 281.] 

11. Pharao. 

V. 6 flF. siex-hun a searo-hcebbendra : 

pcet eal fornam 

icrdde wyrde in woruldrice 
heisst es vom Heere der Ägypter. Wegen der von Seh. S. 335 
genau angegebenen Lücken ist Greins hundreda sowie yda 
geblond (das zudem noch metrisch falsch ist) zu verwerfen. 
Ich möchte bessern: 

8iex-hun[dred gödr]a, searo-hcebbendra: 

pcet eal fornam \yda flödas]. 
Wegen des Sg. fornam bei folg. Subj. im PI. vgl. oben 3, 187. 

12. RätseP). 
V. 
V. 6 flf. ic him gromheortum 

tcinterceald oncwede; wearm lim 
gebundenne b4ag bersted hicilum. 
Die letzten Worte sind Greins Besserung des bceg hwilum 
bersted derHs.; wearm lim ergänze ich zu lim[-w(edum] und 
beziehe es auf den in V. 5 genannten secg oööe TneowUj die 
durch diese Apposition zu dem tcinterceald sich nennenden 
Gegenstande des Rätsels in Gegensatz gestellt werden. 

XXVIL 
V. 7 f. and mec fugles wyn 

geond sp^ddropum, spyrede genedhhe etc. 
Grein ergänzt metrisch falsch sprengde hinter geond; das 
Richtige dürfte wol spdw sein. 



1) Vgl. Prehn R. des Exeterbuches, Paderborn 1883; Grein 
Germ. X 307 ff.; Herzfeld Die R. des Exeterbuches, Berlin 1890. 
[Jetzt Trautmann Mitteil. V 46 ff.] 
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XXXII. 

V. 6. Niderweard icces neb hyre. 
Ergänze geneahhe oder genyded nach Niderw,, um das Metrum 
herzustellen. 

XLI. 
V. 1 f. Ece is si scyppend, 84 pds eordan nü 
tcred-studum and pds world healded. 
Ergänze weardad hinter -studum! 

XLVI. 

1 Ic on winde gefrcegn weax ndfhwcet 
pindan and punian, pecene hebban, 
on pcet bdnUase bryd grdpode 
hygewlonc hondum: hrcegle peahte 
6 prindende ping p4odnes dohtor. 
Das etwas zweideutige Rätsel ist von Dietrich (a. a. 0. 474) 
mit Unrecht auf die Biene oder die Zunge gedeutet, Herz- 
feld vei*steht es von dem mit Hefe versetzten Teig, der ge- 
knetet und mit einem Tuche bedeckt ist, worunter er auf- 
schwillt. Für iceax in V. 1 lies iceaxan mit Herzfeld ; bdnlease 
in V. 3 gehört natürlich zu pcet^ nicht zu bryd, wie D. meinte. 

LIX. 
Das Rätsel vom Ziehbrunnen, wie Dietrich HZ. XI 477 
es erklärt, schliesst mit den Versen: 

14 f. pry sind in naman 

ryhte rünstafas: pära is Rad furum, 
Orein Genn. X 308 f. hält pyt für die Lösung, rdd soll dann 
als nähere Bezeichnung davor treten : rdd-pyt. Aber das Ganze 
geht gar nicht auf den Brunnen, sondern auf den Schwengel, 
und darnach ist röd 'Stange* offenbar das Wort, das der 
Dichter zu raten aufgiebt. furum ist einfach für furma ver- 
schrieben, wie Grein bereits in seiner Ausgabe fragend ver- 
mutete, nicht für fulsum^ wie er Germ. a. a. 0. meint. -* 

LXIV. 
V. 15. ... Uas rinCf pd unc geryde wass. 
Ergänze noch sunt vor Dietrichs (S. 47^) rced-, weil der Halb- 
Ters doch mindestens vier Silben fordert. 
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LXXXII. 

V. 1 ff. Nis min sele steige, ne ic sylfa hlüd 

ymb ; unc dryht[en\ scöp 

sid cetsomne^ 
so beginnt das Rätsel vom Fisch und Wasser. 

Ergänze droht minne, das der Schreiber ausgelassen hat^ 
da das Mskr. keine Lücke zeigt (Schipper S. 338). 

LXXXV. 

V. 12 flf. JEom ic gumcynnes 

dnga ofer eordan; is min bcec 
wonn and icundorlic. 
Ich ergänze dgen vor bcec in V. 13, um die fehlende Allittera- 
tion herzustellen. 

LXXXVIII. 

V. 24 of wombe bewaden fered. 

Die fehlenden sechs Buchstaben sind leicht als wMlic zu er- 
gänzen; of wombe bewaden niuss heissen *dcs Inneren beraubt*. 
— Dietrich, der nicht wusste, dass of in der Hs. erhalten sei, 
ergänzte wonsceaft (a. a. 0. S. 487). 
Giessen, im August 1893. 

Ferd. Holthausen. 



Die Inversion von Subjekt und Prädikat 
in den nordisclien Spraclien. 



Die Inversion in koordinierten Hauptsätzen hat in letzter 
Zeit viel Staub aufgewirbelt. Man ist ihr mit allen möglichen 
Ausdrücken zu Leibe gegangen, hat in ihr einen Greuel, etwas 
unsäglich Gemeines gefunden und sie dadurch in den Pfuhl 
der Hölle gestossen. Auf der anderen Seite haben Forscher, 
die in der Geschichte unserer Muttersprache zu Hause sind, 
sie in Schutz genommen, wenn auch keiner so weit gegangen 
ist, diese syntaktische Erscheinung für die Schriftsprache zu 
fordern. Die Frage, ob die Inversion erlaubt oder sprach- 
widrig ist, lässt sich weder durch Machtgebot noch durch den 
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persönlichen Geschmack beantworten, nur geschichtliche Durch- 
forschung des Sprachgutes führt zu ihrer Lösung. Dieser Weg 
ist in ruhiger und trefflicher Weise eingeschlagen worden von 
J. PoescheP); derselbe kommt zu dem Ergebnis, dass die Voran- 
stellong des Zeit>yortes nach u n d in der deutschen Sprache so 
alt ist, wie diese selbst, und dass wir in dieser Inversion einen 
Rest alter Freiheit in der Wortstellung überhaupt besitzen. 
Dieses Resultat reizte mich, auch die nordischen Sprachen auf 
diese Erscheinung hin ins Auge zu fassen, und dabei zeigte 
sich, dass diese wie in manchen anderen Punkten auch in 
Bezug auf das Auftreten der Inversion mit der deutschen 
Sprache Schritt halten, doch zeigen die einzelnen Zweige des 
nordischen Sprachstammes unter einander selbst wieder Ver- 
schiedenheiten. In der ältesten Zeit ist die Umstellung von 
Zeitwort und Nomen durchweg neben der gewöhnlichen Wort- 
folge herrschend; am konservativsten ist wie in anderen Dingen 
auch hierin die isländische Sprache, in der noch heute die 
Inversion ganz gebräuchlich ist. Am frühesten sucht sich die 
dänische Sprache derselben zu entledigen, hat aber doch bis 
in unsere Zeit sie noch nicht ganz abgeschüttelt. Im Mittel- 
schwedischen und Mittelnorwegischen können wir sie noch in 
zahlreichen Beispielen finden, das Neunorwegische geht Hand 
in Hand mit dem Dänischen, und das Neuschwedische fast 
mit dem Hochdeutschen. So können wir in dieser syntaktischen 
Erscheinung noch heute einen Unterschied zwischen dem alten 
ostnordischen und westnordischen Stamme finden. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass wir in der Inversion 
einen Überrest aus einer Zeit haben, wo die Stellung der 
Worte im Satze noch eine freiere war, als sie heute ist. Da- 
her erklärt es sich, dass sie auch in einfachen Hauptsätzen 
in den älteren nordischen Sprachdenkmälern durchaus nicht 
selten ist. Besondere häufig findet sie sich beim Beginne der 
direkten Rede. So lautet z. B. der Anfang der 2. Weihnachts- 
homilie in der StHb. (50): Bipek ypr, göp systhen. Oder an 
anderer Stelle heisst es: Jesus svarape: Hefka ec diofol 
(86. 18 "Ich habe nicht den Teufel"). Gerade die älteste is- 

1) In der Einladungsschrift der Fürsten- und Laudesschule 
Grimma 1891, 71—83 und neuerdings: Auch eine Tagesfrage. Wissen- 
schaftliche Beihefte zur Ztschr. d. Allgem. deutsch. Sprachvereins 
Nr. V. Vgl. dazu Hildebrand Ztschr. f. d. deutsch. Uuterr. V 793-9(J. 



Digitized by 



Google 



390 E. Mogk, 

ländische und norwegische Prosa hat hiervon schier unzählige 
Beispiele. Ich sehe dabei ganz von der Dichtung ab; wer 
die Eddalieder und Skaldengedichte kennt ^), weiss, welche 
Rolle in ihnen die Inversion spielt. Allein dass wir es auch 
hier nicht nur mit einer poetischen Licenz, sondern thatsäeh- 
lieh mit Sprachgebrauch zu thun haben, lehrt uns die Prosa *). 

Bereits in den Runeninschriften lassen sich Beispiele von 
Inversion finden. In dem aihek auf dem Brakteaten von Magiemose 
(Ao.Ä aihek. Noreen Altisl. Gr.* Anh. No. 23), dem snuheka 
auf dem Steine von Stentofta in Schweden (ebd. No. 34) liegt 
zweifellos Inversion vor. Aus etwas späterer Zeit findet sich ein 
Beispiel der Inversion auf dem Röckstein: auktumirqnubsakaR 
d. i. auJc dö mwir ann uh sakar (Bugge Ant. Tidskr. f. Sver. 
V 38 f. 91); in noch späteren Inschriften ist sie durchaus nicht 
ungebräuchlich (vgl. die Beispiele bei Brate und Bugge, Run- 
verser Ant. Tidskr. f. Sver. X No. 16 : lä kann üti fiarri; No. 69 
var kann i Grikkum-^ No. 72 var Ulrifr i Grikkium; No. 83: 
vceit iak u. oft.). In der altisländisch-norweg. Prosalitteratur 
können wir unsere Blicke hinwenden, wohin wir wollen, jedes 
Denkmal lehrt uns, wie geläufig in jener Zeit die Umstellung 
von Verbum und Nomen gewesen ist. Ich greife nur aus den 
verschiedenen Litteraturgattungen eine Anzahl Beispiele heraus» 

Die ältesten altisländisch-norwegischen Handschriften sind 
Werke geistlichen Inhalts, die zum grossen Teil nach lateini- 
schen Vorlagen gearbeitet sind. Diese Vorlagen selbst geben 
keine Veranlassung zur Inversion; nichts desto weniger ist sie 
in diesen Schriften ungemein häufig. So in der StHb. S. 4, 29 : 
oc nam hon eige pat af uNara deömom; 6, 19: oc tök hann 
af hennar hollde alt likamlegt eple-^ 8, 28 oc ma hon aoUom 
hiälpa] 50, 11: Heipek ypr syner miner -^ 63, 10: L^gpa ec 
aond mina i fösto] 67, 31 : oc gerpe hann eige avita otnne sind; 
175, 9: FapeVj fei ec anda mix a hexde p4r\ 179, 18: oc 
heu hann pa sigr af peim. 

Gl. norsk Hb. 19, 17: Sag da ec, quad Dauid, jatta 
mon ec fyri drotne i gcegn m4r\ 32, 16: oc liggja gaotur 
hennar Hl hcelvitis] 113, 28: oc iöradosc bader syndar 8innar\ 



1) Man vgl. hierzu die Beispiele bei Gislason Um frumparta 
S. 328 ff. 

2) Vgl. Lund Oldnord. Ordföjningslajre § 177. 182. 
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148, 30: oc biö kann sie pa til holmgaongu\ 160, 30: oc Id 
hann fyrir fotum pceim. 

Eluc. (Faks.-Ausg.) 38, 13: oc gofop 4r mer at eta-^ 30, 10: 
oc ölo pau 8on. 

Cod. AM. 645. 4*^ (Ausg. von Larsson) 1,6: Vrpo peir 
fegner pesi iartegn-^ 100, 18: oc blotopv peir par\ 92, 18: oc 
brennom r^r; 86, 13: oc for ec mep boporp fripar alt i 
iervsalemx 15, 22: oc mdtti hann n^r eki amdt taca. 

Aus der Sagalitteratur: Heimskr. (Ausg. v. ünger) 219, 17: 
Var hann djarfr ok snjallr i mdli; 221, 21 : ok gengu skipin 
mikinn üt yfir grunnit\ 222, 29: ok sneri konungr ofan aptr til 
skipa'^ 223, 5: fengupeir beitt um nöttina fyrir Balagardssidu; 
223> 13 flF.: hitti hannpar Porkel hinn hdfa, ...ok redst Porkeil 
tu f er dar med honum; 223, 16 ff.: Sigldu peir pd sudr . , . ok 
unnu peir vikingaskip mörg] 224, 24: ok fekk Adalrdör 
konungr ekki atgert\ 224, 29: ok stööupeir niör grunn i dnni. 

Gunnlaugss: (meine Ausg.) 1,9: ok var peira döttir Hün- 
gerpr\ 1,25: ok ripu peir til pess^ 1,32: ok sofnapi Por- 
steinn] 2,9: ok sd ek upp i himininn; 2, 32 f.: ok mun hon 
foBpa meybarn fritt ok fagrt ok munn pit unna pvi mikit; 
3, 5 : ok för hann i brott at fard^gum. 

Kbrikssaga 143,4: Ganga peir nu vt] 143,7: oc hevir 
Petleifr nv vnnit penna leic; 143, 22: oc vil ec gevaper herra 
havudhans) 144,1: oc skiliaz peir nv ai veizlvnni\ 144,11: 
oc let hann nv lif sitt. 

Aus den späteren romantischen Sagas: Bosasaga (Ausg. v. 
Jiriczek) 4, 13: ok unni hann honum meira\ 4, 16: ok var hann 
rddgjafi konungs; 4, 18: ok var hann fyrir öllum inntektum] 
5, 21: ok var hün pvi kölluö Brynhildr baga'^ 7, 4f. : ok var 
Bösi jafnan i konungsgardi ok log du peir Herraudr lag sitt 
saman. Elissaga (Ausg. v. Kölbing) 18, 6: Drapo vcer af peim 
vel M.\ 22, 10: oc lyfti hann pegar ceinum miklum 8taf\ 2b, 3: 
oc koeyrdi hann pegar pann hinn fliogskiota hest sinn. 

So lässt sich diese Umstellung von Verbura und Nomen 
durch die ganze ältere Litteratur verfolgen. Und sie hat sich 
in gleichem Umfange auf Island und den Fseröm bis heute er- 
halten. Wer die isländischen Sagen und Märchen gelesen hat, 
wird sie auf Schritt und Tritt gefunden haben. Ich stelle hier 
nur die Beispiele aus einem Märchen zusammen (Jon Arnason 
Ißl. tjöös. II 315 ff.): 315, 30: var hün frid synum\ 316,4: 
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og yrhi hann ad gceta rikisstjörnar; 316, 5 : buöu peir honum 
ad fara; 316,6: Gdtu peir loJcs'^ 316,8: og gjördu peir päd \ 
316, 29 f.: og var drottning seit i vagninn hjä honum, og ßkk 
hann pegar dstarhug d henni\ 317, 6: og var hün hysna 
diüp\ 317, 7: Geingu pcer medgur sidan heim; 317,8: og W 
drottning döttur sina fara i Jclceöi'^ 317, 22: För hün sidan 
af 8tad\ 318, 10: höfdu pcer Jclceöaskipti; 318, 22: För hün 
pd inn medj)etta u. oft. 

In der andern Litteratur ist es nielit anders. So haben 
wir z. ß. bei Baldvin Einarsson (MelsteÖ, Synisbok islenzkra 
bokmennta a 19 öld) S. 52, 7: og stunda fiskiveidar med 
atorku og forsjd ; 53, 30 : og för eg cetid frödari ... en eg 
kom\ 54, 22: ok mcettu peir rcedu vid ydur um stundarsakir ; 
57, 2: og vard eg ad borda pad\ 57, 10: og taka peir pd af 
mjer ömak. 

Wie das Isländische hat natürlich auch das Fseröische 
diese syntaktische Erscheinung beibehalten. So finden wir z. B. 
in dem Märchen von dem Seehundsweibchen (Fierosk Autho- 
logi I) 345, 33 : og liktust teir nü r0ttuliga ödrtim fölki\ 
346. 20: og livdu tey vcel hvört hjd ödrum] 347, 24: og segdi 
hon honom frd. 

Im Norwegischen ist es ganz ähnlich. So lange diese 
Sprache noch ihre alten Eigentümlichkeiten zeigt, findet sich 
hier auch die Inversion durchaus nicht selten. Noch bei Peder 
Clausson Friis ist sie ziemlich häufig. Man. vgl. z. B. (Sam- 
lede Skrifter udg. af G. Storm) 173,13: oc schall du hede 
Thorolff Sm0r; 176, 1: oc sende Irlenderne en Biskop som 
hed Friderich\ 178, 21 : oc drceb hand 4 Mend den Stund '^ 
179, 25 f. oc ginge lislendingerne dertill\ 181, 4: oc haffde 
de sendt Mend effter hannom\ 184, 14: Oc haffue de uden 
Tuiffuell faaet dieris Faar fraa de Lande. Erst mit dem 
Eindringen der dänischen Sprache wird die Inversion seltener 
und ist heute ziemlich verdrängt, wenn sie auch, selbst bei den 
besten Schriftstellern, nicht als verpönt gilt (vgl. z. B. Bjernson 
Forta^llinger I 12, 30: og stod han hver Gang lige rank paa 
Foden ; 34, 22 : vilde han tage sig af Gaarden. 

Während so der westnordische Sprachzweig der Inversion 
gegenüber ziemlich konservativ gewesen ist, hat sich der ost- 
nordische ihr mehr oder weniger zu entledigen gesucht. Aber 
auch hier sind die 2 Vertreter des Zweiges, das Schwedische 
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und Dänische, nicht Hand in Hand gegangen. Im Mittel- 
schwedischen ist die Inversion noch geradeso herrschend wie 
im Isländischen und Norwegischen. So in Sveuska medeltidens 
bibelarbcten S. 2, 25 : oc war enoch siwiide man äff adam ; 
4, 2: Oc hefer then deel äff wcerldinne affrica\ 13, 17: oc war 
daniel vnger äff iudha konungx 8l(ekt\ 40, 11: Oc skulo wi 
her rceÜika ower tala; 41, 16: Oc maghom wikalla\ 51, 15: 
Oc skulom wi leta; 104, 19: Oc war thz 8kcelikt\ 168,30: 
Oc war archen i fcerdhom hundradha aar-^ 249, 18 : oc gaff 
iak wt mina twa sinir\ 249, 25: Oc mon iak tha bcera witne 
a mot mik u. oft. Oder in Sagan af Didrik af Bern Kap. I 45 
Oc hadh hon syne quinnor; 6, 16: oc hawer iak lika wcell 
nog; 7, 24: oc bftdl hau tha at alla hans riddara\ 13, 57: 
oc hie ff hau tha di>d\ 94, 11 : oc haffuer tw stör hedher ther 
äff; 146,6: oc torffwa wij nw ey langer her liggia. Auch 
in der Übersetzung des neuen Testamentes aus dem Jahre 1526 
ist die Inversion noch sehr häufig, z. B. Apostelgesch. (Faks.- 
Ausgabe von Axel Andersson) 2, 12 : Och för skr acte the slgh 
alle ; 2, 42 : Och bliffuo the allstädhes stondandes vthi apost- 
lanas lärdom: 4, 4: och wort tätet pä mennena widh fäm 
tusend; 7, 41 : och giordhe the en kalff; 9, 19: Och was Saiilus 
medh the Iceryungar; 11, 8: Och sadhe lach; 12, 10: Och gingo 
the fram i genom then första , . wäkfen. Eret im Laufe des 
18. und 19. Jahrhunderts wird diese Umstellung immer seltener 
und heute verhält man sich ihr gegenüber in ähnlicher Weise, 
wie in Deutschland: man meidet sie, wenn sie auch noch vor- 
kommt, zumal in der volkstümlichen Eede. 

Etwas anders liegt die Sache im Dänischen. Hier zeigt 
sich schon in den älteren mitteldänischen Denkmälern eine 
gewisse Abneigung gegen die Umstellung. Dass wir sie in den 
Gesetzen fast gar nicht finden, hat allerdings seinen Grund in 
der Sprache der Gesetze. Diese verlangt in ihrer bündigen 
Weise Vorder- und Nachsatz und gewährt infolgedessen kein 
Feld für sie. Aber auch in den Chroniken, Briefen, Erzäh- 
lungen ist sie im Vergleich mit der gleichaltrigen schwedischen 
und isländisch-norwegischen Littcratur ziemlich selten ^). Gleich- 



1) Vgl. z. B. in den alten Bibelübersetzungen Apost. 9, 27: 
schwed. och was han sedan meth dem; dän. oc hand vor viet 
thennom (Save Gm källorna til 1526 ärs öfversättning af nva test. 
S. 70/1). 
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wohl lässt sich auch hier eine Anzahl Beispiele finden, die 
dafür sprechen, dass man sie wohl gekannt und benutzt hat. 
So heisst es im Eingange von Knut des Grossen Witherlagsret 
(Brandt Ganimeld. Isescb. 36, 6): oc gat han tham ey haft 
samman satte; ferner Gd. kreniker (herausg. von Lorenzen) 
6, 10: oc for han til Swerikces; Karl Magnus krenike (Rom. 
digtn. fra middelald. III) 161, 19: oc mottw nw se dr0ffueh(e 
pa worth folk; 162, 8: oc setther ieg ether til hcedringh for 
ether synder; Pedersens Umarbeitung von Kong Olger Danskes 
Krenike (Abdruck der Ausg. von 1534) 6, 14 : och fant jeg 
hende omsiger i Paria; Briefe aus den Jahren 1329 und 1340 
(Brandt Gd. teseb.) 77, 2: Kungcer jceJc thet allcemcBn; 77, 7: 
ok kcmmes jcek mikh fce ; 78, 9 : och tilbindher jek mek. In 
seiner Art ist das Dänische sich gerade so konsequent ge- 
blieben, wie das Isländische: die Inversion ist nicht unbedingt 
verwerflich, aber man liebt sie nicht. Ja, die einzelnen Dichter 
scheinen ihr gegenüber ihren persönlichen Geschmack in ihren 
Werken ausgesprochen zu haben. Und hierbei zeigt sich, während 
Holberg eine gewisse Abneigung gegen sie an den Tag legt, dass 
Oehlenschläger, Dänemarks klassischer Dichter, sie durchaus 
nicht für verwerflich ansieht. In seiner Vaulundurssaga z. B. 
schreibt er (Folkeudg) S. 7, 13 Ogr var det da heel underligt; 
12, 7: og levede de siden lang tid uforstyrret lykkeligen; 
17, 1 : og finge de dem hegge en halv ruus; 25, 6: og var 
dette svcerd saa 8midigt\ 30,4: og byder og befaler jeg her 
ved min kongelige magt ; 32, 27 : og vil jeg kiobe min frihed ; 
34, 12: Og maatte han nu saaledes fra morgen til aften 
smedde; 41, 25: og skal jeg vel,vide at mage det paa det 
bedste; 42, 17: og mcerkede de til intet ondt. Ich glaube nicht 
fehl zu greifen, wenn ich dieses häufige Auftreten der Inversion 
gerade bei Oehlenschläger aus der Beschäftigung und Lektüre 
der altisländischen Litteratur erkläre. Die neueren Dichter 
zeigen wieder eine gewisse Abneigung gegen sie, doch sind 
auch sie in ihrem Geschmacke einander nicht gleich. 

Stelle ich die Ergebnisse der Durchforschung einer An- 
zahl nordischer Litteraturdenkmäler neben die Ergebnisse der 
Pöschelschen Untersuchungen, so dürfte sich für die Geschichte 
der Inversion behaupten lassen: 

1. Die Umstellung von Subjekt und Prädikat in Haupt- 
sätzen kennen alle germanischen Stämme; sie muss dem- 
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nach gemeingermanisch sein und aus einer Zeit ntammciv 
wo die Stellung der Worte im Satze noch eine freiere war. 

2. Sie ist in der älteren Zeit durchaus volkstümlich und 
allgemein und findet sich ebenso häufig, wie die jetzt 
geforderte Stellung. 

3. Erst im Laufe der Zeit, namentlich in den heutigen 
Schriftsprachen, hat sich bei den Deutschen, Schweden 
und Dänen das Bestreben gezeigt, diese Umstellung auf- 
zugeben, während sie sich bei den Isländern in der alten 
Weise erhalten hat. 

4. Die Inversion ist demnach keine Unart oder kein Barba- 
rismus der Neuzeit, sondern alter nationaler Sprachge- 
brauch, dem gegenüber der einzelne sich wohl ablehnend 
verhalten mag, der aber ebensowenig wie andere Alter- 
tümlichkeiten unserer Sprache die Lauge des Spottes« 
verdient. 

Leipzig. E. Mogk. 



Über einige slavische Wörter iin Schwedlsehen. 



In der Abhandlung: "Svenska ord belysta genom slaviska 
och baltiska spr&ken" (Upsala Univ. Ärsskrift 1881) habe ich 
die meisten Wörter, die im Schwedischen aus den slavischen 
Sprachen direkt oder indirekt aufgenommen sind, erörtert» 
Von diesen Wörtern sind die folgenden als im Deutschen, 
wenigstens in der gewöhnlichen Schriftsprache, nicht gebräuch- 
lich, besonders hervorzuheben: 

Besman 'Schnellwage', altschwed. bisman (neben hismariy 
entspr. mnd. hesemer^ bisemer): russ. bezmen. 

Bulvan 'ausgestopfter oder nachgemachter Lockvogel 
(Birkhuhn)'; zunächst, wie es scheint, aus \ett, bulw ans: russ» 
bolran. 

Lodja (in älteren schwed. Schriften) 'Lastboot auf den 
Fltlssen in Russland und in den benachbarten Ostseeprovinzen ^ 
russ. lodija. Eine alte Variante desselben Wortes, Plur. lädior, 
findet sich schon in der um 1320 verfassten (in Handschriften 
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aus dem 15. Jahrhundert bewahrten) gereimten schwedischen 
Eriks-Chronik (V. 1523); diese Form entspricht der russ. Form 
ladija, 

Pdsma F. xm&pasman N. 'Fitze, Gebinde Garn', finnisch 
pa^ma und paasma (Genit. -an), lett. päsma : slav. (russ. usw.) 
pasmo. 

Prestav (prestaf), eigentlich Marschall oder Zeremonien- 
meister, ursprünglich in weiterem Sinne, später ausschliesslich 
Marschall bei einem vornehmen Leichenbegängnis, der einen 
mit Flor umwundenen Stab vor dem Leichenzug trägt; jetzt 
aber meistens missverständlich vom Stabe selbst gebraucht, als 
wenn das Wort von stav (staf) 'Stab' mit dem lat. prae- 'vor' 
gebildet wäre! Vielleicht wurde zunächst das Verb prestavera 
<Prestav sein) als = 'den Stab vor [dem Leichenzug] tragen* 
gefasst ? Prestafy im Jahre 1615 belegt, ist das russ. pHstav 
Aufseher. 

Tolk 'Dolmetscher', altschwed. tolker, mnd. tolk (altnor- 
-weg. tuRr, finn. tulkki, lett. tulks): altruss. tolkh. 

Torg 'Markt', altnorweg. torg, dän. torv: altruss. targh, 

Ttdubh und veraltetes tulupp 'Pelz': russ. tulup. 

Einige in der zitierten Abhandlung nicht erwähnten 
Wr)rter slavischer Herkunft folgen hier: 

Kihitka 'leichter halbverdeekter Schlitten': russ. kibitka. 

Lare (lafve) 'wandfeste Bank, z. B. Schlaf bank oder 
^ehwitzbank in einer Badestube usw.' In der Abhandlung : 
*'Slaviska länord frän nordiska spräk" (üpsala Univ. Ärsskrift 
1882), 8. 28 f., glaube ich wahrscheinlich gemacht zu haben, 
dass schwed. lave aus dem finnischen lava, dies aus dem russ. 
lava 'Bank' entlehnt ist (nicht umgekehrt, wie Miklosich glaubte). 
Nachträglich füge ich hier hinzu, dass meiner Meinung nach 
(gegen Bugge Arkiv f. Nord. Fil. II 209) auch das altnorweg. 
Idfi, neunorweg. laace ' Tenne, Scheune ' aus demselben finnisch- 
russischen Worte, aber in der alten Zeit, wo noch läva mit 
langem a gesprochen wurde, entlehnt sein könnte, und dass 
ich geneigt bin, die echt nordische Entsprechung des slav. 
lava im schwed. löge Tenne, Scheune, altschwed. dän. lo 
(urnord. Grundf. Höwan-) zu finden. 

Loka F., früher auch lok N., ' Bogen auf dem Pferdege- 
schirr, Kummet nach finnischer Art ' : aus finn. luokka, luokki 
in derselben Bedeutung; dieses aus russ. lulc 'Bogen', altslav. Iqkh. 
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Sjubb 'Waschbär', meisteus in der Zusammensetzungr 
sjubbskinrif früher (noch im Wörterbache von A. F. Dalin 1853 
als einzige Form) 8jupp\ mit nhd. iSchupp, Schuppenpelz aus 
dem slav. (russ.) mba Pelz entlehnt (Grot Filolog. Razysk. ^ 
I 482). Das p im Deutschen und im früheren Schwedischen 
ist vielleicht aus dem slav. Gen. Plur. sub nach substantivischen 
Zahlwörtern zu erklären. Das 6 aber in der jetzigen schwe- 
dischen Form beruht wohl nicht auf direktem slavischen Ein- 
fluss, eher vielleicht auf Assoziation mit dem mit sjubbslhispäh 
wesentlich synonymen tulubb als Nebenfoim zu tulupp (s. oben). 

Väska, früher auch vätska, 'Hängetasche*; mit nor>v. neskiij 
alt. dän. vedske zunächst aus dem Niederdeutschen ; vgl. mnd. 
iceske, we(t)scher, wetsker, auch watschen, alt. nhd. wät8ch(g)er, 
watschger usw. 'Reisetasche, Felleisen'. Das Wort ist zwar 
dasselbe wie das echt deutsche mnd. watsack , mhd. watsac 
(woraus dän. vadscek, alt. schwed. vdtsäck), stammt aber zu- 
nächst aus den westslavischen Sprachen, in welche das deutsche 
Wort aufgenommen war: poln. wacek, öech. vacek. Zu der 
letztgenannten Form als scheinbarer Deminutivform ist c^ech. 
vak wohl sekundär entstanden, wie schon Jungmann ver- 
mutete (Wörterbuch V 12). 

üpsala, September 1893. 

Fr. Tamm. 



Bemerkungen za den ^-Laoten im Slavischen, 
vornehmlich im Altslovenischen. 

Die nachstehenden , keineswegs erschöpfenden Bemer- 
kungen knüpfen an das grundlegende Werk von Miklosich 
" Etymologisches Wörterbuch der slavischen Sprachen " und an 
das ebenfalls grundlegende "Handbuch der altbulgariseheu 
Sprache" 1886- von Leskien an. 

Schleicher hat in Formenlehre der kirchcnslavischen 
Sprache 1852 nur drei Spiranten als ursprüngliche bezeichnet: 
s, j und f; z hat er aus g oder gh hervorgeselieii lassen. So 
auch im Kompendium 1866. OsthoflF hat zuerst z als ursprüng- 
lich hidogermanisch nachgewiesen und zwar aus s vor stimm- 
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haften Konsonanten hervorgegangen, in mhzda 'Lohn', mozgh 
'Gehirn'*), in hasta Nest, Ast usw. KZ. XXIII 87; später in 
XXIII 579 in idg. *2dhi. Dieser Befund hat sich als richtig 
erwiesen, Leskien hat demgemäss in Hdb. 17 in mhzda z als- 
ursprünglich hingestellt; vgl. Brugmann Gr. I 446 If., dem ich 
auch sonst folge; in dem zur Vergleichung heranzuziehenden 
jiicGöc ist c aus z der aus dh zu 6 gewordenen Aspirata an- 
geglichen, mhzda, welches im Slavisehen ziemlich verbreitet 
und nur im Poln. seit alter Zeit durch myto ersetzt ist (so im 
Flor. Ps. 14. Jahrb.; ausnahmsweise im 15. Jahrb. mzda in 
Sophienbibel u. Stat. 1460 und isoliert im 16. Jahrb.), ist von 
G. Curtius Grundzüge mit Recht mit Wz. nihsth 'Vergeltung' ver- 
glichen, wo 8 wegen der Tenuis t steht. Ähnlich, wie mhsth und 
mozgh, sind hrazda 'Furche' und qv)ozd% 'Nagel' zu erklären: 
das erste ist ahd. prort, prart (an. broddr usw. mit skr. bkrifi- 
zusammenhängend) gleich zu achten ; gvozdh ist mit an. gaddr, 
1. hasta (aus *hazda) gleichen Ursprungs. Auch in gnezdo 
*Nest\ vgl. ai. nida, I. nlduSj aim. nist, ahd. nest {*ni'sed) ist 
ein altes z enthalten, denn es ist schwer, das slavische Wort 
von den zur Vergleichung herangezogenen zu trennen; das 
Bedenken Miklosichs in EW. wegen e gegenüber von i lässt 
sich nach Osthoflfs Ausführungen Mü. IV durch Annahme einer 
Abstufung von noizd- und nizd- heben; das anlautende g ist 
vielleicht im Anschluss an gnesti oder gnetiti angetreten. 

Ursprünglich ist auch dasjenige z, welches g oder gh 
reflektiert. Diese Laute wurden nach allgemeiner Annahme 
im Arischen und Lituslavischen spirantisch gesprochen. Die 
Wörter dieser Gruppe sind, soweit ihre Etymologie ermittelt 
ist, genugsam bekannt: § in breza, zemja, znati, zrhnOj zqbh, 
jazhfio, mhzq usw., gh in az^, vezq, vrhzq, gryzq (Leskien 
Abi. 297, von Fick mit ßpuxuj zusammengestellt), drhz-j zima, 
zovq, lizati usw. Nur entzieht sich das Nebeneinander von 
g und g, gh in Wörtern gleicher wurzelhafter Herkunft und 
verwandter Bedeutung in verschiedenen Sprachen, auch selbst 
in demselben Sprachgebiete einer sicheren Erklärung, wie z. B. 
tena und zej;hj ihth und zlato, drhi- und drhz-j go ze und zi 
u. a. ; namhafte Versuche zur Erklärung dieses Wechsels haben 



1) Vftl. über dieses Wort Bartholomae KZ. XXVII 352: Wz. mezg 
ostidg. und Wz. mezgh westidg. 
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u. a. J. Schmidt in KZ. XXV 125 If. (zwei arische a-Laute) 
und im Anschluss an diese Abhandlung Bechtel in den Haupt- 
problemen 372 flf. unternommen. Der Umstand, dass g und ^, 
gh in der bezeichneten Sphäre auch im Slavischen wechseln, 
spricht dafür, dass der etymologische Zusammenhang zwischen 
g und z ununterbrochen empfunden wurde, wie denn auch noch 
in später Zeit, im Einzelleben der slavischen Sprachen zi wie 
gi und auch zh wie gh behandelt wurden : kazati Txaiq wie 
hgati hzqy koza und koia wie stregq und strazh (Lesk. 42); 
auch polu. sciezka von sthdza, pogröika von groziö u. a. 

Es mögen zunächst zu den Wörtern mit wurzelhaftem 
z = §y gh einige Bemerkungen gegeben werden. In einigen 
ist z auf slavischem Boden vor tönenden aus s geworden : in 
zde (vhzde) für shde (vhShde); in uzda 'Zügel', welches wohl 
mit usta' Unnd' zusammenhängt^), und in rozga 'Rute', welches 
ich aus rost-ga erklären möchte ^). nozdri 'Nüstern' (St. nosh) 
und mqzdro 'Baumrindensaft' (St. mqso), beide auf slavischem 
Boden ausgestaltet, haben wohl als Suffix -r» und ro-^ die 
Annahme eines zweiten Kompositionstheiles der (Brugmann I 
441; II 177) ist nicht ohne Bedenken, weil ähnliche Komposita 
im Slav. fehlen; die Wörter mögen aus *nostri und *me^8tro 
ähnlich entstanden sein, wie mhzg-h und mh8k^ 'mulus', hhsk- 
und bhzg-, wie das Lit. beweist, drqzga und drqska^); in den 
neueren slav. Sprachen sind solche Erscheinungen nicht selten: 
sko7i und zgon u. a. In izba ist bekanntlich z auch aus 8 
geworden: (ijshba, d. 8tuba, ein allgemein verbreitetes Fremd- 
wort (s. u.). 

In mehreren Wörtern kommt die Lautfolge zg und zd 
vor, diese, wie es scheint, auch im Lit. beliebt: in gruzdije 
*glebae' neben grudije ist z parasitisch, wiegruda 'Erdscholle', 
lit. grüdas, grüdlt 'stampfen' beweisen; betreffs mezga 'Baum- 
saft' äusserte J. Schmidt KZ. XXV 128 mit Bezugnahme auf 
die etymol. Nachweise Miklosichs, dass man zg für g annehmen 
müsste; ich glaube, dass sich diese Annahme bestätigt durch 
den notwendigen Vergleich mit /wb^Za 'Nebel' und durch Hin- 



1) Vgl. Kretschmer KZ. XXXT 452. 

2) Mikl. EW. Nachtr. 430 erklärt Wz. orz als zweifelhaft. 

3) Zu poln. drzazga auch trzaska^ sei bemerkt, dass es wohl 
aus dem Laus, entlehnt ist: Drazdany Dresden; hierher gehört auch 
drzaznicy nicht zu dr^z•, 
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weis auf poln. miegoc 'Feuchtigkeit*, miegotny Adj. (s. Linde); 
in brezffb * Dämmerung' (poln. auch hrzask) ist zg für g einge- 
treten: Wz. breg'^ in hr^zdati 'sonare* ist d auszuscheiden^ wie 
lett. hra^iu 'brausen* beweist ; ferner ist in pizda s dem folgenden 
d angeglichen, vgl. lit. pisü 'coire c. fem.'; dass in poln. zgloha 
(schles. auch zagfoba) g eingeschoben ist, scheint sehr wahr- 
scheinlich zu sein, denn es ist unmöglich, das Wort von zhh 
schlecht zu trennen. In jazda 'Fahrt, Ritt' gehört z nicht zum 
Stamme und auch wohl nicht zum Suffix; Wz. ja, wie ver- 
schiedene Beispiele beweisen : altö. und altz. Formen des Präte- 
ritums lauten przi/jäl, przyjeli\ vyjalj vyjeli usw.; im Präs. 
jadq ist d ebenso zu erklären, wie in idq, das ch des Infin. 
(jachati) gehört dem nominalen Suffix -chh an, wie in smechh 
zu smejati 'lachen' u. a., wahrscheinlich auch grechh zu grejati. 
In einigen klr. und poln. Wörtern auf -izna verleiht zwar z 
denselben eine bestimmte Bedeutung, gehört aber nicht zum 
Suffix, welches -i7ia ist: kr. ofcyna und otcyzna, p. dolhia 
und wysoczyzna, vgl. auch m^iczyzna 'Mannsperson' und r. 
zemcina; in i. ohyzda ist z parasitisch, wie ohyda beweist,, 
welches im Poln. aus dem Cech. oder Kruss. entlehnt ist. 

In bezh, izh, nizh, prezb, razh, ist z ein Bildungselement, 
dessen Herkunft und Bedeutung nicht bekannt ist. Ftlr da& 
d in gleichgebildeten Wörtern zad^y nadh^ podh, predh usw. 
gab Miklosich im Lex. palaeosl.-gr.-lat., im 2. Heft 1864, unter 
zadh eine Erklärung: "ortum e verbo de'\ welche Jagi(^ später 
in seiner anregenden Abhandlung "Leben der Wurzel de im 
Slavischen" 1871 ausführte. Inbezug auf z ist eine ähnliche 
Erklärung nicht gefunden; die von Miklosich EW. unter gOy 
unter Hinweis auf izh, nizd, gegebene Erklärung, dass go, te 
und zi der Partikel gha usw. gleichzustellen sei, befriedigte 
ihn selbst nicht: "die Sache ist dunkel und Hypothesen ge- 
stattet". Mir liegt es fem Hypothesen aufzustellen, etwa auf 
zhvati 'benennen', Wz. 25, zxiu hinzuweisen, ich möchte nur in 
diesem Zusammenhange erinnern, dass Miklosich auch in paz- 
dasselbe Bildungselement erblickte: ^azwogr^^j, pazderb 'stipula* 
(Wz. der)y vor allem in pazducha 'sinus', welches mit ^ech. 
poln. jjrt2wcÄrt 'Achselhöhle' zusammenzustellen ist: wsadzlc za 
pazuch^ 'auf den Busen legen', bezi, lit. be, ist jetzt im Poln. 
allein üblich, ich möchte aber meinen, dass es aus dem Kruss. 
entlehnt ist, und daraus würde sich das harte e erklären (vgL 
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Mikl. 1520); im Flor. Ps. (14. Jahrh.) kommt nur przez in 
der Bedeutung 'sine' vor, im Gegensatz 7M przes 'per', auch in 
den Gnes. Predigten und polab. ^W^ 'sine*; izh in lyk. äsä ist 
aus eg erklärt worden (BB. XIII 271); nizh ist in nizikh^ ninTch 
enthalten, davon nisth (vgl. Kirste Archiv f. sl. Ph. XIII 395). 

In einigen Wörtern ist z wohl nicht § oder gh, sondern 
anderen Ursprungs, dr^z^k^ 'kühn*, dvhzati 'kühn sein* wurde 
trotz der Meinung Schleichers Kirchsl. 117 f., "dass es des 
z wegen, welches nie einen anderen Laut, als die gutturale 
Media wiedergiebt, nicht zu skr. dhr§, griech. Gdpcoc und lit. 
drasiis gestellt werden könne **, von Curtius Grdz., auch in der 
letzten Ausgabe (167 f.) zu Gdpcoc Gpacuvuj gestellt, da ja die 
Warnung Schleichers dadurch hinföllig wurde, dass er selbst 
sl. z = dh "bisweilen als Ersatz eines skr. dh" hinstellt (S. 108, 
110). i'^zati 'binden* befremdet durch den Anlaut t?, welcher 
sich auch durch Übertragung nicht erklären lässt, weil qza 
nur ausnahmsweise mit v im Anlaut erscheint; die Zusammen- 
stellung mit qhaSy ÖTX^j ango hat Bedenken wegen der Be- 
deutung; und so wäre es möglich, an got. windan Wz. vendh 
zu denken; qza, qzosth mttsste davon getrennt werden, welches 
wohl auf Wz. angh zurückzuführen wäre. Uzq 'gehe, schleiche*, 
mit dem ablautenden poln. iazy 'urbar gemachte Flächen*, hängt 
wahrscheinlich mit lit. lendü 'krieche*, landzoti 'umherkriechen*, 
ahd. linty an. Z/wwr 'Schlange* zusammen, vgl. mes^ch 'Monat', 
Wz. mens'^ Mikl. EW. vergleicht es mit ai. rangh lanh, ragh 
laghj deren gh "palatal oder velar ist**. n>zati 'wiehern*, mit 
rhzati wechselnd (im Poln. existieii; neben räeö auch r-zac: 
Jconie zarzaly), gehört wohl zu denjenigen Wörtern, in denen 
g und g wechseln: rugio, pu2[uj^); in grqznqti ist nicht sicher, 
dass z einem gr-Laute entspricht, im Hinblick auf lit. grimstü, 
grimzdau, lett. grimt, grimdinät s. ülmann Lett. Wb. j^za, 
j^dza 'Krankheit* vergleicht Fortunatov Arch. XI 573 mit lett. 
igt lat. aeger; näher liegt die Vergleichung mit lett. tdzinat 
'reizen*, igstu 'innerlichen Schmerz haben* (Ulm Lett. Wb.) und 
lett. ind(ew)e 'Krankheit*, Bez/enb. Lett. Stud. 170 u. 17. Die 
Partikel v^z- für ^Z'^ lit. u,s f. wi ist wohl mit Recht von Ost- 
hoflFMü. IV259 mit got. wi, ahd. üz, nhd. aus, ausser zu- 



1) Ob kruss. rehofafy p. rzegotar laut lachen (vgl. ON. Rzegncin) 
mit rhzati zusammenhängt, ist nicht ausgemacht. 

Indojrcrmaniscbe Forschuiijren IV. 26 
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sammeiigestellt, vgl.ai. ud heraus, ndara 'Baucir, zd.w2, us usw. : 
PrcUwitz Griech. EW. 3;]6 vergleicht weiter Urlaub, Urteil usw. ; 
damit würde die Partikel vy für vt/d zusammenhängen, freilich 
ist dann vhz- von hez usw. zu trennen. Zu beachten wäre 
noch uhzafi 'infixum esse', wozu Mikl. EW. 214 das ablautende 
noz setzt (mit nozh 'Messer' aus noz-jh)\ ob es mit vr|6uü vaaaui 
zusammenhängt, wage ich nicht zu entscheiden. 

In alten Fremdwörtern steht z oft für einen anderen, als 
einen gr-Laut, so in izha (s. ob.); in gonhznqti 'genesen', got. 
gani$an\ drozdh (serb. auch drozaJc f. drozg), ahd. drosca^ 
mhd. drostelj lat. turdus; russ. glazh 'Auge', mhd. glareyi; poln. 
glaz 'Stein', mlat. glacia ; krbzno Telz', ahd. chursinna, mlat. 
crushia; 6. koiizlo, osorb. Jcuzh, ahd. Tcoukal, mhd. goukelaere, 
ahd. gauMer; ns. zeger, poln. zegar, ahd. seiger-^ für russ. 
lobhzati 'küssen' liegt wohl ahd. lefff 'Lippe' näher, als skr. //- 
buja 'Liane' (de Saussure Mem. V 232) ; Zagreb Agram ist aus 
z Agramb ähnlich entstanden, wie CrdiuTrouX, poln. Stambul 
aus CTf]v TTÖXiv (Archiv XII 315) ; so ist auch wohl das Namens- 
paar Ujezd und Mais in Schlesien zu erklären: m' Uis(d)y 
im Ujezd. 

Viele Wörter mit z in der Wurzel sind nicht erklärt : 
brbz-, drqzga (s. ob.), groza (s. ob.), gvozdh 'Wald', p. gzlo Dem. 
giezleczlco 'Hemd', jezerOy Jcazati, koza (s. ob.), loza, merz-, 
shza, trizna, za, zajqch, zcezdcty zvh7ietiy zbdatiy Zhreti u. a. 
brhz- 'rasch' bringt J. Schmidt KZ. XXV 131 mit confluges, 
*flugi)hi8, Johansson KZ. XXX 444 mit ßpaxuc und breris zu- 
sammen, was annehmbar wäre, wenn nicht die Urform bhrz- 
wäre^). In gvozdh 'Wald, Berg' fehlt häufig v: Wolgaat = 
velij gozd, Ortsname Gozdanin bei MogilnOj PX. Gozdzietcski, 
vielleicht auch Bi/dgoszcz 'Bromberg' für "^ Bytgotd^, wobei 
der erste Teil der Komposition dunkel bleibt. Pol. gzloy 
giezfeczko weist auf mlat. casula hin, wie koszula. 7a\ loza 
hat Brückner Lit. 102 bemerkt, dass lit. laza aus dem Slav. 
entlehnt ist. merz- 'abominari' ist vielleicht mit merz- 'frieren' 
verwandt, diq Bedeutung spricht nicht dagegen, shza 'Thräue' 
"ein schwieriges Wort" (Mikl. EW.), schon wegen der ver- 
schiedenen Lautfolge shz- und nlhz- (das p. ha, ap. sha kann 
aus beiden Grundformen entstanden sein), ist kaum mit ai. 



1) T>vv Flussnanic Bzura ist aus Brzura entstanden. 
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jfarj' zusammenzustellen. Das räthselhafte Wort trizna (trifznaj 
auch trizma) in aruss. und aserb. Quellen in der Bedeutung 
von Kampfspielcn bei der Totenfeier, ist weder von Ilowajskij 
Zürn. Min. Nar. Pr. Bd. 228, 350 "o turani/me" usw. aus trije, 
noch auch von Krek Einleitung^ 432 N. aus Wz. ter genügend 
•erklärt worden. Das Wortz aj^ch *Hase' bleibt ebenfalls dunkel, 
mag man in der ersten Silbe die etymologisch nicht erklärte 
Präposition za vermuten oder eine andere Zerlegung des Wortes 
vei^suchen. Ebenso spotten einige Wörter mit z im Anlaute 
jeder befriedigenden Erklärung, vornehmlich zvezda, zvMietl, 
zhdatiy zhreti u. a. zvhneti zvom zvqJchy in einigen Quellen und 
im Poln. mit dz im Anlaut (s. u.), wird wohl mit Recht von 
Mikl. EW. mit ursprünglichem g oder gh angesetzt, ein Hin- 
weis auf Gevuj ist wohl nicht ohne Bedenken, obgleich v hier, 
wie in anderen Fällen nicht zum Stamme gehört; es sei be- 
merkt, dass im ältesten Polnisch der Anlaut nicht dz, sondern 
z ist: im Ps. Flor, wznieö für zwnie6 (öech. auch vzenti), vgl. 
L. Malinowski Prace filol. I 99, 101, 293, und dass hierher ge- 
hören auch kroat. Zvonimir f. Zvhnimir (s. Arch. f. slav. Phil. 
IV 408), Zicmögrod und Sinne, Svineinmide ; ob auch das 
spätere p. Dzwina, russ. Dvina (ursprünglich Duna) irgend 
einen Zusammenhang mit zvhn- hat, vermag ich nicht zu sagen. 
Das Wort zhdati bauen und dazu gehörige sind in den slavi- 
schen Sprachen sehr verbreitet, gewöhnlich in der Form zid- : 
hierher gehören Wörter, wie C. zed 'Mauer' usw., Dem. zidla, 
PX. Zdislav p. Zdzislaw, p. zdun Töpfer', zdanie 'Satz in 
syntaktischem Sinne', zdobic Verzieren', ozdoha 'ornamentum', 
welches Mikl. EW. zu go stellt, und in den Gnes. Pred., in 
den Glossen c. 1400 posedlUi 'aedificaverunt' (pozedliö gebildet 
wie dial. gorlic siq 'sich ereifern'); serb. zidati 'bauen' usw.; 
russ. zdati zdanije 'Gebäude'; nsl. zidati, bulg. zidja 'mauern'; 
Mikl. brachte in Wurzeln das AsI., Denkschr. 1857, auch 
zdati sq videri mit zhd- in Verbindung. Die Erklärung Mikl. 
VG. I * 245 mit Hinweis auf lit. zedu 'bilde, forme', ist mehr an- 
sprechend, als die andere VG. P 241 aus shdati 'bilden', in EW. 
ist nur die zweite angedeutet. Die Schreibung im Ev. Zogr. zzdati 
(Jagid Arch. I 21) ist trotz des Präs. ziMq beachtenswert, 
denn loiss. zodcij 'ßaukundiger' steht damit in Verbindung. 
Soll man zu zhd die Wörter der Wz. ged, god, wie p. wy- 
godny 'bequem eingerichtet' u. a., scrb. zgodovina 'Geschichte' 
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stellen und Gdecz (Giecz), Gdotco (Band. Lex.) damit in Ver- 
bindung bringen ? Zu zhreti reif werden und schauen sei be- 
merkt, dass jenes mit skr. jar, osset. zarond * morsch werden* 
zusammenhängt (das p. dordzialy 'reif, im 17. Jahrhundert, ist 
aus do-trafy durch Metath. entstanden); dieses lebt in p. ärenica 
'pupilla' (f. zrzenica, vgl. zmka), in zerkac usw., während in 
p. zicierciadloy wie mir scheint, eine Übertragung auf Wz. vrht 
stattgefunden hat, vgl. wierciadlo bei P. Kochanowski Jeroz* 
wyzw.; zrhcadto würde immer nur zercadfo, z(ier)ciadfo er- 
geben (vgl. Mikl. I 249). — In kaschub. ozgamba 'Bissen Brod', 
welches Mikl. EW. unter go anführt, ist z Präposition und das 
Wort aus dem altp. zg^hq (17. Jahrhundert, etwa für den Mund^ 
für das Leben ausreichend) gebildet: zgqhq chleha bei J. Zby- 
litowski, richtiger Z. Morsztyn. — Eine andere Schicht von zfdz)- 
Lauten liegt in den Wörtern, in denen auf slavischeni Boden 
die tönende Spirans sich aus g entwickelt hat in bestimmten 
Flexionsformen: noze, bozi, mozete Imper. (ihr möget), in einigen 
Nomina auf -qzh, qza und in Verbis iterat. z. B. dvizafi neben 
dvigati\ hierher gehören auch einzelne Wörter mit dem dz- 
Laute: dzvhneti, dzvezda, dzvizdafi usw., aufgezählt VG. I* 
251 ff., auch dzverb 'Tier*. Am klarsten liegen die Verhält- 
nisse bei den Formen wie nozej bozi und mozete; dass z(dz) 
aus g im Asl. vor einem diphthongischen e oder / (nur im Aus- 
und Anlaut = oi) sieh entwickelt hat, hat zuerst Collitz ange- 
deutet, was Arch. f. slav. Phil. III 727 von Jagi6 angezeigt 
wurde, vgl. J. Schmidt KZ. XXVI 392, BB. III 263 ; später 
wurde diese Frage wiederholt behandelt bis auf die Qualität 
des e im Impf, motause, moiase gegenüber Imperat. mozete, 
vgl. Brugm. II 910, 1272; Wiedemann Beitr. z. Konj. 117, hier 
auch die Litt. Das Polnische bietet in der Deklination (die 
vergleichbaren Konjugationsfonnen sind durch andere ersetzt), 
soweit noch erhalten, regelmässig dz: nodze, selten im Plur. 
icrodzy, durch trogi ersetzt: noze oder damit übereinstimmende 
Formen bieten auch andere slav. Sprachen ; wenn das kleine 
Fragment vita Quadrati, welches wohl eines der ältesten iiiss.- 
slov. Denkmäler ist (s. Jagi6 Specim. 57), dhske hat, so ist damit 
konstatiert, dass das Russ. in dieser Beziehung seit der frühesten 
Zeit abweicht. — Die aus verhältnismässig später Sprachepoche 
stammenden Xomina auf qzh und -qza wechseln mit solchen auf 
und -qga. Bemerkenswert ist der Wechsel von z und g : asl. hza 
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'^g utilitas, russ. pohza und pohga, wruss. Vha und Vza, 
p. ulga Erleichterung und nie ha bei J.Kochanowski (16. Jahrb.), 
C. Ihota und he; z in hze Micitum' ist wohl als Lokat. au» 
hg- entstanden. Die meisten übrigen Wörter erklärte Miklo- 
sich VG. II 317 für Lehnwörter, wogegen Perwolf Arch. VIII 
16 sieh erklärte ; \t. rohociqdz, ß. rofeof <;'2 'Frobnarbeiter* (vgl. 
p. 2rtci^gr 'Frohndienst*) ist jedenfalls ein spätes Wort (16. 
Jahrb.); ähnlich niosiqdz aus Messing, szelqg aus Schilling 
(aus Zwilling ist ein PX. 'Cicielqg geworden); dagegen ist 
aus Häring schles. jarzqg entstanden (J. S. Bandtke in 
Mrowka Pozn. 1821. II 48); zu "ksiqdzj noch im 16. Jahrh. 
in der Bedeutung Fürst gebräuchlich, sei bemerkt, dass in 
schles. Ortsnamen knegnicy (Band. Lex.) wahrscheinlich noch 
*lc^l^g- fortlebt mit Zugrundelegung von kin^gyni * Oberin, 
Äbtissin*. Es scheint fast, dass die Völker- und Ortsnamen 
auf '^zh als ältere, die auf -^g als jüngere und heimisch ge- 
wordene empfunden wurden; zu diesen würden gehören r. Var- 
jagij Kolhiagi (Mikl. Arch. X 1 flf.), Jatvjagij p. Jadiwingi, 
Jadzicingowie {Jacwiei für ein vorausgesetztes Jadzwiqz ist 
Collectivum), daneben klr. Jatrjazy; zu jenen Korljazi für 
Karlingi (Nestor I) und das aus dem Süden hergewanderte 
Frjazin Frjazi, Frjazove Franken (Nestor Frjagove)] über die 
Vitinger (vitqzh) s. Mikl. EW. 893 und Perwolf Arch. VIII 15 f. 
Dass der Name für Schlesien bodenständig, auf Silingi CiXitTcu 
zurückzuführen und slav. etwa sü^zh anzusetzen sei (nicht AbV^iö, 
wie in Band. Lex.) ist seit jeher anerkannt worden, und zwar mit 
dem Laute 2, was nicht so sehr durch die c-Formen Sleezane^ 
Slazane bei Cosmas, den Namen des Loheflusses ^) Slense 
1203, Slenza 1208, des Berges und Gaues Shnz 1245, 
Zletiz 1248 (vgl. Thietmar 1017 in pago Silensi), als vielmehr 
durch p. S'Iqzak für S'lqzaJc, (^. Slezäk der Schlesier bewiesen 
ist; auch die latinisierte Form ^Silensi Thietm. 1017, Silesia 
mit Erhaltung des i spricht dafür; an eine p. Form sl^dz 
könnte wegen Selencia bei Gallus, mons Silentii 1148, 1209, 
Silenciana provincia bei dem sog. Kadluhelc (Nehring Schlesiens 
Vorzeit 1874) gedacht werden, wenn diese Formen nicht lati- 
nisiert wären. Bei shl^zh an Gen. Plur., wie etwa bei Samnium: 

1) Dieser Name: lau 1248 Grünhagen Reg. 675, laaw 1273, eb. 
1489, laa 1292 ist poln. laiva Wasser. 
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Safinim uinim (Kirchhof Mü. I 222) zu denken, verbietet der 
Umstand, dass ähnliche Bildungen im Slav. fehlen; shlqzb^ 
ist wohl N. Sg., davon shl^zi in den Umbildungen. Da roz^ 
und ffroza z. B. Akk. Plur. vozy grozy deklinieren, T:hn^z^ 
imd sthza aber khn^z^ sthzq, so liegt darin der Beweis, dass^ 
in den zuletzt genannten Wörtern z ehedem bis zu einem 
gewissen Grade mouilliert gesprochen wurde, und liegt die von 
Miklosich, zuletzt VG. P 257 ausgesprochene Vermutung 
nahe, dass in ihnen z aus gi in einer späteren Epoche sich 
entwickelte, als L 

Anders ist z zu erklären in den Verbis iterat. dvizatij. 
namizati, dostizati, izMzati u. a., deren Zahl übrigens nicht 
gross ist: hier ist die Umwandlung von g 'm z unmittelbar, 
ohne ein bestimmtes Lautgesetz, wohl durch den Einfluss de* 
Akzentes erfolgt, wie es Baudouin de Courtenay in "Zwei 
Fragen aus der Lehre über die Palatalisation im Slavisehen"' 
(Acta et commentationes universitatis Jurieviensis olim Doi'pa- 
tensis 1893) durch Beispiele, wie niss. dvigath und podrizäth- 
sja wahrscheinlich gemacht hat. 

Breslau. W. Ne bring. 



Zu den slavisehen Iterativa. 



Die slavisehen Iterativa sind bekanntlich durch zwei Mo- 
mente charakterisiert: 1. Abgesehen von denen auf -tyq haben 
alle ohne Ausnahme den Verbal-(Prä8ens- und Infinitiv-)stamm 
auf -a- {'Va-j -ja-), 2. Die ganze Masse primärer Verba von kon- 
sonantisch schliessenden Wurzeln lässt im Iterativ eine Dehnung 
des Wurzelvokals eintreten. Und zwar werden gedehnt eohh 

zu eaiy , z. B. pletq plesti pletati, bodq hosti — hadatir 

khnq Mqti JcUnatiy dhchnq dhchnqti — dychati. Hierbei 

ist zweierlei zu bemerken : 1 . wenn der Präsens- und Infinitiv- 
stamm sich im Vokalismus unterecheiden, so richtet sieh das 
Iterativ nach der schwächsten Stufe d. h. h oder ä, z. B. nihrq 

*merti (mreti) mirati, berq bhrati birati. 2. Neben e 

erscheint manchmal i, z. B. neben -grebati zu grebq greti auch 
-gribati. Nicht gedehnt werden die Längen, also iauye^q^ 
und rl bezw. br, hl. Gedehnt werden noch Iterativa von den 
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Verba auf -?- (Kaiisativa und Intensiva), aber nur mit a aus 
o, was ja natürlich ist. Alle anderen Verba bekommen -vati 
und bewahren den Vokal, entweder da derselbe lang ist: es 
sind nämlich vokalisch auslautende (also im Slavischen lange, 
8. Leskien Handbuch^ §11) Wur/eln; oder weil esr abgeleitete 
Verba auf -ajq -ati, -ejq -eti sind. 

So lautet die praktische Regel, s. Leskien Handbuch * 
§ 12. Miklosich IP 454 flF. Es ist von vornherein klar, dass 
die ganze Iterativkategorie in diesem Umfang und dieser Aus- 
bildung nicht altererbt sein kann. Andrerseits lässt sich aber 
ihre Entstehung aus speziell slavischen Verhältnissen nicht er- 
klären. Leskien (Handbuch ^ S. 16) meint zwar, diese Itera- 
tiva beruhten im letzten (4runde auf abgeleiteten Verben, aber 
das ist schwerlich richtig und lässt sich auch nicht erweisen. Im 
grossen und ganzen lassen sich diese Iterativa vom slavischen 
Standpunkt aus nicht als Denominativa auffassen. Brugmann 
Grundr. II S. 1137 meint, dass in einigen von diesen Iterativa 
der Wurzelvokal von Haus aus auf einer höheren Stufe stand 
und dass daraus geradezu ein Bildungsprinzip für die Neu- 
schöpfungen gemacht wurde. Da Brugmann diese Iterativa 
als in der älteren Schicht der ^-Denominativa wurzelnd be- 
trachtet, so läuft seine Meinung schliesslich auf dasselbe heraus 
wie bei Leskien ; sie ist nur anders stilisiert und enthält noch 
einen weiteren Gesichtspunkt. Erweisen lässt sie sich ebenso- 
wenig wie die Leskiensche Ansicht, entbehrt auch thatsächlich 
jeder näheren Ausführung. Den slavischen Iterativen ent- 
sprechende Bildungen finden sich auch im Baltischen vor — 
wenn auch im geringen Umfang, da dort andere Verbaltypen 
zum Ausdruck der Iterativität verwendet wurden — , worauf 
Leskien Ablaut 448 aufmerksam gemacht hat. Die Sache wurde 
aber bis jetzt noch nicht genauer untereucht und diese Deh- 
nungen gelten als rätselhaft. 

Ich will im Folgenden etwas zur Aufhellung beitragen, 
verzichte aber darauf meine Ansicht auf breiterer Grundlage 
aufzubauen und in Einzelheiten hinein zu verfolgen. Es ge- 
schieht teils des mir zur Verftigung gestellten Raumes wegen, 
teils weil ich augenblicklich nicht viel mehr geben könnte. 

Es empfiehlt sich zunächst die oben gegebene rein prak- 
tische Regel etwas anders zu fassen und zugleich festzustellen, 
was wir vor Allem zu untersuchen haben. 
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Es bedürfen einer Untersuchung über ihre Vokalverhält- 
nisse: 1. Iterativa primärer Verba von konsonantisch schliessendeu 
Wurzeln; 2. Iterativa der Kausativa (und Intensiva). Von den 
ersteren fallen weg (wenigstens zunächst) alle Verba von Wur- 
zeln der schweren Reihen, da hier sowohl das primäre Verbum 
als auch das Iterativ langen Vokal aufweisen; es bleiben also 
in der Hauptsache Verba der e-ßeihe. In Bezug auf dieselben 
ist die Regel so zu fassen : Alle diphthongischen Wurzeln der 
e-Reihe (mit fallendem oder steigendem Diphthong) haben im 
Iterativ i oder y; wenn die Wurzel noch einen Konsonanten 
hat (also hr, hr usw. + Kons.), so sind natürlich i, y gekürzt 
worden. Alle anderen Wurzeln der e-Reihe haben e. Man 
sieht, schon diese Fassung der Regel ist geeignet, die Sache 
in ein ganz anderes Licht zu stellen. 

Die Hauptformation der baltischen Iterativa ist die auf 
-ou -yti, le. -u -it und die auf -oju otiy le. -äju -ät. Beide 
haben mit den slavischen Iterativa nichts zu thun. Die erste 
Formation ist nämlich die alte Intensiv-(Kausativ-)Bildung, 
die sich auch im Slavischen in ziemlich grossem Umfange vor- 
tindet, die aber hier nicht zum Iterativtypus Kai' dEoxnv ge- 
worden. Die zweite Bildung ist deutlich denominativen Ur- 
sprungs (Leskien Ablaut 436 flF. Brugmann Grundr. II 1135) und 
findet sich ebenfalls im Slav. (Brugmann a. a. 0.), wenn auch 
in sehr geringem Umfang iterativisch verwendet (aus Brug- 
manns Worten a. a. 0. scheint das Gegenteil hei'vorzugehen). 
Diese Kategorie geht uns hier nur insofern an, als im Li- 
tauischen die durativen Verba auf -au -oti (über die gleich 
unten) wegen der verwandten Bedeutung "gelegentlich in die 
Flexion dieser Denominativa auf -oju -oti verfallen [z. B. lin- 
doju neben Undau usw., s. Brugmann Grundr. II § 740], daher 
mögen umgekehrt so flektierte Verba, deren Vokal die Tief- 
stufe hat, wie grizöti 'schwanken', svyröti dss. ureprünglich 
hierhergehören." Leskien 448. 

Als identisch mit den slavischen Iterativen betrachte ich 
dagegen die litauischen Durativa (Leskiens Intensiva) auf -au 
-otij die "ein gewissermassen energisches Verharren in einem 
Zustande bedeuten z. B. rymau rymoti 'dauernd aufgestützt 
sitzen'" Leskien 430. Der Unterschied liegt eben nur in der 
speziell charakterisierten Durativität im Litauischen, denn es 
ist zu beachten, dass diese Verba im Lettischen, so weit sie 
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dort vorkommen, eretens einfach iterativen Sinn haben und 
zweitens auf -aju at ausgehen, also genau wie im Slavischen. 
Ausserdem gehen diese Verba auch im Litauischen auf -oju 
-oti aus neben -au -oti (s. oben S. 408) und diese Flexion kann 
ja ui-sprünglich sein. 

Diphthongische Wurzeln der e-Reihe: 

1. hrydau hrydoti dur. 'im Wasser (nach Hineinwaten) 
stehen': hredü bristi 'waten'. Das Slav. hat nm broditi 
= lit. hradyti. 

le. dlrät iter. 'schinden*: rfirfe (Präs. zweifelhaft, Les- 
kien 324 — wohl als *derü anzusetzen) = slav. dirati: 
derq dhratL 

dr t/bau -oti dur. 'dick herabhangen*: drimbü drlbti. 

Jcyloti iter.: keliü Jcelti 'heben*. 

mynioti le. mliiat iter.: Tninü miwfi' 'treten* = slav. 
-minati: mhnq, russ. mnu, pol. m7iq. Über i vor -oti 
8. Leskien 438, 

rymau -oti dur.: rimstü rlmti '(eig. sich stützen) 
ruhig werden*. 

svyröti 'taumeln* also iter.: svyi'ü svirti'tjher gewicht 
bekommen *. 

trynioti iter.: trinü trinti 'reiben*. 

stygau -oti dur. 'verharren*: stingü stigti inch. 'an 
einem Orte ruhig werden, verweilen*. 

glüdau -oti dur. 'angeschmiegt daliegen*: glust 'schmiegt 
sich an*. 

klüpau 'Oti dur. 'auf den Knien liegen*: klumpü klüpti 
'stolpern, in die Knie fallen* (aus *kulpti zu preuss. 2?o- 
quelb'ton 'kniend*, AViedemann Lil. Prät. 18). 

le. 'küsat 'auftauen* und le. küsät (-ütj -et) 'wallen, 
überwallen*: le. küstu {*ku7istu) kust 'schmelzen intr., 
thauen* = slav. kychati (vgl. noch zur Bedeutung le. 
küsuh 'Sprudel*, lit. küszinti 'rühren, in Bewegung 
bringen* usw. ^). 

le. schVükat iter. : schVüku (*sliunku) schl'ukt 'glitschen*. 



1) Die Etymologie stammt von mir her. Nähere Begründung 
gebe ich zusammen mit andern Etymologien in einem Aufsatz, der 
bereits in einer Sitzung der philol.-hist. Klasse der Krakauer Aka- 
demie gelesen wurde. — Korrekturnote. 
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le. schüpat 'wiegen' (setzt ein *siup- voraus): sttpu 
süpti trans. 'schaukeln'. 
2. Itndau -oti dur. *wo stecken (hineingekrochen sein)': 
lendü l()(ti 'kriechen'; und andere Leskien 447, Hier 
ist also Ktir/ung eingetreten, s. oben S. 408. 

Xieht diphthongische Wurzeln der e-Reihe. 

1. le. Ukat iter. : lecu lekt 'hüpfen, springen' (lit. lekiä 
UJcti 'fliegen'). Slavisch genau so, nur mit anderem De- 
terminativ letajq -ati: lestq. 

le. metat (und lit. metau -tyti mit dem Infinitivstamm 
nach der gewöhnlichen Iterativbildung) iter.: metü mdsti 
'werfen' = slav. metati : mesti, 

le. nesat iter.: nesu nest 'tragen'. Im Slav. fungiert 
als Iter. nositu 

le. tehat Aiew: tekü teketi 'laufen, fliessen' = slav. 
tekati : testi. 

Vgl. noch le. regate-s 'sich umsehen': redfet, lit. re- 
geti 'sehen'; le. pelet iter. zu pel'u pelt 'schmähen'; lit. 
seUnüti iter. zu selü Heleti 'schleichen'. Im Lit. sonst 
nur Iterativa von der Art wie slav. nositi, also sagaü 
-yti : segiü usw. 

2. Wenn in der Tiefstufe einer nicht diphthongischen Wurzel 
i erscheint, was bekanntlich auch im Slav. und sonst 
vorkommt, ohne dass die Bedingungen dieses Ablauts 
bis jetzt klargelegt sind, so hat das Iterativ dement- 
sprechend t/, nicht e, also kyhau -oti dur. ''hangen': kinibii 
kihti 'hangen bleiben' (Wiedemann 8), vyzoti 'ein wenig 
fahren' (vgl. le. vißnat 'umherfahren'): vei:ü vezfi 'fahren' 
genau so wie im Slav. -nizati (: nozh) u. dgl. 

Es stimmen also, wie wir sehen, die baltischen Verhält- 
nisse mit den slavischen vollkommen überein. Der urbaltisch- 
slavische Stand der Dinge ergibt sich demnach von selbst*). 

Jetzt müssen wir die Frage aufwerfen, ob sich Ähnliches 
in anderen indogermanischen Sprachen nachweisen lässt. Um 
die Frage zuversichtlich bejahen oder verneinen zu können, 

1) Es ist noch der Fall, wenn neben -& im Iter. -l- erscheint, 
zu berühren. In solchen Fällen {-grlbati neben -grehati^ lit kyloti 
zu kelixi keltf) kann das Iterativ mit -h älter sein, wenn die Wurzel 
diphthongisch ist. Also ist -e-Form dann Analogiebildung. 
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müsste man natürlich sämtliche Verbalbildungen dieser Spraclicn 
einer systematischen Durchsicht unterwerfen. Ich habe das 
nicht gethan, glaube aber schon auf grund des Wenigen, was 
sich mir mehr zufiilligerweise ergab, die Frage mit 'ja' be- 
antworten zu können. 

Lat. in-stigäre: stinguö. Wiedemann 38 stellt dazu lit. 
stygau -oti : stingü stigü 'an einem Orte ruhig werden, ver- 
weilen' (eig. 'bleibe stecken', vgl. le. stegu st igt 'einsinken') 
und got. stigqa. Jedenfalls ist Leskiens Etymologie (Ablaut 
285), der das lit, Wort zur Wz. steigh- stellt, nicht zu billigen 
und mir erscheint Wiedemanns Gleichung sehr wahrscheinlich. 
Wie dem auch sei, entspricht in-stlgäre : stinguö genau dem 
baltisch-slavischen Bildungsprinzip. Ich glaube, dass auch in 
Bezug auf die Bedeutung diese lateinischen verba composita, 
die einer andern Flexion des Simplex gegenüber rt- Flexion 
zeigen, sich mit den slav. Iterativen sehr nahe berühren. Vgl. 
Bnigmann Grundr. II S. 957. 

idofLiai, Gdf. *tsa'iö: laivuj Gdf. Hs-n-iö (ai. iäan-yati): 
*eis'ö (ai. esati). Es ist ausdrücklich hervorzuheben, dass 
idofiai langes i hat (bei Brugmann Grundr. II 1086 und sonst 
kurz angesetzt). 

|LiüKdo|Liai: aor. fLiuKcTv = russ. mycaf^). Ich bemerke, 
dass fiöKdojLiai nicht ein jüngeres Denominativ ist, vgl. Sütterlin, 
griech. Verba dcnom. 8. 

bivpduj 'aufsuchen, verlangen': bivpa 'Durst': eii. jehate 
'spen*t den Mund auf. Prell witz Etym. Wb. s. v. 

Lat. celare zu oc-culo aus *oC'Celo, air. celim, germ. heia 
(ahd. helan usw.), idg. ^qelö, Stolz Lat. Gr.- 264 rechnet das 
Wort falsch zur e-Reihe. 

Femer zwei griechische Verba, die Bechtel Hauptpro- 
bleme 161 A. anführt, XtikcIv in der Glosse Xtikuv . tö Tipöc ibbfiv 
öpxeTcOai (Hes.) und TTTibdv (zu ai. pddyate 'fallt'. Bechtel 
hat zugleich die langen Vokale mit den slavisehen -e- in den 
Iterativen identifiziert und erklärt die griech. Verba ebenfalls 
für Iterativa. Obendrein deckt sich XriKdv mit le. Ul^at (s. oben) 
was Bechtel entgangen ist, und Trribdv mit slav. padati. Die 
Wurzel des ersteren setze ich als leg- an und nicht leg- wie 
Fick I** 539 es thut. 



1) Nur ist mycaV ein -e-jfö-Verbum, urslav. "^mtjkHL 
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Das Angeführte gentigt jedenfalls um zu behaupten, dass 
schon im Idg. die Anfange einer verbalen rt-Bildung vorhanden 
waren, die von Haus aus imperfektiven Sinn hatte und (wir 
sprechen immer von der ö-Reihe) durch -f-, -ü- {-ei- und -eu- 
Wurzeln) oder -e- (-e- Wurzeln) charakterisiert waren. Wie man 
sieht, lassen sich diese Vokalstufen auf eine Linie nicht stellen, 
wenigstens so lange man in -l- und -ti- 'nebentonige Tief- 
stufe' sieht. Das Material reicht aber auch nicht aus, um 
etwa entscheiden zu können, ob nicht -e- unter aualogischer 
Beeinflussung seitens des -l- und -ä- entstanden ist. 

Iterative ö -Bildungen mit der Dehnung der AVurzelsilbe 
von Verben, die den anderen leichten Reihen angehören, kann 
ich nur aus dem Slav. nachweisen, auch hier giebt es natür- 
lich nur sehr wenige, wie z. B. badati zu bodq. Sie tragen 
zur Aufhellung nichts bei. 

Über die Iterativa von den Kausativen (Intensiven) wie 
-ganjati zu goniti ( : ienq), die sich offenbar nahe mit grie- 
chischen Bildungen wie ii\x)Td\xa\ : TToieoiaai bertihren, die aber 
nicht im unmittelbaren Zusammenhange mit den obigen stehen, 
so wie tiber die Flexionsverhältnisse werde ich vielleicht Ge- 
legenheit haben ein andermal zu handeln. 

Perehiiisko (Galizien). 

Johannes v. Rozwadowski. 



Der Lenorenstoff in der bulgarischen Yolkspoesie. 

Bekanntlich ist man, trotz der scharfsinnigen vergleichen- 
den Untersuchungen Wollners, Psicharis, Politis' und der licht- 
vollen Besprechungen Wesselofskys, Destunis', Jules Girards, 
G. Meyers und anderer, noch immer weit entfernt von einer 
halbwegs übereinstimmenden Beantwortung der Frage über 
den Ursprung und die Grundidee der Lenorenerzählung, sowie 
über das genealogische Verhältnis ihrer Gruppen und Versionen *). 

1) Vg-I. W. Wollner Der Lenorenstoff in der slavischen Volks- 
poesie, Arch. f. slav. Phil. Bd. VI, 1882, 239—269; Psichari La ballade 
de Lenore en Grece, in der Revue de l'histoire des religions, Bd. IX, 
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Selbst die für das verhältnismässig so kleine Gebiet der Balkan- 
länder bisher aufgestellten genetischen Reihen durchkreuzen 
sich oft in diametral entgegengesetzten Richtungen, ja inner- 
halb dieser selbst bestehen nicht unbedeutende Schwankungen^). 



1884, S. 27—65; N. G. Politis To öhmotiköv ^c|ua ucpl toO vcxpoö dftcX- 
q)ou (Das Volkslied vom toten Bruder) im AcXtCov Tf|c lcTopiKf)c xal 
ievoXoTiKfic ^Ta»p(ac Tf)c 'EXXdftoc. Athen, Bd. II. Okt. 1885. S. 193—261 
und Mai 1887. S. 552—556; Sathas et Legrand Les exploits de Di- 
g^nis Acritas, epop^e byzantine du X siecle, publice pour ia pre- 
miere fois d'aprfes le manuscrit unique de Trebizonde, Paris 1875^ 
introd. S. 48f.; A. Wesselofsky in der Zeitschrift des russischen Un- 
terrichtsministeriums (2urnal ministerstva narodnago prosvöäöenija, 

1885 Novemberheft S. 71—79). Vgl. dazu die kritischen Bemerkun- 
gen desselben zu M. Gasters Ilchester Lectures on greeco-slavonic 
literature in der näml. Zeitschrift 1888, März S. 241 u. 242; G. Destu- 
nis, ebd. 1886 März, S. 76—100; Jules Girard im Journal des Savants 

1886 März, S. 143—152: W. Meyer in der deutschen Litteraturzeitung 
1886, Kol. 1197—9; K. Krumbacher im litterarischen Zentralblatt^ 

1885, No. 234, Kol. 1152-53 und in der Zeitschrift für Litteratur- 
geschichte Bd. II, S. 214—220); Gustav Meyer in der Berliner Philo- 
logischen Wochenschrift 1886, No. 18; l\ Liebrecht in der Germania 

1886, S. 347—351; G. Cadicamo La leggenda di Garentina in der 
südital. Zeitschrift L'adolescenzo (periodico letterario, didattico, edu- 
cativo. Anno II, num. 9. Corigliano Calabro 1884 Giugno, S. 65—69). 
Da letztere Zeitschrift eine Seltenheit ist, sei es mir hierorts erlaubt 
zur Beruhigung der Lenorenforscher (siehe Sozonoviö S. 16) zu 
bemerken, dass Cadicamos kleiner Artikel nichts anderes ist als eine 
sentimentale feulletonistische Paraphrase des in Girolamo di Radas 
Rapsodie abgedruckten alb. Liedes (Rapsodie d'un poema al- 
banese usw. Firenze 1866, Canto XVII 70— 33), abgedruckt von dem- 
selben in Fiamuri arberit usw., periodico mensile 1883—1884 
und in Dozons Manuel de Ia langue chkipe ou albanaise, Paris 
1879, S. 136. Sie entbehrt jeglichen wissenschaftlichen Wertes. 

1) Wollner: Serb. -► bulg. -► griech. -* alb. (Sicher ist ihm 
jedenfalls, dass die serb. Version nicht aus der griech. entstanden 
ist.) Psichari : Serb. -► bulg. -► alb. -► griech. So auch Sozonoviö, 
der sonst jeden Zusammenhang der Lieder und Märchen vom toten 
Bruder mit den L. und M. vom toten Bräutigam läugnet. Für ein 
slavisches Original entscheidet sich auch W.Meyer, obwohl er 
anerkennt, dass das serb. Lied Spuren von Unursprünglichkeit auf- 
weist. — (Vgl. auch Dozon Chans, pop. bulg. XXIV, und Sanders 
Das Volksleben der Neugriech. S. 314.) — N. G. Politis: griech. -♦ 
bulg. -► alb. -► serb. Ebenso Wesselofsky (die ältere Form der 
Ballade ist in jenen Liedern zu suchen, in denen ein verwandt- 
schaftliches Verhältnis und nicht ein Liebesverhältnis zum Aus* 
druck gelangt ist) — und Destunis. Auch Krumbacher erklärt sich 



Digitized by 



Google 



414 Ivan D. Schischmanov, 

Dieser verworrene Zustand der Frage war es hauptsäehlieh, 
der auch mich veranlasste auf Grund einiger neuer Materialien 
und ausgehend von den bulgarischen Vei-sionen mich an 
dem noch immer nicht befriedigend gelösten Lenorenproblem zn 
versuchen^), denn selbst die unlängst erschienene, in ihrer 
Reihe und ihrem Umfange nach letzte bedeutendste Unter- 
suchung des russischen Gelehrten Sozonoviö "Lenora Bürgera 
i rodstvennyje jej sU^eti v narodnoj poeziji jevro- 
pejskoj i russkoj" (Bürgers Lenore und die ihr verwand- 
ten Sujets in der europäischen und russischen Volkspoesie — , 
Warschau 189/$), die sichtlich durch Krumbachers suggestiven 
Artikel in der Zeitschrift für vergleichende Litteratur- 
geschichte (Bd. IL 1887. 3. u. 4. II. S. 214— 220) beeinflusst 
ist, wird kaum als das letzte Wort in der Frage zu gelten 
haben. Der geehrte Professor hat wohl mit seltener Erudition 
vieles zusammengetragen, w^as zur Aufklärung der prinzipiellen 
Frage, die die Lenorenerzählung in sich birgt, beitragen könnte, 
dazu ist reichlich benutzt worden, was vorhergehende Gelehrte 



durch Politis vollkommen bekehrt (Litt. Zentr.-Bl.). So auch Lieb- 
recht (Germ.). — Jules Girard scheint den Vorzug dem bulg. Liede 
zu geben. — Dem alban. Liede sprechen die Palme zu natürlich 
fiowohl Cadicamo, als auch Rada (Rapsodie d*un poema albanese usw. 
Firenze 1866, S. 32) und Camarda (Appendice al saggio di gram- 
motolog'ia coiiiparata sulla lingua albanese 1866, Prato, discorso 
preliminare S. XVII). Nur G. Meyer verhält sich skeptisch. Die 
Untersuchung ist nach ihm noch einmal aufzunehmen und zwar 
auf breiterer Basis von einem Kenner der griech. und südslav. 
Volkslitteraturen. 

1) Es kann sich in vorliegender Arbeit selbstverständlich nur 
um eine flüchtige Skizze handeln. Eine weitere Ausführung des 
Themas behalte ich mir für den Sbornik des bulgarischen Unter- 
richtsministeriums vor, wo ich auch die Absicht habe in der Weise 
Politis' alle bis jetzt mir bekannten schriftlichen und gedruckten 
bulgarischen Varianten der Lenorenerzählung (Lieder und Märchen 
vom toten Bruder) als Anhang erscheinen zu lassen. Da ich bis jetzt 
noch nicht über eine befriedigende Anzahl von albanesischen und 
rumänischen Versionen verfüge, musste ich mein Hauptaugenmerk 
auf die genauere Bestimmung des genealogischen Verhältnisses der 
bulgarischen, piechischen und serbischen Varianten richten. Am 
Schlüsse konnte ich freilich nicht umhin auch die Frage von der 
Abhängigkeit der zwei noch zu besprechenden Lenorengruppen zu 
berühren, allein von einer Vertiefung des Gegenstandes kann hier 
schon aus riUunlichen Rücksichten nicht die Rede sein. 
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über (las Thema gesehrieben; wenn es ihm trotzdem nicht ganz 
gelungen ist, seine Thesen vom Ursprung der Lenorenerzäldung 
und von der gänzlichen Unabhängigkeit der noch von Wollner 
mit Recht unterschiedenen Gruppen (I. Lieder und Erzählungen 
vom toten Bräutigam und II. solche vom toten Bruder) 
näher zu begründen, so liegt die Schuld daran nicht so sehr 
an der Methode, als vielmehr an der teilweisen Unzulänglich- 
keit des Materials, mit dem er besonders bei der Untei-suchung 
der Lieder vom toten Bruder operieren musste. Richtig 
ist es, dass der Stoff reichlich zuströmt, und es ist schon eine 
schwierige Sache, sich in demselben zu orientieren, aber dieser 
Reichtum ist, wie mir scheint, ziemlich trügerisch. Es fehlt 
vielfach an einem System in der Sammlung desselben und 
daher die ungleichmässigc Stärke der Quellen, die uns für 
beide Gruppen der Lenorenversionen — für die nordslavisch- 
germanische und die südliche zu Gebote stehen. Beide Gruppen 
aber, obwohl an Umfang verschieden, sind sich an Bedeutung 
gleich und beanspruchen gleiches Interesse und vorzüglich die 
nämliche Sorge in der Förderung des Materials, wenigstens 
so lange die von Krumbacher angeregte prinzipielle Frage nicht 
gelöst ist: "ob nämlich die südslavische Version der Lenoren- 
erzählung überhaupt eine so enge Verwandtschaft mit der 
nordslavischen und der germanischen besitzt, wie gemeinhin 
angenommen wird, ob nicht beide Sagen etwa völlig zu tren- 
nen und als selbständige Produkte zu betrachten sind'* (Zeit- 
schrift für vergl. Litteraturgesch. Bd. II. 1887. 3. u. 4. H.). 
So steht es jedoch thatsächlich nicht, obwohl gerade für das 
vorteilhaft begrenzte Balkangebiet eine systematische Erfor- 
schung der verschiedenen Versionen eine verhältnismässig leicht 
zu erreichende Sache wäre'). Es brauchten nur die ethno- 

1) Noch immer fehlt es an einer halbwegs vollständigen 
bibliographischen Zusammenstellung aller bis jetzt be- 
kannten Versionen detJ Liedes (resp. Märchens) vom toten 
Bruder. Kalaä bibliographischer Versuch in der iZivaja Sta- 
rina (II. Jahrg. II. Heft 142— 4.ö) umfasst das gesamte Gebiet des 
Lenorenstoffes, weist aber in der zweiten Gruppe empfindliche 
Lücken auf. Es wäre vielleicht auch richtiger gewesen die Vari- 
anten nach den zwei von Wollner und Sozonoviö unterschiedenen 
Redaktionen der Lenorenversionen zu gruppieren. Auch Bugiel, 
der im Archiv für slav. Philologie (XIV. Bd. S. 147) einige von 
Woüner niclit benutzte Varianten verzeichnet, weiss als Ergänzung 
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grapliischen Gesellschaften, Zeitschriften oder die Privat-Folklo- 
risten eine Enquete tlber die Frage anzuregen und wir hätten 
in kurzer Zeit sicherlich eine Fülle von interessanten Materialien. 
So verdanken wir die in dieser Studie bentltzten bulgarischen 
Versionen, deren Zahl an die 60 reicht, hauptsächlichlich dem 
Samnielfleisse des Volksschullehrers. So wie die Zahl der 
bulgarischen Varianten wird sich möglicherweise jene der bis 
jetzt bekannten serbischen vermehren lassen. Es ist schwer 
anzunehmen, dass unser Lied dem serbischen Volke nur in 
den bisher publizierten zwei Versionen von Vuk Karadzic? und 
Davidovic? (Srpske nar. pjesme iz Bosne, Panöevo 1884, S. 10 — 14, 
vgl. Wisla Bd. IV 1890. S. 667) bekannt sein sollte »). AVenn aber 
dieses bei Griechen und Bulgaren so beliebte Lied wirklich 
eine so begrenzte Verbreitung unter den Serben gefunden haben 
sollte, so wäre es doch höchst erwtlnscht, dies irgendwie fest- 
zustellen, auf dass kein Zweifel mehr darüber obwalte. 

Es ist befremdlich, dass bei der allgemeinen Bekannt- 
schaft der Balkanvölker mit dem LenorenstoflF keiner von den 
gelehrten Erforschem desselben auf die Idee kam, nachzufra- 
gen, ob nicht Versionen der uns interessierenden Ei*zählung 
auch unter den Rumänen existierten. Es war ja bei der 
vielfachen Ähnlichkeit in der Kultur, in den Sitten und Ge- 
bräuchen aller Balkanvölker, die trotz der verschiedenen eth- 
nischen Abstammung in vielen Fällen fast zur Identität wird, 



7A\ der IT. Guppe (Lieder vom toten Bruder) nur die Version von 
Davidovi '• (abgedruckt in der Wisla) anzuführen. Kala§ Versuch 
stützt sich aber auf Bugiel und Sozonovic. Inbetracht alles obigen 
hatte ich selbst eine ausführliche Bibliographie aller mir bis jetzt 
bekannten albanesischen, bulgarischen, griechischen, rumänischen 
und serbischen Versionen des Liedes und Märchens vom toten Bru- 
der, deren Zahl sich auf über 140 beläuft, zusammengestellt, musste 
sie jedoch hier aus räumlichen Rücksichten streichen. Dieselbe wird 
deshalb erst in meiner grösseren Arbeit über das Lenorenthema, 
die im Sbornik des bulg. Unterrichtsministeriums erscheinen wird, 
einen Platz finden können. 

1) Folgende Bemerkung Psicharis Op. cit. S. 43: "Disons tout 
de suite que notre chevaucht'»e fun^bre se retrouve dans la poesie 
Serbe et avec des variantes si minimes, que lorsque on vient d*ana- 
lyser l'une on peut presque se dispenser d'analyser Tautre", lÄsst 
wohl schliessen, dass dem französischen Gelehrten mehrere ser- 
bische Versionen zum Vergleich vorlagen, dennoch stützt er seine 
Analvse nur auf Dozons Übersetzung des Vukschen Liedes. 
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sehr wahrscheinlich, dass wir dem LenorenstoflTe auch unter 
den Rumänen begegnen werden. Diese Voraussetzung hat 
sich auch thatsächlich bestätigt. Die Herren Professoren Hasdeu 
und Bianu in Bukarest, an die ich mich in dieser Angelegen- 
heit wendete, hatten die Gtlte, mich auf einige gedruckte 
rumänische Versionen des Liedes vom toten Bruder aufmerk- 
sam zu machen. 

Sehr günstig steht es, dank den Bemtlhungen Politis', 
mit der Erforschung der griechischen Versionen. Der 
geehrte Professor hat auch nach seiner Studie in AeXiiov nicht 
aufgehört neue Varianten zu sammeln. Dieselben, 21 an der 
Zahl ^), sollen demnächst in einer besonderen Volksliedersamm- 
lung erscheinen, sodass wir bald im Besitze von 41 griechischen 
Versionen sein werden. 

Gegen diese Fülle von Materialien sticht wieder die 
Armut auf albanesischcm Gebiete empfindlich ab, obzwar 
dieselbe doch nicht so gross ist, wie man nach den bisherigen 
Untersuchungen schliessen könnte, die nur ein einziges voll- 
kommen erhaltenes Lied (in zwei sehr wenig von einander 
verschiedenen Versionen) und ein einziges ziemlich defektes 
Märchen kennen. HeiT Professor G. Meyer hatte die grosse Güte 
mir einige neue albanesische Versionen in Abschrift mitzuteilen, 
die recht interessant sind, allein dieselben sind meistenteils 
fragmentarisch und haben dazu den Fehler, dass sie nicht in 
dem Mutterlande selbst aufgezeichnet sind, sondern aus den 
süditalienischen Kolonien stammen. Vielleicht fönde sich doch 
jemand, der in Albanien selbst der Erzählung vom toten Bruder 
nachforschte. Die des Albancsischeu kundigen bulgarischen 
Lehrer in Mazedonien und die Diener der protestantischen und 
katholischen Propaganda in Albanien würden sich in dieser 
Beziehung ein grosses Verdienst erwerben. 

Bei dem grossen Reichtum an bulgarischen Versionen 
ist es nur zu bedauern, dass die bisherigen Erforscher nur 
so wenige derselben benutzen konnten. Ausser der bedeutenden 
Anzahl handschriftlicher Varianten, die sich auf alle Teile des 
bulgarischen ethnographischen Gebietes verteilen und von einer 
sehr starken Verbreitung und Beliebtheit des Liedes vom toten 



1) Herr Professor Politis hatte die seltene Liebenswürdigkeit 
mir eine gedrüngte Analyse seiner unedierten Varianton zuzu- 
schicken, wofür ich ihm meinen innigsten Dank schulde. 
Indogermanische Forschungen IV. 27 
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Bruder unter dem bulgarischen Volke Zeugnis ablegen, be- 
sitzen wir jetzt an 20 gedruckte Versionen. Es hätten ge- 
wiss auch die seit 1852 veröflFeutlichten Varianten genügt, um 
sie vor einigen Fehlschltissen zu bewahren, wenn freilich nicht 
die Mehrzahl derselben in Zeitschriften und Tagesblättem 
stecken würden, die niemals über die Grenzen des Landes 
gelangt sind und selbst für uns bibliographische Seltenheiten 
geworden sind ^). Nicht weniger unzugänglich sind auch einige 
Varianten, die in den kleinen ethnographischen Sammlungen 
von Laökoglu, Ljubenov, Comakov u. a. erschienen sind. Nach 
alledem ist es nicht zu verwundern, dass die bisherigen Unter- 
suchungen des Lenorenstoifs in der Poesie der Balkanvölker, 
was die bulgarischen Varianten anbetrifft, sich fast ausschliess- 
lich auf die Miladinov und Dozon stützen. So kennt Wollner 



1) Selbst ein so ausgezeichneter Kenner unserer Volksdich- 
tung wie M. Drinov konnte in seiner Rezension des Sbornik von 
Kaöanovskij (Arch. f. slav. Phil. VII, ISaS, S. 109-117. Vgl. dazu 
Sof. Periodiöesko Spisanije IV 1883, 150-151) zu No. 48 desselben 
nur folgende vier Varianten anführen: Miladinov No. 200, B*lg. Knizici, 
Dozon Nr. 7 und Period. Spis. II 161—163. Vier Jahre später konnte 
A. llijev, der erste der bei uns in der kurzen Vorrede zu seiner 
Übersetzung von Erbens Gedicht "Svatebni KoSile" auf die Ähn- 
lichkeit von Bürgers Lenore mit unseren Liedern vom toten Bruder 
hinwies, als Versionen desselben nur folgende zwei: Milad. 100 und 
200. Efrem Karanov in seiner verdienstlichen, aber in der Erken- 
nung der Motive nicht immer glücklichen Zusammenstellung der 
bis zum Jahre 1889 erschienenen bulgar. Parallelen zu Miladinovs 
Volksliedern (im Sbornik des bulg. Unterrichtsministeriums Bd. I, 
S. 157—176) führt zu Nr. 100, 200 und 229 folgende Varianten an: 
Milad. 160, 218, 251, Iskra 1 12, Kaöan. No. 48, Doz. No. 7. Per. Spis. II, 
Boncov No. 36, No. 26, Bogorov No. 22, Öolakov 1, Jastrebov 216, 
B*lg. Kmi. 2/11 1860 und 2/VI 1858, Caregr. Vjestnik 1852, No. 96. 
Hiervon sind allerdings als nicht zum Lenorenthema gehörig fol- 
gende neun zu streichen: Milad. 160, 218, 251, Boncov 36 und 26, 
Colak. 1, Bogor. 22, Jastrebov 216 und B^lg. Kniz. 2/VI 1858. Eine 
kurze bibliographische Zusammenstellung der ihm bekannten bulg. 
Versionen giebt auch D. Matov in seinen ausgezeichneten "" Griechisch- 
bulgarischen Studien" (Sb. des Unterr.-Min. IX. Bd., S. 34, Anm. 2). 
Zu den fünf Drinov bekannten Varianten fügt er folgende hinzu: 
Laökoglu, Mil. 100, 229, Boncov 104, Jastrebov 69, Sbornik za nar. 
umotv. II 52—53 und IV wissenschaftlicher Teil 517, VI 25—35 und 
Knii, za proöit I 31. — Bonöov und Sbornik II können jedoch nur 
durch Versehen in die Zahl der Versionen des Liedes vom toten 
Bruder ;reraten sein. 
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nur Dozon No. 7 und Miladinov No. 200 u. 229, Politis führt 
in griechischer Übersetzung an ebenfalls nur Dozon und Milad. 
No. 200, 229 u. 218 (nach Rosen, letzteres gehört jedoch nicht 
zum Kreise unserer Lieder), Destunis — nur Dozon, so auch 
Sathas und Legrand. Psicbari begnügt sich gar mit der teil- 
weisen Inhaltsangabe der Dozonischen Version. Eine ver- 
hältnismässig grössere Anzahl von bulgarischen Variauten hat 
nur Sozonoviö benützt. Er kennt ausser Milad. No. 100 u. 200, 
Dozon No. 7, Kaßanovskij No. 48, Sof. Period. Spis. 1882, II 
S. 162 und Sboraik za nar. umotv. usw. IV 517 — 520 und 
VI 35, im ganzen sieben Varianten. 

Ihrem Inhalte nach können alle uns bis jetzt bekannten 
bulgarischen Versionen des Liedes vom toten Bruder in zwei 
deutlich unterschiedene Gruppen geteilt werden: in eine 
nordöstliche, umgreifend Bulgarien, nördlich vom Balkan, 
Thrazien mit dem Becken von Sofia und den südöstlichen Teil 
von Mazedonien, und in eine nordwestliche — umfassend 
den nördlichen Teil von Mazedonien, mit dem Kreis von 
Kjustendil, und Westbulgarien westlich vom Becken von Sofia — 
bis hinein nach Serbien (Piro t), nördlich aber bis zum Balkan. 

Diese Gruppen sind durch folgendes scharf charakterisiert: 
In der ersten Gruppe steht — gleich wie in dem 
griechischen Liede — im Mittelpunkt der Handlung 
die Mutter. Sie ist es, die durch ihre Flüche, Thränen und 
Klagen den Sohn, der zur Heirat der Schwester gedrängt hat, 
in seiner Grabesruhe stört und ihn zwingt die Tochter aus 
der Fremde zu holen. 

In der zweiten Gruppe spielt die Hauptrolle die 
Schwester. Ihrer Bitten und Thränen erbarmt sich Gott, 
als er den Bruder aus dem Grabe erweckt, um sie zur Mutter zu 
geleiten. Dagegen ist die Rolle der Mutter selbst ganz 
abgeschwächt, in manchen Liedern geschieht der Mutter 
selbst mit keinem Worte Erwähnung. In dieser Gruppe ist un- 
schwer die Disposition des serbischen Liedes zu erkennen. 

Zwischen beiden Gruppen bestehen mehr oder weniger 
deutliche Übergänge, die uns, dank dem reichlich vorhandenen 
Material, ein sicheres Mittel an die Hand geben, die Migration 
<des Liedes und seine stufenweise Metamorphose mit einem 
hohen Grade von Gewissheit verfolgen zu können. Dies sowohl 
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als auch die vergleichende Analyse des bulgarischen und 
griechischen Liedes lässt uns nicht mehr im Zweifel, dass 
unser Lied vom Süden her eingewandert ist, 
dass es im Grunde nichts anderes als eine mehr 
oder weniger gelungene Kopie des griechischen 
Originals ist^). 

Es ist uns leider hierorts unmöglich, dies mit aller Aus- 
führlichkeit zu beweisen, aber wir glauben, dass auch die 
Hauptargumente, die wir hier anführen können, genügen wer- 
den, um den obigen Satz zu bestätigen. Schon der Umstand» 
dass alle bis jetzt bekannten Versionen des griechisclien Liedes, 
mögen sie in Kleinasien, im Peloponnes, auf den Inseln, in 
Thessalien oder am Pontus aufgezeichnet worden sein, nur 
verhältnismässig unbedeutende Abweichungen nach Inhalt und 
Form aufweisen und man sie fast für eine einzige Variante 
halten könnte, dagegen das bulgarische Lied den stärksten 
Schwankungen und Störungen ausgesetzt ist — schon dieser 
Umstand ist sehr befremdlich. Der nähere Vergleich der 
griechischen und bulgarischen Varianten überzeugt uns auch 
thatsäehlich, dass diese Schwankungen teils dem Mangel an 
Verständnis für die Feinheiten des griechischen Originals, teils 
speziellen örtlichen Verhältnissen, teils aber ganz zufiilligeu 
Ursachen — vorzüglich aber dem Umstände zuzu- 
schreiben sind, dass das Lied in den Kreis der 



1) Der EinfiUHS der griechischen Volkspoesie auf die Poesie 
der anderen Balkanvölker und zimächst der Bulgaren scheint über- 
haupt ein bedeutend grösserer zu sein, als man gemeinhin annimmt. 
Leider ist das Interesse für die so wichtige Frage kaum erst 
angeregt. Auf ihre Wichtigkeit haben auch wir in unserer Studie 
"Die Aufgabe und Bedeutung unserer Ethnographie" (Sbornik za 
nar. umotv. Bd. I S. 40) hingewiesen, wo wir versuchten das acbt- 
füssige Metrum unserer Volkslieder aus dem Metrum des byzanti- 
nischen und neugriechischen politischen Verses zu erklären, dessen 
Einfluss auf die Form der sogenanten bug^arätice nicht zu ver- 
kennen ist. — In der Vorrede zu Digenis Acritas, herausg. v. Sathas 
und Legrand, S. 49, Note 4, lesen wir: "Plusieurs chronograpbes 
byzantins nous apprennent que les chansons populaires grecques 4 
cette epoque etaient tr^s repandues dans les pays slaves et se chan- 
taient jusqu'en Sicile et Calabre*'. Es ist nur zu bedauern, dass 
die gelehrten Herausgeber des byzantinischen Epos die Namen und 
die Zeugnisse dieser Chronographen nicht näher angeführt haben. 
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Stellungen der alten Griechen keine Rolle gespielt habe, wie 
die Drei oder die Fünf. Nun mag es an dem sein, obwohl die 
neun griechischen Musen, die neunköpfige 1er- 
näische Schlange, um zwei bekanntere Beispiele herauszu- 
greifen, sicherlich nicht slavischen Ursprungs sind, eben- 
sowenig wie die pythagoräische Enneas (bekanntlich hat die 
Zahl neun in der pythagoräischen Zahlensymbolik eine der 
Dreiheit oder Trias verwandte Bedeutung als Zahl der Ab- 
rundnng oder Vollendung, ähnlich bei den Neuplatonikeni im 
Mittelalter bei Raimundus Lullus u. a.). AHein selbst zuge- 
geben, dass die Beliebtheit der Zahl neun in der griechischen 
Volkspoesie ui-sprünglichem slavischeni Einflüsse zu verdanken 
ist, selbst dann sind wir selbstverständlich noch weit vom 
Beweise, dass auch das Lied vom toten Bruder aus dem 
Slavischen entlehnt ist. 

Übereinstimmung zwischen dem griechischen und dem 
bulgarischen Liede erblicken wir auch in folgendem Detail, 
das gleichfalls die Zahl der Brüder betrifft. Gewöhnlich 
heisst es in den griechischen Versionen: acht Brüder seien 
gegen die Heirat der Schwester gewesen, der einzige Kon- 
stantin dafür. In einem Liede (!') wird jedoch erzählt: Ol 
^vvict dbepcpoi he OAouve ki' ö KuJciaviTvoc GeXei (so 
auch lA' und 10'), als ob es im Ganzen zehn Brüder wären. 
Hiermit stimmt, dass in einigen bulgarischen Versionen (aus 
Panagjuriste, aus dem Kreise von Sofija, Demir-Hissar) 
Konstantin (gewöhnlich Car Kostadin) *), als der zehnte 
Sohn ausdrücklich bezeichnet wird. Der bulgarische Sänger 
scheint die ünexaktheit des griechischen Liedes zu ernst 
genommen zu haben, anstatt die aus Trägheit wiederholte 
Formel genau herüber zu nehmen, wie er sie vorfand. Dass 
es sich im griechischen Liede nicht um zehn Brüder handeln 
kann, ist für jeden klar, der mit dem Geiste der Volkspoesie 
halbwegs vertraut ist. 

Als ein dem bulgarischen Liede eigentümlicher Zug ist 
es zu betrachten, dass die Brüder meistenteils verheiratet 
erscheinen und gewöhnlich auch mit Kind und Kegel angeführt 
werden. Dieser Zug scheint jedoch neueren Datums zu sein, 

1) In einem Liede aus Mazedonien — Dzan-Kostadin, nach 
türkischem Dzan-Hassan, Dzan-Fatme usw. (t. dzan = Seele). Analog 
Dzan-Fikija, Dian-Sofija als Namen der Schwester. 



Digitized by 



Google 



426 Ivan D. SchischmAnov, 

wie dies besonders auch aus dem Umstände ersichtlich ist^ 
dass derselbe in den dem griechischen Liede ihrem Inhalt und 
Aufzeichnungsort nach zunächstliegenden bulgarischen Versio- 
nen fehlt (Zeravna, Panagjuri^te, Cirpan, Lerin -— durch- 
wegs südbulgarische Ortschaften). Die Anhäufung von Frauen, 
Kindern, ja sogar Vettern, ist sicherlich sekundären Ursprungs, 
Wahrscheinlich ist sie hervorgerufen durch den Wunsch, die 
grosse Verwandtschaft der Braut so recht ins Licht zu stellen. 
Die Vettern aber sind unstreitig aus dem griechischen Liede 
übernommen. Wir finden sie in zwei Versionen (16': eTxe 
Touc dvvict db€pq)ouc ta bcKOXTUi Hab^pq)ia, vgl. auch IZ). 
Sonst sind brafandeta, bratovöeta eine in unserer Volkspoesie 
ungewöhnliche Erscheinung. Die Anführung von Frau und 
Kindeni ist auch als ein psychologischer Zug interessant. 
Der patriarchalische Bulgare konnte sich neun erwachsene 
Söhne schwerlich unverheiratet vorstellen und so dotierte er 
sie denn auch wirklich mit Frauen, wie er auch für zahl- 
reichen Nachwuchs sorgte, ohne zu bedenken, dass dies der 
Ökonomie des Liedes irgendwie schaden könnte. Als die 
Pest die neun Brüder erwürgt, fegt sie unbarmherzig auch 
die neun Frauen und neun Kinder hinweg. Es bleibt die 
Alte mutterseelen allein. — Dies schiene uns die einzig 
richtige Lösung. Nicht so dem Volke. In vielen Versionen 
heisst es ausdrücklich, die Pest habe sich ausser der Alten 
auch eines Kindes (gewöhnlich jenes Konstantins oder 
Lazars) erbarmt und es am Leben belassen, in anderen ver- 
schont die Pest gar alle neun Kinder. Es hat den Anschein, 
als ob der Sänger den ganzen Graus der logisch sich ent- 
wickelnden Situation abwenden wollte und deshalb wenigstens 
die Kinder zu retten versucht, aber leider vergisst er dieselben 
in der Handlung irgendwie aufgehen zu lassen; es wird uns 
denn auch mit keinem Wörtchen gesagt, was mit den Armen 
geschieht nach dem Tode ihrer Grossmutter und der aus der 
Fremde zurückkehrenden Tante. Alles dies spricht sicherlich 
sehr wenig für die Ursprünglichkeit der Frauen und Kinder 
in unserem Liede. Die versuchte Erweiterung des griechi- 
schen Motivs ist misslungen und störend. Den nämlichen 
Versuch finden Avir nur noch im albanesischen Liede. Die 
psychischen Triebfedern seheinen hier die nämlichen gewesen 
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zu sein. Es ist aber auch Entlehnung dieses Zuges aus dem 
Bulgarischen nicht ausgeschlossen. 

Das Alter Konstantins (Lazars) ist in den meisten 
bulgarischen Versionen, wie in der Mehrzahl der griechischen 
nicht angedeutet. Nur in wenigen finden wir ihn als den 
kleinsten (jüngsten), oder den kleineren oder den kleinen 
(jungen) — malijot, rmninko Lazaräe — bezeichnet, so wie 
im griech. Liede No. A': Kuücxavtric, 6 jniKpOKUüCTavtaKTic, No. 
B': KuüCTavTTi ^' Kai ^KpoKUüCtavTive ^^ No. A': jiiövov 6 Kubctac 
6 ^lKpöc ffieke vdv tti buicouv. In einer einzigen Version (aus 
Gaitaninovo, Kreis von Sofia), wird der Bruder als der ältere 
bezeichnet. 

Nach allen griechischen Varianten, ohne Ausnahme, ist 
Konstantin der einzige von allen Brüdern, der mit der Heirat 
der Schwester in der Fremde einveretanden ist. Er ist es 
allein, der die Mutter zu dem schweren Schritte veranlasst, 
indem er ihr feierlich das Versprechen giebt, die Schwester 
periodisch oder bei gewissen Anlässen aus der Fremde holen 
zu wollen. Deshalb triift auch ihn allein der Fluch der 
schwergeprüften Mutter. Nicht so in allen bulgarischen Ver- 
sionen. Wohl in den meisten wird, wie im griechischen Liede, 
Konstantin als der einzig Schuldige hingestellt, allein wir haben 
auch solche, die bei sonst gleichem Inhalte mit dem griechi- 
schen Original von ihm in dem abweichen, dass sie alle 
Brüder an der Schuld teilnehmen lassen: so heisst es in 
meinem Liede aus Batosevo ausdrücklich : devet bratja davaha 
(die neun Brüder gaben, erlaubten). So auch in den Ver- 
sionen aus Cirpan, Ciporovci, Mil. 200, Sapk. V — VI, 147 
u. a. Auch diese Erweiterung des griechischen Liedes spricht 
wenig zu Gunsten des bulgarischen, denn hätten alle Brüder 
zur Heirat der Schwester geraten, wäre es unerklärlich, 
warum die Mutter den einzigen Konstantin verfluchen sollte. 
Mir scheint jedoch, dass dieser logische Fehler wenigstens 
in einigen Versionen durch ein rein sprachliches Missver- 
ständnis bedingt wurde. Dieselben kennzeichnen sich als be- 
trächtlich weiter von ihrem ürbilde abstehend auch dadurch, 
dass in manchen selbst die Stellung der Brüder in der, die 
Heirat ihrer Schwester betreffenden Frage, vollständig umge- 
kehrt erscheint. So z. B. bei Stfausz (Bolgar nepkSltesi 
gyujtemeny. Budapest 1892. Bd. II. S. 48 — 49) und in einem 
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Liede aus Volujak (Kreis von Sofia) ist es gerade Konstantin, der 
gegen die Heirat der Schwester rät, im Gegensatz zu seinen 
Brüdern, die derselben zustimmen. Weiter konnte das Unver- 
ständnis für das griechische Original kaum mehr gehen. 

Die ferne Gegend oder Stadt, aus welcher Freier 
für die Tochter ei-scheinen, wird in den bulgarischen Varianten 
ebenso wie in den griechischen entweder namentlich ange- 
geben — in den griechischen meistenteils Babylon, aber auch 
Salonichi, einmal Konstantinopel (dirö tfiv TTöXi, B'), Syrien 
(dTTÖ Tri loubid, Politis vermutet loupid? Wesselofsky Zumal 
Min. Pr. 1885, Nov. S. 77 Sugdea), oder Tuü^iavia (H'), in den 
bulgarischen Carigrad (Constantinopel) , Zemja Rumenlija, 
Vlasko (Rumänien), Zagori (das Land hinter den Bergen), 
Dorf Cerno Menovo (wahrscheinlich eine Reminiszenz au die 
mittelalterliche bulgarische Festung Cernomen an der Maritza, 
jetzt Cirmen), Böligradovi (weisse Burgen), Veles usw. — oder 
sie wird weniger bestimmt als hinter neun grünen Wäldern, 
über neun kalten Wässern, über neun Dörfer gelegen, oder 
ganz vag als sehr weit (griech. ttoXO inaKpfd 'c td Hva, lA', 
IE', K', IZ') oder sehr reich {moine zenginsko) bezeichnet. 
Nur in einigen Versionen (Lerin, Chotovo und Goma Dzumaja) 
erscheinen Freier von drei Seiten, wie im serbischen Liede. 
Wie man sieht decken sich in zwei Fällen (Carigrad und Zemja 
Runienlija — ' PuüjLiavia) die im Bulgarischen angeführten Namen 
mit solchen aus dem Griechischen. Andere weisen direkt nach 
dem Süden. 

Charakteristisch für das Abhängigkeitverhältnis unseres 
Liedes zu dem Griechischen sind auch die Überredungs- 
mittel, die Konstantin in einigen unserer Versionen anwendet, 
um die zögernde Mutter zur Heirat der Schwester zu bewegen. 
In den besterhaltenen unserer Varianten kehrt fast wörtlich 
das nämliche egoistische Motiv wieder, das wir beispiels- 
weise in Nr. E' bei Politis antreflFen: Aöc ttivq indvva ^' böc 
Triva TTiv *Ap€Tf] c' Ta Hva ... || vd 'x^ ^' ^»^^T irapriTOpid, vd 
\{x) k' iKex KOvdKi. So in einer bulgarischen Version aus 
Zeravna, auf deren ganz besondere Ähnlichkeit mit den grie- 
chischen Versionen ich schon Gelegenheit hatte hinzuweisen: Ge- 
ben wir, Mutter, Kasatka || Mag es auch weit sein || Im Lande 
Rumänien || Denn wir sind viele Brüder || Überall haben wir 
Konak (Haltestelle, Absteigequartier, türkisches Wort) || In 



Digitized by 



Google 



Der Lenorenstoff in der bulgarischen Volkspoesie. 429 

ßnmänien haben wir keinen || Auf dass wir auch dort Konak 
haben. Öfter als dieses finden wir in einigen bulgarischen 
Varianten und zwar wieder ausschliesslich in solchen aus Stid- 
bulgarien und Mazedonien ein von demselben etwas verschie- 
denes egoistisches Motiv: die Mutter möge die Schwester 
dem fremden Freier geben, damit die Brüder mit ihren schönen 
Pferden und ihren reichen Gewändern paradieren können. Es 
war für den friedlichen ackerbauenden Bulgaren schwer sich 
in die Rolle eines weitreisenden Kaufmannes, als welchen 
sich der griechische Konstantin, dem mehr merkantilen Cha- 
rakter seines Stammes gemäss, ausgiebt, zu vei-setzen und so 
modifizierte er denn das Motiv und aus dem Kaufmanne ward 
ein junger, reicher, aber mit Vorliebe an der Scholle klebender 
Landmann. In den nord bulgarischen Versionen ist das ur- 
sprünglich selbstsüchtige Motiv verschwunden, wie in manchen 
griechischen (A', B', Z, H', IB', If). Konstantin (resp. alle 
Brüder) suchen die Mutter nur dadurch zu überreden, dass sie 
ihr das Versprechen geben, ihre Schwester oft zum Besuche 
der Mutter holen zu wollen, ja so oft, dass es ihr endlich zu- 
wider werde. Dabei wird die Zahl der Visiten minutiös an- 
gegeben, wie bei Politis B', T, IZ', lA' ('Etuü, jiidvva |li\ Tf|v 
'Ap€Tf] 6a c' q)^pv' dTrou xa Hva, xö KaXoKaip' dvviä q)opaic, Kai 
xö x^^M^va TT^vxe). 

Viel Gewicht legt Psicharis auf den Umstand, dass in 
einigen griechischen Varianten die Krankheit, an der die 
Söhne sämtlich sterben, als Pest, GavaxiKÖ, bezeichnet wird. 
Das Wort soll in der griechischen Volkspoesie ungewöhnlich 
sein. Daraus wird gefolgert, dass auch das Lied vom toten 
Bruder fremden, slavischen und speziell serbischen Ur- 
sprunges sei, denn es sei bekannt, welche wichtige Rolle die 
Pest in der Volksdichtung der Stidslaven spiele. Der Schluss 
scheint mir verfehlt. Erstens kommt das Wort GavaxiKÖ nur 
in drei von den zwanzig Versionen bei Politis vor (^', 0', T), 
wovon eine sogar aus Varna, wo man ja leicht an bulgari- 
schen Einfluss denken könnte, dann aber ist überhaupt kein 
Grund vorhanden, die Pest für ein spezielles Attribut der 
Südslavischen Volkspoesie zu halten. Die schwache Rolle, 
welche dieselbe in der griechischen Volksdichtung spielt, mtisste 
bei der historisch beglaubigten Thatsache, dass diese ver- 
heerende Krankheit sehr oft auch in Morea gewütet hat, 
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Befremden erregen, wenn sich dieselbe nicht dadurch erklären 
liesse, dass das griechische Volk im Besitze seines klassischen 
Charons es nicht so nötig hatte, wie die Südslaven zur Pest 
als Personifikation des Todes zu greifen. Aber auch andere 
Mittel hatte die reichere griechische Volkspoesie, um grosse 
Volksplagen, Unglück und Unbillen zu bezeichnen, für die den 
Südslaven der gehörige Ausdruck fehlte. So auch in unserem 
Liede. Wie schon bemerkt wurde, erscheint die Pest nur in 
<lrei griechischen Varianten, sonst wird der Einbruch der 
Katastrophe einfach durch die Sätze bezeichnet: ^d 'tux€ 
Xpövoc bicexToc Kai infivac ^auplC|Ll^voc (A'), oder fjXOe Kaipöc 
<ibucT€UT0C Kl' dbucTcuTaic f)|Li^paic (B'), xpövoc bicexTOC k' i\ fmepa 
TTiKpajLi^vTi {9') u. dgl. Was konnte der slavische Sänger aus 
seinem poetischen und sprachlichen Schatz dem griechischen 
Xpövoc ßic€KToc etc. entgegensetzen? Den Ausdruck wörtlich 
übersetzen, er wäre wohl nicht verstanden worden. Das nächste 
war zur Pest zu greifen und er that es auch, übrigens wird 
nicht in allen bulgarischen Veraonen die Pest als die einzige 
Ursache von dem Tode Konstantins und seiner Brüder hinge- 
stellt. In der Variante der Bslgarski Kniiici (Dozon Nr. 7) 
wird erzählt, ein schwarzer Nebel habe sich gesenkt und 
alle Brüder getötet (sollte hier wirklich der schüchterne Ver- 
such einer Übersetzung des griech. Kaipöc dbucieuTOc und infivac 
jLiaupic^i^voc vorliegen?). In dem einzigen Märchen unserer 
Sammlung, das aus Prilep stammt, sterben die Brüder aus 
Oram um ihre Schwester. 

In den meisten Versionen unseres Liedes wird der Aug- 
bruch der Pest ähnlich wie in dem griechischen Liede dm-ch 
die einfachen Worte eingeleitet: Und als man (Namen der 
Schwester) hinausführte, führte man ein die Pest. Dies mag 
manchem unserer Sänger ungenügend motiviert vorgekommen 
sein und so hat man denn hinzugedichtet, dass die fürchter- 
liche Seuche durch den Fluch der Mutter oder der unfreiwillig 
scheidenden Schwester herbeigeführt worden sei. In einem 
Falle tritt sogar der Vater fluchend auf. Da die Pest per- 
sonifiziert gedacht wird — sie wird meistenteils als ein altes 
hässliches Weib vorgestellt — ist es erklärlich, warum in 
einigen unserer Versionen breit ausgemalt wird, wie und wo 
dieselbe den Brüdern begegnete und dieselben "schlug". 

Nach der ersten Gruppe unserer Varianten verlässt Kon- 
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stantin das Grab, wie in dem griechischen Liede, einzig 
durch die Mutter gezwungen. Nur die Mittel, wodurch 
sie ihn zum Verlassen des Grabes veranlasst, variieren in den 
verschiedenen Versionen. Aber jedesmal ist es irgend eine 
Beleidigung oder Belästigung des Toten. Wie bekannt kommt 
gerade in dieser Episode des Liedes die Gnindidee desselben 
am klarsten zum Vorschein, trotzdem sind bisher — wie wir 
oben gesehen — sehr verschiedene und von einander ab- 
weichende Ansichten tlber den Charakter dieser Grundidee 
ausgesprochen worden. Psicharis und neuerdings Sozouoviß 
erblicken dieselbe in dem weitverbreiteten Volksglauben, dass 
Thränen die Ruhe der Toten stören. Politis und Destunis 
behaupten dagegen, dass die Grundlage der Erzählung ur- 
sprünglich moralischen Charakters gewesen sei und erst später 
einen materiellen Anstrich erhalten habe. Wiegt man sorgsam 
ihre Argumente, so ist es gewiss nicht einzusehen, warum dies 
nicht denkbar wäre. Herr Sozonoviß selbst hat ja in seiner 
Untersuchung gezeigt, dass die Toten nach dem Glauben ver- 
schiedener Völker nicht allein Thräi^n und Klagen nicht ver- 
tragen können, sondern überhaupt jede materielle oder morali- 
sche Beleidigung. Eine grössere Mannigfaltigkeit der Be- 
leidigungsformen entspricht ja auch vielmehr der nach dem 
Volksglauben ungewöhnlichen Empfindlichkeit der Toten. Die- 
selbe ist aber auch durch ethnische Verschiedenheiten bedingt. 
Der BegriflF der Beleidigung wechselt ja nach d^n jeweiligen 
moralischen BegriflFen der Völker. So mag es sich auch er- 
klären, dass in dem griechischen Liede als höchste Beleidigung 
der Fluch der Mutter hingestellt wird, dagegen in den nord- 
slavischen und germanischen Fassungen des Lenorenstoflfes ein 
rein materielles Mittel — die Thränen — hervorgehoben werden. 
Dies schliesst keineswegs die Möglichkeit aus, dass in einer 
früheren Zeit vielleicht auch in den griechischen Versionen 
das materielle Moment überwog, denn die Macht der Thränen 
nnd Klagen scheint den Neugriechen, trotz der Mir ologien^). 



1) Die Totenklagen scheinen im Widerspruch zu dem Glauben 
zu stehen, dass man Thränen über dem Grabe der Toten nicht 
vergiessen dürfe. Dies schien auch mir befremdlich, bis ich unlängst 
erfuhr, dass bei uns die klagenden Frauen es sehr sorgsam ver- 
hüten, Thränen auf den Grabhügel fallen zu lassen. Zu diesem 
Zwecke breiten sie immer, bevor sie zu weinen anfangen, die Schürze 
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wohl bekannt zu sein. Sie war es jedenfalls auch den alten 
Griechen. Vgl. Lukian, irepi tt^vOouc, wo der Schatten eines 
im Jünglingsalter verstorbenen Sohnes dem Vater vorwirft: 
"u5 KaK6bal^ov ävGpuüTre, xi KCKpayac, ti b{ }iOi irap^x^ic irpÖT- 
^aTa". So verbietet auch Herakles in Sophokles Trachinierinnen 
jedes Weinen über seinen v^oc Gdvaroc. (Vgl. Sozononö Op. 
cit. 71.) Übrigens auch in den uns vorliegenden Versionen 
des griechischen Liedes verlässt Constantin das Grab nicht 
allein durch den Fluch seiner Mutter gezwungen. Dieser 
Fluch fehlt in einigen Versionen ganz (A', IB', IT', K'). In 
einer (1^') heisst es sogar ausdrücklich: dir tct TroXXd td KXd^- 
)iaTa, bdKpua Kai ^olpoX6Tla xö juvf^^' dvaxapdx6Ti»^€, ki' 6 
Kuücxavxivoc 'ßTn»^€ (Von den vielen Klagen, Thränen 
und Mirologien öffnete sich das Grab und K. stieg aus). Vgl. 
auch ir' u. E'. — In einigen Versionen finden wir wohl den 
mütterlichen Fluch, aber es hat den Anschein, als ob er erst 
nachträglich hinzugefügt worden wäre, denn die widrigen Hand- 
lungen der Mutter auf dem Grabe Konstantins (Ausreissen der 
Haare, Aufheben des Grabsteines usw.) oder das Unterlassen 
gewisser frommer Gebräuche (Kerzenanzünden, Beräuchem des 
Grabes) wären nach der Volksanschauung schon vollkommen 
ausreichend, um dem Toten die Ruhe zu rauben. — Indem 
wir hiemit die Möglichkeit zugeben, dass in einer früheren 
Zeit die moralische Grundlage des gi'iechischen Liedes viel- 
leicht durch eine materielle vertreten war, wollen wir, wie 
oben angedeutet, keineswegs leugnen, dass auch Politis' Be- 
hauptung vieles für sich hat. Ist denn auch der Fluch nicht 
viel natürlicher in dem tragischen Konflikte zwischen Mutter 
und Sohn, der ims in dem Liede geschildert wird, als die 
passiven Thränen und Klagen? Und ist der Glaube an die 
Macht des Fluches und besonders des elterlichen Fluches nicht 
zum mindesten ebenso verbreitet, wie der Glaube an die Kraft 
der Thränen? Wie dem aber sei, eines ist klar, dass e^ 
verfehlt ist Fluch oder Thränen für sich als absolute Kri- 
terien bei der Bestimmung der Genesis des Liedes vom toten 
Bruder zu gebrauchen, denn es können beide sehr wohl ur- 
spi-ünglich sein. Die Grundidee des Liedes besteht meiner 

oder ein Taschentuch auf das Grab. Ob diese verhütende Mass- 
regel auch in Griechenland bei den Mirologien eingehalten wird, 
ist mir unbekannt. 
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Meinung nach keineswegs in dem Glauben, dass man den Toten 
nicht bestimmte Beleidigimgen zufügen, sondern dass man 
sie überhaupt nicht beleidigen und belästigen dürfe. Wodurch 
man sie beleidigt — ist eine Frage sekundären Interesses. Das 
griechische Volk zog in einer früheren oder späteren Zeit den 
Fluch vor, andere Völker legten mehr Gewicht auf die Thränen. 
Der Effekt blieb aber der nämliche und das ist die Haupt- 
sache. Die Genesis des Liedes muss sich aber auch ohne 
Hinweis auf Fluch oder Thränen finden lassen, oder sie ist 
unsicher. Glücklicherweise bietet uns die vergleichende Ana- 
lyse der verschiedenen Vereionen genug sichere Mittel, um 
auch unbeiiTt von der Frage — was ursprünglicher sei, Thränen 
oder Fluch, das genetische Verhältnis der Lieder vom toten 
Bruder bestimmen zu können. 

Auch in bezug auf den soeben besprochenen Punkt zeigen 
sich die bulgarischen Versionen direkt von den griechischen 
beeinflusst. Thränen als Ursache von Konstantins Erweckung 
aus dem Grabe finden wir nur in dem Märchen aus Prilep 
und in einem Liede aus Lerin angeführt, sonst ist es haupt- 
sächlich der mütterliche Fluch, dem sich der Tote beugt. 
Wir hören denselben in allen erdenklichen Variationen, die 
fast Zug auf Zug den griechischen entsprechen. Vgl. vd }xr] 
ci qxxTri tö x^^xa (K') = bulg. Zemjata teloto da ne pribere 
oder Zemjata Jcosti ne prijela ; öXoi ^ou o\ yioi va Xeiuücouve 
II Kl* 6 Ku)CTac vd \if\ XeiibcTi QZ' vgl. auch 10') = bulg. da 
se ne razsipjat Jcostite ti usw. In vielen Fällen verlässt Kon- 
stantin das Grab (wie in den griech. Versionen), nur weil 
seine Mutter auf allen Gräbern Kerzen und Weihrauch an- 
zündet, alle mit Wein begiesst, ihn aber absichtlich vernach- 
lässigt. In einer Variante lässt die Mutter allen Söhnen Messen 
lesen, nur dem jüngsten nicht, in einer anderen beleidigt sie 
ihn dadurch, dass sie ihn nicht wie ihre übrigen Söhne auf 
dem Friedhofe begraben lässt, sondern abseits und zudem 
seinen Grabhügel mit Steinen umgiebt (vgl. griech. k' eic tOüv 
öxTib rd nvrmaTa ßiöXaic kqi juarZiiopdvaic || k' eic toö Kai)i^vou 
Ku)CTavTf| CTpdraic kqI jiiovoTrdGia lA', so auch IB'). In den 
meisten dieser Fälle kommt der Fluch nicht vor. 

Fast in allen griechischen Versionen, mit sehr kleinen 
Ausnahmen, steht Konstantin ohne jegliche Vermitte- 
lung einer höheren Macht aus dem Grabe auf. Nur in 

Indojfermanische Forf»chunf?en IV. 28 
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einigen Liedern ruft er die Hilfe Gottes, des heiligen Georg, 
der heil. Maria oder des Hades an. Sonst genügt der Finch 
oder das Versäumnis des üblichen Brauches, um den toten 
Sohn aus dem Grabe zu jagen. In vielen Varianten wirkt 
der Fluch direkt auf die Erde (sie ölfnet sich plötzlich und 
dem Grabe entsteigt Konstantin), oder auf den Grabhügel, auf 
das Kreuz, den Sarg, das Totentuch usw., die sich unver>\'eilt 
in Pferd, Sattel oder Zügel verwandeln. Auch hierin behäU 
das griechische Lied, indem es den primitiven Anschauungen 
über das Wesen der Toten und die Wirkung des Fluches 
oder jeder anderen Beleidigung auf dieselben mehr entspricht, 
zweifellos den Vorzug über das bulgarische, in welchem Kon- 
stantin mit zwei Ausnahmen nur durch die Hilfe Gottes 
erweckt wird. Entweder wendet sich Konstantin selbst an 
Gott, oder der Allmächtige erbarmt sich der Mutter (in der 
zweiten Gruppe unserer Vei-sionen — der Schwester) und be- 
wirkt das Wunder der Auferstehung. In einigen Versionen 
(aus Panagjuriste und dem Kreis von Seres) schickt Gott 
eigens, wie im serbischen Liede, zwei Engel, um dem Toten 
wieder Seele einzuhauchen, in der Version aus Lerin (Mazed.) 
erscheint der heil. Elias als Vermittler. 

Mit Rücksicht darauf, dass in der von ihnen zitierten 
griechischen Version der Bruder die Schwester zu Rosse holt, 
nennen Sathas und Legrand das griechische Lied vom toten 
Bruder chevauchde fun^hre (Les exploits de Digdnis Acritas, 
introd. S. 50 — 52). Es ist mit Recht bemerkt worden, dass 
diese Aufschrift nicht ganz passend ist^), denn in vielen Ver- 
sionen des Liedes fehlt die Verwandlung des Grabhügels oder 
Kreuzes in ein Pferd und der Bruder holt seine Schwester zu 
Fusse. So auch in vielen bulgarischen Varianten. Immerhin 
sind die anderen bei weitem häufiger. 



1) In der Benennung des Liedes hat man überhaupt bis jetzt 
wenig Glück gehabt. So nannte es Passe w 6pouKÖ>aKac, was Lieb- 
recht mit Vampyr übersetzt (Volkskunde 195), Fauriel betitelt 
es "le voyage nocturne". Bei uns ist das Lied unter der Auf- 
schrift "Lazar i Petkana" bekannt, analog dem serb. "Jovan i 
Jelica ", dem alb. Konstantin und Garantin. Die dem Inhalte am 
meisten entsprechende Aufschrift ist jene von Politik und Sozo- 
novic gebrauchte: Lied vom toten Bruder, zum Unterschied vom 
Liede vom toten Bräutigam. 
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Psichari hat mit Recht auf den nächtlichen Cha-? 
rakter des Rittes in einigen griechischen Liedern aufmerk- 
sam gemacht ^). Angeregt durch Reville, hat der gelehrte 
Porscher die Vermutung ausgesprochen, dass es sich beim 
griechischen Liede vielleicht nur um einen Mondmythos 
handelt. "11 est donc possible, qu'il y ait un mythe lunaire 
au fond de ces chevauchees noctumes: Tidee morale sc serait 
greflfee sur la fable naturaliste. La lune aux aspects fantasti- 
ques poursuit son amant le long des nuits argentees et eile 
meurt de sa ponreuite" (Op. cit. 64). Ohne auf diese Hypo- 
these eiu7,ugehen, können wir nicht umhin die Wichtigkeit des 
von Psicharis bemerkten Zuges anzuerkennen. Ein nächt- 
licher Ritt entspricht allerdings mehr den Gewohnheiten der 
Geister, als ein Ritt bei hellem Tage oder gar als das Ver- 
weilen derselben durch mehrere Tage bei den Lebenden, wie 
in dem serbischen Liede (so auch in einer bulgarischen Ver- 
sion aus Volujak). 

Der nächtliche Charakter des Rittes ist nur noch in 
2wei bulgarischen Versionen erkennbar, in einem Liede und 
einem Märchen aus Prilep : " Koj Jcluka sega nosna doba ". — 
^oj j^ ^oj i'to kluJca nokje?" (Wer ist es, der nachts klopft). 
Vgl. bei Politis (A'): KaXöc töv KuiCTavtri ttuic f|XGec Teroiav 
cjpa (und J'): äXXoi^ovo, äb€Xq)dKi ^ou, kqi ti elve toutij f| ujpa; 

Nach den meisten griechischen Liedern triflft der Bruder 
mit der Schwester auf dem Tanzplatzc zusammen, wo sie 
}xic 'c To xopö xopexieu Nur einige male findet er sie zu 
Hause (A', /, H', I A', I E', I H') oder am Brunnen (in zwei 
unedierteu Varianten). Gerade so auch in den bulgarischen 
Versionen. Die Schwester erkennt alsogleich ihren Bruder, 
nur in einem Falle fragt sie ihn aus, wer er sei, — wie in 
den griechischen Versionen E' und ^' (ttoiöc E^voc elv' auTÖc 
ibijj II TTOÖ* H^pei t' övo^id ^lou; fid 'bxkc tt^c CKuXac tov vfvo, 
7T0Ö Hpei TÖvojLid jLiou). In zwei anderen bulg. Vei-sionen ist 
es umgekehrt der Bruder, der seine Schwester nicht alsogleich 
erkennt. Oft unmittelbar nach der Erkennungsszenc folgt so- 
wohl in dem griechischen wie im bulgarischen Liede ein 
kurzatmiges, gedrängtes Zwiegespräch zwischen der Schwester 

1) Dieses Zuges wegen hat Fauriel die erste von ihm heraus- 
gegebene Version nächtliche Reise -voyage nocturne" betitelt. 
Vgl. auch Mauussos. 
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und dem Bruder, das hauptsächlich den Zweck bat, auf den 
defekten Zustand des Toten aufmerksam zu machen. Fragen 
und Antworten decken sich dabei in vielen Versionen beider 
Lieder fast wörtlich. ZaMo ti sä oci pothnali i zibi podhrneü 
(kqi vt' firaGec, vai || Sb€Xq)€ ju', Km KOuq)avav t' iii}xäTa c' H'; 
Kiucta jLiou, Tct' ^aTdKla cou ttoXu kokkivicju^vo, I^'; Kuücta, ttoö 
'vai TOI bövTia cou; 10' usw.) Zaito merüat drehite ti na 
pajazina ? (in Vers, aus Ciporovci, Orhanie, Dorf Kreta, Iskra), 
Vgl. griech. B' und T (Kiicta, jiioö y^oti juaüpicec, ti eTc dpax- 
viac)i^voc;). Sonst ist das Spinngewebe in der bulgarischen 
Volkspoesie als ein Erkennungszeichen des Todes nicht be- 
kannt. Gewöhnlich figuriert als solches der Geruch nach Erde, 
Schimmel oder HoUunder. Darum fragt die Schwester mei- 
stenteils: Warum riechst du nach Erde und Schimmel, oder 
nach abgebrühtem Hollunder oder einfach nach Erde, wie in 
einigen griechischen Versionen (ttc ^^ dbepq)^ ^lou KuiCTaviri, 
ti x^MOTiaTc |Liupi2[€ic; IE'. Ähnlich A'). 

Die Antwort auf die Fragen der Schwester lautet in den 
bulgarischen Varianten gewöhnlich: Wir haben neun Htttten, 
neun Häuser gebaut, neun tiefe Keller gegraben oder : Weisst du 
nicht, dass ich Maurer bin? Sonst erklärt er seinen schweren 
Geruch durch Krankheit. (Vgl. auch gr. juetaXii dppiucTia \i* 
€i)piK€ II jLi' fppnHe ToT GavctTou. 0'.) 

Den Zweck seiner Visite erklärt der Bruder in den 
meisten griechischen Versionen mit dem Verlangen der Mutter, 
die Tochter wiederzusehen (jiidvva iiiac cl GeXei). So auch in 
vielen bulgarischen Varianten. Da jedoch das Lied auch bei 
Hochzeiten gesungen wird und ausserdem die Situation einem 
sehr verbreiteten Hochzeitsgebrauche entspricht, hat sich in 
manchen bulgarischen Versionen ein neues Motiv entwickelt: 
Der Bruder wolle die Schwester zu ihrer ersten offiziellen 
Visite, die sie den Eltern schuldet, einladen. Sonst schützt 
er Krankheit oder Altersschwäche der Mutter vor (wie auch 
in den griech. A' u. IZ'), oder Hochzeit der Brüder. 

In den griechischen Liedern wendet sich die Schwester 
gewöhnlich gleich nach dem ersten Grusse mit der Frage an 
den Bruder, ob er sie zur Freude oder zum Leide 
nach Hause geleiten wolle. Im ersten Falle wolle sie ihre 
goldene Robe anlegen, im zweiten aber aufbrechen ''wie sie 
sei": (dv fj x^9^ ^ to cttiti juac, vd ßdXuj ra XP^cd juou 1| ki' 
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fiv TTiKpa eTvai, dbeXqpdKi jiiou, vd fpOuü, uk \x nupe i\ &pa A'). 
Konstantin erwidert gewöhnlich: Komme wie du bist (?Xa vd 
'TTd^ie, *Ap€Tr|, vd 7^ä^€ KaOubc eTcai (I f). Dieser Zug hat sich 
in den bulgarischen Versionen nur unvollkommen erhalten. 
Wir finden ihn vollständig nur in zwei Liedern und zwar 
wieder in dem Liede aus Zeravna, in Milad. No. 229 (aus 
Mazedonien) und Sol. KniXici. 

Es ist beliannt, welche wichtige und ausgedehnte Rolle 
Td TTOuXdKia, die Vögel, in der Poesie des griechischen 
Volkes spielen. Sie mischen sich ein in alle Angelegenheiten 
des Menschen, indem sie ihm warnend beistehen, ihn aufmun- 
tern, erheitern usw. um sich von der Ausdehnung dieser 
Rolle zu tiberzeugen, braucht man nur die erstbeste Sammlung 
griechischer Volkslieder, vorzugsweise lyrischen Charakters auf- 
zusehlagen. Noch frappanter wird der Beweis, wenn man die 
Rolle der Vögel in der Volkspoesie der anderen Balkanvölker 
zum Vergleiche heranzieht. Es ist mir früher schon aufge- 
fallen, dass manche unserer Volkslieder, in denen Vögel 
menschlich redend auftreten, sehr oft Anzeichen fremden und 
speziell griechischen Ursprungs an sich tragen. Ich nehme 
keinen Anstand, auch in dem Liede vom toten Bruder das 
Erscheinen der Vögel als einen speziell griechischen Zug 
aufzufassen. Charakteristisch genug, dieser Zug fehlt sehr 
oft im bulgarischen Liede (bei Politis fehlt er nur in zwei 
Vers. A' u. IZ), in einem Falle sind die Vögel sogar durch 
die weniger poetischen Frösche ersetzt. Wie in den 
griech. Vers. 9', V und If treten auch in einer bulgarischen 
die warnenden Vögel mehreremal auf. 

Auf die Frage der Schwester, ob er nicht höre, was die 
Vögel singen, antwortet der Bruder im griechischen Liede: 
Es sind Vögel, mögen sie singen. So auch in einer bulgari- 
schen Variante aus Mazedonien : Pesna mu je, ke si peje. Ge- 
wöhnlich aber : So singen die Vögel hier, oder das sind lügen- 
hafte Vögel. 

Nach den griechischen Versionen verschwindet der tote 
Bruder entweder vor der Thüre des verödeten väterlichen 
Hauses, kurz bevor die Mutter dieselbe öflfnet, oder aber vor 
der Kirche (des Friedhofes). Er verlöscht wie eine Kerze vor 
der Kirche zum heiligen Georg, oder heiligen Johannes, oder 
er tritt ein in die Kirche um zu beten oder eine Kerze vor 
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dem Bilde des Heiligen anzuzünden. In anderen Versionen 
bittet er seine Schwester vorauszueilen, denn er sei müde von 
dem langen Wachen und werde sich schlafen legen, oder er 
habe etwas vergessen (das Taschentuch oder seinen Ring). 
Auf ihre Bitte, sie bis zur Hausschwelle zu begleiten, ant- 
wortet er, er könne nicht, denn er röche nach Weihrauch. 
Alle diese Details finden sich auch in den bulgarischen Ver- 
sionen. Stärker ist nur folgendes Motiv entwickelt, das auch 
in einer handschriftlichen griechischen Version erscheint : Con- 
stantin wolle sein Pferd auf dem Friedhofe grasen lassen, oder 
demselben Wasser geben, oder es ausruhen lassen. Die Schwester 
folgt gewöhnlich dem Geheiss des Bruders, der alsogleich allein 
oder mit seinem Pferde verschwindet, wobei Pferd, Sattel und 
Zaum sich wieder in Grabhügel, Sarg etc. verwandeln. 

Wie bisher ist der Parallelismus zwischen dem bulgarischen 
und dem griechischen Liede auch im Finale des Liedes einge- 
halten. Die tieftraueiTide Mutter hat sich in dem von Unkraut 
überwucherten, verschimmelten Hause eingeschlossen und wähnt, 
als die Tochter an der Thttre anklopft, es sei die Pest, und 
darum verwünscht sie dieselbe. Das Misverständnis klärt sich 
jedoch bald auf. Tochter und Mutter fallen sich in die Arme und 
hauchen in demselben Augenblicke ihre Seelen aus. In vielen, 
sowohl griechischen als bulgarischen Versionen fehlt die Ver- 
wechselung der Tochter mit der Pest. Die Mutter öffnet gleich 
beim ersten Anklopfen und die Katastrophe erfolgt, als die 
Mutter erfuhrt, es sei der tote Konstantin, der ihre Tochter 
aus der Fremde geholt. In zwei griechischen Versionen (A', 
I 0') stirbt die Schwester nicht, sondern wird in KOUKOußdTia 
(strix noctua) verwandelt, die Mutter aber in xoupxouXoc (nur 
10'). Hiervon findet sich ein Anklang auch in einigen bul- 
garischen Versionen, nur ist hier die KOUKOußdYia durch die 
ähnlich lautende kuJcuvica ersetzt worden. Die Verwandlung 
scheint jedoch nicht ganz ernst genommen worden zu sein. 
Dem für die griech. : KOUKOußdTia eintretenden Kukuk ist, wie 
gewöhnlich in der südslavischen Volkspoesie, eine mehr alle- 
gorische Bedeutung belassen. Nur in einem Falle, in einem 
Liede aus Veles (Mazed.) finde ich wohl den Versuch, die Ver- 
wandlung der Mutter in Kukuk (entsprechend dem griecL 
KOUKOußdxia) wörtlich zu nehmen, aber dieser Versuch ist kläg- 
lich geseheitert. Das Lied ei-zählt, die Tochter habe, in den 
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Haashof eintretend, Kukuksrufe gehört, als sie sieh umgesehen, 
habe sie ihre Mutter auf einem Baume sitzend erblickt (!): 
"So mutaf zavijena, so popraTc opasana' (= mit einer Decke 
bedeckt, mit einem Gürtel umgürtet!) In demselben Augen- 
blicke sei die Mutter vom Baum herabgestiegen usw. Sozo- 
noviß erblickt im Gegenteil in der Verwandlung der Tochter 
in KOUKOußdtia einen Beweis mehr für den serbischen Ur- 
sprung des griechischen Liedes. Mir scheint jedoch, wie ich dies 
an dem Liede von Veles ausgeführt habe, dass die griechische 
KOUKOußäTia und die slavische Jcukuvica in den Liedern vom 
toten Bruder im Grunde sehr wenig gemein haben. Bei der 
ersten handelt es sich um eine regelrechte Verwandlung, als 
Abschluss des Liedes, in der zweiten aber mehr um ein 
Gleichnis. 

Hiermit schliessen wir unsere kurze vergleichende Be- 
trachtung der bulgarischen Vereionen von der ersten Gruppe 
ab. Sollten noch über das Verhältnis derselben zu den grie- 
chischen Zweifel obwalten, wir glauben, dass auch diese durch 
die PubUkation der Texte selbst zerstreut werden. 

Und nun zu der zweiten Gruppe. Unsere feste 
Überzeugung inbetreff dieser Gruppe ist es, dass die 
gewaltige Verstellung der Personen in derselben nur 
dem Umstände zuzuschreiben ist, dass das Lied in 
den Kreis der Hochzeitslieder gezogen wurde. Die 
bedeutende Rolle, welche der Brauch, der Ritus in der inhalt- 
lichen und formalen Umgestaltung der Lieder spielt, ist bis 
jetzt viel zu wenig gewürdigt worden. Man hat wohl oft die kon- 
servierende Kraft des Volksgebrauches hervorgehoben, aber 
es ist nicht minder wahr, dass der Ritus auch eine sehr stark 
ausgeprägte destruktive Tendenz besitzt und oft Ursache 
der gewaltigsten Verstümmelungen mancher Lieder wird, indem 
er sie zwingt, sich seinem engen Rahmen anzupassen. Auf 
diese Weise wird der Brauch, die Sitte, ein wahres Procrustes- 
bett, voreüglich für die mehr oder weniger frei wandernden 
Lieder, die Volksballaden u. dgl. Dadurch, dass das griechische 
Lied nach seiner Rezeption im Bulgarischen, Dank seinem sehr 
geeigneten Inhalte, auch in die Reihe der Hochzeitsheder auf- 
genommen wurde ^) (dasselbe wird sonst bei allen möglichen 

1) Als Hochzeitslied ist dasselbe auch in einer griechischen 
Variante aus der Insel Kreta bezeichnet. 
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Gelegenheiten gesungen, als Gesellschaftslied zur Unterhaltung, 
als Erntelled, Weberlied usw.), musste notwendigerweise auch 
die Mutter zurücktreten und den ersten Platz der Haupt- 
person bei der Hochzeit — der Tochter abtreten. Das 
Lied der zweiten Gruppe wird bei Hochzeiten vorzüglich bei 
der Herausführung der Braut aus dem väterlichen Hause ge- 
sungen und zwar hauptsächlich, wenn die Braut jemanden aus 
der Fremde heiratet. Wie natürlich ist es doch, dass in diesem 
Falle die Vei*sprechungen und Vertröstungen, die in der ersten 
Gruppe, gleichwie im griechischen (und albanischen) 
Liede der Mutter — in der zweiten Gruppe, wie in dem 
serbischen Liede der Schwester gegeben werden. Es gilt 
ja wirklich mehr die Schwester zu trösten als die Mutter, die 
ihr Haus nicht verlässt und im Kreise ihrer übrigen Kinder 
leichter den Schmerz der Trennung vertragen kann. Man mag 
sich dazu die Abneigung der Bulgaren, wie überhaupt eines 
jeden Volkes mit stärker entwickeltem Familiensinne, gegen 
solche Heiraten in die Fremde vergegenwärtigen, so wird man 
noch leichter begreifen, warum die Aufmerksamkeit aller Per- 
sonen iirden Liedern unserer zweiten Gruppe fast ausschliesslich 
auf die vom väterlichen Herde und aus dem engen Kreise der 
Lieben scheidenden Tochter und Schwester konzentriert er- 
scheint. Erleichtert wurde aber die Heranziehung des Liedes 
vom toten Bruder in den Zyklus der Hochzeitslieder haupt- 
sächlich durch folgendes Moment: Bekanntlich ist es Brauch 
bei den Bulgaren, wie bei den übrigen Südslaven, dass die 
junge Frau kurz nach ihrer Hochzeit den Eltern ihren ersten 
offiziellen Besuch abstatten muss. Dieser Brauch, auch sonst 
bei anderen Völkern benannt, heisst in Bulgarien gewöhnlich 
proska oder prvice^) (bei BogisicS und Krausz wahrscheinhch 
infolge Druckfehlers tropica). Die junge Frau wird zu dem 
prvice ('' Erstlingsvisite") von ihren Brüdern oder dem Braut- 
führer (derer) eingeladen und bis zum väterlichen Hause be- 
gleitet. Eine Unterlassung dieser althergebrachten Sitte würde 



1) Siehe darüber V. Bogisic Zbornik sadasuih pravnih 
obicaja u juznih Slovena, ü Zagrebu 1874, S. 260; Dr. Fr. S. 
Krauss Sitte und Brauch der Südslaven, Wien 1885. S. 464ff.; 
Th. Volkov Svadbarskite obredi na slavjanskite narodi, 
Sbornik za narodni umotvorenija, nauka i kniinina u. a. 
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als eine schwere Sünde betrachtet worden sein. Nun bot ja 
das griechische Lied gerade durch seinen Inhalt eine sehr ge- 
legene Grundlage zur Besingung dieses Brauches. Es wird ja 
in demselben erzählt, wie der tote Bruder seine Schwester aus 
der Fremde holt, um sie der Mutter zuzuftthren, und dies passte 
ja recht gut zu der oben erwähnten Sitte. Der Einfluss des Hoch- 
zeitsbrauches geht in manchen unserer Lieder sogar so weit, 
dass in denselben das traurige Finale vollständig ausgelassen 
wird. Ich hatte von unserem fleissigen Ethnographen Ephrem 
Karanov in Kjüstendil eine recht interessante Variante aus 
Kratovo erhalten, in welcher jedoch der Schluss fehlte. Da 
ich gerae das Lied in seiner ui-sprtinglichen Gestalt erhalten 
wollte, schrieb mir Herr Karanov folgendes: "Die Variante, 
die ich Ihnen schickte, ist nicht vollständig, weil sie nicht 
anders von mir aufgeschrieben wurde . . . Heute fragte ich zwei 
Frauen aus Kratovo aus . . . beide sangen mir das Lied in der 
nämlichen Länge. Ich sagte ihnen, dass dies nicht das ganze Lied 
sei, aber sie antworteten mir, dass das Lied immer so gesungen 
werde, weil es zu lang sei und weil weiter erzählt werde, wie 
die neun Brüder an der Pest gestorben und wie sie alle aus dem 
Grabe zur Schwester gereist wären... das Lied habe eben 
einen für Hochzeiten zu traurigen Inhalt. Diese Lieder 
werden aber gewöhnlich vierstimmig bei Hochzeiten und Tänzen 
gesungen. Das ganze Lied habe nur ein einziges Mädchen 
in Kratovo singen können, das sei aber gestorben." Weiter 
schrieb mir Herr Karanov, dass das Lied vom toten Bruder 
immer im Hause der Braut und niemals in dem des Bräuti- 
gams gesungen werde. 

Wir erlauben uns, Herrn Karanovs Zeugnis als eine ekla- 
tante Bestätigung unserer Behauptung hinzustellen, dass die 
grossen Veränderungen in der zweiten Gruppe unserer Lieder 
vom toten Bruder, die, wie schon erwähnt, ihrem Inhalte nach 
sich mit dem serbischen Liede von Jovan und Jelica fast voll- 
kommen decken, wirklich der Einwirkung des Hochzeitsge- 
brauches zu verdanken sind. Hiermit bricht aber auch die 
von Wollner und Psichari aufgestellte Hypothese, dass der 
Lenorenstoff seine Verwandlung in das Lied vom toten Bruder 
voiv.üglich der bei den Serben stark entwickelten Geschwister- 
liebe zu danken habe, zusammen. Sie war ohnehin schwankend 
geworden durch die gegnerischersei ts glücklich geführten Ein- 
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wände — sowohl gegen das Hauptargument (die Geschwister- 
liebe), als auch besonders gegen die von Psichari ins Treffen 
geführten äusserlichen Momente (Neunzahl usw.). Das ser- 
bische Lied ist eben nichts anderes als eine Version 
des bulgarischen. Die Ähnlichkeit desselben mit manchen 
unserer westlichen Varianten geht bis zur Identität. Was aber 
wichtiger ist, wir können die bulgarischen Mittelstufen, welche 
das griechische Lied durchlaufen musste, bis es durch den 
Hochzeitsgebrauch gezwungen — zuletzt in die dem serbischen 
als Vorbild dienenden Varianten tiberging, ganz genau ver- 
folgen und bestimmen. Ansätze zu der Metamorphose des 
Liedes findet man nämlich noch in den Liedern der ersten 
Gruppe. 

Hiermit würde sich das genetische Verhältnis zwischen 
den verschiedenen Redaktionen des Liedes vom toten Bruder 
folgendermassen stellen: Grundlage aller ist das grie- 
chische Lied*), unmittelbare Abzweigungen desselben sind 

1) Weitere Untersuchungen werden wahrscheinlich zeigen, 
dass das griechische Lied sich nach Bulgarien in zwei Richtungen 
verbreitet haben muss: einmal direkt über Thrazien, (vermutlich 
über Byzanz), dann aber vielleicht auch über die Inseln des Archi- 
pelagos und Morea. Dadurch lässt sich erklären, warum die thra- 
zisch-bulgarischen Varianten in vielen Beziehungen den griechischen 
näher stehen, als so manche mazedonische, die vielleicht durch 
das Medium des Albanesischen und Mazedo-walachischen passieren 
mussten. Nach obigen Richtungen, die nach einem Punkte zu kon- 
vergieren scheinen, und nach gewissen anderen Anzeichen könnte 
man für das griechische Lied selbst einen kleinasiatischen 
Ursprung vermuten. Es wäre daher sehr erwünscht, eine grössere 
Anzahl von kleinasiatischen Varianten des griechischen Liedes zu 
besitzen. Man sollte auch Nachfrage halten, ob nicht Versionen 
unseres Liedes (resp. Märchen) auch bei den Armeniern imd den 
anderen Völkern des Raukasus und Kleinasiens gesungen 
und erzählt werden. Obige Vermutung steht natürlich in keinem di- 
rekten Zusammenhange mit der viel erörterten Digenis-Acritas-Hypo- 
these, allein es dürfte bei dieser Gelegenheit interessieren zu erfahren, 
dass Professor Politis sich noch keineswegs für besiegt betrachtet. 
In einem Privatbriefe an den Verfasser lässt er sich über die 
Frage folgendermassen aus: "En ce qui concerne la parente entre 
la chanson et Tepopee byzantine de Dig^nis Acritas je suis 
pleinement convaincu, qu'il y a une relation strictement etroite 
entre eux. J'ai form^ cette conviction par suite de Tetude que j*ai 
faite sur toutes les chansons populaires grecques qui se rappor- 
tent au cercle acritique; et les conclusions de cette ^tude je me 
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a) das albanesische Lied, dessen Abhängigkeit vom Grie- 
chischen nicht bezweifelt werden kann, b) das bulgarische 
Lied und vielleicht teilweise c) das mazedo-walachi- 
sche, von dem ich leider bisher nur zwei handschriftliche 
Versionen besitze, wovon die eine mir bedeutend stärker 
vom griechischen Liede beeinflusst erscheint, als das mazedo- 
bulgarische (die andere könnte eher für eine wörtliche Über- 
setzung einer bulgarischen Version der ersten Gruppe gelten). — 
Das bulgarische Lied, indem es sich selbst in zwei Rich- 
tungen spaltete, gab nach Nordwesten das Vorbild zum ser- 
bischen Liede (IL Gruppe), nach Norden entwickelte es sich 
wahrscheinlich zum rumänischen (L Gruppe). Letzteres 
spreche ich mit Vorsicht aus, weil ich bisher nur eine einzige 
rumänische Version vergleichen konnte {Cälätoria mortulut 
aus der Bucovina, in der von Hasdeu redigierten Zeitschrift 
'Revista noüa\ IL Jahrg. Nr. 1, S. 36 — 39). Die Übrigen sind 
mir leider bis zur Stunde nicht zugekommen. Aber schon aus 
jener ersieht man, dass zwischen dem bulgarischen und dem 
rumänischen Liede ein enges verwandtschaftliches Verhältnis, 
besteht. 



Zum Schlüsse muss ich einige Worte über die von Krum- 
bacher aufgeworfene prinzipielle Frage sagen: ob die süd- 
slavische Version überhaupt eine so enge Verwandtschaft mit 
der nordslavischen und der germanischen besitzt, wie ge- 
meinhin angenommen wird, ob nicht beide Sagen etwa völ- 
lig zu trennen und als selbständige Produkte zu betrachten 
sind? Diese Frage ist, wie schon erwähnt, von Herrn 
Sozonoviß in negativem Sinne beantwortet worden. Nach 
ihm hat das Lied vom toten Bruder mit dem Liede vom 
toten Bräutigam nichts als den Glauben an die Rückkehr der 
Toten gemein. Mir scheint jedoch, dass Sozonoviö diese Seite 
des Lenorenproblems nicht genug vertieft hat, und es wird 



propose de developper k l'introduction d'un corps de chansons po- 
pulaires grecques que je suis en train de preparer. Sans la con- 
naissance parfaite du caractere et de la nature des chansons acriti- 
ques et l'etablissement des points communs entre elles et i'epopee^ 
j'avoue qu'il est impossible que l'on tire des conclusions ccnvain- 
cantes par l'etude isolee faite sur une seule clianson". 
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nötig sein, nocli einmal auf die Frage von der Abhängigkeit 
der beiden Sagenkreise zurttekzukommen. So manches si)richt 
mir dafür, dass diese Kreise nicht allein in engem Kontakt 
gewesen sein müssen, sondern dass vielleicht doch der eine aus 
dem anderen sich allmählich entwickelt hat, wobei zu einem 
gegebenen Zeitpunkte ein Abbruch in der Kontinuität der Über- 
lieferung eingetreten sein muss. Die Richtung, in der jene 
Entwickelung sich vollzogen haben muss, ist meiner Meinung 
nach, wie auch Wesselofsky von einem andeni Standpunkte ver- 
mutet (Op. cit.), die von Süden nach Norden. Zu den 
Zeichen einer solchen Entwickelung zähle ich vor allem die 
Thatsache, dass in einigen Versionen der eigentlichen Lenoren- 
sage Braut und Bräutigam durch Mann und Frau ver- 
treten sind, wie beispielsweise in dem kroatisch -sloveni- 
schen Märchen "Mrtm muz i äeno" ^), so auch in dem deutsch- 
mährischen bei Vemalecken ^), in dem ungarisch-zigeu- 
nerischen^) und in einem russischen aus dem Gouvernement 
von Smolensk*). — In dem bretonischen sind sie sogar 
durch Schwester und Milchbruder ersetzt^). Es ist gewiss 
kein Zufall, dass gerade diese Lieder in einigen charakteristi- 
schen Details mit dem Liede vom toten Bruder übereinstimmen. 
In einigen Versionen der Lenorensage wird die fast allen ge- 
meinsame Formel: "Es scheint der Mond so hell, die Toten 
reiten schnell" nicht vom Reiter selbst gesprochen, was ja an 
sich befremdlich ist, sondern von Tieren, die ihnen auf dem 
Wege begegnen, so z. B. von einem Pferd in einem Märchen 
aus Mecklenburg**), so auch bei Erben ^) und in einer 



1) Hrvatski narodne pjesme i pripoviedke u Vrbovcu, 
sakupio R. F. P 1 o h 1 - H e r d v i g v, U Varaidinu 1868, S. 127. SozonoAid, 
Op. cit. S. 128. 

2) Vernalecken Mythen und Bräuehe des Volkes in 
Österreich 1859, S. 80. Sozon. S. 143. 

3) Dr. H. Wlislocki Volksdichtungen der siebenbürgi- 
sehen und südungarischen Zigeuner, Wien 1890, S. 104, No. 3. 
Sozon. Op. cit. 137. 

4) Sozonoviö Op. cit. S. 257. 

5) De la Villemarqu6, Barzaz Breiz, chants populaires de la 
Bretagne, Paris 1845, Sozon. Op. cit. S. 103. 

6) K. Bartsch Sagen und Märchen aus Mecklenburg 
1879, S. 142. Sozon. S. 122. 

7) K. E. Erben Prostonarodni öeske pisne a i'ikadla 
1864, S. 471, Sozon. 145. 
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polnischen Variante^), (in einer anderen poln. Version 
wird der Tote von Hunden erkannt, allein die Formel fehlt ^)» 
In dem mährischen Liedchen') sagt es eine Stimme aus 
den Wolken, im litauischen*) Märchen eine Stimme 
aus dem Grabe. Dies klingt doch zu sehr an die griechischen 
TTOuXdKia an. Es sei erinnert, dass schon in einem bulgarischen 
Liede die Vögel durch Frösche ersetzt sind (in dem albanesi- 
sehen Märchen bei Dozon op. cit. finden wir neben Dohlen 
und Sperlingen auch Hähne). 

Nicht anders als durch eine innige Berührung und mög- 
licherweise gemeinschaftliche Entwicklung der beiden Lieder 
vom toten Bruder und toten Bräutigam können wir uns noch 
folgende Einzelztige in einigen Versionen des letzteren er- 
klären. Wir heben nur die schlagendsten hervor: In einem 
kleinrussischen Lenorenliede ^) sagt das Mädchen: 

Milyjy milyj s6o tobt je 

Vla^hi pobutnily 

Büy li£ka poiornylij 
und die Antwort darauf: 

Ja na vojne za kraju stavav 
Drohnyj dozdyJc na mja padav. 
Ähnlich in dem oben erwähnten russischen Liede aus 
dem Gouvernement von Smolensk, in dem Braut und 
Bräutigam durch Mann und Frau ersetzt sind. "Sie 
fragte, wanim sei sein Kopf so schwarz geworden?" — "Vom 
Rauche, antwortet er, und vom Regen, der von der rechten 
Seite fiel". Vgl. damit das rumänische Lied vom toten Bru- 
der ''Cälätoria mortulul", op. cit. S. 38: 

Am venu pe drum cälare 

Si-am venu din depärtare 



1) Gol^biowski Lud. polski, jego zwyczaje i zabobony,. 
Warszawa 18:^0, S. 171. Sozon. S. 164. 

2) S. Chetchowski Powieäci, opowiadania hidowe z 
okolic Przasnysza, Warsz. 1890, II S. 40— 42, No. 59, Sozon. S.163. 

3) F. Su§il Moravsk6 narodnl pisne, V Brne 1860, 
S. 791. 

4) A. Leskien und K. Brugrmann Litauische Volkslieder 
und Märchen, Strassburg 1882, S. 497. Sozon. S. 156. 

5) I. Golovackij Narodnyja pesni Galickoj i Ugorskoj Rnsi 
1878, II S. 83, No. 40. Sozon. S. 171. 
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Multe ploi cä m'aü plouat 
Tot trupul mi Vau udat 
Ckica nu mi s'a uscat. 
(Bin gekommen auf dem Wege zu Pferd, bin von weit 
hergekommen, viel Eegen hat auf mich geregnet und 
meinen ganzen Körper durchnässt. Mein Haar ist noch nicht 
trocken.) Vgl. auch das albanes. (Revue des deux mondes) : 
Constantin, mon frfere, je te vois un mauvais signe, tes epaules 
et tes bras moisissent. — "Jai ete dans la fumee des fusils" 
usw. In der magyarisch-zigeunerischen Vei*sion bei WHslocki 
op. cit. sagt die Gattin: "Wehe, wehe, schon ergraut feind 
deine Haare", der Gatte aber bittet: 

Pflanz ein Kreuz mir auf den Hügel, 
Dass ich es als Pferd bentttze. 
Erinnert dies nicht an die Verwandlung des Grabkreuzes 
in ein Pferd in einigen griechischen und bulgarischen Varian- 
ten? Dies und anderes zwingt mich die Frage von der innigen 
Abhängigkeit der beiden Sagenkreise von dem toten Bruder 
und dem toten Bräutigam noch nicht als abgeschlossen zu 
betrachten und sie im Gegenteil als eine der interessan- 
testen der Zukunft hinzustellen. Vorerst müssten aber die 
geographischen Berlihrungsgebiete der beiden Kreise, wo der 
vermutliche Übergang des einen in den anderen stattgefunden 
haben kann, besonders sorgfaltig untersucht werden. Vorzüg- 
lich wären das Rumänien, Serbien, Bosnien und Kroatien 
einerseits und Kleinrussland und Mähren mit dem Gebiet der 
Slovaken andererseits. Es ist bisher nicht eine einzige Ver- 
sion des Liedes vom toten Bräutigam unter Griechen und 
Bulgaren aufgezeichnet worden, aber wir haben schon eine 
serbische*) aus Bosnien und auch eine rumänische (die 
Braut des Varapyrs, Logodnica Strigorulul, in der Zeitschrift 
Tara noua des J. Nenitescu 1885, Bd. II 680—686). Leider 
kenne ich diese letztere bisher blos aus der bibliographischen 
Notiz von Prof. Hasdeu. In einer kurzen Anmerkung zu der 



1) Dr. F. S. Krausz Powröt umarlych na Swiat, WisJa 
IV S. 667, in Form von Märchen. Verfasser bemerkt, diese Erzäh- 
lung H la Lenore sei allen Südslaven bekannt, aUein mir ist 
es bisher nicht geglückt, auch eine einzige bulgarische Version 
4iut'zutinden. Selbst die serbische Version ist möglicherweise nur 
«ino luiportation aus dem benachbarten kroatischen Grenzgebiete. 
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in der Revista noua publizierten Version hatte Herr J. Bianu 
versprochen, baldigst eine vergleichende Studie über das Lied 
vom toten Binider erscheinen zu lassen. Anderweitige Be- 
schäftigungen haben leider diesen Gelehrten verhindert, sein 
Vorhaben zu erfüllen, was nur zu bedauern ist, denn die rumä- 
nischen Versionen werden gewiss vieles zur Aufklärung der 
von Krumbacher angeregten Prinzipienfrage beitragen. 

Sofia, Bulgarien, 18. IX. 1893. 

Ivan D. Schischmdnov. 



Nachtrag. 

Zu S. 414. Auf die schwachen Seiten der Sozonovißschen 
Untersuchung hat unlängst auch Wollner in seiner Rezension 
derselben in der Byzantinischen Zeitschrift hingewiesen. 
Hier bricht Wollner zu unserer grossen Befriedigung gleich- 
zeitig auch den Stab über seine eigene Hypothese von dem 
serbischen Ursprünge der Lieder vom toten Bruder, wodurch 
er sich uns in vielen Punkten nähert. 

Zu S. 416. Zu den bis jetzt bekannten serbischen Varianten 
unseres Liedes ist noch folgende zu stellen, auf die mich 
erst vor kurzem Herr Stojan Novakoviö aufmerksam machte: 
Si'pske narodne pjesme iz Like i Banije, koje je sakupio i 
za Stampu priredio Nikola Begoviö. Kniga prva. U Za- 
grebu 1885. S. 25—33. Nr. 23. Das Lied ist betitelt: De- 
vet posavaca i sestrica Dunjica. Sonst sind auch dem aus- 
gezeichneten serbischen Litterarhistoriker und Folkloristen 
keine anderen serbischen Versionen bekannt. 

Zu S. 423. Sozonoviß vergleicht (Op. cit. S. 206) den bul- 
garischen Zwillingsnamen Elin-Dojna mit dem albanesischen 
*D6jin Garantiin oder Thoyin Garantin'. Diese Annäherung 
wäre jedenfalls sehr fruchtbar, wenn freilich das Thoyin 
im albanesischen Namen nicht einfach durch die mangel- 
hafte Sprachkenntnis des deutschen Übersetzers Kaden 
(Gegenwart, 1875, VII Nr. 23, S. 364-366, Eine süd- 
italische 'Lenore'), auf den sich Sozonoviö beruft, verschuldet 
wäre. Man kann sich leicht davon tiberzeugen durch die 
Vergleichung der italienischen Übersetzung bei Camarda 



Digitized by 



Google 



448 Wilhelm Wollner, 

nnd <li Rada. Die betreffenden Stellen lauten im Original- 
text: "E l i Göijev Tap€VTiv€v (Camarda S. 103) und Cy 
ja e Gojin Garantiin (G. d. Rada Rapsodie S. 29). Cain. 
übersetzt richtig: E la chiamavano Garentina. di Rada: 
. . . ebiamata Garentina. Dass Tboyin keineswegs ein Per- 
sonenname, sondern einfach eine Verbalform ist (Inf. dotn, 
&em, scut. ßam ^sage, spreche, denke, heisse') hat uns auch 
Professor G. Meyer bestätigt. Vgl. desselben Etymolog. 
Wörterb. der alb. Sprache s. v. ^om. 
Zu S. 445 1) vgl. Karlowicz in Wisla 1893, Tom. VIT zesz. 3, 
S. 606. 



Einige Spuren des Einflusses der iranischen Heldensage 
auf die sfldslavische. 



Der russische Gelehrte Rovinskij spricht in seinem Werk 
'Die russischen volkstümlichen Bilder'^) gelegentlich der Be- 
trachtung des russ. Volksbuchs Eruslan LazareviC, in dem 
sich mehrere Episoden der Rustemsage finden, die Ansicht aus, 
dass der Name Sarac, den das Ross des südslavischen National- 
helden Kraljevid Marko in den serbischen Liedern und Sagen 
führt, eine Umbildung des persischen Namens Raksch, den in 
Firdusis Schah Name das Ross Rustems trägt, sei. Der 
Verfasser der neuesten Arbeit über Kraljevi6 Marko, M. Cha- 
lanskij, bemerkt hierzu*): "Für die Wahrscheinlichkeit dieser 
Ansicht mangeln die Nachweise von Entlehnung südslavischer 
epischer Motive aus dem Schah Name. Die Annahme eines 
südslavischen Ursprungs der Übersetzung des Märchens von 
Eruslan Lazareviö, dessen Ross Aran heisst, lässt sich vor- 
läufig auf nichts stützen". 



1) Russkija narodnyja kartinki. Sbornik otd. russk. jaz. i 
8lov. Irap. Akad. N. Bd. 23-27. IV 142. 

2) M. Chalanskij Juino-slavjanskija skazanija o Kraleviöö 
Marke v svjazi s proizvedenijami russkago bylevogo eposa. Srav- 
niteljnyja nabljudenija v oblasti geroideskago eposa juinych Slavjan 
i russkago naroda. T (Sonderabdruck aus der Zeitschrift: Russk. 
Filol. Vestnik), Warschau 1893. S. 79. 



Digitized by 



Google 



Elinige Spuren des Einflusses der iranischen Heldensage usw. 449 

V 

Die Herleitung des Namens Sarac aus dem persischen 
RaJcsch ist freilich unrichtig. Das Wort bezeichnet durchaus 
nicht allein Markos Ross, sondein überhaupt einen Schecken. 
In Vuks Wörterbuch findet sich s. v. Sarac: 1. ' Saren Iconj, 
Tcao n. p. Sarac Kraljeviöa Marka' (ein scheckiges Pferd, 
wie z. B. der Sara^^ des K. M.). Das Wort ist echt slavisch : 
vgl. Miklosich Lexikon: sara color, mrb color, sareti varium 
esse, ferner die lange Reihe der mit sar- gebildeten Wörter 
in denen allen der BegriflF des Farbigen, Bunten, wiederkehrt, 
Vuk Wb. S. 833.34, Duvernois Bulg. Wb. 2578 u. 9, slo- 
venisch: Jane«ß Wb. S. 689. 

Wenn nun aber auch der serbische Name nichts mit 
dem persischen zu thun hat, so scheint es mir doch sicher, 
dass ein Zusammhang zwischen dem serbischen und dem per- 
sischen Heldenross besteht. 

Markos Ross ist ein Schecke. Ein buntes Ross ist 
auch Raksch; Görres^) übersetzt: 'die Farbe wie Rosenblätter 
rot*, und etwas weiter unten: 'eine Schecke ists*; Mohl an 
den entsprechenden Stellen: Tout son corps etait pommele 
comme de taches roses sur un fond safran und weiter unten: 
il est pommele; das würde mehr auf eine Zeichnung wie bei 
einem Apfelschimmel deuten. Auf den beiden, der von Görres 
benutzten Göttinger Handschrift entnommenen Bildern, die Bd. I 
des 'Heldeubuchs* beigegeben sind, ist Rustems Ross mit 
grossem Punkten übersäet. (Wenn ich nicht irre, haben die 
'Tigerschimmer derartige Zeichnung.) Beide Rosse haben 
jedenfalls das Gemeinsame, dass sie nicht einfarbig, sondern 
bunt sind. 

Die Art wie Rustem in den Besitz seines Rosses gelangt, 
erzählt das Buch der Könige folgendermassen : Rustem ver- 
langt von seinem Vater Zal ein seinen riesigen Dimensionen 
entsprechendes Ross. Zal lässt alle seine Pferdeherden vor 
ihm vorbeitreiben, aber keins der Pferde, die R. zu sich her- 
anzieht, und denen er die Hand auf den Rücken legt, hält 
den Druck aus : alle berühren mit dem Bauch die Erde. End- 



1) Das Heldenbuch von Iran aus dem Schah Nameh des Fir- 
dussi von J. Görres, Berhn 1820. Bd. I S. 147. 

2) Le Livre dos Rois par Aboii'lkasim Firdousi. Traduit et 
eommente p. Jules Mohl. Paris 1876. I 355. 

Indogermanische Forscluinf^rn IV. 29 
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lieh kommt mit einer Herde aus Kabul eine mächtiggebaute 
graue Stute, mit einem Füllen, ebensogross wie sie. ß. macht 
die Fangschnur bereit, aber der alte Hirt, der bei der Herde 
ist, sagt, er solle nicht eines Andern Ross nehmen. R. fragt, 
wem es gehöre: es trage kein Zeichen am Schenkel. Der 
Hirt antwortet, es gingen viele Gerüchte darüber; es werde 
Raksch genannt . . . sein Besitzer sei nicht bekannt, die Hir- 
ten nennten es Rustems Raksch. Schon seit 3 Jahren sei es 
reif, den Sattel zu tragen und habe schon manchen Liebhaber 
gefunden : sobald aber die Stute die Fangschnur eines Reiters 
sehe, komme sie wie eine Löwin angestürzt, um zu kämpfen. 
Er warnt R., sich an das Füllen zu machen. R. wirft dem 
Füllen die Schlinge um den Kopf, und als die Stute 'wie ein 
wütender Elephant' ankommt, brüllt R. wie ein Löwe, sodass 
sie stutzt, und giebt ihr einen Faustschlag auf Kopf und 
Nacken, dass sie hinstürzt. Sie springt auf und flieht zur 
Herde zurück. R. legt nun zur Probe seine Hand mit ganzer 
Kraft auf des Füllens Rücken, aber Raksch bleibt unbeweg- 
lich stehen. R. schwingt sich auf ihn, und das Ross sprengt 
mit ihm vorwärts. Als er nach dem Preise und dem Werte 
'dieses Drachens* fragt, sagt der Hirt: Wenn er Rustem sei, 
so solle er es besteigen und die Leiden Irans wieder gut 
machen. Sein Preis sei das Land Iran; auf seinem Rücken 
werde R. die Welt retten^). 

Eine vollständige stidslavische Version des obigen Inhalts 
ist mir nicht bekannt. Dass aber diese oder eine ähnliche 
Erzählung über Rustems Erlangung seines Rosses zu den Süd- 
slaven gekommen ist, dafür scheinen mir verschiedene Züge 
in Liedern und Sagen zu sprechen. So flihrt Vuk im Wör- 
terbuch s. V. Marko Kraljevi<^ neben andern Sagen über die 
Art wie M. zu seinem Ross kam, eine an, in der es heisst, 
M. habe vor Sarac viele Rosse gewechselt, weil sie ihn alle 
nicht tragen konnten. Da sah er bei einigen Pferdetreibem 
ein räudiges, scheckiges Füllen, das ihm vielversprechend er- 
schien. Er machte dieselbe Probe, wie mit den übrigen 
Pferden: er packte es beim Schweif, um es wegzuschleudem ; 
aber es Hess sich nicht vom Fleck bewegen, worauf M. es 
kaufte, heilte und Wein trinken lehrte. 



1) Mohl I 354 ff. 
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Wir haben hier die Probe der Pferde, sowie als einziges 
Pferd, das sie besteht, ein scheckiges Füllen. 

Ein bulgarisches Lied ^) erzählt, dass Marko von seiner 
Mutter hört, das Ross seines verstorbenen Vaters Volkasin 
{eine Heldenstute, viteza Jcobilä) sei nach dessen Tod an einen 
«alzigen See gelaufen. M. geht an den See und findet die 
Stute mit einem scheckigen Füllen. Als er sie fangen will, 
springt sie in den See. Das Füllen aber wird von M. ge- 
fangen und bestiegen, versucht ihn abzuwerfen, und fragt, als 
ihm dies nicht gelingt, wes Geschlechts er sei. Als es hört, 
M. sei Volkasins, des einstigen Herrn der Stute, Sohn, giebt 
es sich zufrieden und wiehert seiner Mutter zu, worauf diese 
M. heimfolgt. 

Das künftige Ross Markos erscheint hier in Begleitung 
seiner Mutter ebenso wie das künftige Ross Rustems. Die 
Stute im Schah Xame wird als aussergewöhnlich stark und 
gcföhrlich beschrieben. Auch die im bulgarischen Lied, ist 
ein ungeheures Ross, eine Heldenstute {viteza kobila). Sie lebt 
an einem See, springt hinein als sie verfolgt wird, stammte 
vielleicht in einer ursprünglicheren Gestalt der Sage aus dem 
See, ähnlich wie das Ross eines andern serbisch-bulgarischen 
Helden, MomCils, der serbischen Sage nach von einem See- 
hengste abstammte 2). Der Angi-ifF der Stute auf Rüstern hat 
keine Paralle im Südslavischen, aber auch sie flieht vor dem 
Helden zur Herde, zurück. — Bemerkenswert ist, dass wie im 
persischen, so auch im bulg. Lied das Füllen als ausgewachsen 
(im Bulg. dreijährig) bezeichnet wird. Raksch ist Rustems 
unzertrennlicher Begleiter, ebenso wie Sarac der Markos. Eine 
bulgarische Sage 3) die u. a. berichtet, wie Markos Lieblings- 
füllcn zu einem Heldenross ward, fügt hinzu: 'Von da ab 
trennte sich M. nicht von seinem Ross*. Als Marko seinen 
Tod herannahen fühlte, haut er Sarac den Kopf ab, damit er 
nicht in der Türken Hände falle und von ihnen zum Wasser- 
schleppen benutzt werde*). Auch die pei-sische Sage lässt 



1) Sbornik za nar. umotv., nauka i kni^nina, izdava Min. na 
Nar. Prosv. Sofija. Bd. II (1890) S. 116. 

2) Vuk Stef. Karadzic Srpske nar. pjesme II (1876) S. 106 
Anni. 16. 

3) Sbornik VI 133. 

4) Vuk Srpske nar. pj. II 74. 
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Rüstern und Raksch im selben Kampfe fallen^). Beide Rosse 
nehmen an den Kämpfen ihrer Herren thätigen Anteil, sie 
beisseu und treten die Feinde nieder, kämpfen auch allein. 
So tötet Raksch im ersten der berühmten Sieben Abenteuer 
einen Löwen während Rüstern schläft 2). In einigen bulgari- 
schen Liedern, die den Kampf Markos mit dem Räuber Musa 
(od. Gina Arnaude) erzählen^), streiten, während die beiden 
Helden miteinander ringen, ihre Rosse neben ihnen. 

Es Hessen sich zweifellos noch mehr, und vielleicht über- 
zeugendere Berührungspunkte finden, wenn man nicht allein 
die Markolieder und -sagen, sondern auch andere südslavische 
Sagen herbeizöge. Ich glaube sicher, dass sich dann ein 
deutlicher Einfluss des persischen Typus des Heldenrosses auf 
den Südslavischen überzeugend nachweisen liesse. — Ganz 
klar scheint mir aber der Einfluss der persischen Rustemsage 
auf die südslavische Heldensage in folgendem Beispiele. 

Rustem hat einen Sohn, Sohrab (dessen tragisches Ende 
im Kampf gegen den unerkannten Vater eine der schrmsten 
und weitverbreitetsten Episoden des Buchs der Könige bildet). 
Die Erzeugung dieses Sohnes wird von Firdusi folgendermassen 
erzählt: 

Rustem jagt in der Nähe der Stadt Semengan, macht 
dann ein Feuer an, brät einen Waldesel und schläft nach ge- 
nossenem Mahl ein. Einige Turanier fangen mit Mühe das 
Ross Raksch und führen es in die Stadt. Rustem geht den Spuren 
bis in die Stadt nach, bedroht den König und erhält von ihm 
die Versicherung, dass das Ross sich finden werde: unterdessen 
solle er bei ihm übernachten. Als, nach dem Gastmahl, R. sich 
berauscht in sein Gemach zurückgezogen hat und eingeschlafen 
ist, kommt die Tochter des Königs, Tehmimeh, zu ihm und 
erklärt ihm ihre Liebe: sie habe, nach dem, was sie über ihn 
gehört hat, sich längst gewünscht, ihn zu sehen; sie wünsche 
sich einen Sohn von ihm, der ihm gleich würde. R. ist ein- 
verstanden: er lässt, was, wie richtig bemerkt worden ist*), 



1) Mohl IV 575 ff. 
t>) Mohl I 405. 

3) Sbornik VIII 100. Kaöanovskij Pamjatniki bolg*. nar. tvor- 
cestva. Sbornik zap.-bolg. pesen. Petersbg. 1882 No. 134 u. 149. 

4) Vgl. Vsevolod Miller Ekskursy v oblastj russkagro narod- 
nago eposa I— VIII. Moskau 1892. Exkurs V S. 118 f. 
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eine Zuthat Firdusis sein dürfte, sofort beim Vater um sie 
werben, und der Vater kommt und verheiratet sie mit ihm. 
Am Morgen giebt R. der Königstochter einen weltberühmten 
Onyx, den er am Arm trägt, und sagt : wenn sie eine Tochter 
gebäre, solle sie ihr den Stein in den Haaren befestigen, wenn 
einen Sohn — ihm den Onyx am Arm. Darauf verlässt er sie 
auf dem wiedergefundenen Raksch, um sie nie wiederzusehen. 
Sie gebiert einen Sohn Sohrab, der in einem Monat die Grösse 
eines einjährigen Kindes erreicht, sich mit 3 Jahren schon in 
ritterlichen Spielen übt und im Alter von 5 Jahren das Herz 
eines Löwen hat. Als er zehn Jahr alt ist, verlangt er dringend 
zu wissen, warum er die anderen Kinder so sehr an Grösse und 
Stärke tiberrage, und wer sein Vater sei. Er bedroht seine 
Mutter mit dem Tode, wenn sie es ihm nicht sagt. (Er zieht 
nun aus, um gegen die Iranier zu kämpfen und um seinen Vater 
zu finden und fällt im Kampfe gegen denselben^).) 

Vuk teilt in seinem Wörterbuch s. v. Sibinjanin Janko, 
folgende Sage über die Geburt des Janko (Johannes Hunyades, 
Hunyadi Jänos) mit: 

Visoki Stefan (der Sohn des in der Kosovoschlacht ge- 
falleneu serbischen Fürsten Lazar), der, der Sage nach, sich 
nach der Katastrophe längere Zeit in Russland (Moskovska) 
aufgehalten hat, kommt, als er mit einem Heer auf der Rück- 
kehr nach Serbien begriffen ist, durch Budim (Ofen) und macht 
dort Nachtquartier. Die magyarischen Grossen sehen, dass er 
sehr gross und schön ist und wünschen, dass er ihnen einen 
Nachkommen hinterlasse. Sie fragen ihn allegorisch, ob sich 
in seinem Heer ein guter Hengst finden könne, der eine ihrer 
Stuten decken könnte, so dass auch sie so schöne und gute 
Rosse erlangten. Stefan sagt: Warum nicht. Sie schicken ihm 
ein schönes Mädchen, das die Nacht bei ihm bleiben soll. Als 
er sie mit Ausflüchten zurückschicken will, sagt sie, er habe 
ja sein Wort gegeben. Er übernachtet mit ihr und giebt ihr 
zum Abschied einen Ring mit der Anweisung : wenn sie einen 
Sohn gebäre, solle sie ihn Janko nennen, wenn eine Tochter — 
Janja, und wenn das Kind herangewachsen sei, solle sie ihm 
den Ring geben. Darauf zieht er weiter nach Serbien. Sie 
gebiert zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter, Janko und * 



1) iMohl II 54 ff. 
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Janja. Als Janko grösser wird, spielt er mit andern Kindern 
und tibertrifft alle im Springen, Raufen, Steinschleudern und 
Kennen. Die neidischen Kinder verspotten ihn: er sei ein 
Bastard. Das wurmt Janko; er bestürmt seine Mutter, sie 
solle ihm sagen, wer sein Vater sei. Sie giebt ihm den Ring; 
er liest die Inschrift darauf und sagt: 'Also bin ich eine» 
Königs Sohn.' (Später geht er nach Serbien und kämpft mit 
den Türken, um sein väterliches Erbe zu erlangen. Die Tochter 
Janja verheiratet sich und wird die Mutter des Helden Sekula.) 

Die Parallele ist, glaube ich, frappant genug. Noch grösser 
wird die Ähnlichkeit zwischen beiden Erzählungen, wenn man 
die oben erwähnte Umgestaltung des ursprünglichen Stoffs durch 
Firdusi in Betracht zieht, auf die Vs. Miller aufmerksam macht. 
Sohrab bedroht seine Mutter mit dem Tode, wenn sie ihm nicht 
sage, wer sein Vater sei. Eigentlich hat sie keinen Grund^ 
ihm dies zu verbergen, da Rustem mit ihr rite getraut ist. 
Allein diese Trauung mitten in der Nacht, die sich eigentüm- 
lich genug ausnimmt, ist offenbar eine Zuthat Firdusis, der 
nicht wollte, dass sein, von ihm mit Liebe behandelter Held 
Sohrab ein Bastard sei. und in der That findet sich in den 
kaukasischen Sagen über Rustem, die Miller herbeizieht, die 
nicht aus Firdusis Gedicht, sondern aus Volkssagen geflossen 
sind, die Erzeugung so erzählt, dass die Königstochter Nachts 
zu Rustem kommt und nicht nachlässt, bis er ihren Willen thut* 
Der aus der Verbindung entsprossene Sohn zeichnet sich in den 
Spielen mit seinen Geföhrten durch grosse ünbäudigkeit aus 
und sie schelten ihn dafür Bastard, worauf er zu seiner Mutter 
geht und sie (unter Drohungen) fragt, wer sein Vater sei. 

Der Zug von der ünbäudigkeit des Heldenkindes findet 
sich auch in einem slovenischen Märchen ^). Marko hütet als 
Knabe die Schweine und wird, da er klein und schwach ist, 
von seinen Geführten geprügelt. Er erhält durch eine Vila, 
die ihn, zum Dank dafür, dass er ihr an der Sonne liegendes 
schlafendes Kind mit Zweigen beschattet hat, an ihrer Brust 
saugen lässt, grosse Kraft. Als ihn nun darnach seine Ge- 
führten wieder schlagen wollen, packt er einen derselben und 
schlägt damit auf die Andern los. Die Eltern beklagen sich 

1) M. K. Valjavec Narodne pripovjesti u VaraÄdinu i okolici. 
2. Aufl. Agram 1890 No. XXIV S. 65. — Vgl. auch die bulg. Sage 
Sbornik VI 133, 3. 
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bei M/s Mutter; sie schilt ihn und sagt, sie wolle ihn lieber 
nie wieder sehen. Er geht darauf von ihr weg. 

Ein ferneres Beispiel einer möglichen Beeinflussung der 
Südslavischen Heldensage durch die persische, lässt sich in dem 
Motiv ersehen, dass beide Helden, Rustem und Marko, zu Anfang 
allzagrosse Kraft haben, die ihnen von Gott vermindern. Die 
Ausführung dieses Motivs ist allerdings eine verschiedene. Ru- 
stem empfindet die übermässige Kraft als Last, und Gott nimmt 
ihm den Überschuss auf seine Bitte und giebt ihn ihm auf sein 
Gebet wieder zurück, als er in Gefahr ist, von Sohrab besiegt 
und getötet zu werden *). Marko dagegen ist , wie ein Lied 
und eine Sage (beide aus Bulgarien) *) erzählen, durch seine 
riesige Kraft übermütig geworden: er rühmt sich die Erde 
umdrehen zu können. Zur Strafe dafür nimmt ihm Gott seine 
Kraft, so dass er von da ab seine Feinde nur mit List besiegen 
kann. — Auch im allgemeinen Typus Markos lassen sich Züge 
der Ähnlichkeit mit Rustem finden. Ich will nur einige heraus- 
greifen. — Gleich Rustem wird auch Marko als von riesigen 
Dimensionen geschildert. Wie Rustem ist er ein grosser Zecher 
und trinkt seinen Wein in Quantitäten, die über das Mass der 
gewöhnlichen Sterblichen hinausgehen. (Vgl. z. B. die Schil- 
derung des Trinkgelages im 'Kampf der sieben Helden* (Mohl II 
S. 43) und die bulgarischen Lieder von Markos Konflikt mit 
Filip Madiarin). — Das Verhältnis Markos zum Sultan ist nicht 
weniger unabhängig, als das Rustems zum persischen König. 
Wie Rustem, so ist auch Marko derjenige, auf den der Fürst 
hofft, wenn er in Not ist. — Endlich ist noch ein wichtiger 
gemeinsamer Zug das hohe Alter beider Helden. Zwar so alt 
wie Rustem (700 Jahre) wird Marko nicht, wohl aber giebt 
ihm das Lied bei Vuk, das von seinem Tod handelt (II 74), 
300 Jahre. 

Das sind einige Hinweise auf Analogien, die es, mir 
wenigstens, unzweifelhaft erscheinen lassen, dass die persische 
Heldensage allerdings auf die südslavische Epik gewirkt 
haben muss. Es wäre auch wunderbar, wenn von der per- 
sischen Heldensage, besonders von der Rustemsage, die, wie 



1) Mohl II 131. 

2) Sb. II 116 und Brafja Miliadinovci Bülgarski nar. pesni. 
2. Aufl. Sofija 1891, S. 533. 
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Vs. Miller in seinen obenerwähnten Exkursen gezeigt hat, die 
Sagen der benachbarten kaukasischen und türkischen Völker, 
sowie die der Russen, in bedeutendem Masse beeinflusst hat, 
wenigstens einzelne Teile nicht auch zu den Südslaven ge- 
drungen sein sollten, die sie doch auf zweifachem Wege be- 
kommen haben konnten, einesteils über Byzanz, andererseits 
durch die Türken. 

Leipzig. Wilhelm Wollner. 



Sur le nominatif pluriel et le g^nitif singulier de la 
d^clinaison consonantique en lituanien. 

Le fait de la complfete disparition de la voyelle primitive 
dans la d^sinence du nom. plur. äkmens, möters, gen. sing, ak- 
mefis, motefs est en desaccord ouvert avec le traitement de 
Tensemble des finales lituaniennes; oü aucun cas de syncope 
absolue n'est autreraent connu. Tout ce qu'on a pu invoquer 
pour attenuer Tanomalie est que la voyelle perdue devait etre 
dans les deux formes un e (sl. mater-e etc.), et que nous ne con- 
statons nulle part en lituanien la conservation d'une finale -is, 
mais seulement de -äs, -?», -üs. L'argument paratt assez faible. 

Cette syncope est irr^gulifere si eile est simplement prehi- 
storique (anterieure k nos monuments). ' A plus forte raison si on 
la recule jusqu'ä une epoque pr6historique ante-dialectale, 
oü d^cidement il ne restera plus rieu ä lui coraparer. 

C'est ce que fait, ä notre ötonnement, M. Brugmann, ecri- 
vant L it. Volkslieder p. 288 n.: "Dass schon urlitauiscb nicht 
mehr Vok. + ns, sondern Nasalvokal + s gesprochen wurde 
[savoir dans zqsis, atSjqSj gr\zaü, siHdu], beweisen die Formen 
wie dkm^ns, szüns**. 

On voit que Tauteur de ces deux lignes n'est pas seule- 
ment persuad^ de la date ante-dialectale de la syncope dans 
motersy akmens'^ d'aprfes lui, V-ens antedialectal d'akmens est 
tellement certain que c'est ce qui doit servir de point de de- 
part pour Tappreciation historique de toutes les syllabes nasales 
du lituanien. 
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' A quoi il est impossible de ne pas opposer immediatement 
les deux vues direetement contraires: P Bien loin qn'akmefls 
pennette de juger de atSj^Sy e'est ä la condition d'avoir preala- 
blement elucide la question de atij^s et de tout ce qui le con- 
cerne (tav^s, seJc^, eln(^, seJcd^, eln^, Jcdqs-is), &4, aw4, mefgqy 
mergü, hütü, tavq, geräs-iany etc.) qu'une opinion devient regu- 
liferemeiit possible sur le cas de akmefls. 2® Mais si aprfes cette 
revue des finales en -es, qs et de leurs ötats dlaleetaux, quel- 
que chose est hofs de doute, c'est justement L'iMPOSSiBiLiTi: 
ABSOLUE de supposer un proto-lit. *akmen8 finissant par -ens. 

Le but qu'on se propose ici n'est pas toutefois d'etablir, 
par cette voie ou par une autre, que la forme akmenSs existait 
encore dans le lituanien pridiälectah II nous a paru en eflfet 
ressortir plus direetement de quelques textes que äkmenes, ainsi 
qu'on avait toute raison de s'y attendre, est encore authentique- 
ment devant nous au XVP et mSme au XVIP sifecle. 

Nous n'iguorons pas Sans doute qu'un discrddit gin^ral, 
assez justifie par certains excfcs, enveloppe les formes "indo-eu- 
ropeennes" qui sortent depuis trente ans des vieux imprimes de 
Königsberg et de Wilna. Tout depend ici de Tesprit dans lequel 
chaque recherche est conduite, et dont le lecteur reste juge. 
Avant tout on ne doit pas se departir de ce principe que la 
valeur d'une forme est tout entifere dans le texte oü on la puise, 
c'est-ä-dire dans Tensemble des circonstances morpbologiques, 
phonetiques, ortbographiques, qui Tentourent et T^clairent. 

C'est cette rfegle mfeme qui nous empfecbe de tenir compte, 
jusqu'ä plus ample inform6, des dix-huit exemples de nom. 
plur. et de gen. sing, en -es, comme moteres, apportes par M. 
Bezzenberger Beitr. zur Geschichte der Lit. Spr. p. 130 
et 140. Sur ce nombre, treize sont emprunt^s ä Bretkun, auteur 
qui nous est encore presque inconnu, et dont la langue, k en juger 
par les fragments publieS; ne präsente pas la fixite d'un dia- 
lecte regulier. C'est sur d'autres temoignages, permettant le 
plus large contröle, que nous fondons, exclusivement, la con- 
viction que nous avons exprim6e. 

I. — Szyrwid; dialecte de l'Est. Punktay Säkimu de 1629, 
ed. Garbe. — Les passages bibliques cites ou intercal^s dans le 
texte ne presentent pas en general de diflference de langue ou 
d'orthographe appreciable; nous designons toutefois par hib. 
les formes emprunt^es k ces passages. 
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Nom. plur. des fi'^minins. 

moter-: — tciray ir moteres 104, si. kad moteres ir mergas pra- 
hingufiey . . . redoß 105, 23. — (Pas d'autre forme.) 

dukter-: — dukteres Siona . . . iztiefy kaklu wayksdioio 27, 29 
bib. — (Pas d'autre forme.) 

G^n. sing, des f^minins. 

moter-: — tvirepniu moteres ira wiras 91, 28. sunki butu butvus 
abida, kad [Jozafas] butu paßliteis io moteres 152, «7. — (Autre forme, 
moternes 92, 2. 95, 23.) 

Dans un dialecte coinme celui de Szyrwid et avec une 
orthographe aussi süre que la sieime, les valeurs possibles de 
cette forme en -es sont immediatement bornees ä deux: ou bien 
moteres, par adoption de la forme des feminins de la classe 
zoU, ou bien moter-^s, par conservation, sans syncope, de la 
vieille forme consonantique. üne troisifeme hypothfese ne se 
präsente pas. 

Que dire de la premiere explication? Elle est, en prin- 
cipe, possible-^ cela suffit pour que nous u'attachions nous-raeme 
aueune importanee au temoignage de ces fSminins. Dire, aprfes 
cela, que cette explication soit probable, serait dfes maintenant 
trfes exagere. II serait naturel, si le nom. pl. etait reellement mo- 
teres, qu'on trouvät, au moins gä et lä, Tacc. plur. conforme mo- 
teres, mais on ne lit jamais que moteris, dukteris (22,2i. 92,i3. 
92,24.94,27.96,32). L'unique trace, dans toute la declinaison, 
d'une contamination par le type zoli, est Tacc. sg. motery 97,7 
(ordinal reraent moteri, 91,i6. 95, 30. 105, 13). Szyrwid en effet, 
sauf dans les diphtongues, r^serve reguliferement, ä la fin des 
raots, la lettre y aux i durs sortis de q : acc. et instr. tiamy = 
zemq, contre acc. zodi, 3® prds. turi etc. De sorte que motery 
signifie en principe moterq. Mais on voit combien facilement ce 
motery peut reposer sur une simple faute d'impression. 

Nom. plur. des masculins. 

akmen-: — izdi rundafi . . . zimCnugay ir akmenes brungus 
145, 5. — (Autre forme, akmeniey 112, 7.) 

vanden-: — ißeys tvundenes giwi iz Jerusalem 145, i7 bib. — 
(Pas d'autre forme.) 

pömen-: ~ kas deßis fu kieUuwomis kad miegti piemenes, kcts 
deßis fu dusiomis zm^oniu kad miegti kunigay? 118,22. — (Pas d'autre 
forme). 

iS\\H': — wiß ßunes kurie negal tot 118,20 bib. — (Pas d'autre 
forme.) 
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G^ii. sing, des masculins. 

vanden- : — kayp tvundenes mariu apfemu 145, la bib. — (Forme 
ordinaire: tcundenio 22, 8. 34, is etc. akmenio 37, 27 etc. piemenio 
77,10. piumenies 117, i, de piümü "moisson".) 

Qnoi qua Ton pense des föminins, tont le monde aura de 
la peine ä se pei'suader que pemüj vandu, aient jainais ete 
pendre leurs formes dans la declinaison de zoU, et nous eon- 
siderons donc le d6bat comme clos en ce qui touehe Szyrwid. 
üne ressource d^sesperie pourrait 6tre aper^ne peut-etre dan& 
le masculin uniqne zmones (en eflfet masculin ehez Sz.), qui 
aurait servi de modfeie k un nom. plur. '' piemenes'\ II est mal- 
heureux que zmones n'ait precis^ment pas de singulier, ce qui 
le rend impropre ä expliquer le gin. sing, wundenes. On ne peut 
douter, k part cela, que ce masculin lui-m?me nc soit fort re- 
cent comme tel, etant encore, dans nombrc de textes, du genre 
oppos6 ^). 

II reste k recueillir les divers ddbris de flexion consonan- 
tique qui peuvent compldter notre information, en permettant 
de mieux peser les chances generales relatives au nom. plur» 
et au g^n. sing. 

G6n. plur. deMmtu 123, u. [Analogique priezaftu 83, 2g (duel). 
129, 27. 134, 2. 149, 6.] vneßpatu 54, is. 105, ii. (en oiitre du?ific, krutu). 
zuum 40, 24. 151, 1». 14. zweru 39, is. 48, 32. 77, 12. moteru 38, .32. 90, ig. 
akmenu 114,9. 140,8. 140,25. wuiidenu 60, 18. 66, 2. 95, 20 3). _ En re- 



1) C'est ce demier genre, — feminin — , qu'il faut revendiquer 
en efiFet comme primaire pour zmönts, contrairement 4 I'idee natu- 
relle d'apr^s laqiielle le mot serait le pluriel de zmü (Forma Chrikst. 
42, 5. 42, 36). Le mot zmones a du reposer, des le principe, sur ux 
D^Rivä zmon-iä-, vu qu'il nV a pas d'exemple du gen. plur. "zmonu** 
möme dans les textes les plus conservateurs du gen. plur. conso- 
nantique, disant par ex. ausuj zansu^ duru, lit/onu. Tout pretexte 
k lui reconnaitre originairement le genre masculin est donc enleve. 
En mßrae temps, concluons pour ce qui concorne notre sujet en ge- 
n^ral que zmones ne doit donc pas ^tre mis au nombre des mots choz 
lesquels une finale -es peut Hre soup^onnee. — Reste jY decider ce 
que represente la forme zmonis, sur la decl. en -i-, repandue dan» 
le N. E. du territoire. 

2) L'id^e que les exemples comme akmenu seraient de simples 
graphies n^gligees pour akmeniu est completement exclue quand 
il s'agit de Szyrwid. Ainsi on n'a jamais -nu pour un th^mc en -ni- 
ou en -ne- (Jmagenu 11, 12 ne vient pas de smägenes Kursch. mais 
de sniagenos, voir 125, 12. ir>.). — Notons en passant Fabsence de 
gen. plur. consonantique pour sirdis {sirdziu (JD, 4), debefis {debeflu 
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vanche: dukteriu 94, 21. akmeniu 17, is. 72, 8. 79, 19. 131, so. [priezafMu 
^6, 25. 104, 4 etc.] 

Nora. sgp. de^ims 8, 17. 138, 6. phon6tiquement issu de *deßimts^, 
Wießpats (qui est seul employ^ par Sz.) devrait faire de mfeme 
*' v^ßpas *\ 

Dat. sg. Wießpat 7 fois (les ex. chez Garbe p. XLI). — En memo 
tcmps Wießpati 66, 9. 84, 12 etc. Wießpatip 23, 18. ik piumenij glos6 
piulcley^ 117, 1. 

0B8. — Que Wießpati dans Sz. doive ou non se lire simple- 
ment v^ßpaty par l long (comme smerty, kriksczony^), il est certain 
que Wießpat, pour sa part, suppose une autre forme: v^ßpatl, qui, 
d'oü qu'elle provienne, n'appartient pas, eile, k la d^clinaison en -i-. 

Pour obtenir quelques iddes plus pr^cises k Tendroit de Vfieß- 
patf il est bon toutefois de reprendre les choses de plus haut: 

1. Dans le gerondif cum dativo sekanti-s^kant, sekusi-sikus; 
de mßme dans mani-mdn, tavi-tdv, savi-sdv, Vi peut en lui-m6me, 
comme tout T final, repr^senter soit primitif -f, soit prim. -^, f ou 
'in, abreges par la loi de Leskien. 2. Grammaticalement, les hypo- 
theses sur l'origine de pareilles formes n'etant pas limitees, il n'y a 
pas de raison pour d^clarer m^.me une seule des quatre alternatives 
absurde ou impossible a pHori. 3. Le r6flechi sekantls, sekusls prouve 
seul que, pour le gerondif, Thypoth^se juste est primitif -f, 6ta- 
blissant ainsi l'existence en lituanien d'un cas consonantique = 9^- 
povT-i. 4. En ce qui touche mani-mdn, un moyen correspondant de 
decider entre *-?, *-^*, *-l, *-in n*est pas donn6 par manXpß)^ tavXp(i), 
parce qu'il est difficiie de dömontrer que les formen en -pi reposent 
aussi absolument que le r6fi6chi en -si sur un etat des finales an- 
terieur k l'abr^gement de Leskien. (A-t-on du reste une garantie 
formelle de la quantit^ de savXpi etc. quoique ce soit celle que 
reconnait Kurschat N. Test. Marc. 9, 50. Rom. 8, 23. I« Ep. Jean 5, 10?) 
C'est donc principalement ou uniquement k cause du trait commun 
de la syncope de Vi — sans vouloir affirmer que les -X = prim. *-r 
soient seuls susceptibles de syncope — que nous regardons man 
tdv sdv comme renfermant le m^me datif que s^kant^), 5. Enfin pour 



151, 8), menuo {meneßu 49, is, malgr6 instr. menefim 51, 22). — Le 
nom. pl. de zuwu^ zweru est simplement en -is (135, 24. 151, «4). 

1) La m(^me forme (est-ce faute pour deMmt?) apparalt 138,7 
comme accusatif. Ordinairement deäimti (63, 14 etc.). 

2) Nous admettons, comme le fait Brugmann Grundr. II 604, 
que c'est ainsi qu'il faut lire le datif smerH etc. Quelques graphies 
pourraient faire croire k smertXj. L'essentiel est que Vi de ce datif-lä 

NE SE 8YNCOPE PAS. 

3) Une preuve beaucoup plus d^cisive r^sultera toutefois pour 
m,dn tdv sdv de certains faits g^n^raux d'accent que nous expo- 
öons ailleurs. C'est pourquoi nous avons cru pouvoir n^gliger de 
discuter par ex. sawimpi qu'on pourrait all6guer en faveur de 
^dv = '*savin, mais qui doit s'expliquer par un cas autre que le datif. 
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(vSßpatt) vißpat, les hypoth^ses possibles sont d^s l'abord (/ram- 
maticcUement limitees : on ne peut songer que a) au datif originaire^ 
scr. marut-e, qui aurait donne -X par abrfegement de -fe*, mais cette 
suppositioD est exclue par le fait que ce datif survit aiileurs et ne 
subit pas rabrfegement en question^). b) au Jocatif, scr. marut-i, 
qui reste seui admissible, et vient aj outer un anneau 4 la s^rie 
pr6cedeute. Comme le gd»rondif dans Sz. fait tantöt funt et tantot 
funti, il est probable que m^me Wießpati^ piumeni, sont consonan- 
tiques, c'est-ä-dire k lire -tXj ni. 6. Les infinitifs en -fi (habituelle- 
raent syncopes dans Sz., ainsi kielt, turef) ont toutes les apparences^ 
vu le reflechi en -tX-s^ s^ktX-s etc. d'ßtre 6galement des locatifs 
coNsoNANTiQUES, reposaut sur un th^me en -t- pareil k celui du gree 
Öai-T-, ou du got. spaür-d-j ou du lat. mor-t--, ainsi mirt-{i) = mort-e^ 
Cela est confirmö par l'autre forme mi?t-ey datif regulier pour un 
theme mirt-, niais non pour mirfi-; encore davantage par mirt-^y. 
.sekt-^ qu'on n'a jamais pu expliquer d'une maniere satisfaisante en 
partant de Tid^e d'un th^me mirti-, 

II. — J. Dauksza; dialecte du Centre, probablement Est 
assez immediat de Kowno^). 1. (Cat.) Kathechismas arha moks- 
las etc, auquel fait suite: Trumpas Budas Pasisäkimo. Wilna 
1595. Röimprimes par Wolter, et pagines 1 — 60, dans les Zapiski 
de TAcad. Imp. de St. Petersbourg, t. Uli (1886). 2. (Post.) Ex- 
traits de la Postilla Catholkka, Wilna 1599, publies par le meme, 
ibid. t. LVI (1887), pagines 60 — 71, plus un fragnient en fac- 
simil6. 3. (Geit.) Deux autres fragments de la Postilla, chez Geit- 
1er Lit. Stud. p. 16. 

Les courts extraits donnes par Geitler en 1875 faisaient 
desirer vivement de connattre davantage de cet auteur. La 
langue lituanienne n'a pas rencontre un ecrivain qui süt se servir 



1) Le datif consonantique en -U est habituel chez Wolonczewski,. 
sous la forme -</, moterij, akmenij (le ij valant e, ainsi dijna). II 
est naturel que dans la meme region apparaisse man-e: Andrjewa 
muniif sdwH {ei == e). L6 gerondif devrait 6tre egalement en (e, au 
simple et au reflechi. Je n'en ai trouve la trace que pour le re- 
flechi, dans un ecrit intitule Parkratimas Sauzines par Pabreza, ou 
on a regulierement au gerondif meidantie-s, lazinanfie-.% eit/aiitie-.^ 
etc. de meme taivie-p [le dans ce texte zemalte vaut 6*; le e est 
ecrit e, c). 

2) "Dieses . . . buch (Postilla de D.) ist nach prof. Baranowskis^ 
meinung in dem Städtchen Worny (dem ehemaligen sitze des bi- 
schofs von 2emaiten) geschrieben". Geitler p. 15. Je ne pense pas 
que Baranowski ait jamais pu vouloir dire par la quo D. ecrive uu 
dialecte meme vaguement voisin de celui de Worny, ce qui serait 
une erreur risible, incroyable de sa part. 
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avec une aussi parfaite aisance de ses ressources, mais nous ne 
parlons de Dauksza qu'au pur point de vue grammatical. Par sou 
orthographe trfes originale et personnelle, par Tinspiration qu'il 
a eue en partieulier de marquer, deux cent cinquante ans avant 
Kurschat, Taccent tonique des mots ^), il serait hors de pair au 
milieu du XVP si^cle, ni6me si le dialecte qu'il ecrit n'etait 
pas un remarquable type de lituanien normal et bien conserve. 

La particularite orthographique qui a pour nous une impor- 
tance speciale est que Dauksza possfede deux signes, ^ et ^, — 
entre eux equipollents, ainsi prietd^us, prietqUu8\ kumilelo^ 
kum^lelo; numir^s, numir^s; etc. — mais qui tous deux ne s'em- 
ploient que pour e ouvert, c'est-ä-dire e different de e (ainsi 
QUE de VCf semblable ä e, contenu dans e). 

Les e (ouverts) marques ^, ^, peuvent §tre du reste qud- 
conques: — longs ou brefs, — accentues ou atones, — nasalis^ 
ou non ä Torigine, — nasalis^s ou non ä Tepoque oü ecrit Dauk- 
sza, — sortis de e ou sortis de ia. II suffit qu'ils ne soient pas c-). 

Nous ne poun-ons nous dispenser plus loin d'examiner avec 
quel degre de consequence cette rfegle est observ^e ; voici pre- 
alablement les formcs interessant la declinaison consonantique: 

Nom. plur. des feminfns. 
debes-: — dqgus ir dqbe/es Post. 61, 22. — (Pas d'autre aom. pl.) 

G6n. sing, des feminins. 
moter: — nq trökßki moterqs io, nii tdrno, nei tamäites Cat. 
24, 6. n^ geizdami fwHirnös mötir^s 27, 27. — (Pas d'autre gen. sg.) 



1) Au moyen du circonflexe et de J'aigu, d'ailleurs employes 
Sans diff^rence de valeur, comme aussi sans 6gard k la quantite 
des voyelles. 

2) II y a donc pour e (et pour ^, 1 graphie: e (ie). Pour tout 
e autre que ceux-IA, 3 graphies: e, e ou ^. — La fr^quence rela- 
tive de ces trois graphies n'cst du reste pas tout k fait la mdme 
suivant qu'il s'agit de Ve ouvert nasalise ou non. Un c nasal est 
^crit plus souvent q que ^; un e non nasal plus souvent ^ que ^; 
cela est sans consequence pour notre question. (Une liste d'environ 
350 ^ correspondant dans Cat. k e non nasal est donn6e par Wolter 
p.LXXIV.)— L'usage du triple signe c ^ ^ est comuiun au Cat^ehisme, 
au Budas et aux premüres pages de la PostiUa. La plus grande 
partie de ce dernier imprime ne connaft plus que e q, d'ailleurs em- 
ployes d'apres le meme Systeme, mais sans que le nombre des e 
augmente pour compeuser celui des 5 absents. Ces passages moins 
interejssants torment au reste k peine la sixi^me partie de ce que 
nous avions k d^pouiller. 
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ßird-: — drin' apfaugoiimoßirdis Cat. 27, 29. foj>uli ßirdqs 30, 29. 
iz pazinios ßirdqs fawös 39, 26. ' A part cela trois fois ßirdes: 6, 28. 
41,5. 50,2; dix fois ßirdes accentu^: 6,20. 24, 21. 25,24. 44, si. 45,29. 
46, 9. 47, 1. 47, 3. 47, 7. 57, 25. — (Autre f ormCy ßir dies, fr^quente aussi.) 

deßimt- : — Ißguldimas Deßymtes Diewo Prifakimu Cat. 24, 8, 
titre^). — (Autre forme absente sauf oubli.) 

Par aualogie ißminUs Cat. 50, 7? On a ißmintiis 32, 24. 

Nom. plur. des masculins. 
vi^ßpat-: — o wießpaUs kaip* türi fu ßeimlna iaikitis? Cat. 
26, 29. — (Pas de seconde forme.) 

G6n. sing, des masculins. 
veßpat-: — Krauiü WießpaUs müffi{ Cat. 31, 10. WießpaUs 
müffu Jäfaus Christaus 31, 14. WießpaUs Christaus 32, 9. nüg Wieß- 
pates 39, 22. nüg taiv^s Wießpat4s 46, 10. — (Habituellenicnt l'autre 
forme, Wießpaties. Faute d'impression : Wießpatis 50, 10.) 

Formes eonsonantiques k remarquer. 

G^.n. pl. ßirdi{ Post. 64, 7. wießpatu Cat. 26, 25. 43, h. zuwü 
Geit. 16, 20. möt^ri{ Cat. 19, 8. piemqnu Post, fac-sim. Analogique 
priezaftu Post. 68,31. 

Nom. sg. Wießpats Cat. 27,5; partout ailleurs Wießpatis, et de 
mßnie d^ßimtis 27, 34. 

[Dat. sg. (V. p. 460) Wießpati Post. 64, i. Wießpati Cat. 
38, 19. 42, 15. 58, 15. Wießpatip Dieiciep 21 y 13 (ä c6t6 de Wießpatiep 
32, 8). dükt^ri Post. 60, 11, defigure en diiktMü (??) dans la repetition 
du passage 62, 32. Le dat. du theme en -i- krikßczonis, faisant -07iiu 
au gen. plur. (13, 13 etc.), est toujours de meme en -i, une fois krik- 
ßczoniL] 

Traces de passage k la llexion en -e- ? 
II n'en existe pas la moindre. Cf. entre autres acc. mötiri, 
ßfferi Cat. 32,7, cf. Post. 63, 23; acc. pl. deßimtis 11, 18. ßirdis 51,4; 
nom. sg. Tnöte — non "motere" — 32, 12. o. 8. 

Pour avoir la convietion que nous sommes bien en face 
de la desinence -^s des thömes eonsonantiques, on peut dire 
d'apr^s ce qui preeöde que Tevidence morphologique suffirait, 
ici comme chez Szyrwid. Alors meme que le signe ^ (q) n'aurait 
jamais existe chez D., quelle peut etre une desinence -es commune 
au gen. sing, des deux genres, commune de plus ä leur gen. sing, 
et ä leur nom. plur. si cette desinence ? Mais la preuve plus di- 
recte qui peut resulter de cette lettre i est trop precieuse pour 



1) La lettre ^ est employee, en gen6ral, dans les titres comme 
dans le texte. 
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etre nigligie. Nous exaininerons donc ces deux qnestions-ci, — 
dont la premifere ä vrai dire est presque superflue: 

Orthographiquement, y a-t-il : 1. une chaiice quelconque pour 
que le -^« de Danksza represente (partielleraent) es? Par ex. 
wießpat^s gen. pourrait-il s'entendre comme weßpaUs'^ 

Un ^ tenant la place de e se rencontre exactement une 
foiSf Cat. 49, 21, dans n^kadai, ecrit autrement niekadai, niekad', 
La Chance peut donc 6tre appel^e nulle absoluraent "). 

EcartonB, par la meme occasion, la supposition par laquelle 
ßirdes etc. pourrait tenir ä Toubli de Vi de fiirdies. II n'y a 
que deux exemples de cette faute, eux-mgmes douteux : gen. iß- 
minies pour -ties (?) v. plus haut; et nom. plur. akleii Cat. 48,25. 
(On ne doit pas oublier que -le- donne tantOt -Zie- tantot -le- 
dans la plupart des textcs qui connaissent lopposition l : Z, parce 
que dans ces textes l mou vaut en lui-mßme -Zi-, keim etc.). 

2. Y a-t-il, toujours au meme point de vue purement ortho- 
graphique, une possibilite d'expliquer nos finales en -^s, -qs comme 
valant -es? Ceci exige une enquSte un peu plus longue. 

La r^gularite dans Temploi des lettres en question est assez 
grande chez Dauksza pour qu'on voie ce que signifie ^ au bout 
de quelques lignes, et ce que signifie son equivalent q au bout 
de quelques pages. Pour prendre une base plus precise, le mot 
nüdeme 'pcche', que nous choisissons simplement k cause de 
sa grande frequence, apparatt, dans les cinq cas de la decli- 
naison ci-apres, ecrit comme suit: 



Signes speciaux P e. 
(Jamais -^, -e,) 
(Jamals -^.v, -ea.) 



Signe €. 
i-e) Nom. 8g. 10 fois niideme. 
{■es) G^n. 8g. 13 fois nüdemes. 
1 fois nüdemes. (1 fois nüde- 
me fp,) 

{-es) Nom. pl. 7 fois nüdemes, \ (Jamais -Ps, -es,) 
{-es) Acc. pi. 16 fois nüdemes, , 10 fois nüdemes, 2 fois nüdemes. 

1 1 fois nüdemes y par transpo- 

j sition evidente des e. 
{-e) Acc. sg. — (Jamais -e.) ] 1 fois nüdemP, 5 fois nüdeme. 



1) Ce qu'on. rencontre plus frequemment est: iP ou ie mis 
irregulierement pour ie ( ü). Nous donnons Jes exemples afin que 
la liste de la p. 4(56 ne paraisse pas ineomplete: niPtoi Cat. 16,29. 
iie pron. 21,27. pHHmiios 31, 21. Ä:ww33,4. WieflpatiPs 34,7 et 54,9. 
divieiu 37, im siHa 40, i«. patiesp 40, 21. kuri^ 42,5. WießpntiP 43, 21. 
ießkosiu 45, 2. Wießpatie 45, 14. Dieicni 47, 12. linxpmiPii 56, 24. mi^/W 
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Ce tableaa serait plus concluant encore si le mot se ren- 
contrait & rinstrumental, presque invariableraent ecrit par ^ ou 
^, ainsi galib^ 12, 29, galth^ 43, 21, fu didi galtM 13, 2, [u galtbi 
did^ Geit. 16, 4, contre nomin. galtbe 31, 32; 32, 20; 48, 22 etc. La 1* 
plur. en -me est presque toujours ^crite -m^; la forme refleehie 
en -mes ne presente pas une seule fois ^ ni q. Dans toute la 
Serie des locatifs en -eje et en -esä, on rencontre 1 seule erreur: 
nüdemHe 34, s, autrement sans faute nüdemei^ pirmgimeiq (30, 
14); z^meU (11, 27), mqitei^ (57, 27), dide/Jq pikttbeff^ (50, 12) etc. 
etc. On pourrait multiplier a Tinfini ce genre de preuves, qui 
ne laissent aucun doute sur ce qu'est la rfegle, mais une certi- 
tude veritable dans la question de moUr^s ne peut etre obtenue 
que par Tappreciation exacte du norabre de fautes et d'excep- 
tions dont cette rtgle est traversee en pratique. 

Cette statistique indispensable des cas nigatifs serait ä son 
tour assez gravement faussee dans son resultat, si on ne com- 
meuQait par eliminer trois series de formes oü la presence du 
son e cbez Dauksza doit Stre nUe ä ce que nous croyons: 

1. Conjonction nefsq Cat. 3, 0. 49 17. Post. 63, 4. n^/**^ Cat. 3, 21 . 
En faveur de Ve (Kursch. nesä) on peut aII6guer que Szyrwid a neu 
(non nys)y mais le mot, chez Willcnt, n'est pas ecrit moins de 279 
lois par e, voir Bechtel p. LXIV. 

2. Pret. pri-Ho Cat. 38, 20. 39, 1. in-qiei 51, 28. 51, 30. nuHe Post. 
60, 13, etc. Dans une portion considerable du territoire lituanien, il 
«ist indubitable que le pr^terit ejaü fait place k une forme non recon- 
nue ejaü. Les textes zema'ites dans lesquels e est rendu par ie ont 
constamment eje (ou eie\ parejus, atejus etc. sans ie. C'est ce qu'on 
trouve en particulier chez Dowkont, ou le changeinent e : ie offre 
une r^gularite satisfaisante, et qui dit par ex. praied^s pra-'4de,s\ 
de m^me chez Wo onczewski, oü le changeinent e : ie est litt^rale- 
ment sans exception sauf apres l (au commencement du mot, jerelis 
r= erMis). *A Andrjewo, oü Ve subsiste, le chanoine Jaunius dans 
sa remarquable Pasaka, chez Geitler p. 21, ne marque pas une 
seule fois e dans e/e, uzej^, neiszejus, etc. cf. au contraire, mokeJ€, 
tur^jiy iszgHbeß etc. Ce preterit s'etend k l'Ouest jusqu'A Memel 
oomme on pourrait IV^tablir par mainte preuve, je ne cite que 
le grand sp«^?cimen de Jacoby (Mitteil, der Lit. Gese lisch. I, 
61—80) offrant toujours ^./o, siiejoin etc., ou bien pryejo (67, g), une 



Post. 62,20. iztiefo.s 68, i(i. 2>if«t(i «Geit. 16, 9. Total: 18. L'extraordi- 
naire n^kadai n'est lui-meme evidemment qu'une faute d'impression 
pour niikadeij mais il ne viendra ä la pensee de persoune que nos 
huit genitifs en -^s (-es) soient düs de meme h cette double faute : 
4 pour i^ pour ie. 

Indof?ermaiilMchc Forschunprcii IV. 30 
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seule fois par'ejo 76, 9, quoique Ve long soit regulifereinent distingu^ 
par e ; ou, temoignage plus sür, la Pasaka de Geitler p. 20 presen- 
tant Sans exception ie pour e {iszhiere^ turieje etc.), mais nulle part 
ie dans uzejeH^ ateje etc. Au Sud, cette meme forme atteint au moins 
Rosseiny conime on Ie voit par Stanewicz ecrivant yszeja^ yszejt, 
mais kalbiäfy^ pradi^fy etc. II est possible que Dauksza reste Ie 
seul auteur hors de la zone ditc "ÄemaYte" k conna!tre ce preterit 
(qui parait s'arrßter avant Szauli du cote dcl' Est), mais son dia- 
locfe. si nous Tavons bien determine devait se trouver, par leNord- 
Ouest, en contact avec cette zone. Une appreciation sur Ie type 
ejo i^jo), assez isole dans Ie systfeme verbal, et rappelant scr. a-yät 
avec au^ment, ne pourrait du reste 6tre tentee qu'en tenant compte 
de l'ensemble des preterits en -o et en -jo du lituanien. 

3. d^ßis Cat. 25, 2u. nufideß 24, 32. indeß' Post. 67, i4, ne de- 
mandent aucune justification : Kurschat d^sti dans "kaTp d^stvs?^ 
etc. De mßme par consequent la rare forme 2« pres. prid4ffi ("tu 
ajoutes") Cat. 23, i, valant pridesi. II y aurait Heu plutot de deman- 
der sur quelle preuvc repose en definitive Ie soi-disant present d^mi 
par p toujours cit6 k cote de demi. (Prononcer du reste demi; ou 
au moins d^tni, pour n'ßtre qu'Ä moitie barbare). 

Nous res^tons, ce decorapte fait, devant un total de 50 
c5 ^ irreguliers, se d^coraposant comnie snit : 

Fantes d'impression certaines: 5 cas. — P gen. dide- 
fses Cat. 60, is, lire did^fnes comrae Ie montre 54, 2. — 2^ Deax 
e mis Tun pour Tautre: nüdqmes acc. pl. 59, 27 (v. plus haut). 
pad^i^s 6, 19 et nufßdqießs 51,8 (cf. nufsidiie-fis 43, 17 etc.). 
nel^tas Post. 71,4 (pour nqhtas). 

Fantes du compositeur ou de V auteur: 

SYLLABES RADICALES : 7 CaS. — t^wq Cat. 4,27. T^a 

13.29. teico 26,11. Tetcq 43, 13. Jc^limo 14, 11. iß^mus ("ajant 
exceptef*') 27,21. nenufßdql^s 18, 21. 

INTERIEUKES NON KADICALES: 18 CaS. — Loc nÜdemÜe, 

34,5, V. plus haut. — Tous les autrcs cas concernent las verbes 
en-eti (ex.: turqtt{, turil:, pafsirgeiimo: 24, 20. 27, 20. 27,25. 37, 10. 
38,27. 39,5. 40,7. 42,«. 43, 17. 44, 1. 48, n. 52,6. 52,29. Post. 63,25. 

66.30. 70,15. minetis, imprime minq is 70, n^). 
FINALES: 20 cas, doiit voici Ie detail: 
Prepos. apq Cat. 34,4. 

3® pret. plakq Cat. 41,27. nüzqgq Post. 63,9^). 



1) P. LXXIV, ä propos de la finale -w«*, Wolter cite'*fiorHuni- 
bim^^^ Cat. 22, 31; mais son texte porte noretumhim^. 

2) n^ jmtwere Cat. 59, 15, en apparence 3** plur., est indubitable- 
nient participe (sous-entendre ira devant kitu). 
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Nom. sg. Jcaralifti Post. 62, 19. geHbq 66, 19. 

Voc. sg. dükt^ Cat. 48, is. zqmq 51, 19. tdrpinike 20, iß. 
gimdhci 20, 20. geribi 46,8. dwfc^^ Post. 63,4. dilW'^ 71,6 ^). 

Nom. pl. zmönis^) Cat. 3, 19. galibis Geit. 16,8. 

Gen. sg. slapt^s Cat. 7,i. garb^s 49,4. mielaßirdiß^s 23,24. 
mielaßirdiftqs 41yis. laupfqs QOyi^. m^ifqs Post. 11 ji^, 

On peut, maintenant, choisir pour la comparaison des 
<5hiflFres la base qu'on preferera, la conclusion ne variera gufere. 
Tons les nom. plur. et gän. sing, reunis n'arrivent pas k 
donner plus de huit cas de -^.9, -^5, pendant que les seuls thfemes 
fiird'j moter-j et veßpaf-, en amfenent neuf. l'ensemble des 
FINALES, nominales et verbales, en -es ou en -e — qui, dans le 
texte, sont de plus de 400^) — , donne 20 cas, ou 13 sans les 
vocatifs-, de sorte que si cette proportion (V20 ou V30) regnait 
chez nos 25 nom. plur. et gen. sing, comme debefesy ßirdeSj 
ceux-ei devraient ä peine nous präsenter mi exemple en tout 
de ^ ou de q. Aime-t-on mieux toutefois une troisieme base, 
Celle de la totalitä des e du texte, le resultat sera in- 
-comparablement plus favorable encore, sans qu'il soit besoin de 
«e livrer ä un denombrement de ces e. II est peiinis de conclure 
que Dauksza livre un temoignage direet, et categorique, pour 
la desinence -es. 

OBS. — Nous avons 61oign6 du d6bat une circonstance qu'on 
nous reprocherait peut-etre de laisser sans meution. Comme le montre 
la liste, et comme on devait le supposer, l'erreur ^ q q pour un e est 



1) Seul le voc. dükte Post. 63, 4 (mßme ligne que dukte) est ^crit 
par e ordinaire (comparer les nom. tdrpinike 19» 19. gimdiwe 11,3. geHbe 
33, 14 etc. z^me Post. 61, 24 etc. möte Cat. 32, 2 etc. qui, eux, n'ont 
nulle part ^ ou (;). Ceci nous met devant un singulier probleme. 
D*apr6s le raisonnement meme que nous appliquons kßird^s, ilnous 
est logiquement defendu d'admettre qu'une finale marquee jusqu'i\ 
7 fois sur 8 par ^ <? puisse avoir et^ -e chez Dauksza. Coroment 
d'autre part se r^soudre k croire, ex abrupto, que le lituanien 
poss^de un vocatif jusqu'ici totalement inconnu: zemey dukte? Nous 
sommes contrnint de laisser provisoircment la question en suspens. 
En eux-m^mes, soit le voc. dukte = *dukterj soit le voc. ieme, 
s'ils se coufirmaient, n'auraient rien d'incomprehensible. Ce dernier 
serait le symetrique de mergä (= sl. zeno). ' A ce vocatif pourraient 
fle rattacher particuliferement les formes comme mergel, möterlßk. 

2) Cf. p. 459, note 1. 

3) Nous en avons compte 200 en 33 pages. L'etendue totale est 
d*environ 70 pages pleines. 
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plus frequente chez les e accentuäs, par suite d'une confusion fa- 
cile avec i 4^), 'A tel point que les 7 exeniples radicaux, de m^me 
16 exemples sur 17 chez les verbes en -eti peuvent s'expllquer de 
cette fa<jon. Ceci est tr^s cn faveur de l'exactitude de Dauksza. 
Comme il s'agit toutefois de proiiver tout autre chose, A savoir que 
rimpriin^> doune une indication d6cisive malgri ses incarrections^ la 
circonstance peut paraltre au plus haut point däfavorable, parce 
que la majorit^ des finales comme ßird^s sont accentuees (sans parier 
du fait que D. met souvent un accent sur la finale de flexion comme 
teile et sans qu'elle ait le ton). Nous ne croyons pas devoir nous perdre 
ici dans de uouveaux chifl'res: simplifions donc la reponse en mettant 
les choses au pis. Nous supposons 1. que tout^s les formes comme 
ßirdis soient oxyton^es (ce qui n'est pas), 2. que les 50 ^ e faux cor- 
respondent sans exception k des i toniques (alors qu'il y a 11 ex. non 
toniques, 5 fautes d'impression tenant A, autre chose, 7 vocatifs, a d^- 
duire); on peut affirmer que meme ainsi, c*est-A-dirc en admettant que 
Ve tonique seul soit en jeu dans toutc la cause, la proportion des e 
toniques mal marques reste infiniment trop faible pour expliquer la 
graphie 9 tois repetee de ßirdis etc. — II faut specialement remar- 
quer h ce propos le nombre infime des f' faux, alors que rien n'etait 
plus naturel que la confusion e'—f'. 

ün dernier argument a bien sa valeur quand on consi- 
dfere conjointement Szyrwid et Dauksza. Oü est finaleinent, chez 
ees auteurs, la forme moters? — aJcmens? Comnient se fait-il 
que cette forme, qui n'est pas seulement la plus ancienne, mais 
aussi la plus repandue dans les difF6rents dialectes, ne soit pas 
memo sporadiquement attestec par un seul cxemple dans deux 
sourees qui n'out autrement de reraarquable que leur c^ractere 
arcbalque? II y a lä une bizarrerie süffisante pour eveiller k eile 
seule Tattention, et faire soupQonner qu'aJcmens doit se caeher 
chez ces auteurs sous quelque autre enseigne. 

Les dialectes du Nord-Ouest (Memel — Heydekrug — Tilsit) 
auxquels appartient la quasi-totalit^ des monuments prussiens 
du XVP siöcle, ont devance pour certaiues syncopes les dia- 
lectes orientaux, aiusi kurs, tur; Szyrwid et Dauksza kurif^ 
turi. II n y a donc rien de particuliferement frappant a trouver 
constamment chez Willent (1579) le g6nitif moters j akmensj 
wandens etc. Le nom. plur. serait semblable s'il n'avait subi 

1) En realite, pour f^, cette confusion typographique ne s'ex- 
plique pas, car cette lettre, dans le fac-simile, a ordinairement la 
forme d'un c traverse d'une barre. Nous ne pouvons toutefois 
entrer dans ce detail. 
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metaplasme sur la flexion eu -i-: moteris, akmenis etc. (ä lire, 
vu le dialecte möterts, comme näktls pour -tys). ün uom. pl. 
wiefchpates qui apparatt Ench. 3, «7 (contre wiefchpatis 24, 23) 
semble toutefois conserver une trace de la vieille forme. L'ex- 
pliquer comme le fait, d'ailleurs dubitativement, Bechtel p. XVII 
par un changement phonetique de -is en -^s est entiferement 
inadmissible pour Willent, et il serait facile de montrer que les 
deux Oll trois cas apparents du mgme fait apportös par cet au- 
teur, comme imper. 'kit{e) ou 'Jcet{e), sont eux-mSmes sans con- 
sistance. ün second exemple, que Bechtel passe sous silence, 
est piqmenefpi Ev. 86, r., reproduit par Sengstock dans V6ä. de 
1612, et qui malgre ftümeniepp 114, w n'est probablement pas 
une faute. II est clair du reste que l'int^rgt de p^men^spi pour 
le traitement de -^s final est nul. 

Le plus ancien monument de la langue, le Prasty Szadey 
de 1547, malheureusement ecrit dans le triste dialecte de Memel, 
n'oflfre ä remarquer qu'un seul detail, assez imprivu. II ne s'agit 
ni du uom. plur. qui est en -i«, comme dans Willent, ainsi ma- 
teris, feferis; ni du gen. sing, en -es, materes 19, 20, deschimes^) 
6, 17, menefes tit. (qu'on ne peut hesiter k lire mäteres = mo- 
ieres, cf. nactes, Jcazanes etc.). Mais, dans quatre passages, surgit 
un extraordinaire genetif /nafm«, 10,29. 11,4. 14,24. (15,5 ma- 
teis). L'idie de voir dans sa finale 48 une modification dialec- 
tale du 'is primitif pr^t ä tomber, ne serait pas tellement ab- 
surde qu'on ne doive au moins poser la question. Nous y re- 
pondrons du reste negativement: soit parce qu'il existe dans le 
texte un genitif syncope (wandens 25, 5), soit parce qu*ä la dif- 
ference de wandens nos 4 genitifs en -is sont exclusivement du 
feminin, ce qui confirme que la raison de V-is doit Stre morpho- 
logique^). On sait que justement le Prasty Szadey ^ ainsi que 
plusieurs sources de la mdme region, connaissent chez les tbfemes 
en -i Uli genitif en -is, d'ailleurs exceptionnel, et qui reparatt 
toujours dans les mSmes mots: smertis, maciSy czestis, ßirdi^, 



1) Inutilement corrig6 en deschimtes parBezzenberger. La forme 
est analogique sur le nom. deßims, cf. p. 460. 

2) II est vrai que wandens n^appartient pas au Prasty Szadey 
lui-m6me, mais k une des Giesmes qui y fönt suite. La langue paralt 
du reste identique dans les deux parties, h part peut-6tre dawe contre 
dewe 6, 24. 
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ugnis, mostis (tous du feminin). II n'est gufere possible d'expliquer 
materis autrement que par la formation smertisy mais comme 
celleci est elle-meme d'une parfaite obscurite, la question 
n'aurait cbance d'etre r^solue que par une nouvelle ^tude, 
portant sur Tetat total de la d^clinaison en -«- dans ce groupe 
de dialeetes. 

F. de Saussure. 



Baltische Miszellen ^). 



2. Lit. i = slav. L 

Der ostlit. Übersetzer von Ledesmas Katechismus (v. J. 
1605, herausg. v. Bystron, Krakau 1890) gebraucht in einem 
fort die Kopula e oder ^, deren Bedeutung sich etwa mit der 
von lit. ö deckt: während als rein verbindend auch hier das 
allgemein lit. if auftritt, bezeichnet e, ^ eig. den Übergang zu 
etwas wesentlich Neuem (z. B. adünt miUtu ir gdrbintu icUsz- 
pati Diewu sawo vnt szyto swieto, e vnt anö regietu ii ir 
gieretus S. 36, "auf dass er liebe und verehre seinen Herrn 
Gott in dieser Welt, und dann in jener [Welt] Ihn sehe und 
sich wohlbefinde"; andere Belege bei BystroiiS. 95 s. v.) Der 
Ostlitauer Baranowski gebraucht ebenso e, ^: z. B. Anykszcza 
szil. 64, 86, 94, 102, 123, 137 usw. Damit offenbar identisch ist 
e 'aber' im Dial. von Wilkomierz, bei Geitler Lit. Stud. 82. 
In derselben Art, wie im Katechismus e, e, steht in Szyrwids, 
des Ostlitauers, Punkty kazan fast auf jeder Seite a (zuweilen a). 
Szyrwid schreibt zwar zuweilen a für o, aber ebenso, nament- 
im Anlaut, für e (z. B. at-aiunti Lit. Drucke IV 6, 9; 11, 14; 
16, 18; at-ays 11, 26; 14, 6; at-ayt 18, 19 u. s. o.): und bei der 
innigen Verwandtschaft (beinahe Identität) seiner Sprache mit 
der des Kat. 1605 darf man wohl vermuten, dass sein a mit 
jenem e, e identisch ist, und dass er zur konsequenten Schrei- 
bung mit a sich etwa durch das poln. gleichbedeutende a ver- 
leiten Hess. 

1) Vgl. IF. II 119 fiP. 



Digitized by 



Google 



Baltische Miszellen. 471 

Leider haben wir keinen sicheren Fingerzeig, der uns be- 
deuten könnte, wie dieses Wort etwa im Xormallit. lauten 
sollte. Baranowski sehreibt allerdings in der schriftsprachlichen 
Redaktion e, ^, wobei jedoch zu bedenken, dass im Ostlit. 
ausl. -e von -e nicht verschieden ist, und die fragliche Partikel 
im Schriftlit. nicht existiert. Kat. v. J. 1605 schreibt neben e 
zuweilen ^, was nach dessen Schreibart als e oder <? zu fassen 
wäre: auch z. B. im Nom. Sg. der -e-Deklin. steht hier nur -ß, 
und es ist sehr wohl möglich, dass das Ostlit. schon damals 
für ausl. -e wie heute nur -e sprach. Jedenfalls dürfen wir 
als urlit. den Laut der Partikel als ^ (selbstverständlich dann 
mit schleifendem Ton) ansetzen. 

Sicher werden wir in der Sache wohl niemals sehen 
können: die Partikel müsste in einem Dialekt zum Vorschein 
kommen, der ausl. -e und -e genau unterscheidet. Aber wenn 
^ die richtige Form ist, dann verhält sich dasselbe zu ö wne 
die Endung von lat. facillumed (Brugmann II 588) zu der üb- 
licheren Ablativendung -öd: setzt man lit. ö einem ursprüng- 
lichen *öd gleich (vgl. BB. XVIII 243), ist *^ ein ursprüngliches 
*ed. Und dieses *^d würde uns zugleich slav. i 'und' neben 
a = lit. ö am annehmbarsten erklären : e wäre hier nach Ab- 
fall von 'd ebenso zu i geworden wie in mati lit. möte. Zu- 
gleich hätten wir einen Beweis vor uns, dass -i in aslv. mati, 
dh,sti lautgesetzlich ist (vgl. Streitberg IF. I 294 f.), nicht, wie 
Sobolevskij Drev. cerk.-slav. jazyk 105 meint, für lautgesetz- 
liches -e nach Analogie von Femininformen wie a^\\. pttsty/ii^ 
davhüf boVhM steht ^). 

Allerdings besteht zwischen lit. *S und sl. i ein bedeu- 
tender Bedeutungsunterschied : lit. ö und *S hat dieselbe Be- 
deutung ("ein Mittelding zwischen d. d. und und aber'' nach 
Kurschat), während sl. a der Bedeutung nach mit lit. ö, *^, 
slav. i dagegen mit ir zusammenfällt. Dieser Unterschied wäre 
indessen leicht zu begreifen: dessen Grund würde in der ver- 
schiedenen Verbreitung von beiden Formen auf den beiden 



1) Einen andern Beleg von sl. -i aus ursprünglich -e könnte 
man in sl. ni sehen, falls es mit dem im Lit. (z. B. in Auszra, Varpas) 
sehr häufigen, bei Kurschat fehlenden ne (offenbar ni) 'ne quidem, 
neque' (welches auch im Lett. als ne, neben der historisch verschie- 
denen einfachen Negation ne = lit. ne, vorkommt) identisch ist. Aller- 
dings kann sl. ni mit demselben Rechte zu lit. neX gezogen werden. 
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Sprachgebieten zu suchen sein. Während im Lit. ö und *i 
dialektisch geschieden ist, geht im Slav. a und i überall neben- 
einander einher, was sehr wohl eine BedeutungsdiflFerenzierung 
veranlassen konnte. 

Selbstverständlich gehört auch aind. dd, av. ad, dessen Be- 
deutung im Wesentlichen dieselbe ist wie die von lit. ö, *^, 
sl. a, hierher: ist das Obige, namentlich das Ansetzen von 
lit. *i richtig, darf man ar. ad nicht mehr ohne weiteres nur 
mit lit. ö, sl. a identifizieren. 

3. Lit. te, ti 'tibi*. 
Bezzenberger (Beiträge z. Gesch. d. lit. Sprache 164) 
führt eine Anzahl Belege des Dativs Sg. vom Pronomen d. 2. 
Pei*s. als tij t an, womit auch die Akkusativformen ti, t iden- 
tisch sind (vgl. Brugmann Grundriss II 820). Dieses ü ist 
nach dem bekannten Gesetz aus *te verkürzt (s. Brugmann 1. 1.); 
und dieses *te hat sich bei Szyrwid in Verbindung mit der 
enklitischen Partikel -g {-gi), die eben das Eintreten des auf 
den Auslaut beschränkten Gesetzes verhindert hatte, unzählige- 
mal als Heg erhalten. In seinen Punkty Kaza;i gebraucht 
Szyrvvid dieses Heg fast ausnahmslos überall, wo er ein Bibel- 
zitat einflicht, seltener bei andern Bekräftigungen. Belege findet 
man auf jeder Seite (s. d. Ausg. von Garbe in Bezzenbergers 
Lit. n. Lett. Drucke 4); wir führen an beispielsweise nur zwei: 
S. 7, 16 flF.: tay bus ir vnt Diewo sudo, Jcuriami auhsäi- 
auslas ir didziausias sudzia ira wieszpats mtisu Jesus Christus, 
Anas ira tieg, Tcuri ütate Diewa^ sudziu usw.; 8,29 f.: 
tay vnt Diewo sudo newienam nesiseks, '' KieJcwienas tieg 
nasztu saico nesios'' (Galat. 6, v. 5). Dieses tieg bedeutet 
etwa 'denn*, 'ja* (z. B. in der zweiten Stelle: das wird vor 
Gottes Gericht Niemanden gelingen: denn "Jedermann wird 
seine Last tragen"). Im Slav. wird ti ganz so, zur Bekräf- 
tigung des Gesagten, Angeführten u. ä. (es ist eine Art Dati\Ti8 
cthicus, Miklosich Vergl. Gramm. 4^, 601 f.) gebraucht, ja, im 
Kuss. sinkt ti oft zu einem ganz bedeutungslosen und will- 
kürlichen Anhängsel herab (Miklosich Etymol. Wörterb. 369) ; 
so würde der Böhme z. B. das letzt angeführte Bibelzitat ganz 
wohl als kazd^'f ^) sv4 brime ponese, also genau wie Szyrwid, 
in seine Kede einführen können. Vgl. auch gr. toi usw. 

1) f aus ti (sprich fi) verkürzt. Gerade so steht z.B. ved' für 
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4. Lit. testOf testovi. 

Als 3. Ps. des Imperativs von büti 'sein* taucht im 
Litauischen die Fonn testo, testovi (testov) auf. Sie bildet, 
soviel ich sehe (ohne mir hierin selbstverständlich das ent- 
scheidende Wort anzumassen), eine Spezialität der älteren 
Denkmäler des preussischen Gebiets: ich erinnere mich wenig- 
stens nicht, dieselbe in neueren Texten, oder z. B. bei Dauksza 
oder Szyrwid gelesen zu haben; auch Kurschat erwähnt ihrer 
nirgends, weder im Wörterbuch, noch in der Grammatik. Die 
mir zu Gebote stehenden Belege stammen (nebst Einigem, was 
Bezzenberger Beitr. z. Gesch. d. lit. Sprache zitiert) aus dem 
Katechismus v. J. 1547, dem Taufformular v. J. 1559, aus 
Willent (zitiert nach Bezzenbergere Lit. u. Lett. Dr. 1 — 3), 
endlich aus der Bibelübersetzung v. J. 1865 (die ja auf alten 
Vorgängern beruht): das letztgenannte Buch habe ich freilich 
nicht ad hoc exzerpiert und gebe nur daraus, auf was ich 
znföUiger Weise gestossen bin. Die Belege gruppieren sich 
folgendermassen : 

1. testo: ponas , . . testo iumus milastiwas "der Herr 
sei euch gnädig" Forma ehr. 39, 5; a taipo testo gan Will. 
17, 19; tawa schwentas Angelas testo su mawimi 20, 2 u. 19: 
testo padütas 22, 19 (Rom. 13, 1); tampaczem testo garbe 
99, 16 (1 Pet. 5, 11); Jcrauias jö testo ant musu 172, 27 
(Math. 27, 25). Nachdem bei Willent für ausl. -o oft auch 
a, q geschrieben steht (z. B. im G. Sg. der -a-St., Lok. Sg. der 
-£l-St., wo -0 -a -q neben -oje vorkommt; s. Bechtel S. LXVI; 
LXXV), gehört selbstverständlich hieher auch tada testq . . . 
sandaHnga 60, 16 (Rom. 12, 17), meile testq nefalschiwa 
60,22 = 142,30 (Rom. 12,9; Sengstock an letzt. St. testa)-, 
an eine etymologische Berechtigung des Nasalzeichcns (vgl. 
Bezzenberger 1. 1. 212) zu denken sind wir ebensowenig be- 
rechtigt wie z. B. im Gen. Sg. tq (= tö), im Lok. Sg. to paczq 
hadino u. dgl. Endlich kenne ich garbe testa diewui tewui, 



vedi (vefVi). Wenn die Infinitivendung -ti in einigen Dialekten als 
-f, in anderen als -t (mit hartem, nicht mouilliertem -t) gesprochen 
wird (s. z. B. Du§ek Listy filolog. XIX 415), so ist, was die letzteren 
anbelangt, eine Vermengung des Infinitivs -ti mit dem Supinum -tb 
im Spiel; nach 't\ ved' zu urteilen sollte z.B. aus däti 'dare' auf 
dem gesamten böhm. Sprachgebiet ddV geworden sein. 
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liaupse testa schwentai dwasei, testa mums tawyp athilm 
Kat. 31, 25; 29; 35, 25; ähnl. 15, 5 (1 Tim. 3, 12); im Kat. 
1547 erscheint lit. o bekanntlieh fast immer als a. 

2. testovi, testov: Rmtna duscha . . . festatd padota 
Kat. 15, 23 (Rom. 13, 1 = testo Will. 22, 19); ähnl. 16, 26 
(Eph. 5, 24); lengwibe ytissut estowi paszistama Will. 48, 14 
(Phil. 4, 5); hroliscKka meile testow . . . tarpu yussu 60, 23 
(Rom. 12, 10); ähnl 67, 8 (2 Kor. 11, 31); 88, 5 (Jak. 1, 19); 
91, 22 (1 Petr. 4, 12) ; 95, 18 (Rom. 11, 36); 130, 32 (Ephes. 
1,3); 142,31 (Rom. 12, 10); 153,3; 8 (Apok. 7,10; 12); 
156, 28 (Luk. 12, 35). Ferner in Bretkens Postille t estowi 
itisu slepsnos apiuostos, tastow kaip tu nori (Bezzenberger 
209; 211), tegistow taw Ischmintis ir Rasumas dntas 2 
Chron. 1, 9 Bretk. (1, 12? Bezzenb. 212). Die Bibelübersetzung 
Berlin 1865 hat an den angeführten Bibelstellen gewöhnlieh 
t'es^ (das 'samogi tische* N. Test. Berlin 1866 gew. f^st) o. ä.; 
vereinzelt steht noch te stow, z. B. Matth. 27, 25, Luk. 12, 35, 
Rom. 12, 9; 10, 1 Tim. 3, 12. 

Ein indikativisches *sto 'est, sunt* habe ich nicht ge- 
funden; auch stövi, stöv mit dieser Bedeutung {stöviu stoveti 
heisst sonst bekanntlich * stehen*) kenne ich nur aus Willent. 
So nam. 154, 11 : neng auxas, Jcurs per vgni ischmeginanias 
stow (1 Pet. 1, 7 xP^ciou . . . bia irupöc boKi|uiaZ;o|ui^vou; diiksas 
per ugni miginnamas 1865, Jcuris . . . per ugni m^ginmnas 
ira 1866) und 75, 21: ir stow paskuczausi daiktai anq 
(=ano) szmogaus piktesni neng pirmi (Luk. 11,26). Anderswo 
kann es zweifelhaft sein, ob Willen ts stowi, stow als 'ist* 
oder als "steht" zu verstehen ist, so z. B. szole . . . kury 
sch^'diena stow (Matth. 6, 30, &sancziq 1865, kuri szendienq 
ira 1866), oder in der Phrase stowfi) paraschit "scriptum est, 
es steht geschrieben" 48, 9 (Matth. 11, 10) ; 83, 17 (Acta 13, 33); 
147,27 (2 Kor. 9,9): so heisst es ja z. B. auch in lett. Kat. 
V. J. 1586 kur sthawe tos raxtytz (17, 26; 18, 10; 34), ob- 
wohl das Lettische das Verbum stäv^t nicht für 'esse* ge- 
braucht (auch tows sweetcz engeis sthaw man klaatk 20, 2 ; 
28 ist "dein heiliger Engel steh bei mir", während Willent 
mit seinem testo Luthers 'sei' getreuer wiedergiebt). Sonst 
heisst stow(i) auch bei Willent 'stat, stant*: so 30, 28; 31,4; 
32, 19 ; 49, 5. Der Kat. 1547, obwohl er, wie wir gesehen, 
testa, testavi 'esto* kennt, sagt nie stäm für esti oder yrä 
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(Gelegenheit dazu wäre auf jeder Seite zu finden), ebenso- 
wenig die Tauffonnel usw. Z. B. stawi Kat. 15, 26 (Rom. 13, 2) 
ist ganz regelrechtes stövi 'stat*. 

Fassen wir alles zusammen, so finden wir: in gewissen 
Denkmälern kommt ziemlich oft testOy testov(i) 'esto, sunto' 
vor, daneben in einem sehr bescheidenen Mass auch tftöv(f) 
*est, sunt*. Ausserhalb der 3. Ps. kommt bei stöviu stoveti 
die Bedeutung 'esse* meines Wissens nirgends vor (wohl 
bemerkt, auch bei lett. stäv^t nicht). Dies alles, zumal wenn 
wir bedenken, wie selten sonst Permissivformen neben ent- 
sprechenden Indikativformen im Lit. sind, lässt, glaube ich, 
nur einen einzigen Schluss übrig: nämlich den, dass testo, 
testovi von Haus aus mit stoveti nichts zu thun hat. 

Dies zugegeben, kann testo nichts anderes denn t' esto oder 
te 8to, d. h. die Permissivpartikel td mit vorhält. *e8töd oder "^stöd 
(lat. estödj gr. fcTU) vgl. ai. vittdd) sein. Dass diese Partikel (die 
ja namentlich im Russ.-Lit. ohne Imperativbedeutung an allen 
möglichen Formen erscheint) nicht nur vor eig. 'Permissiv-' 
(d. h. Optativ- und Indikativ-)formen, sondern auch vor anderen 
Formen imperativen Sinns stehen kann, beweist z. B. tebuJc 
*esto* (Bezzenberger 211*)), te-prarytu (Auszra 3, 55). Aus 
testOy das man nicht länger verstand, ist durch Anlehnung 
an stoveti, testovi geworden, woraus ganz vereinzelt endlich 
auch ein stövi 'est, sunt* abgelöst wurde. Es ist bezeich- 
nend, dass in der älteren Sprache ebensowenig ein stö *staty 
stant' als ein sto "est, sunt" vorzukommen seheint: unmöglich 
wäre es an und für sich am Ende nicht (nach der Proportion 
testovi : testo = stom : *sto). 

Der Ableitung von stoveti steht auch der Umstand ent- 
gegen, dass in der älteren Sprache kein einziger Beleg zu 
finden ist, wo das aus stövi apokopierte stöv weiter etwa laut- 
lich zu stö geworden wäre: immer steht neben storA nur stov^ 
trotzdem z, B. bei Willent apokopierte Lokative Sg. wie auf -o, 
-e (fftr und neben -oje, -eje), sowie Formen wie neschö 23 
saugö 35 {nesziöjUy saugöjä) ganz geläufig sind. In der heu- 
tigen Sprache kommt allerdings neben stöv auch stö 'stat, 
stant' vor, wie üljanov, ZnaCenija glog. osnov, Warschau 
1891, S. 14 gesehen (z.B. Bezzenberger Lit. Forschungen 51 : 
ans stö kaip devo müTca)\ im Gegensatz zu üljanov möchte 
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ich dieses stö doch lieber direkt mit stöv für identisch halten, 
mit Schwund des ausl. v (eig. j«) ^), als darin eine selbstän- 
dige Bildung suchen. 

Man könnte am Ende glauben, testo gehöre zu stöju 
stöti (= sl. stanq stafi), stehe also für *testoja, neben testovi 
zu stov^tL Damit wäre jedoch nicht die Bedeutung zu ver- 
einbaren: 8töti (resp. stöti-si) hat (im Einklang mit dem Sla- 
vischen) die ingressive Bedeutung "treten, sich stellen, ge- 
schehen"; wir sehen davon ab, dass das nicht komponierte 
Möti wohl immer reflexiv gebraucht wird (was indessen wahr- 
scheinlich unursprünglich ist)^), und dass insbesondere das Ver- 
hältnis zwischen testo: testovi völlig dunkel bliebe. 

Sonst wissen wir nichts, was gegen unseren Deutungs- 
vei-such anzuführen wäre, und bemerken nur noch soviel, dass 
derselbe wohl auch zu einer Stütze der Deutung von -o, sl. 
lett. -a im Gen. Sg. der -o-Stämme als urspr. -öd gereichen 
kann. 

5. Lit. tesi, tedüdi. 

Brugmann meint (Grundris II 1310), der Optativ mit -ie-, 
-I- sei im Baltischen nicht nachweislich; doch giebt es, wie es 
mir scheint, zwei Spuren davon. Bezzenberger (Beiträge z. Gesch. 
d. lit. Spr. 209) führt aus altern litauischen Quellen einige Be- 
lege der Permissivform, in welchen die Endung -e zu -i ver- 
wandelt sein soll: sehen wir seine Belege genauer an, so finden 
wir, dass dieselben auf die zur nichtthematischen Konjugation 
gehörigen Präsensstämme es- 'esse', düd- *dare' beschränkt 
sind : tesi^ te est (neben tese^ te ese), te düdi (neben te dude) 
für heutiges te esSy te Ssti, te dud^y te düsti, te düda. Es 
steht wohl nichts im Wege, auch diese Formen der nichtthe- 
matischen Flexion zuzuweisen und darin vorhält. *sitj dödit zu 
•erblicken ; si in tesi ^) wäre ganz mit lat. sit identisch, zu düdij 



1) 'Stö^ 3. Pers. Präs. von stöju, und beim schnellen Spre- 
chen 3. Pers. Präs. für stöv' Kurschat Wörterb. 406. 

2) Jag ans mussu tewu staia Kat. 1547 32,3 "dass Er unser 
Vater wurde" klingt ganz unlitauisch. 

3) Ursprünglich wohl te-si, später als f- est empfunden (daher 
auch te esi geschrieben). Ein schwundstufiger Stamm ist ja für das 
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"^dödlt wäre etwa slv. dadirm usw. zu vergleichen. Auch die 
altlit. 2. Sg. Impt. düdiy düd könnte man am Ende einem ur- 
sprünglichen *dodt8 (mit unlautgesetzlichem Abfall von -s), nicht 
(mit Brugmann II 1323, Pi-usik KZ. XXXIII 157) einem *dödhi 
gleichsetzen ; ein entschiedenes Urteil ist in Bezug auf diese Form 
nicht möglich. Ist diese Auffassung richtig, so wäre im Vorlitani- 
schen (ganz wie im Italischen und Germanischeu, Biaigmann II 
1308 flf.) die Schwundstufe des Optativsuffixes (-?-) auf Unkosten 
von 'ie- auch in den Singular act. aus dem Plural und Dual 
eingedrungen: urspr. *8iet (aind. syät, alat. siet) hätte ja für 
das Litauische nach den bekannten Lautgesetzen nur *si, resp^ 
bei gestossenem Ton *s^ ergeben können. 

Aus t'es^ kann im Lit. kein fest werden: und von einem 
^fese auszugehen verbietet der Umstand, dass die Form fesi 
doch wohl nur der thematischen Flexion entlehnt sein kann 
(te 8uM) und es daher schwerlich denkbar ist, die Tonqualität 
wäre von Haus aus in t'ese eine andere gewesen (*fe8e)j als- 
in dem Muster (te suM)^ nach welchem t'es'e gebildet oder um- 
gebildet worden ist. Anderseits ist es ja durchaus unbedenk- 
lich, der grossen Reihe von Formen, die e8mi und dümi der 
thematischen Flexion entlehnt haben, in t'es^, te dude eine 
neue hinzuzufügen. Man könnte am Ende glauben, Bezzen- 
bergers Belege beruhten auf einzeldialektischem Wandel von 
ausl. -^ {'€) zu i; sie stammen (mit einer einzigen Ausnahme) 
aus Bretken, dessen Schriften mir nicht zugänglich sind. Aber 
auch z. B. Dauksza schreibt in seinem Katechismus v. J. 1595 
(Wolter Litovskij katichizis N. Dauksi, S. Petei-sburg 1886, 
Beil. z. 53. Bd. der Zapiski Imp. Akad.) tessi^ tessi, tessi 
(38, 5. 46, 26. 50, 8. 54, 15. 16), te düdi8^ tedüdis 'er gebe sich* 
(reflexiv, so dass die Endung nicht einmal auslautend ist 39, 
31. 40, 17. 42, 1), neben dem späteren teguV tq düdies (41, 16): 
und doch schreibt derselbe Dauksza z. B. den häufigen Vok.^ 
Sg. v^8zpate immer mit ie (wie8zpatie). 

Die Qualität des auslautenden -i ist nicht ersichtlich: es 
wird jedoch höchst wahrscheinlich kurz gewesen sein. Diese 



Urlitauische durch das Partizipium Präs. sant- neben esant- (Bezzcn- 
berger 223; auch bei Szyrwid, Dauksza u. s. findet man -saut noch 
ziemlich häufig") zur Genüge gesichert. 
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Küi-ze müsste, selbst wenn dieselbe verbürgt wäre, durchaus 
nicht für den gestossenen Ton in *dt beweisend sein: die 
Kürae könnte ja auch anderen Verbalforraen, die von Haus 
aus 'i haben, entstammen. Auch für den gedehnten Ton (rff) 
lässt sich freilich vorderhand nichts anführen^). 

Smichov bei Prag 1893. Josef Zubaty. 

3) Dauksza's Schreibung tessi, tessi (^^^-^ auch im ostlit. Eatech. 
v. J. 1605, herausg. v. Bystroü, Krakau 1890, S. 87) lässt auf ein 
t^isi schliessen, was eine unursprüngliche, auf ^stlj Ssme, ^antrisv. 
beruhende Betonung sein wird. 
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Sachregister. 



Ablaut. Vier Kategorien von 
Ablauten 57. Idg. e/o, wo o auf 
dem Wege der Entpalatalisierung 
aus e entstanden 53 ff. 132 f. dp-/ 
ip- 146. öp-, op-, 9p 135 fr. led-: 
led-, lod' : Ud- 100. ie : f im the- 
matischen Optativ 64. Latei- 
nisch hoic : heic = otxoi : oTkci 
214. 9 in der o-Reihe, o in der 
a-Reihe216. -X- (urkeit. ♦ctecii- 
ho8) : -yo' (iat. gladius) 267. -|/c- : 
-eu' im Germanischen 304. i 
Tiefstufe einer nicht diphthongi- 
schen Wurzel im Balt. -slav. 
410. — Vgl. Deklination, Konju- 
gation. 

I 

Adverbium. Lat. qul fun- j 
giert als allgemeine Relativpar- 
tikel 228 if. ibl, ubl 241. - Vgl. j 
Bedeutungsentwicklung. ! 

i 
Akzent. Vgl. Vokalismus, 
Konsonantismus. Zurückziehung 
des Akzents im Uritalischen 
239 f. Betonung der Reduplika- 
tion ssilbe 65. 

Apokope. Vgl. Deklination, 
Konsonantismus. 

Assimilation. Vgl. Konso- 
nantismus. 

Auslaut. Vgl. Konsonantis- 
mus, Vokal ismus. 

Indogermanische Forschungren IV. 



Bedeutungsentwicklung. 
Haus — Familie — Hausfrau im 
Ai., Agr. und Deutschen 86 f. 
Adverb mit oder ohne Demon- 
strativ vertritt ein Relativum 94 f. 

— Vgl. Adverb. 

Chronologie, relative, der 
Spracherscheinungen 8 ff. Ihre 
Bedeutung 8 ff. Methode, sie zu 
ermitteln 13. Chronologie ger- 
manischer Lautgesetze 14 ff. Chro- 
nologie lateinischer Lautgesetze 
233 ff. — Vgl. Konsonantismus, 
Vokalismus. 

Dehnung in der 3. P. Sg. 
Med. des j?-Aorists im Altir. 130 f. 
Altnordisch. Dehnung von a, 
0, 9, u vor If, lg, Ik, Ip 320. Deh- 
nung der Wurzelsilbe in sl avi- 
schen Iterativa 406 f. Ersatz- 
dehnung beim Ausfall eines r im 
Neupers. nicht erwiesen 130 3. 

— Vgl. Vokalismus. 

Deklination. Heteroklisie 
der agr. Eigennamen auf-ödtfiac 
187 f. Wechsel von i- und o- 
(bez. ro-j W-; lo-, li-) Deklination 
im lat. Adjektivum 218 ff. 224 ff. 
Flexion von lat. hlc usw. 214. 
Neuhochdeutsch: Adjekti- 
vische ja-Stämme 357 f. Masku- 
line n-, ja-, u-Stämme 357 ff. Fe- 
minine n-, ö-Stämme 357. 361 ff. 
31 
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Neutrale n-, Ja-Stämme 357. 363 f. 
— Nom. Sg. lat. acer^ acriSy acre 
218 ff. Nom. Sg. Neutr. von Ad- 
jektiven auf 't im Ar. 121 flf. — 
Gen. Sg. der femininen ö-St., 
lat. viäi 243, der konsonantischen 
St. im Lit. 456 ff., der o-St. im 
Lit. auf -o, im Slav.-Lett. auf 
-a aus -öd 476, der Personalpro- 
nomina im Lat. 241. — Dativ Sg. 
der konsonantischen St. im Lat. 
241. 246, der Personalpronomina 
im Lat. 241. 246, des Personal- 
pronomens der 2. Person im L i t. 
{tS, fi) 472. Akk. Sg. der männ- 
lichen Nomina propria im Ahd. 
und As. und der schwachen Sub- 
stantiva auf -an im Ahd. Got. 
Ags. An. 310 f. Instrum. Sg. 
lat. qul 226 ff. Lokat. Sg. im 
Lat. auf -esi (vivere) 243, der o- 
St. im Lat. 241. Lit. auf -o, -e 
mit Apokope 475. Ab lat. Sg. 
Lat. (facülum)ed : -öd = lit. ^ : ^ 
= slav. i : a 471. Plural is 
Mittelpers. Neupers. Plural- 
endung -an aus Altpers. -änäm 
120. Nom. Plur. der konsonan- 
tischen St. im Lit. 456 ff., der 
maskulinen o-St. im Lat. 241. 
245 ff., der femininen ö-St. im 
Lat. 242 ff., der Pronomina hae 
quae im Lat. 242 f. Dat. Abi. 
Plur. der maskulinen o-St. im 
Lat. 241. 245, der femininen ä- 
St. im Lat. 241. 245. 



milation im Germ. 371 f. Vgl. 
Konsonantismus, Vokalismus. 

Durativa im Lit. 408 f. 

Ersatzdehnung. Vgl. Deh- 
nung. Vokalismus. 

Ethnographische Stellung 
der Zakonen 195 ff. 

Genus. Lat. Adjektivaus- 
gang -m wird femininbedeutend 
222 £ 

Grammatik, allgemeine phi- 
losophische : Grundlage zu einer 
solchen 7. Systematische Gr. und 
Sprachgeschichte 11 f. 

Heldensage. Einfluss der 
persischen Rustemsage auf die 
südslavische Heldensage 448 ff. 

Heteroklisie vgl. Deklina- 
tion. 

Infinitiv. Lat. Inf. Praes. 
Akt. vivere 250 f. Praes. Pass. 
241. Fut. Akt. 252 ff. Agr. Ou- 
cd|Li€v 191 f. 

Infix. Nasalinfix 193». 266. 
290 f. Nasalinfix in dengriech. 
Präsentia auf -dvuj 80 ff. 



Deminutivbildung. Lat. 
maitda 92. Nhd. Stoppel 103 f. 
— Vgl. Suffix. 



Inversion von Subjekt und 
Prädikat in den nordischen Spra- 
chen 388 ff. 



Dialektgruppen im Idg. 
erklären sich aus der Übertra- 
gung der Sprache der idg. Er- 
obrer auf die fremdsprachige 
unterworfne Bevölkerung 43. 



Iterativa. Arischmita,Kau- 
sativa mit ä; Slav. und Griech. 
mit o in der Wurzel 132 f Slav. 
406 ff. Balt. 408 f. Griech. und 
Lat. 411. 



Dissimilation. Silbendissi- 



Kausativa im Ar. 132. 
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Komposita, o in der Rom- 
positionsfuge bei o-St. im A s ä e h s. 
311. Dvigukomposita im Ir. 294 f. 

Konjugation. Idg. Aorist- 
präsentia 84. Germ. Präterito- 
präsentia 368. Das german. 
schwache (^, dh) Präteritum 365 ff. 
Lat. sedi : got. nemum 64 ff. 
Präsenstypus Xiiuirdvu) 78 ff. U- 
Aorist und e^jfa-Futurum im Iran. 
131. Sigmatischer Aorist im Neu- 
pers. 125 ff. Optativ mit -j^-, 
-l- im Balt. 476 ff. — Lat. 2. P. 
Plur. Pass. 241. 1. P. Sg. Perf. 
241. — Lit. 3. P. Sg. Imperat. 
testo, iestavi 473 ff. 

Vgl. Akzent, Dehnung, Du- 
rativa, Infinitiv, Infix, Iterativa, 
Kausativa, Partizip, Suffix. 

Konsonantismus. Beweg- 
liches s im Anlaut 95 f. 102 ff. 
139 8. 291. 313. Drei Guttural- 
reihen 98. 152 f. 264 1. Wechsel 
zwischen Media aspirata und Me- 
dia im Wurzelauslaut 290. Idg. 
gh ~ av. z - lit. z — lett. z 
r^ ai. A (ght dh) ~ agr. x — 
lat. g - slav. z germ. g 
107 f. Idg. gh ai. gh — av. 
gh ^ arm. g agr. x ^ aih. 
g - balt. g slav. g - germ. 
g 108 f. — Arisch dzh aus dhs 
123 ff. Ai. ah — idg. a§h oder 
adh 117 f. Av. -gep ar. -kt 
121 ff. 8 - idg. Its 118. Neu- 
pers. '§t' aus apers. -rt- (?) 129 f. 
-rd- aus -rt- 129. — A 1 1 g r i e- 
c h i s c h. Schwund von auslau- 
tendem 't 9^. Schwund von s 
zwischen Vokalen 9^. cc aus tj 
96. ßß 330. iiiß aus ßß 330 f. Neu- 
griech. Zakonisch ks zu ts 
212. Schwund von X vor dunklen 
Vokalen 210 ff. — Lateinisch. 
Intervokalisches s zu r früher 



als Synkope des Vokals der nach- 
tonigen Silbe 233. r für l 262. 
nZzuW238f. -»2211. Umbrisch 
d aus d, l, r (?) 298 f. Schwund 
von -r 217. — Keltisch, b 
idg. labiovelares g 265 ff. g - 
idg. gh 268 ff. Labialisierung 
der g- und ^-Laute unterbleibt 
nicht in der Stellung vor u 211 ff. 
Irisch b für f 295. 297. — Ger- 
manisch. Erste und zweite Laut- 
verschiebung 101. M? = idg. ^A 
98. pl zu U 318. dl zu II 335 ff. 
zZ zu tt 336. Auslautendes -n aus 
idg. -m 22». 27. sq zu sp 317. 
8tr aus sr 301. 306 f. 309. 319. ss 
aus idg. tt 341 ff. Wechsel zwi- 
schen h und Äti? 323. Westger- 
manisch. Schwund von auslau- 
tendem -z 27. 2211. z zu r im 
Westgerm, und Nord. 27. Alt- 
hochdeutsch w schwindet in 
der Verbindung urr-, wl- im Wort- 
und Silbenanlaut 310. h schwindet 
vor l, n, r, w im Inlaut 337 1. 
Angelsächsisch st aus hst 111. 
l aus r durch Dissimilation 310. 
-ndr- aus -nr- 319. Englisch 
(New England) x (ks) zu gz 35 f. 
Altnordisch II aus dl 336. st 
aus ÄÄ< 111. Zwei /-Laute 320. 
Kakuminales l in n o r w. und 
schwed. Dialekten 320 f. — Sla- 
visch c, 3, s aus den unter dem 
Einflüsse vorangehender Vokale 
palatalisierten k^ g^ Ji (ch) 46 ff. 
Vier Perioden der Palatalisation 
48 ff. z 397 ff. (— idg. z 397 f. 
ä, §h 398 f.). 

Kontamination, octavtcs, 
ÖTÖooc 217. 

I 

I Kontraktion. Vgl. Vokalis- 
mus. 

I 

I Kürzung, einzelsprachliche, 
I langer Vokale vor Sonorlaut und 
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der Langdiphthonge 58. Wort- 
kürzungen im Germ. 374 ff. — 
Vgl. Vokalismus. 

Kurznamen im Germ. 302 f. 

Lehnwörter: Samstag 326 ff., 
im Armen, aus dem Pers. 119 f., 
im ZakoniHchen211 f.; im Lat. 
215. 260 ^ im Schwed. aus dem 
Slav. 395 ff., im Lit. aus dem 
Ndd. 269) im Abg. aus dem 
Germ. 268 f. 

Metathesis vereinfacht im 
Idg. überlange Silben mit lan- 
gem Vokal 58 ff. Metathesis im 
Ags. 29. 

Mythologie. Erinys xainnii- 
irouc 169 ff. Apollon Aöpcuc (Apollo 
matutinus) 171 ff. 

Orthographie, ihr Verhält- 
nis zur lebenden Sprache 13. Vgl. 
Schrift. 

Ortsnamen, die zakonischen, 
als Beweis für die ethnographi- 
sche Stellung der Zakonen 198 ff. 



Partikel. 
nt. U 475. 



Sagengeschichte. DieGaa- 
darewasage im §ähnSmeh 149 f. 
Die iranische Schützensage 152. 

Schrift. Regeln der ky pri- 
schen Silbenschrift 175 f. Schrift 
i der Inschriften von Trözen 194 f. 
I Der neuen oskischen Inschrift 
, aus Capua 259 f. 



Permissivpartikel 



Partizip. Av est. Part. Fut. 
Pass. auf -nta- 127». Germ. Part.- 
Suffix: yJis i ys8 : US 324 ff. 

Proklise. Lat. sl 241. 

Pronomina. Lat. Tieic urspr. 
Lokativ 214. Relativpronomen 
got. «oee 94 f. Vgl. Adverb. Be- 
deutungsentwicklung. Deklina- 
tion. 

Rhotazismus im Lat. 233 ff. 
— Vgl. Konsnoantismus. 



Sprachbau. Erklärung der 
Verschiedenheiten des mensch- 
lichen Sprachbaus 1 ff. 

Stammbildung. Nasale 
Stammerweiterung urspr. nasal- 
loser Stämme im Arm. 112 ff. 
Adjekti^i8che «-Stämme in den 
idg. Sprachen 219 f. Lat. adjek- 
tivische w- Stämme werden zu i- 
Stämmen 218. — Vgl. Konjuga- 
tion. 

Suffix. Idg. ä 59 f. l femi- 
ninbildend 218 f. Arm. -/- 119. 
Agr. -laiü, -laZtü 67 f. -iZuj 97. -f-, 
-i^- 99. Neugr. -€iko in Ortsna- 
men 200. -(tcq ( slav. -ica) in 
Ortsnamen 201. Lat. -enco 68. i 
in ibl, ubiy utl 241 i. A n o r d. 
'ingi 312. Optativsuffix -ie-, -f- 
im Balt. 476 ff. dho- 221. -tlo- 
318. -tu- 112. -to' 98 f. Präsens- 
suffix to 69 f. -ro- 89 f. -ko- i-qo-J 
92. 'lO' 92. -.V- : -os-, -es- 322 f. 
Aind. -rd 85. -far 88. Neupers. 
4o- 125. Lat. '?^i-, ro- 218 ff. -her 
298. Iri seh -bor, -öar 297 f. Germ. 
'dhlo-, 'tlo' 339 f. fe^fo 307. -tu 
(tiö) 351. 

Svarabhakti. Avest. hin- 
ter r 122. Lat. imUetufy instUa 
237 f. Aescidapius 240. 

Synkope im Italischen 
233 ff., im Westgerm. 29 f., im 
Altnord. 29 f 321 ff., im Lit. ak- 
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mens, äkmens 456 ff. — Vgl. Vo- 
kalismus. 

Syntax. Gebrauch von lat. 
quin. Entstehung der lat. Rela- 
tivsätze 2291. Lat. Ablativ, ab- 
sol. bez. Instrument, absol. 232 \ 

Verwandtschaftsverhält- 
nisse der idg. Sprachen: Wel- 
len- und Stammbaumtheorie 36 ff. 
Werden klargestellt durch rela- 
tive Sprachchronologie 8 ff. 

Ursprache, Indogerma- 
nische. Verschiedene Stadien der- 
selben 9^. 

Vokalismus. Idg. oe zu ö 
10 1. i9j U9 zniy ü mit zweigipfli- 
gem Akzent 137. z-sonans 95. Idg. 
Schwa = a g r. a 84 f. Behandlung 
wurzelauslautenden Seh was im 
Oerm. 85. Gemeineuropäi- 
sche Kürzung der langen Vo- 
kale vor i, M, m. 9, /, f -f Kon- 
sonant 9^. — Ar. ä = idg. o 
132 f. — Agr. €Öir- zu dir- durch 
Di.ssimilation 100. Wechsel von 
op und pui, oX und Xuj 64. Ngr. 
Unbetontes a zu € nach p und X 
213. — Uritalisch. 0?^ nicht zu aii 
216 f. Lat. äiy et, Öi unter dem Ein- 
flüsse der Tonlosigkeit zu 1 240 ff. 
i-Diphthonge mit langem ersten 
Komponenten bleiben diphthon- 
gisch 243. Betontes oi zu ü 214. 
ö zu ü 214 f. e zu e in nachto- 
nigen Silben 235 ff. a zu e in 
nachtonigen Silben vor Doppel- 
konsonanz 236 f. en zu in 236 ff. 
-gr, 'U zu -er, -eZ, als das Laut- 
gesetz : -el- zu 'td nicht mehr 
wirkte 224. ro, ri in unbetonten 
Silben über /• zu er 220 ff . -Zo-, 
4i' in unbetonten Silben über 
l zu el zu ol zu ul 224. Vulgär- 



lat., Volskisch au zu ö, ae zu 
e 215 ff. Volskisch ö zu ü 215. 
— Germanisch. Wechsel von 
ar und rö, al und lö 64. c zu t 
vor f9 + g, k, X früher als vor 
n,m + Konsonant, bez. vor Dop- 
pelnasal 14 ff. € zu gemeinwest- 
germ. und nord. ä 14. 20 ff. Got. 
a vor r in unbetonter Silbe - 
idg. e und u 334. o aus u durch 
a-Umlaut 308 f. ai und i vor r 
' 334 f. Altnord, an zu ön 19 ff. 
I Althochdeutsch. Schwächung 
I der Endsilbenvokale 14. N h d. 
' Abstossung des Endsilben-e 352 ff. 
I Niederdeutsch. Umlaut bereits 
I zur Zeit des Heliand 13. Anglo- 
f friesisch, eä —- germ. ö 19 ff. 
I a zu (E 25. an zu ön 18 ff. e zu 
I i vor Nasal -f Konsonant 15 ff. 
Kurze Vokale vor stimmlosem 
Reibelaut zu Nasalvokalen ge- 
dehnt 15 ff. germ. a zu ö 16 ff. 
Umlaut 18. Brechung vor r und 
Ä27f. Nordengl., Nordfries., 
Ostfries, azuo 17f.26. Afries., 
Ags. oe zu e 10 ^. A g s. ä aus 
germ. ai 25. 27. Westsäch- 
sisch. Diphthongierung nach 
Palatalen 25 f. 28 f. Englisch 
(New England) ö zu 32 f. ü zu 
w 33 f. o zu ö 34 f. ö zu o 32 f . il 
zu tt 33 f. — Litauisch, -i (-^J 
zu -i 477. Slavisch i aus e A70ff. 
Südgrossrussisch e zu o 54 f. 

Völkernamen, germanische 
300 ff. 314 ff. 344 ff. 

Volksetymologien im Alt- 
in d. 90. 143., im äähnameh 150 f., 
im Agr. 144, im Lat. 90, im Germ. 
305.- 

Volks poesie. Der Lenoren- 
stoff in der bulgarischen Volks- 
poesie 412 ff. 
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Wortbildung. Bewegliches 
Passivsigma im Agr. 163. Arti- 
kel und Volksnamen wachsen zu- 
sammen im Zakonischen 210 ff. 
— Vgl. Stammbildung, SufSx. 

Wortschatz der germani- 
schen Allitterationspoesie 13*. 

Wu r z e 1. Doppel Wurzel (sjreg : 



serg 102. 
näk 309. 



Wechselwurzel näg: 



Wurzelerweitrung. Kritik 
der Lehre von Wurzeldetermi- 
nativen 59. 66 ff. Wurzelerwei- 
trung 'd' 138 ff. 142 ff. 

Zahlensubstantiv a im 
Irischen auf -ar, -er, bor- 
294 ff. 
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I. Indogermanische Sprachen. 



Altindisch. 

dkar 128*. 
aktüsh 266. 
äk^a 118. 
äkM 113 ff. 
akß 114 2. 
aghd' 92 f. 
aghakft 93. 
aghdm 93. 
aghdyaii 93. 
ajapälds 282. 
a/ämi 88^. 
ajirds 219. 
a^rcw 221 ^. 
ahjanas 292. 
aiijdnti 266. 291 f. 
atyw 154. 
a/flwd- 104. 
ddadhäm 378. 
ad^ra- 119. 
adöAi* 134 f. 
adbhyds 134 ff. 
andAi 266. 292. 
anadvän 121. 
anädväham 121. 
dno« 121. 
anägas 93. 
an^d« 236. 
anuffüb bhi 134. 
antij^a- 137. 
antaripa- 137. 
ap- 134 ff. 142. 
dpavant' 136. 



1 dpöA: 121. 

aprati^ha 84. 
! apya- 136. 
I ap«ü 134 f. 142. 

aörfa- 142. 

abhihutas 286. 
; abhyasHhäm 71. 
1 oftÄra- 139. 

«mr<a 126. 128. 
, am&w- 139 2. 
' amhh- 139 «. 

amhhas 139. 145 *. 
1 ayd^ 377. 
I dvidam 84. 

avipäldn 282. 
, dvöcam 100. 
i avrfa- 142 i. 

ahnan- 62. 

d^f?iui 124. 

a^' 219. 

OÄ^Äi 113 f. 

ah' 117 f. 

dÄi^ 154. 270. 292. 

ägas 93. 

ä«Aa 117. 

äd 472. 

äp- 134—137. 142. 

äpifva- 146. 

^p<3/a- 136. 143. 

äplavate 291. 

dvi^ 131. 

ö/*- 369. 

ähutas 286. 

icÄdfi 68. 



I ichä 69. 
j ?;j/a<g 289. 

ijyd 289. 

y yäf 289. 

iddm 93. 

idhmd' 124. 

iyd^ 377. 

i^anyati 411. 

2^f d^ 289. 

t'i^^iV 289. 

innäH 136. 

iw 93 f. 

M/^rd« 2801. 

ud 402. 

udara 402. 

udaradärd 85*. 

udnds 73. 

udhhyäsd- 71. 
I upa 280 1. 
i upamds 280 i. 

u^dr- 306. 

tm-d- 219. 306 f. 

u.s7^ 219. 

ühati 123. 

rjl^ds 124. 

r^abhä 73. 

ejfa^t 411. 

käkubhharidd-' 134. 

kakubhhyäm 134. 
i karna 116. 

Ä^Vd^t 131 1. 
; /fuÄa 241. 

kfndtti 70. 

Arrn/d/i 127 ». 
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kr$äH 131 '. 
}/kvan 76. 
k^äras 60. 62. 
khadgds 267. 
garüt' 85. 
gfhd' 86 f. 
göpälds 282. 
^öpö« 282. 
gmäntä 127. 
ghanäs 268. 273. 
gharmäs 268. 
^Adrma«*153. 
^Äö<flw 268. 
ghndnti 268. 
ca 44. 156 ^. 
cofcöra 369. 
cakrdm 323. 
caÄrrrf« 323. 
caturanra- 219. 
capalä' 99. 
cdrati 281. 
ci- 2601. 
-C2d 156 1. 
cr^af« 70. 
chard 76. 
Jane 90. 
janiydti 90. 
Jdwt 89 f. 
Jar- 91. 404. 
jardyantl 91. 
jalam 287. 
jfä 89. 
jämaria 90. 
jämätar 87—90. 
Jri7n/ 88 2. 89. 
jrtra 87. 89 ff. 
järaydti 87. 90 f. 
järdyati 91. 
järaydntl 91. 
jardyantl 91. 
jl?7a 89 1. 
;fta^i 89 1. 
jflüo^g 243 f. 250. 
Jlr^^M 89 J. 
jeÄi 243. 
jehate 411. 
jöguvc 286. 
Jw'rr« 89 *. 



iVö 289. 

y^aA:^ 72. 

tatdna 65. 

fanw^ 218. 

tanyati 76. 

tdpati 130 1. 

<<imar 322. 

tamas 145 *. 

V^ar 72. 

^elvifi 72. 

tätnimd 65. 

<w»flra« 266. 280 

tunjdti 105. 

ft^^wdg 241. 

tuvikürmi 72. 

/umw 219. 

^e 156 1. 241. 

y^ra« 71. 

Tinta- 143. 

tristubbhis 134. 

tvdicfas 72. 

tvak^lyas 72. 

V^^ar 72. 

dddhati 379 «. 

dddhäti 124 1. 

cfamd 87. 

yddmi 87. 

damifar 88. 

ddmünas 87. 

rfar.4i 243. 

ddsati 81. 

dddhf^iä 219. 

rfära 85—87. 

däraka- 86. 

dö^a- 145 *. 

dvdröM 115. 

rfi;Jpa- 137. 

dhdman- 86 3. 
I dÄi-jHf- 401. 
I dhmätar 88. 
I dhranafi 76. 

dhvdnati 76. 
I nofc^i 243. 
j nakhdm 272. 
! nakhds 272. 



naddhd- 69. 



I nddbhis, nddbhyas 
' 134 f. 



napd< 88. 143 f. 
nap<l^ 134 f. 
nap^ 134 f. 
naptar 88. 
ndhdhis 142. 
nahhatäm 139». 
nabhate 139 ». 
nabhanü- 139 ^. 
ndbhantäm 139». 
nabhayati 139 ». 
7Ui6ÄaÄl39. 144«. 145*. 
nabhasva 139 ». 
nabhnäti 139'. 
Tuxbhyati 139». 
nambhaya 139 ». 
nö 245 1. 
ndgas 292. 
wödÄi-, nabhÜa- 139 ». 

144«. 
nd^ä 86. 
Tid^fcd 86. 
wifc/d« 289. 
ny- 290 f. 
nijyate 289. 
TimWe 290. 
nimeghana- 108. 
nlrfa 398. 
7ifpa- 137. 
n^anam 289. 
nenejmi 289. 
nyä)iaj€ 292. 
patdyati 132 f. 
pd<nf 87. 
pddyat^ 411. 
papfchimd 68. 
pardA: 122. 
paräki 122. 
paräcinam 122. 
pardaU 75. 
paSyata- 127 «. 
pdsas 75. 
p^/fM 75. 
patdyati 132. 
pö^e 282. 
patdyati 282. 
pdZd^ 282. 
pi^rÄ 241. 
pufa- 69. 
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pfchdti 68. 
pfchä 69. 
pfthivi 84 f. 
pfthü' 84. 
pfthvi 84. 
jyratlpa- 137. 
pratydk 121. 123. 
prathita- 84. 
prapitva- 146. 
plavate 291. 
pÄato 104. 
pÄdto 104. 
budhnds 290. 
bhqsas 71 K 
hharatä' 127. 
hhavi$ydti 131. 
5Äa*dd 75. 77. 
bhiydsäna- 71. 
bhiyds€ 71. 
y6/il 71. 
6Äiiri«J 219. 
6Är^dÄ 125. 
öAr,«e- 398. 
bhydsat 71. 
bhrätar 89. 
mandhätar 89. 
mdrfce 314. 
martäi 461. 
mctrute 461. 
markds 110 f. 
mahüd 101. 
mahUä 101. 
mah&ä 101. 
mäfdr 89. 
mdn^ 88 *. 
w/Ä 108. 
^mihiras 108. 
mldha- 107 f. 
i»irfÄv4« 107. 
wrl^d* 125 f. 128. 
»i'e 241. 
m€ghd8 108. 
menakd- 125. 
"^memxAiAd 125. 
fnedhra- 107. 
mendhras 107. 
mesoH 112. 
fueid« 112. 



m^Ao^t 107. 
mehanas 107. 
m€hdnä 107. 
mÄAo« 107. 
-mihin 107. 
mäigha- 108. 
ya- 229 1. 
yajatd- 127. 
y4;a<i 289. 
ya;Ä<w 289. 
.Vod 94. 
yadä 95. 
yö^ar 89. 
j/ä<i 60. 
yäman- 60. 63. 
yundkti 82. 
roÄ^a- 101 f. 
rakfaka- 101 f. 
rak^ana- 101 f. 
rak^ati 101. 
raghü4 270. 
raSand 103. 
raSrndn- 103. 
ro^i- 103. 
rinakti 79. 
rticdyate 133. 
röcdyati 133. 
ridAafi 124 1. 
laghüä 270. 
«ömJö 402. 
vdcas 74. 
vadati 74. 
rdrfo^e 131 *. 
vartana 70. 
vaHa- 141. 
var^antu 73. 
i;aM^- 304. 
väc- 135. 
väüchcUi 68. 
1?<2ÄCÄÖ 69. 
t^dr, von 73. 
vikfntänäm 127 ^ 
vijdman 88*. 
vijämätar 88. 
vijämi 88^. 
vijdvan 88 2. 
tn^ä(2 475. 
ridi/,4j 325. 



vimdtar 88«. 
vimätfja 88 *. 
virüpa 88*. 
vlvrata 88*. 
v«d^ 69. 
vfrflw 216. 
i?/Ä:a« 279. 
veda 369. 
v^ddyati 133. 
rgjTfa^Ä 70. 
vdinkl/ra 88*. 
väimätriya 88*. 
iÄfcf^ 85. 
^agmds 266. 
V^fudÄ 70. 
ViMÖÄ 70. 
hibhrds 219. 
iM6Är//J 219. 
^g<d- 781. 
SrSnidant' 219. 
dq$fdbhis 134. 143. 
«dÄ:rf 122. 
«d<a- 92. 
y^ad 78. 
samlpa- 137. 
samöham 123. 
sardthas 220. 
«arj- 403. 
säddyati 133. 
sdrathU 219. 
«war 76 ^ 
skambhd 74. 
skambhayati 74. 
staiiati 76. 
sthdlam 282. 
«<Äaif 282. 
«nuM 86 5. 
svdniti 76. 
sväbhyasd- 71. 
svasar- 86 •. 
svädtif 218. 
st^ädrf 218 f. 
hddati 75. 
hdnmi 154. 
Ädn^* 268. 
Ädro« 153. 268. 
ÄdrwJ 219. 
haryatd' 127*. 
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hävati 76. 286. 


karena 116. 


peresaiti 68. 


hävas 286. 


kare^enti 130. 


herezyaogep 121. 123. 


hütis 286. 


karsvare 130. 


fraorep 121 f. 




Ä-aia 118. 


fratavat 72. 


Arestisch. 


kerentaiti 127*. 


fräyaezyanta- 127*. 




Ä:i/<Aa 242. 


fräyatayenti 133. 


aesma- 124. 


^rtOÄ-a 116. 


napä/ 144. 


aesmö 124. 


garemö 268. 


na/>^a- 139 ». 144. 


aeza?ia- 124. 


xsvaäaM- 115 i. 


napfar 88. 


ahi 118. 


caiVt/ö 126 1. 


na/:^ 135. 


aiwi.vaedayanta'\21 ^. 


cagedö 122. 


nd/ViÄ- 139». 144*. 


ahvyö 138. 


cörcj!> 128 *. 


nä/Va- 139». 144*. 


airyana 120. 


ceVyö 1261. 


nijämayeinti 90. 


aogedä- 123. 


jaidhyemi 268. 


nivoMakö.srvahe 131 1. 


ao^rc^ 121. 123. 


jamaete 128. 


nUatBharatu 122*. 


aojiö 123. 


j.Va 289. 


nizämayeinti 90. 


r/o./i 123. 


ii^ö^w 891. 


nmäna 88 ^ 


aja- 93. 


takhmäred 121. 


nyaidäurum 121*. 


afrakcdacim 1212. 


^ocaya 133. 


nyä 121. 


afräkt<icim 121. 


föpmVe 1301. 


nt/äpa- 136. 137*. 


a/V 135. 


daresata- 127. 


maegha 108. 


ait- ra- 139. 


doÄt;« 1241. 


maenaJia- 125, 


anäp' 136. 


däm<f 130. 


maesman 107. 


amereTiHyanta- 127*. 


d(e)mäna 88 8. 


maeza- 107. 


arezem 124. 


döi^ga- 1151. 


mäzdayasniä 220. 


fl.vrt 118. 


dö^fa^i 128*. 


merendainU 82. 


a.«J?: 114«. 1151. 117. 


cförcif 130. 


mirye/ite 126. 


a.sis.häg€p 122. 


(fl 1151. 


ya^äyantim 127*. 


a«md 124. 


dugedä 122. 


yaogep 122 f. 


azgata- 127. 


dumem 93. 


yaozhddtar 89. 


azAwÄ' 270. 


pva?i§ai9h T2. 


t/ozat^c 127 *. 289. 


ahumereJis 127*. 


pva?iiista 72. 


yazata- 127. 


äc? 472. 


J!>öei<o 123* 


yimö,kerentem 127*. 


Äpwya- 136. 


paitidsti 118. 


vanaiti 275. 


dyw? 131. 


paitiastöva6äo 117 f. 


vazäred 121. 


ärmaitisJiägep 122. 


paiti.dvaeäayantaca 


veÄrArö 279. 


wmYi 68. 


127*. 


vfdpa- 136. 137* 


f? 93. 


paityaogep 121. 123. 


vlA:a.Va 118 f. 


uxSövaöäo 117. 


paityäda 117 f. 


vt<5i>a- 119. 


ughräred 121. 


paityäpa- 136. 137*. 


rooÄC 124 1. 


M^Ärö 2801. 


paüyäsfar- 118. 


rg^^an 128*. 


upardhacayeni 133. 


paityästi' 118. 


saoäyanta&ibyö 127. 


uparöJcairyö 126*. 


patayen 133. 


Äfld 133. 


liianÄ- 117 1. 


para.kai>istema 122. 


surunvata- 127 1. 


im 116 f. 


parapep 121 f. 


skeniba 74. 


u,9 402. 


paröJcatar^temem 122. 


sdmbaiöip 74. 


n^patayeni 133, 


paröJcevadem 122. 


zaoyäred 121. 


t/3 402. ' 


parsintahe 127*. 


zairii 2i9, 
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zadatBh Id. 
zavaiti 286. 
zämätar 87 f. 89 ». 
zhayantäi 127. 
haosyanta- 127 *. 
hakerep 121 f. 
hatahaurti^ö 122 2. 
hägep 121 f. 
hengata 127. 
hvanant 76. 
Äüare 76 1. 
hväred 121. 
Awcwflr 76 1. 

Altperslscli* 

apt- 136». 
a/>ui 117. 
äbartam 129. 
Ariariya 120. 
Anuiberd 117. 
Ariyänäm 120. 
o^md 124. 
ti,v 117. 
kartam 129. 
gauiia 116. 
Ilüäyapiya 131 2. 
cartanaiy 128. 
jadlyämly 268. 
därayämiy 130^. 
pctdaya 133. 
parägmaiä 126. 
Pdr«a 120. 
NdTrac 143 f. 
tnand 120. 
Jlföda 120. 
viyatarayäma 133. 
Sambiiä 117. 
Hagmatäna- 126. 
ha(n)gama(n)tä 127. 
ha(n)gma(n)tä 126 f. 
(hjufrasata- 127. 
(h)barata' 127. 

PehleTl. 

OÄflf 119. 
äsmän 124. 



grän 120. 

ka^ar 130. 

gukäs, gükäs, gökäs 

118 f. * 
guväkih 119. 
dastan 129 flf. 
dwmd 93. 

patlre^göbeän 117. 
pasaxvgöbeän 117. 
namf6) 139». 
mörf 128 2. 
matan 128. 
riYdrf 129. 
imö« 118. 
zlvandak 127. 
Ä&m 124. 
ÄÖ.4 116. 1171. 



Mittelpersisch. 

Äö^ 117. 

Neupersisch, 

angtist 119. 
angiiätari(7i) 119. 
anbärdan 129. 
anbäMan 129. 131. 
ämad 126. 128. 
j ämadan 128. 
ämadam 128. 
ÖÄfcär 131. 
ä^mdn 124. 
/ran 119 f. 
eran 119. 
ezaA: 124. 
kardan 128. 
kasldan 130. 
Ä:aii7ar 130. 
käram 131 *. 
ÄröÄfan 131 1. 
/rfi^an 131 1. 
Gilan. A:i/d, kudan 128*. 
gardam 129. 131 1. 
flra^an 131 1. 
^Mcföi< 129. 131. 
flrunöÄ 118 f. 



guvähy guvä 119. 
^ö« 116. 
cer 1261. 
just an 1302. 
jö<5rad 1302. 
^ö6ad 1301. 
däram 129 f. 
däStam 129 ff. 
dwmö 93. 
paidä 131 *. 
baradf burd 125. 
5äiarf 131. 
burdan 129. 
farämmt 130 «. 
farämösad 130 2. 
näxum 272. 
wä/; nö/*e 139 ». 
np/1? 139». 
wcw 139». 
TWrt« 120. 
Gilan. mardan, mard 

128*. 
mir ad j murd 125 f. 128- 
murdan 128. 
yeksanba 329. 
ra27H 124. 
.vanfta 329. 332. 
.4an6rtd 329. 
Samba 326. 
.väÄ 131 2. 
mstan 130 2. 
^öyarf 1302. 
*«rrf 129. 
hezum 124. 
Älsw 124. 
huslvar 117. 
hu^är 117. 
Äö« fÄM.sj 117. 
hö^m^and 117. 
hö^yär 117. 



Balutsi. 



dfAra 127. 
rförasr 129. 
<Zä/?fa 129. 
dt/mö 93. 
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Ossetisch. 

nüx 272. 
zarond 404. 

Georgisch. 

Izmah 124. 

PiKmirdialekt 

izma 124. 
tabam 130 ». 
pavam 130 ». 

PSzend« 

öÄ^ 119. 

guräh, guväi 119. 

Armenisch. 

akam 113. 
akank 113. 
äkunk 113. 
^^n, rtcÄ- 112 ff. 
aA 145 1. 
JnarfÄ' 120. 
«wer 87. 
Aneran 120. 
^wcm 117 
Arik 120. 
l»o/c 264 1. 
dtistr 264 1. 
dur/i 114 f. 
drakic 115. 
AVan' 120. 
jerakert 115. 
yc/'n 114 f. 
matani 119. 
wa^n 119. 
7/?e-5r 108. 
Wie« 107. 
mizem 107. 
7»i/r^ 398. 
^abat 329. 
ö«< 119. 
ofn 114 ff. 



orcal 2641. 
Par«Ä 120. 
jerm 268. 
vanem 275. 
vkay 119. 

Altgriechisch, 

'AßßoKoO^ 330. 
dßßdc 330 f. 
dßßacKC 329. 
&Xi\iiy 192. 
äTiäZu) 68. 
ÄTioc 289. 
dTKoivfi 251. 
dxXaniofAai 97. 
dTvdc 289. 
dTvufii 82. 
droc 93. 
drpdc 221 y 
'AtuicOc 174. 
dxxaupoc 173. 
dTXU) 401. 
dTuj 289. 
dbctv 79. 82. 
döCKii 92. 
dcauToi 160. 
dcXXa 1391. 
dZojiai 289. 
diibiiiv 761. 
delph. "Aeaßßoc 331 «. 
-Aeafißoc 331 2. 
decpiZuj 97. 
♦decpoc 97. 
' de^XuvToi 160 1. 
depoiZuj 97. 
depöoc 97. 
deOXujToi 160. 
al 241. 
Alrai 145». 
alT€c 145». 
alriaXdc 200. 
alxXn 124. 
aieu) 339. 
al^ada 104. 
alirdXoc 281 f. 
aliTOC 2801. 
alpcTlTu) 97. 



aiperdc 97. 

kypr. alrdp ^e 181. 

kypr. 'AKCCTO^^fiqpfic 

183. 
dK^ujv 63. 
dKoO(c)u) 77. 
dKpä 219. 
dKpic 219. 
dxpov 219. 
dKpoc 219. 
dKiiiXuToi 160. 
dXaciv 145. 
*AXKi6dMa 187. 
dXc 145. 
dXucKdvui 80. 
dXucKUj 80. 
kypr. dX/uj 181. 
dfiopTdvuj 80 f. 
djiapT€tv 80 f. 
'A^ßaKoO^ 330. 
dfivöc 216. 267. 289 1. 
*AM0iß€i3c 174. 
kypr. *A^OkXuii 178. 
*AM<p€(pa 168». 
dM<p( 145*. 
dfAq)(iToXoc 282. 
dvarVic 93. 289. 
dvatvoc 289. 
kypr. -fdvoE 185. 
dvödvu) 79 f. 
dvbpaiTobÜIuj 97. 
dvbpdTTobov 97. 
kypr. dvöpidvxav 178. 
kypr. dvöpidc 178. 
kypr. dvbpgdvrav 178. 
'Avöpoöd^ov 188. 
böot. dvcX^cen 183. 
äv/|viK€ 188. 
kypr. dvepumc, dvepu>- 

iroi, dveptbiru), dvOpU*- 

iTuic 178. 
dviTpdv 289. 
'Avq>ibdfAa 188. 
dE(vn 288. 322. 325. 
d£ujv 118. 
diT^biXoc 159. 
dircöUuiToc 159. 
dTTCipoc 136*. 
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lesb. dirdXXuj 269. 
dTTCxBdvofiat, dTnixB<^Mnv 

80 f. 
'AttCo 137. 139. 
'ÄTTiftav^ 138 8. 
'ATTiftavdc 139. 141. 
'Awiftövcc 138'. 
'A7nftovf^€C 138». 
'AiTibOiv 138 f. 141. 
'Amcuc 1383. 

äTTlOV 138. 

^Awic 137. 

äirXnTic 166. 

äTrXotc 166. 

dwö 1381. 

diroöec 144. 

dtroviniaceai 289. 

ark. diTUTCi^TUJ 156 ^ 

ark. dTruT€icdTui 156 1. 

dpTÖc 307. 

kypr. dpT^Jpuj, dpT^ipwv 

181. 
kypr. 'ApiCTQTöpai 183. 
kypr. 'ApCcxac 183. 
kypr. 'ApiCToMvaE 183. 

185. 
'ApiCTobd^a 188. 
kypr.'ApiCToxX^-nic 178. 

"^184. 
kvpr. 'ApicTOKp^TTic 178. 

"^184. 
kypr. 'ApicTOKUTrpac 178. 

184. 
kypr.'ApiCTOKUTTpoj 178. 
kypr. 'ApiCTOKUiv 184. 
kypr. *ApicTO)L4iib€oc 184. 
kypr. "ApiCToc 184. 
kypr. 'ApicTÖ<pavTo 184. 
kypr. *Apnav€iic 180. 
äpjU€vov 199. 
äpTTUiÖTOUvoc 169 2. 
'Apußßac 330 f. 
'Apv^^ßac 331. 
kypr. dpxöc 181 1. 
dcaOXiwTOi 160. 
dcic 136. 
dcKiuXidZuj 68. 
dcuTKXiucToc 163 K 



Wortregister. 

dc02:uj(c)Toi 159. 

dcOXnToi 159. 

dcOXXuiToc 158 f. 161 ff. 

dcuXoc 159. 

'AciüTTÖc 135 f. 

dcuiToc 162. 

dxOruj 105. 

dxOXXuiToi 159. 

aöbduj 74. 

aöXiipov 162. 

aöEuj 2801. 

AöpcOc 171 ff. 

aöpißdrac 173. 

aöpiov 173. 

kypr. a(rrdp jac 181. 

kypr. aOrdp ^i 181. 

d<ppidui 68. 

kypr. *A<ppoö(cioc 179. 

kypr. *Aq)poö(Tai 179. 

d<ppdc 139. 

'Axaiot 251. 

dxepiwtc 233 2. 

dxOoc 269. 

dxoc 269. 

ßa(vai 294. 

ßaKxid2:uj 68. 

ßoXclv 84. 

ßdXXui 266. 

böot. ßava 286. 

ßacTdZui 288 f. 

ßarpaxic 166. 

ßö^ui 74. 77 1. 

ßdXoc 266. 

dor. ß^XTicTQ 183. 

ßißpiücKiü 287 

ßiöc 288 f. 

ßXf\Ma 266. 

äol. ßXnp 287. 

ßXuJMÖc 287. 

ßofi 286. 

ßoX/| 266. 

ßopd 287. 

ßocKn 199. 

ßouKÖXoc 281 f. 

ßouirdXoc 281. 

lakon. Bpaciai 206. 

ßpaxuc 402, 

ßpdveoc 266. 
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I ßpcvSOojaai 266. 
I ßpiapdc 280 \ 
I ßpuxdoMai 186. 
I ßpOxuj 186. 398. 

ßpdicic 287. 
I TaMßP<ic 87. 90. 
I raM^u) 87. 90. 

T^ 156 1. 

T^veSXov 60. 

Tcv^cSai 84 «. 

T€V€Ttlp 60. 

j TiTvtdcKUJ 60. 

rxu^iria 202. 206. 
I rXuinrta 206. 
I tvOjcic 60. 

TviwcTÖc 163. 

TvujTÖc 60. 89*. 163. 

kypr. foXifiai 181. 

kypr. TP<icei 184. 

Tuvrj 286. 

Tupöc 85. 

öatKdvu) 79. 

boKclv 79. 81. 

ödxvuj 81. 

öoktOXioc 119. 

ödKTuXoc 119. 

baKTuXoKamiidöuvoc 
171«. 

kypr. ödXxov 181. 
' ftdjaap 85 ff. 
I -ba^ac 187. 
I öaT^o^al 325. 
I bi 156 1. 
I beiKvum 137. 
j Ö€lca 98 f. 

thess. bcKaTr^jaire 153. 
; Ö^Xcap 287. 

ark. b^XXuj 266. 

ö^juac 87. 

bi^w 87. 
j bthöc 311. 
I ö^pcOpov 200. 

öeOo) 98. 

bfi-x^ia 81. 

bif|Ho|uai 81. 

Aiöu^euc 174. 

thess. bi^Ki 156 1. 

biTrXnrfc 166. 
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^l7^Xotc 166. 

kypr. bi<p6epaXo{Hiujv 

^78. 
hi\\ia 411. 
biv|;äuj 411. 
öö^icvai 241. 
^ö^oc 87. 

bpaKctv 79. 84. 478. 
bvKU 145*. 
Auiöuiveuc 174. 
^ßXnro 84. 
kypr. tF€l£ 185. 
i^pTvuiLii 82. 
kypr. tf€pEa 181. 185. 
^env 376 ^. 
£l 241. 
^/nbov 84. 
€i6^ 84 8. 
€iXui 269. 
€lir£tv 100 f. 
cItt^MCv 192. 
lesb. ciirnv 100. 
efpn 168 3. 
iXaia 251. 

^Xa<ppöc 270. 277. 286. 
^XaxOc 270. 285. 
actv 842. 
'EXeXcOc 174. 
ae^lLicv 192. 
TXi€Oc 174. 
aixn 92. 
€Xku) 284. 
^MßoXoc 331. 
^vat^c 93. 
'Evaupoc 173 f. 
^vaOpuj 173. 
€v€Xoc 237. 
lvv€Tr€ 75. 
kypr. IS 185. 
^EuL|Liic 166. 
kypr. i-nicrace 184. 
«TTCcpvov 268. 273. 
'EiTißoXeOc 174. 
*EincKOin^ 204. 
kypr. ^TTicTaic 184. 
ino^iax 294. 

-f^TTOC 74. 
^TTTttTO 84. 



imu^k 166. 
'ETTUJTreOc 135 ^. 
*E7riÜTrn 1351. 

'ETTUJTTic 1351. 

ipaTiliu 97. 
^paxöc 97. 
^epfäcoTo 188. 
^pcOifonai 79. 
^puTT^ivui 79. 
^pUT€tv 79. 
^puKavdui 80. 

ipXJK&VVJ 80. 

^pOxuj 80. 

^pxarduj 102. 

ark. ^cb^UovTCC 156 1. 

icnipa 300 f. 

^CTTdcSm 84. 

^crav 3761. 

kypr. ^cxacav 184. 

kypr. ^cxace 184. 

gcTiw 475. 

kraxpilix) 97. 

^TOTpOC 97. 

kypr. 'ET€.^dvbpai 179. 
ECjßouXcuc 174. 
EiieXibnc 174. 
^OZujCToi 160. 
eöXnpov 162. 
eöXoJCToi 162. 
eövidZoi 68. 
eiWic 219. 
EöpuftdMn 188. 
EöpOiTrn 1351. 
idc 304. 
cOx<io^ai 186. 
eOxöT^uj 186. 
€.axoiioLi 186. 
iqiawzic 166. 
^q)€CTp(c 166. 
kypr. ^x^cojci 186. 
^xeo^iai 80 f. 
^Xoc 322 f. 
'Euiioc 174. 
ark. 2^XX€iv 156 1. 
ark. Up^Qpa 156 1. 
Z€i»Tvu|üii 82. 
ruTÖv 278. 
n 117. 



f^bojuai 82. 
dor. W|Xu) 269. 
fi^ßpoTc 80. 
dor. i^nigcoivov 183. 
€vTk€ 188. 
fiirap 67. 
'Hmöavöc 139. 
fiweipoc 136». 
eaXidru) 68. 
edpcoc 401. 
ecTiKÖXoc 281. 
ecYiTToX^ui 281 f. 
eeivu) 154. 268. 273. 
e^Xui 98. 
e€ji€p6c 145*. 
kypr. 9€|uiicTOK0Trpac 

179. 184. 
e^m 403. 
Gcdbuipoc 308. 
kypr. ecoKXf^oc 179. 
ecoKÖXoc 281. 
eeoTToX^uj 281 f. 
e^po^ai 268. 
ecpMÖc 153. 268. 277. 
e^pcc 153. 268. 277. 
6ccfAO<poptdZui 68. 
böot. GecTcietoc 183. 
böot. 0€cmaiv 183. 
e^ccacSai 268. 
e^ßaic 188. 
e^ßaci 1^8. 
Snc 97. 
ef^cca 97. 
eitrdvuj 79. 
eiT€tv 79 f. 
böot. OiöqpciccTOC 183. 
OpacOvuj 401. 
epf^voc 76. 
eOXaKoc 160. 
euXdc 160. 
SuXXic 160. 
eOpa 114. 
Q\)pia 200. 
Gup^ai 200. 
kypr. 0upc(ja 181. 
SucdMCv 191 f. 
eucidZuj 68. 
ia(viu 411. 
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'la^ßuKnc 330. 

ido^ai 411. 

ibi 84 8. 

lb€iv 79. 478. 

töpic 219. 

/löuta 325. 

•kpÖMßaXoc 330. 

il&vw 80 f. 

tZiü 80. 

kypr. lK)Liaju^vuJc 182. 

lesb. iMßnpic 292. 

kypr. ivaXoXicfA^va 185. 

Ivdu) 136. 

Iv^u) 136. 

Vwoc 237. 

Ivöm 136. 

*lvujir<ic 135. 

*lTrTro6d)L4fi 188. 

IITTTOTTÖXOC 282. 

IcOiiidZuj 68. 
Icxavduj 80. 
Icxdvuj 80. 
tcxuj 80. 

KdßßoXe 329. 331. 
Koßßdc 329. 331. 
KaßX^€i 287. 
KaKilix) 97. 
KdjußaXe 331. 
Ka^ßdc 331. 
xajußoXiai 331. 
Ka^ieiv 81. 
xdiLivuj 81. 
Ka^Trecdrouvoc 169. 

xdUTTTUJ 170. 

xajuHiiMauXoc 171. 
xafin;iirouc 169 ff. 
xavdruj 76. 
xavaxT^ 76. 
KaUiödjaa 188. 
xdpxaXoc 70. 
Kapribd^a 188. 
KapOai 200. 
kypr. xäpuE 185. 
kypr. xaciifviiToi 180. 
Kacxavaia 200. 
xaxaßdXXuj 331. 
KiXaboc 76 \ 
x^euOoc 154. 



x^Xnc 154. 
xeubdvu) 80. 
x^XO'vöa, x^xovba 81. 
xißßa 330. 331 K 
thess. xiv^c 153. 156 1. 
x(pvT])uii 139. 
thess. k(c 1561. 
thess. x(cx€ 156 1. 
xXaTT<ivui 79. 
xXqtciv 79. 
xXOieeiv 163 5. 
xXuJc^^vov 161. 
KoXaccai 201. 
KoXoccai 201. 
xÖMßoc 267. 
KovbuX^a 201. 
xoiriZuj 99. 

XÖTTIC 99. 
KÖTTpOC 85. 

xdwTUJ 89. 

KOCOjLlßll 201. 

ion. xÖTcpoc 1561. 

KoTuXcOc 174. 

xoupiZiu 97. 

xoöpoc 97. 

xOßßa 331. 

xußeXov 201. 

xOßoc 280 1. 

xueelv 79. 

xOxXov 323. 

xOxXoc 279. 323. 

xO^ßa 330. 

K<)pif^r] 2801. 3311. 

KuvaiSeuc 174. 

xuvedvui 79. 

KuTTcOc 174. 

kypr. KuTTpaiföpao 179. 

kypr. KuTrpo- 179. 

kypr. KuTTpoxpartfoc 

180. 
kypr. KuTTpoiLi^bovTi 179. 
xuq>öc 285. 
xijüvoc 63. 
ion. xuic 156^. 
Xaßeiv 79. 
Xaxxdvuj 79—82. 
; Xaboc 162 1. 
j Xd^o^ai 79. 



XaSctv 79. 
Xaxeiv 79. 478. 
Xa^ßdvu) 79. 
Xavedvm 79. 
Aaoöd^a 188. 
XaputT»<iwj 68. 
Xdcpvn 211. 
Xaxeiv 79. 81. 
Xer^lLicvai 241. 
kifi») 53. 317. 
Xciiruj 79. 82. 101. 
XeuKÖc 278. 
Xdxoc 108. 
Xn- 165. 
\r\ht\y 99 f. 
Xyjbiov 1621. 
XnBdviu 79 8. 80. 
X/|euj 79. 
XnKÖv 411. 
Xieiduj 68. 
Xi)Liirdvai 78 ff- 
Xiirc 84». 
XiTreiv 79. 84. 
X(c 97. 
XicTToc 97. 
Xiccöc 96. 
Xiccpoc 97. 
XÖTTOC 211. 
XÖTOC 53. 317. 
XoOuj 216. 
Xuxoi 241. 
XOxoc 279. 
AuKiii 202. 
XiwiCjuöv 161 ff. 
XtuicToi 162. 
XuiiCToi 162. 
XÜJMa 161. 163. 
XiwjudTiov 161. 
XuiCTOi 162. 
XiwcToi 162 f. 
XujTic 158. 164 ff. 
XiüTÖc 166. 
Iiaeclv 79. 
Mttvedvuj 79. 82. 
jüiatpa 314. 
Mdxpic 202. 
|uap|Lia(pui 313. 
^ap^dpeoc 314. 
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ion. ^i^TaÖoc 60. 
\ii^ac 6a 
|i^T€Öoc 60. 
MceubvTi 203. 
HeitvuMi 82. 
McXaiverai 80. 
^€Xdv€l 80. 

kypr. )L4€)L4vafi^oi 180. 
('ATCi)M€|uviiiv 63. 
McccaiTia 137. 
Mcccdirioi 137 f. 
McTiImri 1351. 
^r\bilw 97. 
Mfjftoc 97. 

Mneiiivn 203. 

M^KicxeOc 174. 

kypr. MnvoKp^TTic 179. 

|uiKp6nic 60. 

|Ull)L4Vl?|CKU) 60. 

kypr. MivoKp^Tiic 179. 
mceöc 107 1. 398. 
kypr. )L4ic6div 184. 
juvfmujv 61. 63. 

)L4Vf^ClC 60. 

Mol 214. 241. 
^oixäv 107. 
MOixcOciv 107. 
Moixöc 107. 112. 
MoXußbidui 68. 
kypr. MÖH;avic 186. 
fiuta 319. 
fiuKdo^ai 411. 

flUKCtV 411. 

juucTfipidZui 68. 

MOcToc 203. 

väcoc 238. 

vdccuj 402. 

dor. vd<pu) 272. 

v€ini€i270.275.277.291. 

kypr. vc-focrdrac 184. 

v^TTobec 144. 

v6<p^Xn 139. 146. 

v^cpoc 139. 144. 

v€<pp<ic 270 f. 

v^euj 402. 

vf|cöc 238. 

yr\(p{X} 272. 

viZw 289 ff. 



kypr. NiKOKX^-nic 179. 
viirrpov 289. 

vilTTUI 290. 

viccuj 290 f. 

v{<pa 270. 275. 291. 293. 

vwpcTÖc 270. 

kypr. -vokX^c 179. 

V0T€p6c 103. 

vot(c 103. 

VÖTOC 102 f. 

vO|ui<pa 139^. 

vOE 279. 

£np6c 60. 62. 

att. SußßdUccSai 331 s. 

EucTic 166. 

gucTöc 166. 

kypr. b^ T<ip 181. 

bybooc 217. 

6b^ii\ 124. 

öbovTiduj 68. 

6loc 119. 

oTrvum 82. 

^otba 84«. 

olbdvm 80. 

olbiw 80. 

otK€i 214. 241. 

otKoi 214. 

olvö<pXüS 279. 

oloir6Xoc 281 f. 

dor. ÖKO 156 1. 

ÖKpic 219. 

ÖKTxh 217. 

ÖXicedvui 81. 

öXiceetv 81. 

6^aX6c 219. 

öiLißpoc 139 2. 145*. 

ö|i(x€iv 107. 

öfiix^tv 106 f. 

ÖMix^n 106. 108. 

6)L4(xXn 108. 

ö^iXMa 107. 

öiaöpTvujUi 82. 

ÖMcpaXoc 139 3. 

kypr. 'OMcpoKXio^c 179. 

kypr. 'OvaciK[p^]T€oc 

"^179. 
kypr. *OvaciKÜirpac 179. 
kypr. *OvaciKi3Trpujvl79. 



övciöoc 63. 
I övcipoiTÖXoc 282. 
övofia 63. 
övu£ 272. 
.foiT- 135. 

ÖTTÖCIC 136. 

'Ottöcic 136. 
öiröc 136. 283. 
'OttoOc 136. 146. 
öpTidTu) 68. 
öp^Tv^M» 82. 
öpoßoc 238. 
kypr. öpOEii 185. 
*Opxi€0c 174. 
öcre 1561. 
öcmA 124. 

ÖCTOKÖC 114*. 

öcxoc 119. 
ÖTi 94. 
oÖToci 93 f. 
6<p€aui 268 ff. 
kret. 6<pi^Xui 269. 
ö<pic 270. 292. 
öqpXima 269. 
6q)XiCKdvu) 269. 
öxoc 322 f. 
ÖHi 137. 

irapaXui]uaTa 161. 
kypr. iTttTpi 179. 
Tretpop 67. 
kypr. ir€(c€i 156 K 
iT^Koc 322 f. 

ITCKT^UJ 69. 
IT^KTUJ 69. 

ir^Xiu 281. 

ir^vT€ 156 1. 

ir^oc 75. 

TT€pTciar| 204. 
1 7r^pb€Tai 75. 
; TT^TOjaai 132. 

böot. iT^rrapcc 153. 
I TTeuKcOc 174. 
j iTCuOoMai 79. 
I thess. iT€q>€ipaKÖv[ec 
, 156 1. 

TT€q>pab€iv 275. 
' TrcqpuTT^v 79. 
I TTT^TVUlLll 82. 
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wi)bdy 411. 
miXöc 204. 
dor. in^iroKa 156 K 
ir{€ 84 8. 
iriOi 84 >. 
TTi^TTXdvcrai 80. 
1n^1rpdvuJ 80 1. 
irirvimi 139. 
TTXdTaia, TUaraiai 85. 
TiXarcta 85 K 
irX^p^ufii 82. 
irXcKTfi 69. 
irX^ui 291. 
irXi^ltvunm 82. 
TrXneoc 60 f. 
TTXnOui 60. 
irX/|pT]C 60. 
irXiipÖTT]C 60. 
ttXuvui 291. 
irXiiiZui 162. 

TlXtUTÖC 162. 

uXiiiui 162. 
Tiob' 135. 137. 
TToe^u) 268. 
tröOoc 268. 
uoi 214. 
woivd 1561. 
iroiv^i 294. 
iTÖKoc 323. 
iToXiöc 311. 

böot. TToXiouKtüv 184 \ 
iToUdKi(c) 156 1. 
iTÖXoc 323. 
noXubdfia 188. 
HoXuicXf^c 1841. 
TToXuKpdTTic 1841 
iTopipupic 166. 
iröc (= iroOc, rc\hc) 137. 
TTÖcen 75. 

woTairomcdTUJ 156 1. 
iroT^ofiat 132. 412. 
irÖTVia 87. 
TTouXubdjua 188. 
TTponoveeOc 174. 
Tcpo^ax^Z,{u 97. 
irpöjLiaxoc 97. 

TrpOC€lCl?|V€lK€V 188. 
TTpÖCTTOXoC 282. 



TTpociOiraci 114. 
TTT^cOai 84. 
irruifia 60. 62. 
irnliac 60. 
TTueaeOc 174. 
irue^cBai 79. 
irue^i^v 290. 
irOvftaS 290. 
mivOdvo^ai 79. 
in3£ 111. 

TTUpTTÖXoC 282. 

irujb- 135. 

TTUJTdo^al 412. 

iE»aßß( 330. 

kypr. -paxX^c 179. 

^dfiiLiaxa 166». 

AdE 309. 

^airrd 162 K 

fiiyfvyilii 82. 

^O^ui 401. 

laßßdTioc 334. 

cdßßaTov 326. 228. 330 ff. 

Idßßn 330. 

cajußaeiKÖc 326. 

la^ßdrciov 330. 

laiLißdrioc 334. 

cd|LAßaTov327.329.331ff. 

laiißaOiurvoc 327. 

la^ßaeoOc 327. 

lajußdc 327. 

la^ß/iSn 330. 

caiLißuKn 330. 

kypr. IcLfOKX^nc 179. 

IivOnrn 1351. 

kypr. c(cK€ 184. 

clToc 205. 

iKaTravcuc 174. 

CKlbvnm 139. 

iKXdßoc 211. 

CTT^cSai 84. 

cirXiividiJü 68. 
I kypr. ZxaciKpdTCoc 179. 

kypr. lTaciKpdTT)c 179. 
I kypr. IraciKp^TCoc 179. 

kypr. lT(;idKU7rpoc 179. 

CTcXTic 96. 

cTeXcöv 282. 

CT^Xexoc 282. 



CT^JLlßU) 105. 

cr^ui 76. 
CT€pT(c 96. 
CTfjeoc 60. 
CTovaxi^l 76. 
ct6voc 76. 
CTopxdZui 102. 

cTparrdXn 103. 

crp^qxii 132. 
crpiE 96. 
CTfHxpiiu 132. 
ctOitoc 103 f. 
CHKppdc 105. 
cn3q)ai 105. 
cuT»<X4€iv 164. 
cu2Ii6wufii 159. 
cuXdv 159. 
cOXov 159. 
cuMßoX^i 205. 
cufAiTocid(^ui 68. 
ZuvdiTTCiv 164. 
cuvft€lv 164. 
cuppdirrciv 163. 
cx€tv 84. 
lujbdjuav 188. 
cijJCTdc, ciucT^oc 162. 
curr^oc 162. 
TttfllCtv 81. 
Tdimvui 81. 

kypr. Td|üiq>ibe2I{u)i 186. 
TapTTiiiKicOai 84. 
kypr. Tdcb€ 184. 
kypr. TdcK€ 184. 
TaupoiTÖXoc 282. 
T€ 44. 156 1. 

T66llpaKÖT€C 1561. 

TcXamiiv 63. 
T^Xeoc 268 f. 
T^oc 269. 320. 322 f. 
T^Xcov 323. 
TcXiüviic 269. 

T€M€lv 81. 
T^IUVUJ 81. 

kypr. xdpxvga 180. 
rerdpiTCTo 84. 
T^TpaxMOV 371. 
TCiix^ 82. 
Ti^d 156 1. 
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kypr. T(|aapxoc 181. 
kypr. Tl^dpxuJ 181. 
kypr. Tijio^dvaKToc 178. 
kypr. TiiLiOKXdjTcoc 179. 
kypr. Ti^oicX^-fTic 179. 
kypr. TinoxXf^oc 179. 
kypr. TinoKp^TCoc 179. 
kypr. Ti|LiaKp^TT)c 179. 
kypr. Ti)L4OK0irpac 179, 
kypr. Ti|uÖKUTTpo£ 179. 
T((v)ai 1561. 
tX/||uiujv 63. 
Toi 156 1. 241. 472. 
Tövoc 76. 

kypr. Tp^x^U« 1^0. 
Tpduj 71. 
Tp(ßu) 95. 

Tp(K€pUJC 205. 

TußßoKX^Trrai 331 2. 

TUTX<ivui 79 f, 

TuXoc 169. 

TOMßoc 266. 280 K 

Tvxeiv 79. 82. 

kypr. Tiücöe 184. 

OßßdUeiv 329. 

ößoc 280 1. 

iJßpic 280 1. 

OTpöc 103. 278 f. 283 f. 

übwp 73. 

kypr. öv€uHd|i€voc 185. 

kypr.iJV€uxacd|Li€vocl86. 

ÖTraroc 280 K 

Oir^p 280 \ 

(jTTÖ 280 1. 

öpeH 215. 

OhitiXöc 280 K 

(Jhii 280 1. 

<Jh;oc 280 1. 

<paXX6c 104. 

<paT<ic 268. 273. 

<p€p^|uev 192. 

(p^povTi 460. 

<p^puj 132. 

<P€Oyuj 79. 

OiToXeuc 174. 

kypr. 0iXoKpiT€oc 179, 

kypr. 0iXoKuirpac 179. 

(pixpöc 273. 



q>oiviK{c 166. 
cpövoc 268. 273. 293. 
q>op^u) 132. 
q>pdTvu^i 82. 
(ppäZiX) 275. 
q>p^ap 67. 
q)UTT<ivu) 79. 
cputeiv 79. 
<t><)QKa 205. 
q)üÜTvu|Lii 82. 
q>ibp 215. 
Xabctv 79. 81. 
Xavbdvuj 79 f. 82. 
X^rui 75. 
XctXoc 276. 
X€(p 114. 
Xcipiduj 68. 
XeXiftOjv 76 K 
lesb. x^XXoc 276. 
XcXOvii 276. 
X^pvißa 289. 291. 294. 
X^pvißov 289. 291. 
xea^iaXöc 219. 
XÖbavoc 75. 
Xovbpidu) 68. 
Xf>6yiaboc 76 K 
Xpi^Zuj 162. 
Xibpaic 241. 
Hiilpöc 60. 
n;mpöc 60. 
OjX^vti 321. 
'ßpiwiröc 136. 
üjct' 183. 
lücpXov 269. 

Neugriechisch. 

*Apdxoßa 200. 
Arachova 207. 
*Ap|Li£vdb€C 199. 
BevtTca 201. 
ß(TXa 200. 
TapiTca 201. 
TiaXöc 200. 
Doliana 208. 
Mariupol. dzartibar^X. 
*EX€oOca 202. 
edXacca 211. 



KaßaXXdpioc 211. 
KoXdiLii 200. 
Kavv( 200. 
Kacravid 201. 
KacxavitiiTicca 201. 
KacTp{(ov) 204. 
Kacxpöc 204. 
K^Ua 211. 
KoKKivd 201. 
KoKKivdftcc 201. 

KÖKKIVOC 201. 

KoXavTc(Kiov 201. 
KoccOMßa 212. 
Kouß^Xa 201. 
KOuß^Xi 201. 
KoOßcXoc 201. 
Kpuov^piov 202. 
KuTrapicda 209. 
KUiXÖTiava 211. 
Kuücxaiva 203. 
Xaloupi 211. 
Xdeoc 211. 
Xajuviov 211. 
XeXoubi 212. 
AidKaiva 203. 
XouXoubi 212. 
Xoupi 202. 
MdTOuXa 211. 
Magula 208. 
|iaKp6c 202. 
liaKpOc 202. 
Masklina 208. 
MaupOXov 203. 
M^Xavcc 203. 
McXiToö 208. 
ILiouXdpi 211. 
TTaXaioKacxpdco 201 
TraXxo^dvbpa 203. 
TTaTTTcabä 203. 
TTaTTTrabdbec 203. 
TTatTTrabdTCC 203. 
Tratriraöid 204. 
Trairiräc 204. 
TTaOXaiva 203. 
TTpößaTov 204. 
Touci(ov) 204. 
^ouccioc 204. 
^uj|i^"iKoc 200 1. 
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pont. cdßßa 833. 
cdßßoTov 329. 333. 
Samba 329. 
cdpu)|Lia 205. 
c^AXa 211. 
c^pßouXov 212. 
iKdXa 205. 
CKdX|Liii 205. 
CKaXuüvuj 211. 
CKXaßia 211. 
CKoXapiKi 211. 
cxdXa 205. 
Tp(K€pa 205. 
Varvitza 207. 
Verzova 208. 
Vervena 207. 
Vrestena 207. 
<puXiKii 205. 
XaxZaXdxa 206. 
Xar^oXf^ 205. 
XaxrnXdp 206. 
XotZt^c 206. 
Xepovyjci 206. 

Zakonisch. 

*Ati€ Ai^6i 202. 
droOpi 211. 
Albricuivoc Mov/| 199. 
Aijeledjöti 202. 
dXdpra 212. 
dXapTi^TTow 212. 
dXapTuv^ 212. 
dM 211. 
"Arioc *Avftpiac 206. 

*'Ap)L4€V0 199. 

*ApTOKOCTd 203. 

afrXa 211. 

"Ayioc Bac(X€ioc 206. 

BacKiva 199. 

Bpacid 206. 

Ito HaXö 200. 207. 

AMschCj A^rschBy 

Arsche 200. 207. 
AepviK^iKQ 200. 207. 
Dero 200. 205. 
*'A*fioc Aimni'ptoc 206. 
AiTa 200. 



dz^a 211. 
'ExKXciCToöpic 200 
Evr\a 200. 207. 
eacca 211. 
Gupd 200. 207. 
jaU 200. 
KaXd^i 200. 207. 
Ka^ßucdiKa 200. 
Kdvi 200. 

KapaKoßoOvi 201. 207. 
Kapud 200. 207. 
KacTOviTca 200 f. 207 
KacTaviujKicca 201 f. 
KaTfjcpopa 201. 207. 
kaveäri 211. 
KXcicoOpa 201. 207. 
KoiXaco (Tschiase) 201. 
207. 

KOKKlV^iKO 201. 

KoXavcid 201. 
KoXacid 201. 
KoXöva 212. 
KoXocid 201. 
KovToXivi?l 201. 
kopana 211. 
KoußcXdc (Kuveä) 201. 
KouvidXia 201. 207. 
KouTcoOjußa 212. 
KoüTcoCi|uitrTic 201. 
küvele 201. 
KpOo N^pi 202. 207. 
AatoßoOvi 202. 207. 
AdKKoc 202. 207. 
Xdeo 211. 
lalüdja 212. 
Xdctrn 211. 
Aevibi 202. 207. 
AeoOci 202. 207. 
AeujvCbiov 202. 
Acoöci 202. 207. 
Xörro 211. 
XoTiCMÖ 211. 
AouKoOc Mov/| 202. 207. 
Aoupia 202. 207. 
Lymhiada 202. 206. 
mäyua 211. 
|LidTouX€ 211. 
Mäkri 202. 207. 



MaXeßö 202. 
MaX€ßd 202 f. 207. 
Malevi 202. 
märade 203. 
MapaO^ac (Marasla) 

203. 207. 
Maup(Xa 203. 
Mäana (Miana) 203. 

207. 
M€CTd 203. 

)L4€CT0ÜKX0U 203. 

Mic<ivaco(c) 203. 207. 
fuioudpi 211 
MoucTÖc 203. 
Mwcrdvi 204. 
"Atioc NiKÖXac 206. 
EuXoTToXiT^iKa 203. 
6Xöxpuc€ 211. 
'OpeoKiwcTn 203. 
Orionda 203 f. 
TToXaioxtüpiov 203. 
TToXiOMdvTpi 203. 206. 
TTaXiÖTToXi 203. 207. 
TTaXtoxtdpa 203. 207. 
Hdiraiva 203. 205. 207 
TTapairöpia 204. 207. 
TTapacK€uf| 206. 
HcZidvi 204. 207. 
HeXid 204. 
^xr\\i 204. 
nicKOTT^i 204. 207. 
nXoTdva 204. 207. 
TTXaxavdKiov 204. 
TTXdxavoc 204. 
TToXira 204. 
TToXiT^KQ 204. 
TTpaTnaTeuT/jfPrflfflrwa- 

tevtis) 204. 
TTpacTÖc 204. 
I T[pi'^aQoc(Pr^gase)20^. 

207. 
TTpodcTciov 204. 
TTpoßax^ac 204. 
•P^ovrac 204. 207. 
'PcovTivoö \xovi\ (Ron- 

dinö) 204. 
•Poucciaic 204. 207. 
laßßaxdKi 204. 207. 
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Samba 333. 
IttTTOuvaK^iKa 204. 
Säroma 205. 
c^a 211. 

l€pvidXi 205. 207. 
Sevetüa (Saveäa) 205. 

207. 
T{{y)Tla 205. 207. 
IiopdXot, IioußdXa 205. 

207. 
Kraiva 205. 207. 
Kxavac 205. 
8kä 211. 
skaSia 211. 
CKapixci 211. 

CKttoCjKXOU 211. 

CKouT^a 211. 
Sdpore (^cuj-Tröpoc) 205. 
luvTCia 205. 
Schäy SchMa 205. 207. 
•Atioc Tagidpxoc 206. 
Ter^ (Tupöc) 205 f. 
Trikeri 205. 207. 
TcdKiuvec 210 ff. 
TcoKUJvta 212. 
TciKU)V€c 210. 212 f. 
TC^pßouXc 212. 
fUitsche 205. 
0oöcKa 205. 207. 
OuUiTcid 205. 
XaxroXioO 205. 207. 
X€ppovf|ci 206 f. 
Xoöcxa 205. 

Thrakisch. 

'Aßbnpa 145. 

niyrisch. 

•Auioc 138. 
vese- 305. 



Makedonisch, 

dßpoöT€c 271. 
Apilas 138. 



Albanesisch. 

avui 1391. 
! Sander (dendtr) 87. 
j ^ak 284. 
i kove 201. 

Itde 212. 

mal: 202. 

mbe 145 *. 

mbreme 145*. 

mjeguie 108. 

situns 328 K 

ulk 279. 

Lateinisch. 



accu^tare 217. 
\äcer 218 ff. 
I acerbus 221. 

acetare 239. 
■ Achlvi 251. 
! äcris 218 ff. 
j äcriMs 222. 

äcrum 218. 223. 
; acM« 322. 
I addere 838. 

adolesco 68. 

ac<7cr 401. 

Aesculapiwf 240. 

acfcw 235. 

aevitas 235. 240. 

agellus 224 1. 

a^rer 220. 221 1. 

a^i 241. 

agilis 219. 

agitare 239. 

a^nu« 216. 290. 

aflro 289. 

Aisclapi 240. 

r^o 117. 

ö/rt 118. 

ä/«rc 237. 

ala<:er 220. 

alacris 220. 

Alexander 221 1. 

Alexandrus 221 1. 

^/^arc 262. 

altemus 238. 



alterplex 221. 

attu« 321. 

äZum 237. 
' amäbam 373. 

amhübaja 330. 

ameci 216 1. 

amlc2 216 1. 

amnis 139 ff. 

an^ro 401. 

anguilla 270. 292. 

an^ww 154. 270. 292. 

anheläre 236 f. 

anquina 251. 

Apiolae 138. 145. 
! Apuliaj Aptdus 138. 

applaudo 216. 

«(/im 138«. 

arefacio 374. 

a«/)cr 223. 225. 

auceps 235. 

at^f^rt 244. 

AufeUim 216. 
; augeo 280 *. 
I ötu/a 215. 

aurigae 215. 

ausctdum 216. 

auspex 235. 
! aM«/er 306. 

austia 216. 
' auxilium 280 1. 
I auxilla 215. 



rtüj/to 216. 290. 



j art/Ä 90. 
I aaw/Za 118. 

axi.v 118. 

I Bäcenis (silva) 22. 
' öae/o 215. 
' öäjM/ti« 289. 
I fearöa 221. 

barbaries 99. 

barbarus 99. 

&c«i 241. 

biduum 295. 

bonus 222. 

öot- /« 217. 

brevis 402. 
I caballarius 211. 

caedo 251. 
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caldwf 234. 
calefado 874. 
calidus 234. 
gall.-lat. cambiare 267. 
campester 220. 
campostris 220. 
campestrium 223. 
catnpestrorum 223. 
cant7 76. 
canna 200. 

cä.veM.v 19f. 212. 22. 31. 
castud 213. 215. 
mlat. casttla 402. 
cateüus 224 1. 
catiUiut 224. 
Cauriis 215. 
cautes 216. 
Cavaturines 245. 
cavitionem 235 f. 
cavos 216. 
ceivis 244. 
celare 411. 
celeber 225. 
ce/er, celeris 220. 222 f. 
cc/Za 211. 
cieö 101. 
citare 101. 
Clödiiis 216. 
Clöstra 216. 
COÄMi* 216. 
collocare 237. 
coWwm 323. 
€0«M.s 322 t. 
CÖ/6Ä 215. 
co/o 236. 281. 
coZw« 323. 
cömi« 222. 225. 
cömitäs 222. 225. 
cömiter 222. 225. 
commoinis 219. 
communis 219. 
compilare 260 ^. 
compromesisse 247. 
confessio 297. 
confluges 402. 
conger 221 *. 
congrus 221 ^. 
conscendo 236. 



I convocare 135. 
' Corinthi 214. 

corulus 276. 

Cöru« 215. 

cö« 63. 216. 

cre«co 68. 

mlat. crusina 402. 

ct/it^« 214. 

culina 321. 
' ct/Tieu« 201. 
Idarc (=dan) 250. 
j December 298. 
' decemjugis 219. 
1 decemvir 296. 297. 
! decreiint 245. 249. 

decuria 298 f. 
I degener 223. 
' deicerent 244. 
I denarius 298. 

dexter^ dextera, dextra 
223. 225. 

difflciliter 222. 225. 

c//;^CM« 224. 

difficulter 222. 225. 

displödere 215. 

divortitim 252. 

dominl 214 1. 

dominus 87. 

vulgär, domnus 234. 

domus 87. 

dulcis 222. 

duoviri 295. 

ct/e f= lÄ^emJ 245f. 249. 

ecw 244. 247. 

♦eis 214. 

e/i, m 236. 

equester 218. 

eqiiestris 218. 

erv^um 238. 

e«#öd 475. 

exanimis 219. 

exdeicatis 244. 

exdeicendum 244. 

exfafiUato 164. 

exfibtdare 164. 

explödere 215. 

/VidiWa 164. 

/rt6rcs 247. 



/Vicii^ 225. 

facill(d) 225. 

/Vict7t« 225. 

facilitäs 222. 225. 

facillumid 471. 

/acio 97. 

/Vici^tid 213. 216. 

/VMjfei« 246. 

/Vicu/ 224. 

facultas 222. 224 f. 

faeneratrix 215 ^. 

faenum 215. 
I /b/WZa- 164. 
[ i^oZcÄCC 246. 248. 
j /h^t« 321. 
! familia 86 8. 299. 
; /amuZ 222. 224. 
\famulus 86«. 222. 
I /•c/c/Zf 224 1. 
I ßmina 86 ». 

feneratrix 215 ^. 
I fenum 215. 
^ /er 221 1. 

/cra/ia 262 f. 

Z'era/i« 262. 

fer(c)tum 262. 264. 

/"enae 262. 

/cro 221 1. 

/•errc 243. 

fesceninoe 249. 

fidustus 322. 

/'i^cr 244. 

/?^ra 258. 

/•«uw 288. 

/^ec^o 70. 

/"öca/e 215. 

/bc^MÄ 252. 322. 

foideratei 244. 

/bZZiÄ 104. 

/"ormM.v 153. 268. 

fomax 268. 

/bmw« 268. 

fragum 309. 

vulgär, frigdus 234. 

frlgidus 221. 

/rwor 279. 

/tir 213 flf. 

/tiwdo 154. 
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funebris 220. 

fumus 268. 

geläre 288. 

gelidus 288. 

gelu 288. 

^ewcr 87. 89*. 90. 

generis 56. 

</ew6' 90. 

genui 90. 

genus 90. 

^crö 288 f. 

^e^^äre 288 f. 

mlat. glacia 402. 

gladhis 267. 

glitus 96. 

gradior 293. 

Graecus 21 *. 

grandis 266. 

grosstis 266. 

^tiZa 287. 

gustare 70". 

Aac 242. 

ÄrtÄ^a 398. 

Acc 245 f. 

ACIC 214. 

/icice« 245. 

Ilercole, Hercide (dat.) 

246. 249. 
AI 242. 

/HC 241 f. 245. 
/H/um 288. 
hinnuleus 237. 
hifuiulus 237. 
hirundo 76*. 
Äl« 242. 
Äotc 214. 
*Ao2« 214. 
Aoms 214. 
homines 247. 
homullus 237. 
höstus 215. 
Äwc 213 f. 
Awefc; 214. 
Ai/??f« 214. 
humilis 219. 
«61 241. 
26ee 244. 
f/?cö 236 f. 



i7^f 214. 242. 
im(c) 214. 
t7«« 241 f. 
iUotus 215. 
imber 139. 
impertio 224. 
m, en 236. 
incastreis 245. 
inceideretis 244, 
incertuH 220. 
incldo 251. 
inculco 224. 
m/(ßr 224. 
infeHum 261. 
inferus 224. 
inpeirator 245. 249. 
inquam, inquit 101. 
inquUlnus 236. 281. 
inqulro 251. 
2>wcce 75. 
instig are 411. 
tw«t^« 237 f. 
1 integer 223. 
interm^riif 220. 
intertrigo 96. 
invleus 237 f. 
invidendus 127 *. 
Jbi?c2 246. 248. 
w 93. 
«Vi 214. 
iÄ^i« 244. 
iudicare 246. 
iugum 278. 
mn^o 82. 325. 
Junone (dat.) 246. 
Junonei 246. 248. 
lamina 211. 
ZoÄÄUjf 99 flf. 
Z/a«ne 244. 
Latium 85*. 
laurea 211. 
Lautula 216. 
iawfMÄ 216. 
Zayo 216. 
Z/c6ro 246. 
legiminl 241. 
leibereif leibereis 245. 
247. 



leigibus 249. 

Letavia 85. 

tevw 270. 

«ma 97. 

Zlware 97. 

'linquit 101. 

^ingwo 79. 82. 

Zenker 223. 

/oct/Ä 282. 

iödicc 162. 

lörum 162. 

iö^M« 216. 

Ztf5c^<r 247. 

lucaria 263. 

iücco 278. 

lücidus 221. 

Zuci/* 261. 

lügubris 220. 

lumbrictis 270. 

/win/.v 222. 224. 279. 

Maesimn 215. 

magistreis 246. 248. 

mandare 89*. 

mangonum 311. 

Martses 245 f. 

mascel 224. 

masculus 224. 

mateUa 92. 

mateUio 92. 

mäter 223. 

moZrc (dat.) 246. 

matrona 243. 

matula 92. 

7n€ 248. 

mediocris 220. 

mejere 107. 

wcfnJÄrt 22 ^ 

Twen^Ä 241. 

Mentovines 245. 

Mesium 219. 

wi 214. 241 J. 248. 

mictus 107. 

TniAc 246. 

wfAl 241. 

mingere 107. 

ml5 214. 241. 
i mwcr 222. 
1 misertis 222. 
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modestus 323. 
modus 323. 
moechäri 107. 
moechus 107. 
mort- 461. 
mortifer 222. 
mortiferas 222. 
möimm 309. 
mügil 225. 
mügilis 225. 
muiiebris 220. 
midier 223. 
mulieres 247. 
mulus 211. 
musca 319. 
nanciscor 139 ^ 
napus 19. 
naustibulum 261. 
ne 245 ^ 

nebrund Ines 270 f. 
nebula 139. 
?icc#o 69. 
nei 2451. 
neiquis 247, 
ri6/>o.^ 88. 134. 144. 
neptis 134. 
Kejytunus 144. 
Tiete 247. 
nf 245 1. 
nldus 398. 
n/.^er 223. 
nimbus 139». 275. 
ninguit 270. 291. 
ri?Äe 246. 
7?/«ez 244. 246. 
w2r2V 270. 
W2> 270. 275. 
Tiofet.? 244. 
nomen 63. 
woni 248. 
November 298. 
Novembris 223. 
wm66« 139». 
nubilus 139». 
Tiwöo 139». 
nwös 139 8. 
nuges 245. 
Numasiits 240. 



Numisius 239. 

obsessus 344. 

occasus 145*. 

occulo 411. 

ocWä 219. 222. 

octavus 217. 

oc^ö 217. 

October 298. 

Ofellius 216. 

oinovorsei 244. 
I oZlya 251. 
i oMa 215. 
! oiocv 241. 249. 
I owwÄ 63. 

opia 136 *. 
I öp27io 282. 
I oplmus 136 *. 
j op*' 136 *. 

I ora/a (aurata) 215. 
j orictdus (auriculus) 
! 215. 
I örigae 215. 
j omws 233 ff. 
I orwm (aurum) 215. 
jo« 216 f. 
. 01.75 216 f. 222. 
I Pa?e.9 282. 
J7>ä^M.9 19. 

7?a?'.9 221 *. 
[partiö 224. 

passer 223. 

paterypatrljpati*e 221 1. 
223. 241. 246. 

pauper 99. 223. 

pauperies 99. 

pecten 69. 

pec^o 69. 

pecudes 83 i. 

pecus 83 1. 

^Mo 75. 

pendulus 225. 

penis 75. 

perblto 251. 

jjercellö 224 i. 

perfines 274. 

pe'rvigil 226. 

pervigilis 226. 

piandus 127 ^. 



jpUa (Pfeiler) 260. 
i/>i/a (Mörser) 260 ^ 

pilarium 260 1. 

pilumnoe 241, 249. 

j^m^o 2601. 

plaudo 216. 

plecto 69. 

jüeibeium 249. 

pleibi 249. 

;>Zö<fo 216 f. 

ploirume 245. 
Iplöstrum 215. 
I PZöfiws 216. 
! ij/wiY 291. 
Ipöculum 339. 
^pödex 75. 
Ipoewa 252. 
ipömerium 251. 
! Pompüius 299. 
I pop^oc 241. 249. 
I poposcimus 68. 
\popull 241. 
Ipo^co 68. 
I pÖÄca 215. 

jyosimirlum 251, 

potisit 244. 

praeco 101. 

praeferioulum 261. 

praesüio 224. 

praesul 224. 

praesultö 224. 

jyraetextus 164. 

prehendo 81. 

preivafod 244. 

preivatud 244 1. 

prendere 333. 

pinvicloes 249. 

privus 244 ^ 

prostibula 261. 

prostibulum 261. 

pu^?'/ 225. 

pugilis 225. 

^wä 243. 

quadrupes 83 1. 

gwac 242. 

quaero 251. 

quarte 248. 

gi/a^e 250 f. 



Digitized by 



Google 



502 



Wortregister. 



qiuisenex(=quasi nix) 

250. 
quattuar 221 K 
que 1561. 245 f. 
qiiei 244 ff. 248 f. 
ques 247. 
quesqtionque 231. 
quinarius 298. 
quintarius 298. 
Quintilis 298. 
gue 214 1. 228 ff. 241 f. 
quicum 231 f. 
gutct/ngi^ 229 1. 
quin 226 ff. 
gwe« 229. 231 f. 
quU 242. 
quisque 229 ^ 
quisquis 229 1. 231. 
guod 94. 229 ». 231. 
quoiy qoi 241 f. 
quoius 214. 
quoniam 229 ^ 
raudus 215. 
reddere 333. 
vulgär, r ender e 333. 
rödus 215. 
Jiömänl 19. 21. 
n/dw 222. 
rugio 401. 
russiis 204. 
sahanum 311. 
aahhatum 328. 
sacerdös 220. 
Äacr2 244. 
ÄrtcW- 219. 223. 
«acro- 219. 223. 
«a/2ö 224. 
«ah'x 92. 
samhüca 330. 
Satumalin 263. 
saurex 215. 
Äco/a 211. 
.scfBptrum 215 ^ 
scandö 237. 
.sceptinini 215 ^ 
scientts 247. 
mlat. Sclavus 211. 
scientes 247. 



j scriptum 244. 

scuteUa 211. 

«g(f i 64 f. 

«ci 244. 246 f. 

«6Wa 211. 

«eme^ 224. 

semestris 220. 

senesco 68. 

sentis 104. 

September 298. 

Septembris 223. 

sei^are 102. 

»CT^ce 245. 249. 

sextarius 299. 

Äca;«e7is 298 f. 
I st 241. 243. 
I siftei 244. 
' Ät'6i 241. 

sigillum 238. 
: silveströ (-1) 223. 
: similis 219. 
! simiUtäs 225. 

.s'imMZ 224. 
' simultäff 225. 
, singularia 298. 
I si^ 476. 
j «i^ei^ 222. 
1 Äocic 245 f. 

sonare 76. 

sonere 76. 

söreoc 215. 

6oror 88. 

soveis 245. 

speca 216 1. 

*7Jica 2161. 

stahilis 225 ». 

stabulare 261. 

stabiUum 338. 

statuere 261. 

sterilis 218. 
[ sterilus 218. 
I stinguo 105. 411. 
I stlocus 282. 
I .v^r^/^a 19. 21 «. 22, 
I Htriga 96. 
1 strigüis 9<). 
I stringere 96. 103. 

.sfr/jc 96. 



strufertarios 262 1. 

ifttäm« 218 f. 

suö^cZ 224. 

sübula 340. 

^cttö 284. 

sudare 316. 

su6g f=*t/iÄgue) 245 f. 

249. 
sufföcare 215. 217. 
«uZcttö 284. 
«wpeif 222. 224. 
superus 222. 224. 
^äZuÄ 224. 
taxare 70 *. 
<cj70 53. 

tempus 15. 322. 
tenuis 218. 
#er 221 1. 
tergere 96. 
terminalia 263. 
^ero 95. 
^i6c 246. 251. 
<iöe 241. 
ff» 214. 241. 
fo^o 53. 
tonare 76. 
tremidus 225. 
tresviri 295. 
^riarit 298. 
triduum 295. 
trlnum 244. 
triumviri 295. 
Mvi 96. 
Zuöer 223. 
furrfwÄ 402. 
fwrri 245. 
^w^tidl 241. 
t/6ci 244. 
u6er 223. 
t*5l 241. 
wMmä 237 f. 
tiiwa 321. 
umbillcus 139^. 
umZa 142. 
unguen 154. 266. 
unguis 272 f. 
ungula 272. 
Mnj7M0 266. 291 f. 
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üpÜio 282. 
urhani 244. 
ut 227. 

utei 244 f. 249. 
uter 222 f. 
Uterus 222. 
utl 242. 
w^Ws 222 f. 
üva 283 ^ 
üt?e/w 278. 2831. 
üvesco 278. 
üvidus 278. 283. 
tivor 278. 283 i. 
««cor 88. 
valde 234. 
vcüidus 234. 
valetudne 246. 
1-CCM5 246. 
rc/Zc 243. 
vendere 333. 
VendupaLe 236. 
Vewerc (dat.) 246. 
venlrent 244. 
t?€«^er 223. 
verna 235. 
Vertideieis 247. 
vesper 300 f. 
t:täl 243. 
rtijri^ 225 f. 
vig(i)la 200. 
vinalia 263. 
VindupaU 236. 
inV 294. 
vire 245. 
tnrci 244. 
virga 317. 
t/frere 243. 250. 
vobeis 244. 
t;o6f^ 244. 
t7öc- 135. 
volare 266. 
volucer 220. 
volup 224. 
vorare 287. 

Umbrisch. 

afertim 261. 
a^rtto 234. 



ae^u 234. 
arfertur 261. 
A:afe2 224. 
cwcwrew^ 68. 
ewan^wfr) 217. 
erow 257. 
/oder 220. 
famedias 299. 
faäefele 225 1. 
/TßZwa 269. 
/'er^w 261. 
/^u 244. 
Äer^ci 217. 
Ä^r^efr; 217. 
Äoi<M 287. 
muie^o 234. 
ocar 221. 
pacer 220. 
perakri- 219. 
persei 93 f. 
peturpurS' 83 *. 
pir«i 231. 
pora 228 ^ 
poTÄC 228. 
pumpedias 298. 
purtifele 225 i. 
j?wrc 228. 
ÄaÄra 219. 
«o/crc 219. 
staflare 261. 
staflarem 261. 
;$^a^2Ya 261. 
statitatu 261. 
sumd 224. 
suront 371. 
*yc 241. 
tursiandu 217. 
MÄ:ar 221. 
wmen 266. 
uw^w 266. 
ücrc« 264. 
licrir 264. 
wero/c 264. 

I Oskisch. 

I aid27}5 263. 
' aA:W(i 219. 



^na/WÄ« 139. 263. 
Kenssurineis 263 f. 
^en««ur 264. 
kerssnasias 262, 
deivinais 263. 
diumpais 241. 
ehpeüatasset 260f . 263 ^ 

264. 
eücviaris 263. 
62JCWI 257. 
/brneZ 224. 
/^ertoZw 261—264. 
Fluusasiais 262. 
/brftÄ 264. 
Frentrei 220. 
Fret^mum 221. 
iüvilas 263. 
Ztiüfcci 260. 
Mantii 264. 
Twecfiii« 263. 
müinikei 241. 
n€* 2451. 
^lit'eZZMm 224 i. 
Nüvlanam 224 1. 
pm 231. 
poi 241. 
poizad 228. 
pruftüset 264. 
piiZZaci 228. 
Pumpaiianeis 264. 
pumperia 298 f. 
pumperiais 262. 
ÄafcCajra- 264. 
CQKOpO 219. 
sdkrasias 262. 
sacrim 219. 
sakriss 263. 
scrißas 244. 
Äi/'d 241. 

staflatasset 261 f. 264. 
«^aic^ 264. 
«t;ai 241. 
tantmnaiüm 221. 
teremniss 263. 
<r<« 263. 
veru 264. 
veruis 264. 
Fcsi/Ziai« 259. 
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Vesulliais 259. 263. 
Viriium 259. 
Virrneis 259. 263. 
zicolois 214. 

Sabinigch. 

flusare 215. 

MarmciniBch. 

f er enter 261. 
feret 261. 
pacrsi 221. 

Päligrnisch. 

cnatoiü 241. 
pristafalacirix 261. 
.v6/ce 241. 
sestatuens 261. 

Marsisch. 

dunom 215. 

Yolskisch. 

covehriu 216 ^. 
j?e 241. 
sistiatiens 261. 

Pränestinisch. 

nefrönes 270 f. 

Italienigch. 

öwdarc 333. 
canterö 257. 
CÄ6 94. 
colonna 212. 
e&&eme 333. 
€m6e 333. 
Zar^o 212. 
sahhato 328. 
.vc«/a 205. 
iastare 70 2. 



Ladinisch. 

Äonda 328 f. 

Friaalisch. 

Äa&ide 328. 

Calabrisch. 

ambecc^ 333. 
5ri56a 333. 
^m6a 333. 

Spanisch. 

sabado 328. 
zamhullir 333. 

Katalonisch. 

düsapte 328. 

Portagriesisch« 

sahado 328. 

Sardisch. 

sabbadu 328. 

ProTenzalisch. 

dissapte 328. 

Französisch. 

chanterai 257. 
flroü^er 70 ». 
mis^e 111. 
wci^ 371. 
W6«c^^ 871. 
guc 94. 
rcndrc 333. 
«awcdi 328 f. 334. 
afr. «ecimc 238 «. 
afr. semedi 2382. 
<d<er 70 2. 



Rumänisch. 

simbätä 328. 

Mazedornmänisch. 

sämbatä 328. 
sämbäta 328. 

Istrornmänisch. 

sömbatä 328. 

Irisch. 

(Alt-, Mittel-, Neu- 
irisch). 

aftawn 139 fiF. 
a5ra 271. 
aib€is 141. 
airdirc 219. 
an6^ 297. 
anbsud 297. 
anfechtnach 297. 
dr 271. 
arbur 298. 
Argetbor 298. 
d»T^ 270 flf. 
a^i^m7 266. 287. 
atomaig 289. 
atrvbalt 287. 
6ard 275. 
6eimm 266. 274. 
6en 266. 290. 
5enm 154. 273 f. 286. 
6^Z 276. 
6eo 265. 
dO'b4ra 271. 
öe< 274. 
6ta27 273. 
6iV 266. 
bithe 273. 
5o 265. 
brdge 266. 
mir. 6ra« 266. 
bress 266. 
6rd 266. 
6roo 266. 
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hruar 296. 
buachaill 281 f. 
buar 2% f. 
bus 286. 
canaid 76. 
caindebaid 298. 
candabar 298. 
channebor 298. 
ce/im 411. 
cendar 296. 
ceo 298 1. 
cetharaird 294. 
cethardam 294. 
cetharslige 294. 
cetharthreb 294. 
cethrar 294. 
ciäbhor 298 *. 
cim6 267. 
ciw6i(Z 267. 
claideb 267. 
clocher 296. 
co6 266 f. 
cobsud 297. 
coibnes 297. 
coi6«e 297. • 
cdiccr 294 f. 298 f. 
coW 276. 

dechenbor 294 f. 297 f. 
deichneabhar 297. 
deichneamhar 297. 
deichthriub 294. 
deiseabhair 298. 
dcim 145'*. 
deime 145*. 
deseabar 298. 
dethritib 294. 
dioÄ 296. 

diasathaimn 328 ^ 
cf%m 293. 
Doburbur 298. 
dofontich 289. 
dofonug 289. 
duiUeabur 298. 
6«c 154. 

air. escung 154. 
mir. escung 270. 292. 
/er 283 f. 294. 
fonenaig 289. 



I /t/ai 284. 

] ro ^drf 268. 286. 

I flroZar 287. 

^am 293. 

geguin 285 f. 

rogegon 286. 
j (jrc/m 287. 
I ^cZ/ 268 flf. 

gellaim 268. 

nigessid 268. 286. 

nogigius 268. 286. 

flrtoZ; 270. 276. 

^ii 287. 

(jrnd« 296. 

^omm 154.268.273.286. 

(jror 268. 

goraim 153. 

^nWm 268. 277. 

gucda 285. 

guidim 268. 277. 285 f. 

«Twin 268. 273. 277. 285 f. 

guirim 268. 

gulpan 105 f. 

^M/^Ä 285 if. 293. 

i7 296. 

?7ar 296 f. 

im6154.266f.276f. 291. 

«mm 266 f. 276 f. 291. 

imrim 139. 

ind4in 274. 

mir. indeoin 274. 

mir. in^a 272. 

mir. m^rc 272. 

m^cn 272 f. 

ingrennim 293. 

mir. inneoin 274. 

in/i 93. 

/ai>m 270. 277. 285. 

/c6rar 296 f. 

/e.vc 99 f. 

mir. Letha 85. 

Zi^c 293. 

%m 293. 

Zowcf 296. 

londas 296. 

iMi7u 270. 277. 285. 

mm7A 219. 

mwd 290. 



1 mörfesser 294. 
naonar 297. 
naonbhar 297. 
ndr 272. 
n^ 285. 
nenaid 92. 
nen^dc 92. 
nl 2451. 

mir. ni^'m 289 ff. 
mir. nigther 289. 
nimfe 275 f. 
noinbor 297. 
ndn6ar 294 f. 297 f. 
ochtar 294. 
öin 296. 
omar 294—297. 
öinfer 296 f. 
oingter 291. 
angad 291. 
angim 291 f. 
d« 2801. 
om6 141. 
ro6t 273. 
roö/^Ä 273. 

mir. rocaor?^na(5ra^> 289. 
Äa/«cÄ 296. 
salann 145. 
solch ar 296. 
sesser 294, 
snechta 270. 275. 
«wi^c 270. 

i^n^if^rf270. 275.277.291 
«no& 139 8. 
.vnüad 139 3. 
sreang 103. 
fd/ 288. 
^em 145 •*. 
^ic«a/Ä 288 f. 
mir. tomm 266 f. 276. 

2801. 
t recheng 294. 
f ria« 294 f. 297 f. 
uan 267. 274. 289 f. 
uane 284. 
uas 280 1. 
t/a^aZ 280 K 
uile 311. 
tir 283 f. 
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Oaelisch. 


^aiar 287. 
i/i 288. 


goyf 293. 
^uew* 286. 


abhra 271. 


flriTö 106. 


oin 289. 


abhuinn 141. 


flnTöm 106. 


ucA 2801. 


amhainn 141. 


gor 268. 


t^Ä«« 2801. 


bus 286. 


^on 268. 




nighidh 289. 


gwaewawr 296. 
^tt'mV 283 f. 


Bretonisch. 


Manx. 


gwefus 286. 


air 271. 


^t£?cu« 286. 


nbret. anncaft 274. 


atcin 141. 


(5rti?yr 283 f. 


nbret. annto 274. 




halan 145. 


mbret. anneffn 274. 


Cymrisch (Welßh). 


tV 283 f. 
Lüau 85. 


aron, auonn 141, 
mbret. benaff 273. 


ahcdlaf 266. 


Uavnawr 296. 


6eti 265. 


a6on 141. 


mcymr. Mei 270.277.285. 


bitat 278. 


aer 271. 


ncymr. Llydaw 85. 


mbr. öeow 274. 


fl/f^^J/« 141. 


WyWyr 270. 


nbr. bomm 274. 


afan 141. 


niu'i 285. 


6oi^i^ 265 f. 


ammrawdd 275. 


nudd 139 8. 


breou 266. 


arcn 270 fiF. 


T^jy/" 275 f. 


6u<7cZ 281 f. 


ftard 275. 


nyfio 276. 


camhet 267. 


henaig 266. 


ocn 267. 274. 289 f. 


^ror 268. 


5ent/M; 266. 


povUoraur 296. 


gwes 286. 


5cr 266. 


pwy 214 1. 


gwetiz 286. 


hidog 273. 


^om 266 f. 276. 


yttc« 286. 


ÖZ2/ 266. 


tomen 266. 276. 


iwin 272. 


5/i/a2 266. 


«omi 266. 


Uncquemenn 270. 


hlifio 266. 


uch 2801. 


oan 289. 


Z^ie/y/* 266. 


wcÄei 280 1. 


mbret. w/rei 280 *. 


brawddegg 275. 


wtrcÄ 280 1. 




Äret/a/i 266. 


ymenyn266f.276f.291. 


Gallisch. 


mcymr. bu^k 265. 


ysgwydaivr 296. 




Z>W5ra27 281 f. 




bardos 275. 


bydmaier 296. 


Cornisch. 


bidubium 273. 


Äi/n 265. 




Bussumaro 286. 


cannwr 297. 


antian 274. 


Cobnertus 266 f. 


c/eddy/- 267. 


avon, ation 141. 


Matugenia 305. 


cledyvawr 296. 


öoZ 266. 287. 


UxeUodümim 280 K 


dvbeneticion 273. 


barth 275. 




€<5ri«n 272 f. 


6encn 266. 


Keltische Namen. 


ncymr. eingion 274. 


ber 266. 




ncymr. einion 274. 


6omm 274. 


^5no6a 141. 


€2Vm 270. 


6ra« 266. 


^6Önä 141. 


ennian 274. 


brou 266. 


"Aßoc 141. 


etbinam 273. 


öw^eZ 281 f. 


Abusinä 141. 


ncymr. cirin 272. 


ennian 274. 


^drftia fildu«; 141. 


^acm 293. 


1 euuin 272. 


ilpfpii^a 141. 
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MnXißoKov öpoc 22 «. 
Trihoci, -ts 22 «. 

Gotisch. 

afaikan 100. 
afar 335. 
aftaro 335. 
oA« 112. 322. 
ahtau 372. 
a/i7rt 138 2. 
aeÄ/a 368. 
airzei 835. 
airzeis 335. 
airzipa 335. 
airzjan 335. 
oJtTÄ 221 1. 
andanahti 145*. 
anpar 335. 
rt<7/3« 288. 322. 325. 
cw^<? 119. 
augins 114. 
auhuma 280 1. 
auhutnista 280 ^. 
at/Aran 280 1. 
öaiV//> 335. 
&aZ/>Ä 307. 
handi 22^. 
hatista 29«. 
haühta 368. 
öaürd 319. 
heidan 340. 
birusjös 324 f. 
frrä/Wa 16. 368 f. 376. 
öroÄr 25. 
htnngan 367. 
brunna 372. 
bugjan 367 f. 
bundans 66. 
bundum 66. 
daye 22*. 
daüröns 372. 
drunjus 76. 
€? 9.S ff. 
/adar 29 a. 
/•oA« 112. 
fairina 335. 
falpan 69. 



! faüragaggja 312. 
'/?rfur-'334. 

/^t»/" 15. 

! fragüdan 268 ff. 
i^«/^25. 
' gahugds 367. 

-gaims 98. 

gamains 219. 
I ganagljan 272. 

ganisan 402. 

gatairip 335. 
• gaioida 69. 

gibum 25. 
I^*6a 222. 
I giban 25. 

flnTd 269. 

^i/Äfr 269. 

^i^an 80. 

gretan 76^. 

^Wd 293. 

gutans 66. 

gutum 66. 

Arn/« 372. 

Aam« 323. 

/loZdan 281. 

handus 372. 

Aari 335. 

Äafan 326. 

Ao/i« 326. 

hatisjan 77. 325. 
j Amrfar 335. 
; Am 334 f. 
I ArVJrt^ 334. 
; Atr;i/) 334. 
I hlahjan 28. 
j A/rtf m; 323. 
i hlaiwasnös 323. 
I hrains 219. 
I fvamma 335. 

Jvammeh 335. 
! A?rtn« 335. 

fvanöh 335. 
j hweilan 323. 

Ajc/^v 78 1. 
< idd/a 377 f. 

iA:ei 94. 

is 93. 

11/.9 304. 



' iw«7o 304. 
' tztt?ar 335. 

jiiA: 278. 

jukuzi 325. 
I A:aZc2« 288. 

karkara 334. 

kaupasta 368. 

kaupatjan 367. 
' /ifr^fc« 21 «. 

fcun^a 365 f. 371. 

fcunjb« 366. 

Za^rjan 368. 

^Aan 111. 
I /a«d< 66 1. 

Za<« 99 f. 
! /e/an 99 f. 
1 2i^an 368. 
I ZmA«jb 278. 
j Ziifcarw 334. 
I mahta 368. 377. 
I maihstus 108. 112. 
1 managfaips 69. 
i mannan 310. 
I mapl 336. 
I maunlo 101. 

mgfcci« 372. 

men« 372. 

m^ 21 «. 22 8. 

mipivissei 346. 

munda 366. 

Tutinum 66. 
I namö 63. 
I ndsida 378. 
' nemt/m 66. 
1 nimis .385. 
I numans 66. 
' paurpura 334. 
! paurpaurcd 334. 
! ^/en« 19. 
^ ^i/>an 276. 
I risans 66. 
' riHum 66. 

Wwr* 219. 

Rümöneis 19 ff. 
I Hoban 311. 

sdbbataun 329. 

.saöfto^ö .329. 
t .vace 93 f. 
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S(tgqs 145*. 
saisö 66 ^. 
^aiivala 310. 
mit 145. 
aetum 66. 
^ilubr 310. 
.s-i/ijb« 15. 
skatts 346. 351. 
skeima 313. 
.<»Jte7dw« 319. 
sktdum 66. 
^/atAf» 96. 
^7?am-.v 270. 291. 
sökjan 368. 
spanrd- 461. 
stigqa 411. 
^swnwa 76 1. 372. 
taihstva 311. 
/rm 316. 
trudan 339. 
ttveiflida 371. 
pagkjan :^8. 
jbrtA^rt 367. 
peiha 15. 
7>e/A« 15. 322. 
^/ra 72. 
j!;ö 22«. 
pnskan 95. 
pugkjan 3(58. 
/>r/Ä<a 367. 
w/ar 334. 
M/Jö 314. 
undar 335. 
iindaro 335. 
tingatass 347*. 
iinsar 335. 
«/ 401. 

usgildan 268 ff. 
wairps 98. 
it«^} 73. 
ivaurd{a) 22'. 
waürhta 367. 376. 
u'Of'irkjan 368. 
fce//*.9 112. 322. 
ae/.s- 346. :M7 ». 
fr?7r/a 377. 
U'iijau 98. 
IC Inda 69. 



tvindan 401. 
u'inds 58. 
wintrus 142. 
tH5«a 368. 
tt^Van 344. 346. 
witum 66. 
tt^;/« 279. 
wunds 275. 

Krimgotisch. 

I a^Äc 372. 
atochta 372. 
brunna 372. 
gadeltha 372. 
Äanda 372. 
ici 372. 
fcor 376. 
malthata 372 f. 
wine 372. 
mycha 372. 
schwalfh 372. 
«t/ne 372. 
/a^ 372. 
//tum 372. 

warfhäta 372 f. 376 f. 
wichtgata 272 f. 

Altwestnordisch. 

(Altisländisch und alt- 
norwegisch.) 

äheyrse 325. 
aldenn 321. 
dleikse 324. 
a/en 321. 
algangsa 324. 
rt/n 321. 
aiun 321. 
annar 15. 
aptann 146. 
OÄÄrr 233. 
a/ 95. 
rtf^rt 368. 
awÄ^r 306. 
BaWr 307. 
öar(y 322. 
62/r 271. 



322. 



6iorr 271. 
feo/*#r 320. 
6ord 319. 
öo^n 290. 
broddr 398. 
öu/^^r 322. 
Ddlingr 312. 
drynja 76. 
rfyw/a 76. 
c/5a 137. 
cidr 340. 
eptann 146. 
epterstadse 325. 
/oZ/a 320. 
/^oZ* 320. 
/"ax 322. 
/•arfir 334. 
/?«a 75. 
/b/fc 320. 
foringi 312. 
i^cy;a 312. 
/•WWrt 336. 
/r?d/a 336. 
/mW 339. 
fulhiomse 325. 
i7a(fe/r 398. 
^ai(gri 320. 
ganga 324. 
Gautar 308. 
geime 311. 
gengr 324. 
1//«/ 270. 276. 
^rza/cZ 269. 
^*a/c/a 269. 
^tam 98. 
gi^lnar 276. 
i^Zadr 343. 
gunnr 268. 
//w^r 268. 
^V« 15. 

/iaWa 320. 324. 
Äo/« 322 f. 
Äfl/« 320. 322 f. 
Äatee 324. 
Art«/ 276. 
heima 311. 
Heimdalar 312. 
HeimdaUr 312 f. 
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heimr 313. 
heita 324. 
heize 324 f. 
heid 3ia 
heidingi 312. 
heidr 313. 
hira 325. 
Air«e 325. 
Aio« 273. 323. 
hiqlp 320. 
Ao/mr 320. 
hugda 367. 
hvass 367. 
Ara«a 367. 
AM€i 323. 
AueWr 323. 
huiskra 323. 
A^^r 351. 
heyra 325. 
t/ir 339. 
ad 339 f. 
id 339 f. 
/dnm 340. 
idja 340. 
tdn 340. 
idt/^a 340. 
i&uliga 340. 
iflfa 325. 
idze 325. 
fco/c/r 288. 
Ärc/c/a 287 f. 
kölfr 105. 
A;o«« 286. 
kunna 365. 
;c9«r 351. 
Uifi 396. 
Za^rfa 367- 
/dfa 99. 
latr 99. 
Zeifca 324. 
linnr 401. 
i^ÄÄ^r 100. 
4«^r 111. 
mdl 373. 
Mardqll 312 f. 
mn. mdri« 20. 
fiwffa 368. 377. 
meyla 101. 



m^flra 108. 
miUi 336. 
merf/i 336. 
missa 368 1. 
mtÄ^r 111. 
munda 366. 
inqrdr 319. 
no/Virr 139 3. 
7ia/?e 139 8. 
naflrZ 272. 
nema 325. 
niflheimr 146. 
nomenn 325. 
worcfr 306. 
wjyfcr 291. 
nyra 270 f. 
n«/r 139». 
w^^r 92. 
ofgangse 324. 
oWa 365. 371. 
öln 321. 
orfa 367. 376. 
ödals 322. 
rdwr 312. 
sagda 367. 
ÄoZrf 320 1. 
Salt 320. 
ÄeWa 367 i. 
sels 322. 
Äcm 228. 
«e«5 344. 
setta 367 i. 
M'^^'a 345. 
skäld 317. 3201. 
sfcoZ/ 322. 
skita 75. 
s^'Wr 96. 
sötta 367. 
spakr 317. 
«p«Ä:^ 317. 
ÄpeA:/> 317. 
«faZ/r 337. 
standa 325. 
stadenn 325. 
stadsa 325. 
«foZn2> 321. 
Ä^o/> 338. 
Ä^oda 338. 



strengr 103. 
«fu<3tW 318. 338. 
stynja 76. 
«^ydja 338. 
jwkfr 306. 
eoZcTa 321 K 
tad 325. 
/e/ta 321 K 
torg 3%. 
/roM 339. 
troda 339. 
/uZÄT 396. 
wi/V 320. 
Unna 365. 
ra/^a 321. 365! 
valdet 365. 
ra/cTrt 321 1. 
te/ia 321 1. 
tera 325. 
ve7*da 325. 
re^fr 306. . 
vüda 377. 
tn««a 368. 
vitr 219. 
v^At 278 f. 283. 
vqkva 278. 284. 
ceptann 146. 
^in 321. 
<?Zn 321. 
0X 288. 
>d 22 a. 
pdtta 367. 
/>d^/a 367. 
/»rc^r^ 111. 

Norwegisch. 

hoUter 322. 
AoZj^ 322. 
laave 396. 
t?CB«fca 397. 

Altschwedisch. 

alin 321. 
anvaxe 325. 
bisman 395. 
hismari 395. 
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bulin 322. 
dogJia 325. 
dogse 325. 
dol 321. 
dugha 325. 
dugse 325. 
dt^ 321. 
fals 321. 
^atta 269. 
ganger 324. 
gcengse 324. 
Ä«r 323. 
Äu^CÄ 323. 
fcaZder 321. 
kyld 821. 
to 396. 
iädior 395. 
molin 321. 
-JTi^eZ« 321. 
Niklas 321. 
^o^fccr 396. 
i;A^a 325. 

Nenschwedisch« 

al 321. 
a2n 321. 
hesman 395. 
öoZrf6 321. 
holster 322. 
&u/a 321. 
bulvan 395. 
do/«Ä: 321. 
/•oZää: 321. 
gäld 321. 
^äWrt 321. 
ÄoZs 322. 
hjul 273. 
Äär/rei 323. 
lila 321. 
tZ^Ären 321. 
fcaW 321. 
kibitka 396. 
fctiZcn 321. 
köld 321. 
fcö^na 321. 
Zaye 396. 
lodja 395. 



I /o^e 896. 

lok 396. 

Zofca 396. 

mala 321. 

TwoZn 321. 

Titä/cZ 321. 

Nils 321. 
; O/o/" 321. 
i OijjÄon 321. 
ipo^ma 396. 

pasman 396. 
jprcs^av 396. 
\pre8tavera 396. 
I äJi*ö6 397. 

sjubbskin 379. 

sjubbskinspäls 397. 

sjupp 397. 

skogsrä 326. 

«<av 396. 

«Ö'ä^a 321. 

«^öZ<f 321. 

/i/rf 321. 

f%a 321. 

fo2^ 396. 

torg 396. 

fu2u5& 396 f. 

<w/ifpp 396 f. 

väska 397. 

röteto 397. 

vdld 321. 

Hlt.8chwed.t?dteÄcÄ: 397. 

älder 321. 

D&nisch. 

äJmZ 273. 

lo 396. 

fort; 396. 

vadscRk 397. 

alt. dän. ücefÄfce 397. 

Althochdeutsch. 

äbant 146. 

aAir 322. 

ahsala 118. 

rtccar 221 ^. 

acchus 288. 322. 325. 



ä^anc 311. 

älunc 311. 

aTicAo 266. 291. 
! arflaw€n 291. 
' baH 221. 
; berstan 102. 

bigonda 369. 

bigunda 369. 

bigunsta 369. 

öfÄflfZ 273. 339. 

6i/2tu 339. 

&2/r<aZto 338. 

5i^fe^ 338. 

bläzan 76^. 

&ö«« 314. 

&räÄ< 376. 

ördÄto 16. 368 f. 376. 

brestan 102. 

brühhan 369. 

doÄfa 367. 

däÄ/a 367. 

Jacfa 367. 

dmsa 288. 

d^hsala 288. 

rfecfecn 367. 

demar 322. 

dinstar 322. 

dor/fa 366. 

dreskan 95. 

drosca 402. 

dühjan 104 f. 

<?üÄ#a 367. 

eihhan, sihhön 100. 

eiÄca 69. 

eiscön 68. 70. 

6^mö 321. 

falaw^r 311. 

fardUhjan 104. 
j/o^r 29«. 
I fateran 310. 
' ^/rfu 69. 

^m/* 15. 

/?7idan 318. 
I firstuUen 339. 
^firzan 75. 
' fisgizzi 315. 
i/?aAfa 69. 
I /fedareww^fra 319. 
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fiedaremuatro 319. 
fledermustro 319. 
fiedremustro 319 f. 
flShtan 69. 
flewen 291. 
fo^al 221 1. 
forsca 69. 
forscön 68. 317. 
farspön 317. 
/Wi^ 278. 
gaeichhön 100. 
gamcdlus 336. 
gasliJUan 96. 
</c6a 22 3. 
</^(«tor 269. 
i/gtt 269. 
^^•//an 269. 
gelzön 76 1. 
5rer 98. 
flrem 98. 
gidühjan 104. 
giozan 344. 
^t«a/ 270. 276. 
gisiullen 339. 
//o^/w 310 f. 
grufttsmän 337. 
yräz 318. 
gundfano 268. 
^MoZÄA 337*. 
/la^y 326. 
hagazissa 326. 
hagazu^(sa) 326. 
Aattan 281. 
halthan 281. 
hanen 29*. 
/^rino 22**. 
Ä«««i 276. 
hatamas 318. 
hatenta 318. 
Äo^^iY 318. 
haiunga 318. 
hazis(sa) 326. 
hazu8(8a) 326. 
Aei« 312. 
Äei.vi 323. 
A^/an 411. 
hezesa 32(5. 
hezesusun (?) 326^. 



Äfrd< 310. 

holzmuoia 326. 

Aoteruna 326. 

ÄOÄC 317. 

houestadel 338. 

^uZ«a 325. 

hwerfan 325. 

fZa 340. 

I2en 340. 

m^r 340. 

iZi^o 340. 

inmälet 337 ^ 

jcÄan 101. 

Aran«^ 366. 

kastudit 318. 
! ä:«;« 287. 
; ÄTT/ei 340. 
' chidhühit 105. 
I Ärnodo 339. 
I cÄoMx? 105. 
I fconcia 366. 

Consta 366. 
I chomstadel 338. 
I cAö< 98. 
j Äroufca^ 402. 
I kunningino 371. 
I bair. kunda 366. 

chursinnt 
! An/Ä 286. 



quäla 287. 
t ^wä^ 98. 

gu^7an 287. 
I ^M«Zton 287. 
' guürdar 287. 
I ^a« 99. 
j /äzan 99. 
I /e/V 112. 322. 402. 

leffur :\22, 
I lengizo 358. 
; lerahha 310. 
i /m< 319. 401. 
I lispen 310. 



j wmAa^ 336. 
I mahalön 337 i. 
I mäht 368. 
waÄ^rt 368. 377. 
i mallare 336. 
I mallobergus 336. 



Indogermanische Forschunpen IV. 



maZ^M« 336. 

mälön 337 i. 

mango 311. 

mannan 310 f. 

mannogillh 375. 

mannolih 375. 

md7i0 18. 

marder 319. 

marhstal 338. 

mezzirds 312. 

missen 368 i. 

mw< 108. 112. 

mistina 108. 

mistunnea 108. 

mohta 377. 
! muosa 368. 

nabalo 139 ». 

nai^aZ 272. 

nojsza 92. 

wc«^ 398. 

nezzila 92. 
I nidardühjan 104. 
i nihhus 291. 
; nicchessa 291. 
I nioro 270 f. 273. 
j ww^a 69. 
' nöt(i)gi8taUo 338. 

nötstallo 338. 
' onda 366. 
I on^a 366. 
' ötmahali 337 i. 
j ötmäli 337 ^. 
jprarf 398. 
ipror< 398. 
I raban 311. 

roöo 311. 
! r^hhan 310. 
, rindstal 338. 
I saban 311. 
'.vflöo 311. 
I salaha 92. 

sambaztac 326. 32^ 
I «az^a 367 i. 
i ^^rff/Z 337. 
' seiger 402. 
I Äg/rt 310. 
' Ätw/a 340. 
I scäfstal 338. 

33 
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sclzan Ib. 
screvön 102. 
scrintan 326. 
scrötan 339. 
scruntussa 326. 
scutta 368 1. 
sctUten 368 1. 
«f€Ä^ 96. 
slehti %. 
slihtan 96. 
«nlu7/< 270. 277. 291. 
«ö 228. 

spehhan 316 f. 
«^odoZ 337 f. 
stal 282. 338. 
Ä^eZ/en 338. 
Stil 282. 
i?^i7/i 282. 

stoUo 282. 318. 339. 
«<oMön 339. 
sträng 103. 
str'€dan 339. 
strlhhan 95. 
«^ii<ic/i 338. 
«^M//a 339. 
Stullen 339. 
stupßa 103. 
sundarwint 102. 
sundwint 102. 
<ä/i 370. 
<ö^?^w 379 *. 
timber Hb*, 
timpaum 316. 
toÄ/rt 368. 
<r^Yan 339. 
truhtinan 310 f. 
ttftar 334. 
tibper 314. 
uerhirstal 338. 
uidubil 339. 
wnc 292. 
uppeheit 314. 
üppig 314. 
Ü2 401. 
t^ut^c 317. 
uuituffina 318. 
uuUuvlna 318. 
ti7ac^ 337. 



wadall 337. 
wadalön 318. 
tt-a/iön 318. 337. 
waltminna 326. 
wasal 319. 
troÄO 319. 
M7m^ 368. 
^t'c/^7a 321. 
tre//a 377. 
irerd 98. 
wintu 69. 
it'i««« 368. 
w?«Ym 69. 
itoZ/'e« 29 «. 
wolca 311. 
wolcan 311. 
tcoZco 311. 
u^oWa 377. 
ttorÄ^a 367. 876. 

ITM/IÄC 69. 

ivunscean 68. 
trun^ 275. 
wunta 275. 
aoZ^a 321 1. 
zatar(r)a 325. 
zaturra 325. 
Z6«cn 325. 
zihatinna 318. 
zf/a 340. 
zumpo 93. 
zundira 325. 

Mittelhoehdeutsch. 

äöen/ 146. 
öftwn/ 146. 
fei/ 340. 
blik(e)ze 358. 
6rä 355. 
burcstadd 338. 
burcstal 338. 
ditihen 104. 
rfrosfe/ 402. 
dünen 76. 
dt*cA: 105. 
e 356. 
ccfccn 93. 
rlÄCw 75. 



Uer 98. 
; <5rern 98. 

ge.spe?U€ 317. 

gestelle 312. 

glaren 402. 

goukelaere 402. 

'/ia// 323. 

Äan 356. 

heiser 312. 

heisram 312. 

Awdc/e 318. 

fcöf 98. 

fci/ 340. 

fc/ä 355. 

ArnoWe 339. 

fcö« 98. 

(7i/ä/e 362. 

^Mö/ 98. 

TiMirc 363. 

?nc/o 363. 

messer 312. 

mtf/en 362. 

nacheit 92. 

necken 93. 

nezzei? 92. 

nötgestalle 338. 

nötstadel 338. 

nötstal 338. 

0/ 364. 

o/ei 364. 

recA 356. 

i?acÄ 356. 

schabernac 92. 

schanz 356. 

ÄcAar 356. 

schavemac 92. 

scheim 313. 

schrolle 339. 

^A 356 

stachen 317. 

«ö 228. 

spachen 317. 

«po/W 317. 

spedel 340. 

spehten 317. 

*pc/zc 360. 

«pidc/ 340. 

stranc 103. 
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strichen 95. 
strodelen 402. 
Strudel 339. 
stupfel 103. 
sunder 102. 
trolle 339. 
^rw//c 339. 
trülle 339. 
^üÄen 105. 
tuck 105. 
thicengen 156^. 
wnc 292. 
waivT 136 2. 
wätsac 397. 
«ter 361. 
zo/ 356. 
zinden 325. 
zidelhast 340. 
zl/a/i^ 340. 
zumpf(e) 93. 
zumpfelln 93. 

Nenhochdeutoch. 

abend 145*. 
^T^e 118. 
ocAäc« 118. 
acA/ 362. 
a/f 360. 
a^in 359. 
a^ne 359. 
a/< 321. 
ander 157. 
antlitz 355. 
«r 359. 
ati 355. 
ati^e 364. 
aus 401. 
ausser 411. 
ftär 360. 
öaAwe 362. 
öoÄre 361. 
han 362. 
bauer 355. 
Acere 362. 
&ce< :364. 
6<»i^*er 362. 
ber 359. 



5e«em 355. 

öe« 364. 

bette 364. 

W6cr 271. 

biene 362. 

ö«7d 363. 

527de 363. 

bime 362. 

ö/2te 358. 

blüt 363. 

öZttme 362. 

ftom, bömCj 358. 

6o^e 360. 

öroMC 355. 

brei 355. 

öröÄ 356. 

brühe 355. 

brunne 358. 

Brunnen 358. 

6ti6 360«. 

6mZ/c 104. 

christe 361. 

comete 361. 

cret^^z 364. 

creutze 364. 

Schweiz, daube 318. 

dial. dauen 105. 

daum 361. 

d«cÄr 357. 

(ficÄre 358. 

diWic 362. 

dorn 358 ^. 

drocÄ 360. 

c/racÄc 360. 

dreher 323. 

dreiste 358. 

dröhnen 76. 

dönnc 357 f. 

dörre 358. 

e66e 137. 

e/te 356. 

cÄre 362. 

eil 363. 

e/end 355. 

/aÄne 362. 

fahr 361. 

/rtZA: 360. 

fallen 337. 



/arr 359. 
/arre 359. 
fehl 362. 
/"ctcr 355. 
feig 357. 
/ceV 357. 
/e«/ 357. 
figur 363. 
/Jwfc 360. 
fischar 359. 
Schweiz, fladere 320. 
fledermaus 319. 
/«wr 362. 
/brw 362. 
/brm« 862. 
forschen 69. 
/raw 355. 
frauenzimmer 86. 
/r/cd 358. 
/Wce/c 358. 
/roÄ< 361. 
früh 356. 
/•rö/ie 355 f. 
fuchs 360. 
/"örs^ 359. 
/•«rjj^c 359. 
funke 358. 
/i/rcÄ< 362. 
gander 319. 
flranÄ 15 f. 319. 
gau 358 1. 
gaukler 402. 
^aum 361. 
gebeine 364. 
gebiete 364. 
gebirge 363. 
gebühr 362. 
gedärme 364. 
gedanke 360. 
gedichte 364. 
gedidd 362. 
^c/a/ir 361. 
gefechte 364. 
^c/er^e 360. 
gefess 364. 
^eAen 355. 
geheule 364. 
^cAör 364. 
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gehöre 364. 
geck 359. 
geleite 364. 
gelencke 364- 
gelten 269. 
gemüte 364. 
gerichte 364. 
gerippe 364. 
gerückt 364. 
gerückte 364. 
gesckäffte 364. 
gesckencke 364. 
gesckickt 362 1. 
gesckichte 362*. 
gesckleckte 364. 
gescköpfe 364. 
gesckütze 364. 
iyc«e/ 360. 
<5rc«c//e 360. 
^c.y«te 364. 
gesetze 364. 
genickt 364. 
gesichte 364. 
flfCÄpöft 364. 
gespötte 364. 
gesteile 364. 
gestreucke 364. 
gestrüpe 364. 
getreide 363. 
gewecks 364. 
gewelbe 363. 
<y/£tefc 364. 
flf/ttcfcc 364. 
.^öte 360. 
^^tee 360. 
^ra/* 359. 
<^ra/*e 359. 
graue 359. 
^rei/" 360. 
^rcj« 359. 
griess 319. 
^r«/«e 319. 
^u^ 355. 
^«r/cn 87. 
<5r«<e 355. 
Ärt6 363. 
Äa/in 360. 
Aan 359. 



Äanc 356. 359. 

Schweiz. Aano 14. 

Aaue 355. 

Acer 363. 

AeAZ 362. 

keiscken 69 f. 78. 

Äcwcr 312. 

keissen 70. 78. 

Äcieer 313. 

Äcmrf 363 f. 

ÄCTIMfc 363. 

Äcrd 363. 

Äcrr 359. 

Äerz, ÄcW« 364. 

Äerze, Äertee 354. 364. 

kerzog 355. 

^6u 355. 

Äcxe 324. 326. 

kimmel 311. 

Äer«cÄ 360. 

ÄiX 359. 

ÄeWe 359. 

kök 356. 

ÄÖÄe 356. 

küfft 363. 

Schweiz. /iti€;^62 318. 

Schweiz, kudlen 318. 

Aw/d 362. 

kulde 362. 

Aurc 362. 

Aw/ 362. 

kuust 360. 

irre 357. 

jud 359. 

juriste 361. 

Aree^e 358. 

karpfen 360». 

Ä»<er 319. 

Aro/ze 351. 

fcawz 360. 

/ceirfei 340. 

kehle 362. 

A:cm 359. 

keusck 357. 

Än7o 374. 

fcZaue 355. 

kleie 355. 

Wem 357. 



kleine 354. 358. 

XE:;ump 360. 

knab 3602 

/»M?W 360. 

Ä:o«f 362. 

kosten 70*. 

fco< 98. 

kräke 355. 

fcron 363. 

kuekiH 359. 

Ärö/rne 357 f. 

fcöZc 357. 
i tor 362. 
j laffe 359. 
I toie 355. 
' leere 357. 
I ZeArc 362. 
I leicht 357. 
, lenz 358. 
I ieu a55. 360. 

levit 361. 
I «e5e 355. 

lieben 355. 

ZoÄ 356. 

loke 355. 

ZMm;> 359. 361. 

manier 363. 

mannen 358 *. 
! mark 363. 



ma«« 363. 
masse 363. 
waM< 363. 
maidbeere 309, 
maulesel 309. 
matdtier 309. 
mee?- 363. 
meZ/r 363. 
mensck 358 f. 
menscke 358. 
messer 312. 
wi/^ze 363. 
m272 363. 
moAr 359. 
m«A 356. 
mti/te 355. 
mii/t/e 362. 
musik 363. 
nac^e/ 355. 
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nadelöhr 364. 

nadeWhre 364. 

näh 356. 

nähe 355. 

name 359. 

narr 359. 

narre 359. 

«eöcZ 146. 

nc/f 359. 

nefe 359. 

necken 93. 

nesael 92. 

Tie/z 364. 

Tie^ze 354. 364. 

;iew 355. 

oö 280 1. 

oöen 280 1. 

oöer 2801. 

ochs 360. 

ocÄÄ^ 360. 

öl 364. 

d7c 356. 364. 

Ohm 362. 

oAr 364. 

oAre 364. 

pein 362. 

^e/nc 362. 

person 363. 

j>/a;f 359. 

^/a^e 360. 

pfaltze 363. 

T^/rtte 363. 

Pfau 358 1. 360. 

p/c«7 362. 

pßle (= pfähl) 364. 

pfähl 364. 

poc^e 361. 

prolet 374. 

psalm 361. 

^waZ 362. 

quellen 287. 

ra6 3602. 

ros^ 362. 

r6Ä6 356." 

reicA 363. 

reif 361. 

m^e 361. 

ree'Äe 355. 



! rein 357. 
1 reine 358. 
I reu 355 «. 
j reue 355. 
[ rhure 362. 
j Wem 360. 
I rieme 360. 
i riemen 360. 

Wjope 364. 
I ruÄ 356. 
; ruhe 356. 
i rühr 362. 
I ÄöA 356. 
I samstag 326. 
! Äön/y 16. 

Schabernack 72. 

jjcÄoic 362. 

Schalmei 355. 
, «c^am 362. 

schäme 356. 362. 
• schar .361. 

ÄCÄare 356. 361. 

.vcÄate 346. 

Schelm 359. 
; scheme 359. 
I .scAenÄ: 359. 

schenke 359. 

ÄC^ere 362. 

5CÄCM 355. 

Schlacht 362. 

schlecht 96. 

5cA/ee 356. 
, Schlehe 355. 

schM(h) 356. 

schleihe 355. 

schlicht 96. 
; schnee 361. 

schnür 362. 
I schmerz 360. 

schmerze 360 
' ÄCÄön 357. 

«cÄöne 358. 

schranz 359. 

schreck 360. 

schrecken 360. 

ifcÄu/c? 362. 

ÄCÄu^e 362. 

schu2)p 397. 



schuppenpelz 397. 

Schurke 359. 

Schwan 359. 

schwer 357. 

schwer (== schwären) 
359. 

«ccA* 284. 

^ee 358 1. 

«eAen 356. 

«eÄe 356. 

Schweiz, slussil 14. 

Schweiz, sntdan 14. 

«o (relat.) 228. 

soldate 361. 

«pä«eZ 340. 

5p<»«er 340. 

«pof« 360. 

speidel 340. 

speiler 340. 
j .«fpeZ/ 360 f. 

^/>e«e/ 340. 
I ÄpiY/cZ 340. 
; Äpor 359. 
' «pom 359. 

sprechen 316. 
! /fp^ör 362. 

j^rc 362. 

spure 362. 

Ä^är 359. 

ä/oZ; 338. 

«far 359. 

«^eT^en 366. 

Ä^erw 358. 

«^6/ (= Stätte) 363. 

*/m 363. 

«f«m 362. 

stöhnen 76. 

^ör 359. 

Stoppel 103. 

^^orcÄ 360. 

«^roÄ/ 362. 

sträng 103. 

streichen 95. 

«frei/ 361. 

«fren^ 103. 367. 

strullen 339. 

studente 361. 

.vfwdio 374. 
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stück 364. 
stücke 364. 
stund 363. 
Süden 16. 102. 
süsse 357 f. 
sundgau 102. 
tasten 70«. 
/eticr 355. 
fAor 359. 
thore 359. 
/Äör 362. 
thüre 862. 
/dfnen 76. 
/o/i 76. 
treu 355. 
^rewc 355. 
tropf 359 ff. 
^rop/^e 360. 
trottel 339. 
^YcAre 105. 
t/öcr 2801. 
Ufer 1362. 
unruh 356. 
Urlaub 402. 
tirteÜ 402. 
itvicÄ^ 362. 
u'ätsch(g)er 397. 
ttviAZ 362. 
waÄr 361. 
tfare 361. 
warm 153. 
watschger 397. 
«ccfc 361. 
wehre 361. 
ttTiVi 355. 
?/*ct/ie 355 f. 
wende 322. 
we.v/en 300 f. 
neW .357. 
tri7/c 360. 
Windhund 309 
Windung 323. 
MiröcZ 323. 
wo 95. 232. 
tt'omiV 232. 
wünschen 69. 
wund 275. 
zähmen ft7. 



zaÄ/ 362. 
zce 356. 
2jeAe 355. 358 >. 
zcedcZ 340. 
zeidler 340. 
2ter 362. 
zimmern 87. 

Altsächsisch. 

(Altniederdeutsch.) 

ööanrf 146. 

-4rfaman 311. 

accu« 288. 

aloh^ 311. 

alomafttig 311. 

aXowaldand 311. 

alowaldo 311. 

ander 15. 

ö^Aar 15. 

6cd 364. 

6ct/ir 319. 

higonsta 369. 

6?7/ 339. 

6od^ö» 335. 

öröÄ/a 368 f. 375. 

c£edi/m 370». 

M^a 368. 

ecso 324. 

fannuonstun 366. 

/bZrfa 85. 

/•uZZ 339. 

/•wncfa 378. 

gaduling 26. 

flr^ftan 311. 

^«Zd 269. 

gHdan 269. 

gibräht 376. 

gitvarht 376. 

.^wrfea 268. 

Äaörfa 365. 367. 

Aa/</fltw 281. 

Ä«&an 311. 
I Herodesan 311. 

herudrörag 309. 
! /to^rda 367. 
' Consta 366. 
I cunnan 366. 



ctm^a 366. 

fcw* 286. 

cn^A 366. 

lagda 367. 

;a«a 368. 

libda 365. 367. 
i maÄ^a 377. 
I mohta Sil. 
' monsta 366. 

mi/nan 366. 

mun^^a 366. 

nagal 272. 

on#<a 366. 

öthar 15 f. 

quadda 368. 

guö/a 287. 

^w«2an 287. 
I ritta 368. 
I «a^cfa 365. 367. 
i Satanasan 311. 
I satta 366 f. 
I «c^a 367 1. 
i «öÄto 367. 
I stadal 338. 
I Äfttrfda 368. 
! -stuthli 338. 
]/?wfÄ 102. 
I talda 321 ». 
! tivißda 371. 
I troZrfa 377. 
i wardhta 376. 
' warhta 372. 37(). 

u^aWa 372. 376. 
I welda 377. 
! ictrkian 376. 
I ?roZrfa 377. 
: wolca 311. 
I wolcan 311. 
. U'o/co 311. 

^rwnrf 275. 

wunda 275. 

I Niederdeutsch. 

mnd. besemer 395. 
! mnd. bisemer 395. 
/lf/-15. 
mnd. ganze 319. 
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gellen 269. 
gös 15. 

mnd. grts 359. 
mnd. mes 108. 112. 
mnd. mlge 108. 
mnd. migen 108. 
mU 111. 
miseken 111. 
misein 111. 
?nfÄi^ 111. 

mnd. 7ne«< 108. 111 f. 
mnd. nere 271. 
Äfpc 315. 
splle 340. 
mnd. ^oi^ 3%. 
mnd. udtsack 397. 
mnd. watschen 397. 
mnd. ite^Ä-e 397. 
mnd. we(t)scher 397. 
mnd. wetsker 397. 
ito (rel.) 228. 
zdtersdäx 328 1. 

AltniederfHlnklsch. 

A:d7a 287. 
«a^a 366. 

Mittelfränkisch. 

safte 366. 

Niederländisch. 

mnl. haghetisse 326. 
ÄTM« 286. 

mnl. mes 108. 112. 
mnl. messie 108. 
mnl. messine 108. 
mnl. messingh 108. 
mnl. Tne«« 108. Ulf. 
miezerig 111. 
9nie9e/en 111. 
97)26^^ 111. 
mnl. ml^c 108. 
mnl. mlgen 108. 
miggelen 109. 
fläm. mij seien 111. 



1 fläm. mutregen 111. 
I mnl. ww< 108. 111 f. 
! fläm. mlzelen 111. 

mnl. nicker 291. 
I mnl. n«6rl? 271. 

mnl. pisselinghe 107. 
1 fläm. saterdach 328 1. 
I .sfpe>7 340. 
j wiesen 112. 
' zaturdag 328 i. 

Z2;> 315. 

' Friesisch. 

j afries. achta 17 2. 
I afries. ftr^fc 25. 
j afries. dede 370. 

afries. domliachtes 313. 
,/V/-15. 

/•«< 29. 31. 

gös 15 f. 

I afries. hendiacht 313. 
, afries. himliacJües 313. 

Äona 22 ^ 
[ awfr. Idnd 17. 
' io?iöf 16 f. 
i aofr. mcÄC 111 f. 
I mofr. mjox 112. 

nwfr. ryyfox 108. 
I nofr. miux 112. 
j nwfr. ml<5re 108. 

afr. möna 18. 

awfr. nama 17. 

«owa 16 f. 

afr. öder 15 f. 

afr. p<?Z 19 1. 

saterdei 328*. 

afr. s^r^^c 19. 

^cfecf 29. 31. 

jbd 22 3. 

Angelsächsisch. 

defen 146. 
(Bftentid 146. 
cehtan 17. 
c^Zan 340. 
c^/e<Z 340. 



aetgaru, cetgaeru, aU- 
g^ro 30. 

oästedll 338. 

«ac 288. 

bceiman 29. 

öeo/br 271. 

heoman 29*. 

ftcoet' 319. 

berstanj haerst 29. 

öc^Ä^a 29«. 

ft?7Z 339. 

öoÄfc 368. 

ftord 319. 

boru (harn) 29. 31. 
; hotm 290. 
j &rcBc 25. • 
I hrödor 334. 
I hröhte 16. 368. 376. 
' brücan 369. 
' burhstapel 338. 

burhsteal 338. 

north. -merc.rfar«^c 377. 

dcoW 312 

north, dedon 370. 

f^oÄ/e 368. 

north, di/dc 370. 

north, dydon 370. 

dynnan 76. 

/)d 22». 

daerste 111. 

cfeaÄ^e 367. 

derscan^ dcei'se 29. 

pyrmete 315. 

^a5< 308. 

^/cn 146. 

^i5Fe«a 324. 

e^«a 324. 

eoc^e 378. 

fceder 334. 

/a»cW 75. 

/6ax 112. 

fif 15. 

/?odM 30. 

fdt 29. 31. 

/b/de 85. 

f^d 378. 

frcemman 17. 

fremman 17. 
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füht 278. 
fuU 339. 
funde 378. 
fysf 111. 
gdd 256. 
gcRdeling 25^. 26. 
gdßUta 25^. 
-gcenga 25 ^ 
^ar» 29. 31. 
^c^Ä 17. 31. 
gcRst 25^. 
gandra 319. 
ganra 319. 
flrea/" 25. 
geafon 25. 

^eo^o 28 f. 
//eom 28. 98. 
gewarht 376 f. 
]7(e>/VE 223. 
giefan 25 f. 
^icirf 269. 
gieldan 269. 
<^2c/?f 26. 31. 
^lifc/ 270. 27(>. 
gÖ8 15 f. 
<5^i<cf 268. 
hckdstapa 312. 
AfE/Vfe 29 2. 367. 
h(Bgfes(8e) 326. 
A^6'eZ 276. 
Ä<ptt 351. 
healdan 281. 
Äf?</^ 326. 
hegitiase 326. 
7/e'/MÖr 310. 
7?eo//V>r 30i) f. 
heoLstor 310. 
heorodreor .*M)9 f. 
hierde 27 f. 
hiwrdbden 310. 
hliehhan '21 f. 31. 
Ao/irt 228. 
/toÄ/> 317. 
hiveogol 323. 
Am.'^o'ä/ 323. 
hweol 273. 
hwooivol 323. 



hyspan 317. 

ierming 21 f, 31. 

ieman 29 \ 

cdbg 25 «. 

ccemban 25^. 26. 
, ccßmes 25 *. 
, ccRtnpa 25 *. 
I ccBnnan 25 ^. 
I Ccpn^ 25 5. 
i ceoic 287. 
' ceorfan 28 f. 31. 
I ceorian 28. 
I ccor/ 28. 
I cte.ve 19. 25 f. 

cnoW 339. 

con»< 366. 
I coÄ« 286. 
' ei/cf6 365 f. 
I ctt'cfen 19. 31. 

cw^lan 287. 

/<E< 99. 

/c^^m 99. 

land 17. 

läwi*ice 310. 

leomian 27. 31. 

/i/V^c 29». 367. 

io/i<i 16. 

inadolian 340. 

rmEdc^ 318. 

wwF^/ 336. 340. 

mmdltm 340. 
, mc^i 340. 

mdblan 340. 

mcenn, menn 17. 30. 

meahte 377. 

meard 319. 
I med wie 101. 
j meox^ miox 108. 112. 

m/^«n 10(). 108. 

migod 108. 

miÄ^c 377 1. 

micga 108. 

misHan 368 ^ 

m?.s^ 10^3. 111. 

miHtian 111. 

mixen 108. 

möna 18. 

monnari 310. 



won«« 366. 

mülberie 309. 

munde 366. 

w«i7c/ 272. 

fkfcp 19. 

nafogär 139 3. 

nama 17. 

ne/c/e 92, 

w«/bZ 145*. 146. 

ntcor 291. 

noma 16. 

nydgestecdla 338. 

rf/fer 15 f. 

o/er 334. 

ofersteaü 338. 

oferstealla a38. 
I oywfa/ 340. 
; seegde 29 *. 

saeterdaeg 328 ^. 
; saetemeadcieg 328 ^. 
; north, merc «oZ^Ie 377. 
1 «ä/e 145. 
! north. «a«6 366 f. 
I j?dit'^6 310. 
I Äea/^e 367 i. 
I «eo//or 310. 
i .V6»Ä 345. 
' sette 367 ». 
, sid 15 f. 

Äe7/rt/i 345. 
! scanne 25 ^. 

sccencean 25 *. 

north.-merc. scalde Sil. 
; .scco/A 28. 
t sceorfan 28. 
, scitan Ib. 
[softe 16. 
I «oA^c 378. 
' specan 316. 

Ä/a^a/ 338 ». 

stadelian 338 1. 

/f<a5o/ 337. 

stadolwierde 340. 

Ä<rf!/ 340. 
; ir/rf'ia/t 340. 
I stdlivierde 340. 
I «M/ 340. 

sMw 31. 
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steaU 337 f. 


öoa< 33. 


Office 34. 


stellan 338 1. 


bone 33. 


o/)fan 34. 


stela 282. 


6oW 336. 


on 34. 


steola 282. 


book 33. 


or 34. 


sHlle 282. 


öoo^ 33 f. 


pond 32. 


strAt 19. 


bom 34. 


possess 36. 


sireau'berie 309. 


6o/Z 336. 


quench 71. 


streng 103. 


öroAre 33. 


rod 35. 


strican 95. 


catch 71. 


roo/* 34. 


iffw^fii, «<M^w 338. 


c/ooÄr 32. 


room 33. 


^^^ 102. 


coat 32. 


root 34. 


ÄW/A 284. 


(iin 76. 


rw/e 35. 


«ue/an 316. 


disaster 36. 


saturday 328*. 


^ertZrfe 321 h 


dissect 36. 


«Äod 35. 


tdd 29. 31. 


dissent 36. 


ÄÄoo^ 34. 


tö ff federe 25 ^ 


dissolve 36. 


smoke 32 f. 


tiefe 865 f. 


dissuade 36. 


so/-< 34. 


w/Vm« 2801. 


do^ 35. 


8ong 34. 


ufor ;)34. 


ere 146. 


«oon 34. 


tra^o/ 318. 337. 


/o^Äcr 35. 


soot 34. 


w€Bdl 337. 


/Iß^cÄ 71. 


squelch 71. 


tf cfe€«a 337. 


/?a« 35. 


squench 71. 


waestm 111. 


/?i*/e 35. 


j?/(me 32 f. 


tra/<ie 377. 


/bZitjf 32. 


strawberry 309. 


uealUan 337. 


/boZ 33. 


Ä^Wn^r 103. 


weaxan 111. 


foot 33 f. 


strong 34. 


tt'^a^a 337. 


/br 34. 


<a«fe 702. 


tteor/j 98. 


frog 35. 


^oad 32. 


understeall 338. 


<5rod 35. 


<rod 35. 


wieZm 27 f. 31. 


Äo^ 35. 


/u6e 35. 


troZ<fe 377. 


hole 32. 


/ÄC2/ 32. 


tt^o(/)u 30. 


Äome 32. 


throat 32. 


warhte 376. 


hoop 34. 


tt'rwÄ 34. 


wudefine 318. 


Äoo< 34. 


M'AoZe 32. 


irw/irf 275. 


Äopc 33. 


tcisp 317. 




horse 34. 


2/oÄ:c 33. 


Mtttelenglisch. 


JoAre 33. 






ket8ch 70. 


Germanische Namen. 


begüde 369. 


known 32. 




ere 146. 


/ond 17. 34. 


Amsivarii 29 2. 


nere 271. 


Zo.^ 35. 


Atuarii 350. 




mo/e 32. 


Austorgoü 306. 


Englisch. 


met 32. 


OOcxpiToxeoi 306. 




mo«< as. 


ÄiLstrogoti 306 ff. 


assess 36. 


mitte 35. 


Ba«Ae 307. 


6air/ 34. 


name 17. 


Bastemae 22 3. 


666< 32. 


nonc 32 f. 


ahd. Baiidomalla 336. 


bU 32. 


not 32. 34. 


5/c.veo 22 3. 
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Briiino 22 3. 


got. Catualda 22». 


ahd. TWZo 312. 


ahd. Buochunna 22. 


ahd. LeudomaUa 336. 


Tenchtheri 315. 


Biirgio 22 8. 


Xy^n 316. 


got. Tervingi 316. 


rheintV. Dassilo 347^. 


Madanum 348. 


langob. To^o 347 1. 


rheinfr. Datto 347 K 


3/aden 348 f. ' 


ahd. Tuonouwa 21. 


got. Dönawi 21. 


ahd. Mallegundis 336. 


got. Theodoridus 308. 


Eastseaxon 308. 


ahd. Mallobaudes 336. 


got. Theodoricus 308. 


ostgrot. Felethank 304. 


ahd. Mardrinpah 319. 


ahd. ThiotmaUi 336. 


ostgot. Felithank 304. 


Marohoduus 20. , 


ahd. ThiofmeUi 336. 


got. FiUm€r 304. 


got. Matesventha 304. 


L^6n 314 f. 


westgot. Fridebadus 


got. Matesinnt a 304. 


ahd. t76?^- 314. 


305. 


Mattium 345. 348f. 351 . 


ahd. t76«co 314. 


Avestgot Fridericus 


Mathanun 348. 


ahd. C/&tYi 315. 


305. 


Mathenun 348. ' 


ahd. fZ/^n^r 314. 


faioßÖMapoc 19. 


got. Mathesventha 304. 


ahd. t;/fo 314. 


GofÄae 308. 


ahd. Meridrüd 313. 


ahd. ^o/fo 314. 


r7ofÄi 308. 


M^Xiwv 22 «. ' 


Usipetes 315. 


(iothones 309. 


ahd. MeHhilt 313. 


C^Ä-jp/i 315 f. 


Gotones 309. 


ahd. Meripirin 313. 


Fa/i^io 22 8. 


Gutones 309. 


ahd. Meripurc 313. 


Fcn^cfflrc, OC»€v^6ai22». 


Gutpiuda 309. 


ahd. Meristdnd 313. 


T^m 302 f. 308. 


ahd. Hadandesheim 


A/ctee 348 f. 


ircÄÄeaxon 305. 308. 


318. 


Metzihe 348. 


ire^/raZpt^- 301. 


ags. Hcetwerum 349. 


3/cteo/Tf 348 f. 


Widericus 305. 


ahd. Haimger 314. 


MezeAe 348. 


OöicßoupTioi 305. 307. 


ahd. Haimgis 314. 


ahd. O/fo 314. 


Fi.vi 302 f. 308. 


ahd. Haimirädh 314. 


Ostrogota 305. 


got. Visibadvs 304. 


ahd. Haimirlch 314. 


Ostrogothae 300-303. 


Wisigart 304. 


ahd. Ilaimolindis 314. 


305 f. 308. 


Wisigothae 300-308. 


ahd. Haimperht 314. 


Ostrogoto 305. 


W^mflr 304. 


ahd. Haimulf 314. 


Om^m 301. 


ITuirfÄ 304. 


Jfrtm, //aÄ^n 345. 350«. 


Ripuarii 315. 


got. HlrViradM« 304. 


Ilassia 345. 


/S'aZw 314. 


Visogast 304. 


Hattera 350. 


Ä^erfo 22 ». 


TFt;mflrar< 304. 


Hatuarii 350. 


IiXirrai 22«. 


Tri>t/rfÄ 304. 


ahd. Hazzoarii 349. 


ÄctW 308. 


ags. H'M^a 314. 


i/eÄ.scw341.344ff.350f. 


loObnT« 1?) 316. 




Hessigouui 345. 


loubivoi (?) 316. 


Litauisch. 


Jlessii, Hessiones 345. 


.S'wcfti (ahd. Ä'Mdöä) 351. 




350 f. 


ahd. Talamöt 312. 


a, d 470. 


ags. Hetware 349 f. 


langob. bair. Tassilo 


akmenes 458. 


ahd. Hludiütgan SlO f. 


3471. 


akmeniey 458. 


Idisiavisö 22. 


langob. ras(Ä)o 347 1. 


akmenio 459. 


Chariovalda 22 » 


langob. Tafo, ra«o347i. 


akmeniu 460. 


"^Chassii 345. 


langob. TVicfpcrflra 347^. 


äkmens 45<i ff. 


C/irt/fi (XdTToi) 341. 


langob. TacipertMlK 


ofcmcn« 456 ff 


344-348. 350 f. 


langob. Tazo 347 1. 


akmenu 459. 


Chattuarii 349 ff. 


ahd. Tozzo 347 1. 


, a^mil 62. 
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aw4 ^^"• 
angls 270. 292. 
ataiunti 470. 
atays 470. 
atayt 470. 
atl^je^s 456 f. 
auszrä 306 f. 
6d«flw 307. 
U 400. 
hradyti 409. 
ftrlÄ^i 409. 
hrydoti 409. 
6t^C2 286. 
buczüti 286. 
&u«^ 104. 
&M<ö 457. 
czestis 469. 
dai^a 318. 
dauziü 105. 
rf^6?/*c« 462. 
rfcdji 379 1. 
deäims 460. 
deßimtis 463. 
denimta 459. 
deßymtes 463. 
drasus 401. 
dH6h* 409. 
^fryfeofi 409. 
rftiWc 4671. 
dukteres 458. 
dukteris 458. 
dtikteriu 460. 
duntu 459. 
dödri; 477. 
dtlmi 477. 
dtdgubas 285. 
«, e 470 ff. 
efwa 457. 
erw4» 457. 
cvwl 477. 
^itOÄa 319. 
^eZ^ö/t 268 f. 
geräsias 457. 
gerdas 275. 
flri/a 288. 
flrfncÄa 268. 
^iVdftt 275. 
^?i<ii« 96. 



glüdoti 409. 
^iwÄ^ 409. 
grimstü 401. 
grizaü 456, 
(grWz^^e 408. 
grüdas 318. 
grüdas 399. 
(migis 110. 
i? 470, 472. 
ßszköti 68. 
^4 457. 
MZ<?»r>; 457. 
Ar^flre 267. 
A:^i 409. 410 J. 
Ä-erpÄ 102. 
foö^' 410. 
Är«>« 461. 
klupoti 409. 
Äriujo^i 409. 
krutu 459. 
fcwri« 468. 
Arwr« 468. 
küszinti 409. 
Arj/öoh' 410. 
fcy^o^i 409. 410». 
landzoti 401. 
Zaza 402. 
/^Ä:<^ 410. 
/endtf 401. 
lentä 319. 
/mdaw 408. 
lindoju 408. 
lindoti 410. 
Z(ä^' 410. 
Zirt^o« 316. 
macis 469. 
maigünas 110. 
mfln 460. 
mateins 469 f. 
mefgq 457. 
mergel 467 ». 
mergü 457. 
merkiUj m4rkti 110. 
m%<i 410. 
mezinys 107. 
wi^ÜM 107. 
meziii 107. 
mWai 107. 



mPgas 110. 
m^^Ä 110. 
miszlai 107. 
mHinys 107. 
m^ziu 107. 
migläf migliä 108. 
migliüja 108. 
-mingü, -mlkti 110. 
mlnh' 409. 
mXrkczioju 110. 
mirklys 110. 
mirksaü 110. 
mirksnis 110. 
W2>^fr) 461. 
mjffzti 107. 
mfiaZar 107. 
m\£Skli8 107. 
mJiia 107. 
miztW 107. 
miznius 107. 
mostis 470. 
Twd^e 471. 
moteres 457 f. 
möterqs 462. 
moteri 458. 
moteries 458. 
moferis 458. 
möterißk 467 *. 
möters 456 ff. 
motefs 450 ff. 
möteru 459. 463. 
mofery 458. 
muÄ^ 319. 
myglä, mygU 108. 
mygUtas 108. 
mygUütas 108. 
mTJnioti 409. 
na.i/rt 272. 
n^SrötJ? 272. 
ne 471 1. 
ner 245 ». 471 i. 
ö 470 ff. 
paupys 136. 
pavydUinas 127*. 
p^mü 459. 
piemenes 458. 
piemenefpi 469. 
piemenio 459. 
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pieme^nü 463. 
plnas 318. 
pinti 318. 
pisii 400. 
piumenies 459. 
pläuju 291. 
priezaföiu 460. 
priezastu 459. 463. 
prim^rkti 110. 
rc<5r^« 410. 
rlw^? 409. 
rymoti 408 f. 
4frt&a<a 328. 
sagyti 410. 
;?flt/rar 284. 
^a/« 314. 
saldtts 145. 
,sarga 101. 
sargüs 101. 
Äflr 460. 
.^rtrpt 241. 
smvirtipl 460. 
segiü 410. 
.veÄ:4 457. 
^^Ara/i/J 460. 
^eArrjÄ 457. 
.s^fcwÄ 460. 
Ä(>/*^/i 410. 
süin'eti 410. 
itergetl 102. 
sergmi 101 f. 
shiüiu 456. 
^AVZr/w 319. 
.sA-eZnV 319. 
^kedu 75. 
j<A///i.v 319. 
«A-M^aÄ 318. 
^A-w^ö« 318. 
,<fA:j/f?V 318. 
smerfis 469 f. 
snPgas 270. 
*n//l^rt 270. 291. 
stainba 74. 
.»^J^^i 409. 411. 
^•/(J 475 f. 
^^(i/i 476. 
Ä^oreY/ 475 f. 
if^oi-r?) 474 ff. 



: ßümeniefp 469. 
jr%o<i 409. 411. 
subatä 328. 
süksziau 375. 
süktum 374. 
5tHr^* 409. 
svyröti 408 f. 
szfyzios 284. 
^ir<^5 463. 
ßirdies 463. 
y?iVc?25 469. 
y^trefw 463. 
ßunes 458. 
«zt)(n« 456. 
^dv 460. 
^ai;^ 457. 
<dt;ee 241. 
^arf« 457. 
t^ 156 ^ 475. 
#c6uÄ: 475. 
tedüdi 476. 
^enArt}^ 15. 
teprarytu 475. 
^e^* 476 f. 
testo 473 ff. 
^c«/oi;i 473 ff. 
t'e- 472. 
^t 472. 
Heg 472. 
^rJnfi 409. 
trynioti 409. 
<Mr 468. 
^i/rc^ 461. 
tum 458. 468. 
tüziju 105. 
M^n?« 470. 
unguryH 270. 292. 
?ipe 136. 315. 
öJ?zw 284. 
118 401. 
vzmarka 110. 
uzmingü 110. 
%a 2831. 
ÖÄW 233. 
wandens 468 f. 
vawda 142. 459. 
w?c/Ä:ti 284. 
/;^2<« 410. 



toießpat 460 f. 
weßpates 463. 469. 
v^szpcM 477. 
wießpati 460. 
wießpaties 463. 
wießpatis 463. 
wießpats 460. 463. 
lüießpatu 459. 
tvießpatu 463. 
tt'e?Ä:a« 279. 
wundenes 458 f. 
wundenu 459. 
vystau 70. 
vyzoti 410. 
i^«a« 456. 
icmc 467 i. 
zen^öM? 87. 89*. 90«. 
z^'du 403. 
ziamy 458. 
imones 459. 
iod? 458. 
ioi^ 458 f. 
ii/it^ 459. 463. 
zweru 459. 



Lettisch» 

acumirklis 110. 
aizmigt 110. 
&rä*u 400. 
bulwäns 395. 
dfrd^ 409. 
dlr^i 409. 
grauds 319. 
grimt 401. 
^u6f 285. 
Idzinat 401. 
i^«fw 401. 
i^/ 401. 
ind{ew)e 401. 
^«ä^ 409. 
-küsät 409. 
ä:mä< 409. 
Ä:ü5ttZ« 409. 
i^ö^ 410 f. 
ZcA-^ 410. 
m^gr« 110. 
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mesti 410. 
metät 410. 
meznät 107. 
migla 108. 
migldt 108. 
miiiät 409. 
mizals 107. 
m?2e 107. 
ne«ä^ 410. 
nest 410. 
päsma 396. 
pe/e< 410. 
pei< 410. 
regät^s 410. 
re<//ef 410. 
«rtZ« 314. 
«ä/« 145. 
stävet 475. 
«/<>< 411. 
süpti 410. 
«u-cÄri 284. 
schtükät 409. 
nchl'ukt 409. 
schüpät 410. 
fefcä^ 410. 
fcA:^<i 410. 
fu/fej 396. 
uppe 1371. 
i)</a 283 K 
vifinät 410. 
znö^« 89 *. 



Altpreussisch. 

absergisnan 101. 
anctan 266. 
a/>6 136 
opu« 136. 
gorme 268. 
mwÄO 319. 
pogerdaut 275. 
poquelbton 409. 
(hut)-sargs 101. 
«c6&€i 241. 
/eööc/ 241. 
t/.vcA/.^ 284. 
wuschts 284. 



Altbnlgarigch. 



i az» 398. 

qgoriMh 270. 

^aa 401. 
I c^ostb 401. 

&ez» 400. 

6t;Vf 273. 

6tfi 273. 
[ hUsk' 399. 
I öiw^- 399. 
i bozi 404. 
I brada 220. 
' öroze/a 398. 

bi'iza 398. 

bre^g^ 400. 

brezdati 400. 

ör*2- 402. 

crfjy^i 155. 

choditi 132. 

dilaachh 373. 

dobryje 371. 

dostizati 406. 

dre^Ära 399. 

dr^^z^a 399. 

drozdh 402. 

drfcz- 398. 

<^r6z- 398. 

drbzati 401. 

drizi^Xc« 401. 

dvizati 406. 

-ynes^e 398. 

^7i^^e7i 398. 

<5rn^zdo 398. 

goniti 132. 

gonhznqti 402. 

^orcYi 268. 

grqdb 266. 

gredq 293. 

greznqti 401. 

^rr^cÄ* 400. 

grtjati 400. 

groza 402. 

5frM(ia 399. 

grudije 399. 

gruzdije 399. 

<5m</* 266. 

gryzq 398. 



292. 



402. 



I ^ezft 285. 

^vozd» 398. 402. 
j ^yö*A» 285. 

idcj 400. 

i«^ 69. 
I zzöa 402. 

izbizati 406. 

iz« 400. 

ize 1561. 

Jadcf 400. 
IJagm^ 290. 

jagnhCb 290. 

jazda 400. 

jazhno 398. 

jezero 402. 

jVdza 401. 
,^*eza 401. 

Jwflr* 103. 

fcami/ 62 f. 

Aroza^' 399. 402. 

A;az(^ 399. 

fcoza 399. 402. 
i Aroza 399. 
j krqt({jq 70. 
, krhzno 402. 
; Ä^dc 241. 

%ej 108. 
I lern 99 f. 
! Uzq 401. 

iizo^i 398. 
' loza 402. 

ioze 108. 

%a^' 399. 
' Ihzq 399. 
! merz- 402. 

m^zdro 399. 
' misqcb 401. 

m^z^a 399. 

mizati 110. 

mft^ia 108. 399. 
I rnbgnqti 110. 

mbgnovenije 110. 

m6zc?a 398. 

mbzga 399. 

mbskb 399. 

?wöÄ<6 398. 

mZ6ztf 398. 

mozete 404. 
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mo^g^ 398. 
mrkh 111. 
mn»cati 111. 
mrhknqti 111. 
mucha 319. 
Ttad« 400. 
namizati 406. 
ne«^ 132. 
m«^ 401. 
ni^h 401. 
wiz» 400 f. 
nizbkb 401. 
n&za^ 402. 
no^a 272. 
nogütX 272. 
no*ift' 132. 
nozdri 399. 
noze 404. 
wo«» 402. 
oko 113 ff. 
okomigh 110. 
OÄ^r* 219. 
pazderb 400. 
pazducha 400. 
paznogzth 400. 
pizc^a 400. 
p26«^2 69. 
p/€<cfe 69. 
plovq 291. 
/?orf* 400. 
/>rc<Z* 400. 
prezh 400. 
roz* 400. 
ro2</a 399. 
r»2ah' 401. 401 K 
rbzati 401. 
Äbdc 399. 
akareßh 76. 
sladhkb 145. 
«2an» 145. 
^2«za 402. 
ßmechh 400. 
smejati 400. 
w^^ft 270. 
«oAr» 284. 
«o/6 145. 
.9<raza 102. 
strazb 102. 399. 



Äfre^ö^ 102. 399. 
strigq 95. 
shmiziti 110. 
jh»;» 132. 
fq</a 105. 
#€s/a 288. 
trizna 402 f. 
t^to 399. 
uzda 399. 
»2- 401 f. 
vedq 132. 
??eÄ<f 132. 398. 
vqzati 401. 
ü^^ 241. 
rtWfi 107. 
vinjaga 283^. 
m«^^i 107. 
vhShdi 399. 
ü&zd^ 399. 
üZ^flf 284. 

vlhkb 279. 

vo<?«Ye 132. 

vozifi 132. 

vrüeno 70. 

t;n»2cp 398. 

t;wj- 401 f. 

za 402 f. 

zadh 400. 

«aj^cfc 402 f. 

zqhh 398. 

jwfe 399. 

zemja 398. 

z^<6 398. 

zi 398. 

zima 398. 

zhdati 402 f. 

zfer(5<e 402 ff. 

zMo 398. 

zncdi 398. 

zovq^ 76. 286. 398. 

zrbno 398. 

z^c^o/e 403. 

zhlb 400. 

zbvati 400. 

zvezda 412 f. 

zvfenefi 76. 402 f. 

zrcm» 76. 

zc 1561. 398. 



zena 398. 
zcncf 132. 
zUdq 268. 
zZ»^ 398. 

Neubnlgarisch. 

mhgla 108. 
^m^^na 110, 
voda 145*. 
Vodenä 145 «. 
Zidja 403. 

AltslOTenisch. 

hothü 471. 

dat;»^' 471. 

dhski 404. 

c?»ifi 471. 

kolo 323. 

/6za 404. 
j mati 471. 
IpwÄ^yiiz 471. 
I sqbota 328. 

;^7o 370. 

z^^6 87. 

NensloTenisch. 

c^ne 52. 
(«i*M 52. 
megetati 110. 
m«^te 108. 
megnoH 110. 
mezine 107. 
migljenka 110. 
müavo 109. 
mi£A^< 110. 
mraktdj 111. 
mrA: 111. 
muAe 51. 
mttse 52. 
mze<t 107. 
mzi 107. 
no^c 51. 
n^/c 52. 
ögor 270. 292. 
pczcf^ 75. 



Digitized by 



Google 



Wortregister. 



525 



pomracnik 111. 
röve 52. 
roke 51. 
vöz 270. 292. 
zaniignoti 110. 
zidati 403. 
zeger 402. 

Serbisch. 

drozak 402. 
A/;e<i 375. 
hvalides 375. 
fmi^/a 108. 
nuiglen 109. 
magnuti 110. 
mijez 107. 
mizam 107. 
iwrik 111. 
namigivati 110. 
namigujem 110. 
Wi7or 270. 292. 
vidjati 107. 
vidjeti 107. 
visjati 107. 
zgodovina 403. 
ziV^o/f 403. 

Kroatisch. 

Ztcinogrod 403. 
Zvonimir 403. 

Cechisch. 

^otizZo 402. 

kvisti 155. 

/Äo/a 405. 

te€ 405. 

meholiti 109. 

mArt 109. 

mhleti, mMüi 109. 

«iA/orf<; 109. 

mihati 110. 

mihoty mihota 110. 

mZAa 109. 

»irfc 111. 

merkd se, mrkne 111. 



mrkati 111. 
mrknouti 111. 
mic 190. 
wiic^i, mü/i 109. 
TTiit'A: 110. 
w«(A: 110. 
W2««A: 110. 
oA2/c?a 400. 
ohyzda 400. 
okamzeni 110. 
pazucha 400. 
pomrai^ek 111. 
po7nräkcUi 111. 
pomrknu 111. 
pomrktati 111. 
pomziti 110. 
przyjal 400. 
przyjeli 400. 
rohotiz 405. 
/S'^aA; 405. 
soumräk 111. 
-r 472. 
f ot-cÄ: 397. 
vaÄ: 397. 
red' 472. 
rj/yaZ 400. 
f^ye/2 400. 
rz^n^i 403. 
Zdislav 403. 
2€d 403. 
zfdfca 403. 

Obersorbisch. 

Än^^o 402. 
mA^a 109. 
mt'AeZ 109. 
miholic 109. 
mizoliö 109. 
mrodel 111. 
mroci6 111. 

Rassisch. 

and et 52. 
öe?yj' 55. 
bezmen 395. 
6/t«<öf 48. 



I Blok'in 51. 

holnica 49. 

bolvan 395. 

b'oiök 55. 

öorca 49. 

6/acaf. 48. 

ce;o/ 54. 

ci5o/a 54. 

defevcö 49. 

-derzdt 48. 

devica 49. 

devojka 47. 52. 

«fi/a 52. 

dodÄra 47. 51. 

cfWfÄrd 404. 

dvigatb 406. 
i dMzdt 48. 

2>rina 403. 

flrf^iz» 402. 

^c^T'fca 47. 

görnica 49. 

Jatvjagi 405. 

fcaödÄ: 47. 

kabakd 47. 52. 

kibitka 396. 

-fc//crff 48. 

-klikdtt 49. 

Kolhiagi 405. 

A:o/cd 49. 

Korljazi 405. 

kuJidrka 47. 

kupcd 49. 

/ade/a 396. 

Zflüöf 396. 

/«CO 49. 

lobhzati 402. 

Zode/a 395. 

Zmä: 396. 

^zcca 49. 

majka 47. 51 f. 

merescitsa 111. 

m<7a 109. 

m^Za 108. 

m^fzY 109. 

mgnoven'e HO. 

mgnuV HO. 

m2<5r 110. 

migdV HO. 
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migivaf 110. 
mignüt' 110. 
moröciV 111. 
morök 111. 
mydaf 411. 
mza 110. 
»w«a<' 110. 
mzica, mzicka 109. 
miir 109 f. 
neVzä 49. 
»i^wi 55. 
-nicdt' 48. 
-nikdt 49. 
no^^ 51. 
)iomcS; 55. 
nosld 54. 
n<i« 54. 
o^ca 49. 
avcd 49. 
pasmo 396. 
pautina 52. 
;>(^cAra 47. 
/JecitiÄ: 47. 
pecuikd 47. 49. 52. 
^eÄoj^' 41. 
podvizdthsja 406. 
polhga 405. 
polbza 405. 
'pfagdt 49. 
pristav 396. 
püca 49. 
-ricd^ 48. 
rwÄe 51. 
'ryhäk 47. 
rybakd 47. 52. 
-jJacrt/' 48. 
-sagdtf 49. 
.sa(f 48. 
serdce 49. 
siovcö 49. 
snofiä 51. 
sobdkin 51. 
solnce 49. 
stdrca 49. 
«^a/iÄ 47. 
storiArd 47. 49. 52. 
st'eregö.H 51. 
storozz 102. 



«uX^m 51. 
«^czd 49. 
Ät^öa 397. 
-f ozof 48. 
f erzaf 49. 
f 2.vT 52. 
^dZfca 47. 
fo2A^ 396. 
Topt^gin 51. 
^or^ft 396. 
tröjka 47. 51. 
fuZtij? 396. 
M-yorft 270. 292. 
tizft 270. 292. 
Varjagi 405. 
vedra 55. 
?)mcd 49. 
vodrö 55. 
zdo^e 403. 
Z6rca- 49. 
Äocicv 408. 
zt4zdy 55. 
ztozdd 55. 
zemöina 400. 
Jläzdjka 47. 
^Ze6ca 49. 

Kletnrngsisch. 

m^a 108. 
imzaty 109. 
Jatvjazy 405. 
merdyt 111. 
mÄ^a 108. 
morok 111. 
mrcd 111. 
mia 109. 
mzcUy 109. 
wizi^y 109. 
myhaty 110. 
myhnuty 110» 
oüyna 400. 
otcyzna 400. 
pomerk 111. 
rehotaty 401^. 

zmrök 111. 

i 

I Weiggmssisch. 

I TÄa 405. 



rza 405. 
myhlica 109. 
rw«c 110. 

Polnisch. 

6r2a*A: 400. 
I doZina 400. 
j dordziaty 404. 

drzaznid 399 ». 
[ drzazga 399*. 
, Dztvina 403. 

giezleczko 402. 
; 5r^«2 402. 

^orZic ifi^ 403. 

grozid 399. 

<5r«/o 402. 
. Jaöioiei 405. 
' Jadzwingi 405. 
• Jadzwingowie 405. 
I schles. jarzqg 405. 
I schles. knegnicy 405. 

/atra 405 >. 

^ozy 401. 

/za 402. 

I mqzczyzna 400. 
! m^Zid 109. 

w^^a 109. 
! mgnqö 110. 
, ww^ 110. 

migaö 110. 
j wi>od 109. 
I migot 110. 

miegoc 400. 
; miegotny 400. 
I schles. Jfoi* 402. 
i m.v^o 398. 
I TTizf^rt 398. 
' wiiöc 109 f. 
I rnzyt? 110. 
) mz.v^ 110. 
: nodze 404. 

oÄyrfa 400. 

ozdoba 403. 
[pazttcha 400. 

pogrözka 399. 

posedlili 403. 

pozedliö 403. 
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przes 401. 
przez 401. 
robociqdz 405. 
rzegotaö 401 K 
sciezka 399. 
S'lqzak 405. 
äl^dz 405. 
altpoln. «/«a 402. 
Stambul 402. 
«fi»(f2c 399. 
«ztivar 205. 
trzaaka 399«. 
schles. t&'&rf 402. 
ulga 405, 
wacek 397. 



W7^2 270. 292. 
wegorz 270. 292. 
wirciadlo 404. 
tcrodzy 404. 
wygodny 403. 
wysoczyzna 400. 
tt'znted 403. 
zaciqg 405. 
schles. 2a ^/o&a 400. 
zdanie 403. 
2rfo6td 403. 
edun 403. 
Zdzislaw 403. 
2€^ar 402. 
altpoln. 2^^^ 404. 



zgloha 400. 
zwierciadlo 404. 
zrenica 404. 

Polabiseh. 

mägla 109. 
rhdgojS 110. 
prMj 401. 
rzocf 401. 
rfec 401. 

Kaschnbisch. 

dij 52. 

ozgamba 404. 
Jiö<5i 52. 



II. Nichtindogermanische Sprachen. 



Finnisch. 

ÄroZfio 287. 
itiofcfca 396. 
/uoÄrfci 396. 
pctasma 396. 
pasma 396. 
^t^;^ih' 3%. 

Magyarisch. 

szombat 328. 

Arabisch. 

andar 332. 
dzabbar 331. 
«aööe 329. 



«a6< 329. 
«anfta 329. 

Tfirkisch. 

dzabbar 331. 

Hebräisch. 

Jerubbaal 330. 
ia6öa^ 328. 
^aööd^326.328.330. 332f. 

Aram&isch. 

Jabbugä 330. 
sabb^ka 330. 



Sjrisch. 

a6&ü& 330. 
d&^ii^ä 331. 

Assyrisch« 

ambübu 330. 

Sabäisch. 

am5t^6 330. 

Äthiopisch« 

sanbat 329. 332. 

Phönikisch. 

Abba 145 2. 
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Meyer 6. Essays und Studien zur Sprachgeschichte und Volks- 
kunde. Zweiter Band. Strassburg Trübner 1893. VI u. 
380 S. 8^ M. 6, in Leinwand geb. M. 7. 

Der zweite Band von Gustav Meyers Essays darf auf 
eine ähnliche freundliche Aufnahme rechnen, wie sie der erste 
erfahren hat. Wieder spricht der Verf. zu uns als ein mo- 
demer weltmännisch gebildeter Gelehrter, welcher, vielbelesen 
und weitgereist, mit sicherer, ich möchte sagen grossstädtischer, 
Eleganz einem grösseren Publikum aus seiner Lektüre und 
Beobachtung Mitteilungen zu machen versteht. Er verschafft 
zunächst seinen Lesern mit grossem Geschick Anteil an den 
Tagesvorfällen der indogermanischen Sprach- und Kulturfor- 
schung. Familienereignisse der Sprachwissenschaft wie G. 
Curtius' Tod, Bopps hundertjähriger Geburtstag geben Anlass 
zu biographischen Skizzen; zu neuen Entdeckungen wie der 
Auffindung der etruskischen Mumienbinden im Agramer Mu- 
seum nimmt er Stellung; für neue Bücher wie Gregorovius' 
Greschichte der Stadt Athen, Krumbachers Byzantinische Lit- 
teratur weckt er das Interesse. Manches trägt freilich einen 
stark passageren Charakter. Herrn Engels Reform der Aus- 
sprache des Altgriechischen, für die der kritiklose Unverstand 
der Tagesblätter eine kurze Weile die Teilnahme unbeschäf- 
tigter Menschen erregte, ist längst vergessen, und ich kann mich 
bei der Lektüre des sie betreffenden Aufsatzes der Frage nicht 
erwehren, ob es sich denn wirklich der Mühe verlohnte, zum 
Besten aufklärungsdurstiger Philister das Totgeborene noch 
besonders tot zu schlagen und gar den Totschlag nachträglich 
auf leidlich gutem Papier zu verewigen. Auch was über 
* Weltsprache und Weltsprachen' gesagt ist, finde ich allzusehr 

Anzeiger IV. 1 
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2 Meyer G. Essays und Studien zur Sprachgeschichte. 

auf* die Leser der Schlesischen Zeitung berechnet ^). Der Verf. 
hätte sich unser aller Dank verdient, wenn er versucht hätte, 
mit seiner leichten Feder die Bestrebungen der Herren Schleyer 
und Genossen im Zusammenhang mit verwandten idealistisch- 
konstruierenden Bestrebungen unserer Zeit als ein psychologi- 
sches Symptom zu beleuchten ; denn als solches sind sie gar 
nicht uninteressant. Ich bin überzeugt, dass man in der sozial- 
demokratischen Utopia einst Volaptik sprechen wird. 

Die Aufsätze der Volkskunde, da« Wort im weitesten Sinne 
genommen, überwiegen diesmal die zur Sprachgeschichte gehöri- 
gen. Ich finde am gelungensten die zur Charakteristik der 
indischen Litteratur geschriebenen, was vielleicht daran liegt, 
dass ich hier am unbelesensten bin. Sehr anschaulich und 
fesselnd sind die den letzten Teil des Buches einnehmenden 
Schilderungen von Reisen des Verfassers in Griechenland und 
Unteritalien. Der Verf. hat sich offenbar mit Erfolg an Grego- 
rovius geschult, mit dem er als Persönlichkeit freilich nichts 
gemein hat. Fehlt in seinen Reiseskizzen die gewaltige histo- 
risch-philosophische Weite des Blickes, so tritt andrerseits die 
Gelehrsamkeit weniger aufdringlich hervor als bei Gregorovius. 
Den Volkscharakter weiss er mit schmiegsamem Anempfinden 
fein zu schildern; auch eine leise Spur von Sentimentalität 
fehlt nicht. Man lese die Partieen, in denen er uns in das 
weltfremde Griechenstädtchen Kallimera führt oder das einst 
gewaltige, nun friedlich stille Tarent. Ähnlich wie V. Hehn 
seine Völkerpsychologieen zu geben liebte, leitet G. Meyer aus 
der Zusammensetzung der Bevölkerung Italiens den Unter- 
schied in den poetischen Erzeugnissen her; an dem kleinen 
Aufsatz * Volkslieder aus Piemont', der aus Anlass von Nigras 
*Canti popolari del Piemonte' geschrieben ist, wird auph der 
Forscher nicht vorbeigehn ^). Überall wo Meyer vom Volksliede 
spricht, erzielen Kenntnissreichtum und ungewollte Wärme 
der Darstellung eine wohlthuende, anregende und belehrende 
Wirkung. 



1) Ich muss mich doch wohl täuschen. Seit ich diese Zeilen 
niederschrieb, hat Meyers Aufsatz einen hervorragenden Sprach- 
forscher — Hugo Schuchardt — zu einem ofiTenen Brief über Welt- 
sprache und Weltsprachen veranlasst, der freilich meinen Unglauben 
an Volapük nicht beseitigt hat 

2) Über die * Donna Lombarda' und die anderweitigen Nach- 
klänge der Rosamundensage hat inzwischen Erich Schmidt in der 
Berliner Gesellschaft für deutsche Litteratur einen interessanten 
Vortrag gehalten (s. Vossische Zeitimg vom 11. Mai 1894). 

Göttingen, 15. Okt. 1893. Victor Michels. 
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Philologische Abhandlungen Heinrich Schweizer-Sidler zur 
Feier des fünfzigjährigen Jubiläums seiner Dozententhätig- 
keit an der Zürcher Hochschule gewidmet von der I. Section 
der philosophischen Facultät der Hochschule Zürich. Zürich 
Höhr 1891. V u. 79 S. gr. 4«. M. 4. 

Die vorliegende Festschrift, dem verdienten, jetzt leider 
gestorbenen Sprachforscher dargebracht, enthält 6 verschiedene 
Abhandlungen, zwei aus der romanischen Grammatik von Tob- 
1er und Morf ; dann einen Ausschnitt aus einem grösseren Werke 
Misteiis, den ich, weil er Fragment ist, zu besprechen unter- 
lasse. "Über die Verwertung der wissenschaftlichen Ergeb- 
nisse für die Schulsyntax des lateinischen Infinitivs" handelt 
Alfred Surber. Sein Prinzip wird gewiss den Beifall des Sprach- 
forschers finden, wie es scheint aber nicht den der klassi- 
schen Philologen. Zu einer Kritik der entwickelten Ansichten 
fühle ich mich nicht berufen. Die beiden übrigen Aufsätze 
sind für die lateinische Lautlehre und für die indogermanische 
Kulturgeschichte von Bedeutung. Adolf Ksegi behandelt die 
Neunzahi bei den Ostariem. 

Eine Inhaltsangabe von diesem ist bereits Idg. Anz. I 
166 gegeben. Den Anschauungen des Verfassers kann ich 
mich völlig anschliessen. Seine Arbeit wird hoflTentlich wei- 
tere gute Früchte tragen, indem die Forschung sich immer- 
mehr von dem Trugbilde einer indogermanischen Götterlehre 
zu der wahren Kenntnis durchringen wird, dass die Indoger- 
manen in ihren geistigen Anschauungen auf keinem andern 
Grunde gestanden haben, als auf dem viele primitive Völker 
heute noch stehen. Durch Rohdes Psyche und durch diesen 
Aufsatz ist die reine Verneinung verlassen. Mehr als billig 
hat die indogermanische Altertumskunde ihre besonderen Wege 
eingeschlagen; es ist jetzt vor allem nötig, dass sie die Eth- 
nologie in ihren Fragen heranzieht. Wollen wir die festge- 
stellte Thatsache richtig erkennen, so müsssen wir einen Rah- 
men finden, von dem sie sich abheben. Und das ist der ein- 
zige Punkt, nach dem die vortreffliche Abhandlung einer Er- 
gänzung fähig wäre. Finden sich auch bei andern Völkern 
ähnliche Anschauungen? ^nd sie psychologisch begründet, 
oder haben wir es mit einer längeren Entwicklungsreihe zu 
thun? Beides ist möglich. Die Toten werden verehrt, 
weil man sie fürchtet, und man fürchtet sie, weil sie im 
Traum erscheinen. Das können aber nur Geister thun, die 
man selbst gekannt hat, und so finden die drei Väter ihre 
einfache Begründung in den natürlichen Verhältnissen. Ich 
verweise noch auf Herbert Spencer Principles of Sociology I 
304 flr. 

Meyer-Lübke behandelt die Schicksale des indoger- 
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manischen o im Lateinischen. Er hat damit einen wanden 
Punkt der lateinischen Grammatik berührt, die Frage aber 
jedenfalls ein gut Stück gefördert. Bei der Untersuchung 
unterstützt ihn das fortwährende Heranziehen der modernen 
romanischen Sprachen, das bei zweifelhaften Fällen ausser- 
ordentlich wertvoll ist. Seine Resultate sind folgende. 
u für erscheint 

1. durchweg in der betonten Paenultima: angustus. 

2. in Anlautsilben a) vor w+labialen Konsonanten, zu 
denen auch gu gerechnet werden muss, umbOj utiguen. b) 
vor Z+Kons. culmen neben columen. 

3. Vor Verschlusslauten und r-Verbindungen erscheint a 
hostu, ebenso vor einfachem r, w, m. 

4. Vor einfachem l findet sich o und u. Im ganzen ist 
lautgesetzlich, doch sind die Ausnahmen schwer zu erklären, 
dasselbe gilt von IL Dass pullus sein u von puer erhaltea 
hat, will mir nicht recht einleuchten. 

5. oms ist zu ums geworden, cum und con sind vor 
verschiedenem Anlaut des Wortes entstanden: cum patre, 
cum bove sind lautgesetzlich nach 2. Danach ist cum vino 
geschaffen. In der verbalen Zusammensetzung ist con verall- 
gemeinert. Die Möglichkeit dieser Hypothese muss ohne wei- 
teres zugestanden werden, völlig befriedigend ist sie nicht. 
Etwas besseres vermag ich freilich nicht an die Stelle zu 
setzen. 

6. Vor r+Kons. liegen die Verhältnisse am allerver- 
wickeltsten und hier muss der Verf. auch manches unaufge- 
klärt lassen. Denn mit der blossen Vermutung, dass z. B. 
Htumus und turdu« als Vogelnamen nicht echt lateinisch sind^ 
kann uns ja nicht gedient sein. 

Im Grossen und Ganzen zeigt aber die Abhandlung» 
dass die Verhältnisse des Vokalwechsels im Lateinischen doch 
nicht so verzweifelt liegen, als man bei oberflächlicher Be- 
trachtung glauben könnte. Diese Untersuchung mahnt die 
Sprachforscher, die Betrachtung des lateinischen Vokalismu» 
von Grund aus wieder aufzunehmen. Es wird bei einer alles 
umfassenden Untersuchung manche; Ansicht des Verf. vielleicht 
verändert, manche auch noch sichrer bestätigt werden, in der 
Hauptsache glaube ich werden seine Ergebnisse sich als stich- 
haltig erweisen. 

Schliesslich bespricht Meyer-Lübke noch mamphur, an 
dessen Stelle manfar zu schreiben ist auf Grund der moder- 
nen Dialekte, Das Wort ist aber in dieser Gestalt nicht echt 
lateinisch, sondern aus einem der italischen Dialekte entlehnt. 
In Rom muss aber auch mandar bestanden haben, wie die 
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Müller Vorgeschichtliche Kulturbilder. 5 

modeiTien Dialekte beweisen. Etymologisch hängt das Wort 
zusammen mit skr. manth, gr. )Liö6oupac, anord. möndull. 
Leipzig. H. Hirt. 



Mflller A. Vorgeschichtliche Kulturbilder aus der Höhlen- 
und älteren Pfahlbauzeit. Mit besonderer Berücksichtigung 
Süddeutschlands und der Schweiz. Für Freunde der Prä- 
historie entworfen von Dr. G. A. M. Mit 11 Tafeln. Bühl 
Konkordia 1892. IV u. 144 S. 8^ M. 2.80. 

Das vorliegende Buch nimmt mit keinem Wort Bezug 
auf die Forschungen der indogermanischen Altertumskunde, 
und man wird deshalb vergeblich nach Auskunft suchen über 
Probleme, die den Sprachforscher speziell interessieren. Das 
ist natürlich kein Mangel; ich bemerke es nur, um keine 
unnützen Erwartungen zu erregen. Es ist für Laien, Freunde 
der Prähistorie geschrieben, und zu diesen werden die Sprach- 
forscher gewiss gehören^ soweit sie sich für die Altertums- 
kunde, man könnte sie die angewandte Sprachwissenschaft 
nennen, interessieren. 

Ohne eine gründliche Kenntnis der Vorgeschichte Euro- 
pas wird man auf unserm Gebiete keinen Schritt sicher thun 
können. 

Es fragt sich also nur, ob das Buch geeignet ist, in 
dieses Wissensgebiet einzuführen. Wenn man sich auch in 
der Kritik einer fremden Wissenschaft einer gewissen Zurück- 
haltung befleissigen muss, so glaube ich doch, dass man die 
gestellte Frage mit ja beantworten kann. Das Buch ist durch- 
aus populär, instruktiv und mit kritischem Geiste geschrieben. 
Man wird wirklich eingeführt, und man erhält über das Aus- 
kunft, was man sucht. So weit meine Kenntnis der Litte- 
ratur auf diesem Gebiete reicht, die ja allerdings nicht voll- 
ständig ist, kenne ich kein Buch, dass derartig bequem über 
die Vorgeschichte orientierte. 

Das Buch, um über seinen Inhalt wenigstens etwas zu 
berichten, enthält folgende Kapitel: 1. Zweck, Bedeutung und 
Prinzipien der Prähistorie. 2. Kurzer Überblick über die ein- 
zelnen Kulturperioden. 3. Die ältere Steinzeit. 4. Das Waflfen- 
und Werkzeugsmaterial in der Steinzeit überhaupt. Werk- 
zeug und WaflTe in den Höhlen. 5. Schmuck und künst- 
lerische Versuche in der älteren Steinzeit. — Thongefässe. — 
Anthropologisches. 6. Das sogenannte Hornzeitalter. 7. Die 
jüngere Steinzeit. Prinzipienfragen der Kulturentwncklung. — 
Die Höhlen der jüngeren Steinzeit. — Flachlandsansiedelun- 
gen. — Pfahlbauten. 8. Die Pfahlbauten. Die Entdeckung der 
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6 Passy l&tude sur les changements pbon^tiques. 

Pfahlbauten. Ihre europäische und aussereuropäische Verbrei- 
tung. Die Pfahlbauten als Wohnungen. 9. Die Konstruktion 
der Pfahlbauten. Pfahlbauten und Crannoges. 10. Ursache 
und Zweck der Pfahlbauten. Mitlaufende Fragen: Alter und 
Dauer. Zweckveränderungen. Ethnographische Vergleichsmo- 
mente. 11. Ackerbau, Viehzucht, Fischfang, Jagd. Die I?^nd- 
beweise. Gerätschaften. Die Fauna der Höhlen und Pfahlbauten* 
12. Der Schmuck der jüngeren Steinzeit. Zeichnungskunst und 
Plastik. Die Verzierungen auf Thongefässen. Ethnographische 
Vergleichsmomente. 13. Geräte und Werkzeuge. Die Textil- 
industrie der Pfahlbauer. 14. Gräber und Totenbestattung- 
15. Soziales Leben. Gewerbe, Handel und Verkehr. 16. 
Megalithe und Schalensteine. — Sehr willkommen sind femer 
die Tafeln, sie sind auf diesem Gebiete geradezu unentbehr- 
lich, und es ist vielleicht der grösste Mangel an Schrader» 
Buch, dass ihm jede Abbildung fehlt. Denn dadurch werden 
die prähistorischen Entdeckungen erst recht lebendig. Aus- 
stattung und Druck sind sehr gut, und so wird sich dieses 
Buch auch unter Sprachforschem manche Freunde erwerben. 
Leipzig. H. Hirt. 



Passy P. ittnde sur les changements phon^tiques et leurs ca- 
ract^res g6n6raux. Thfese pour le doctorat pr^sentöe k la 
Facult^ des Lettres de Paris. Paris 1890, librairie Firmin- 
Didot, 56, rae Jacob. 270 S. 8^ Fr. 8. 
Le Maitre Phon^tique. Organe de T Association Phon^ti- 
que des Professeurs de Langues Vivantes. R^daction et 
administration : 92, nie de Longchamps, Neuilly-St. James. 
Monatlich 1 bis IV« Bogen 8^ Preis jährlich 4 Fr.; für 
Mitglieder gratis (Jahresbeitrag 3 Fr.). 

Die an erster Stelle genannte Studie aber den Laut- 
wandel verdient die Auftnerksamkeit auch der Indogerma- 
nisten in viel höherem Masse, als es nach der leider durch 
meine Schuld argen Verspätung dieser Anzeige scheinen 
könnte. Der Verf. hat sich 'als Darsteller der Phonetik des 
modernen Französisch einen Namen gemacht. Er beherrscht 
sämtliche romanische und germanische Idiome, ganz vorzüg- 
lich z. B. Englisch und Deutsch, weiss auf andern lingu- 
istischen Gebieten Bescheid und entbehrt auch der philolo- 
gischen Schulung nicht. Er war also der Mann, es mit dem 
bis dahin, wie er sagt, fast nur beiläufig (und zwar mehr spe- 
kulativ als induktiv!) behandelten Problem des Lautwandels 
einmal ernstlich aufzunehmen. Doch erhebt er nicht den 
Anspruch, mehr zu bieten, als einen Versuch. Zwar kann 
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ich mich dem Verf. nicht in allen Punkten anschliessen, sehe 
darum aber nicht minder klar, dass seine Arbeit nicht nur 
für ihn, sondern die ganze 'jungphonetische* Richtung einen 
vollen Erfolg bedeutet. 

Die Einleitung (S. 1 — 24) stellt die Ziele der Unter- 
suchung fest und betrachtet kurz die sprachlichen Verände- 
rungen im allgemeinen, mit andern Worten die Entstehung 
der Dialekte. Hier tritt bereits als leitender Gedanke der 
zweite Satz des Schlussr^sumös (S. 255) hervor: Die Haupt- 
ursache des Sprachwandels ist die unvollkommene Nachah- 
mung der Sprache der Erwachsenen durch die Kinder. 

Der erste Hauptteil, l^Uments phon4tiques du langage 
(S. 25 — 103), umfasst eine kurze allgemeine Phonetik, mit 
Ausnahme des Lautwandels, der dem zweiten Teil, Apergu 
des prindpaux changements phonitiques (S. 104 — 222), vor- 
behalten ist. Beide Abschnitte geben das Bekannte in selb- 
ständiger Auffassung und eine Fülle eignen Materials. Be- 
zeichnend ist, dass die französische Fachterminologie sich in 
manchen Punkten als ungenügend erwies. So hat Passy für 
die stimmlosen, geflüsterten und stimmhaften Laute statt der 
missverständlichen Ausdrücke sons sourds, 8. chuchoUs und 
8. sonores die neuen s. souffl^s^ s. chucMs und s. vocaliques 
eingeführt, angesichts der Unbestimmtheit der Wörter son 
(Laut und Ton), sifflement (Pfeifen und Zischen), force (Stärke 
und Lautheit) aber z. B. keinen Rat gewusst. Über Passys 
Umschrift werden hier unten bei der Besprechung der Mat- 
tre Phonitique ein paar Worte zu sagen sein. Auf Einzel- 
fragen der Phonetik kann ich überhaupt nicht eingehen. 
Auch bei dem das Hauptinteresse bietenden dritten Teil des 
Buches: CaracUres g^n^raux des changements phondtiques 
(S. 223 — 257), kann ich nur an das vom Verf. gegebene 
R^sum6 anknüpfen. Ich wiederhole es in noch etwas ge- 
kürzter Form: 1) Die Sprache ist, vom phonetischen Stand- 
punkt betrachtet, in fortwährender Umwandlung begriffen. 
2) Die Hauptursache ist die unvollkommene Nachahmung sei- 
tens der Kinder (s. o.). 3) Die Unvollkommenheit manifestiert 
sich in zwei Haupt-* Tendenzen * [unter 4) heissen sie 'Prin- 
zipien*] von allgemeiner Giltigkeit, der Tendenz der Erspar- 
nis und der Tendenz der Hervorhebung. 4) Aus diesen bei- 
den 'Prinzipien* ergeben sich teils allgemein giltige, teils 
besondere Tendenzen der Laute oder Lautgruppen. 5) Die 
Lautwandlungen erscheinen als Resultante dieser bald so, 
bald so kombinierten Tendenzen. 6) Die Resultante variiert 
nach Ort und Zeit, ist aber in derselben Periode desselben 
Dialekts unter gleichen Umständen in der Regel dieselbe. 
Nur insofern kann man von bestimmten Lautgesetzen 
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reden. 7) Die Ursachen, die das Überwiegen gewisser Ten- 
denzen in einem Dialekte bewirken, sind in dem Charakter, 
den Lebensbedingungen, den sozialen Gewohnheiten und der 
erblichen Anlage des betr. Volkes zu suchen; doch läast sich 
Bestimmteres hierüber nicht angeben. 8) Wir müssen so gut 
wie ganz darauf verzichten, den Gang des Lautwandels in 
irgend einer Sprache vorherzusagen. 

Dass Satz 1 nicht überall und immer gleichmässig zu- 
trifft, ist für die Untersuchung insofern gleichgiltig, als da, 
wo kein Lautwandel eintritt, eben auch kein Lautwandel zu 
erklären ist. Andrerseits wäre wohl hier der Hinweis am 
Platze gewesen, dass die Umwandlung der Sprache je nach 
den wirkenden Ursachen grösser oder geringer erscheint. 
Denn die 'unvollkommene Nachahmung* ist eben doch nur 
die Haupt Ursache des Lautwandels. Als solche ist sie, wie 
Passy (S. 230) bemerkt, in der Theorie wohl von allen Sprach- 
forschem anerkannt; jedoch komme sie beim Räsonnement 
in der Regel nicht zur Geltung. Auch nach meiner Auffas- 
sung operiert man da zuviel mit der allmählichen * Verschie- 
bung des Muskelgefühls' u. dgl. m^ Aber Passy unterschätzt, 
wie mir scheint, den Lautwandel im Munde desselben Spre- 
chers (und somit derselben Generation). Man denke nur z. B. 
an das stimmhafte s neben stimmlosem s in Mitteldeutschland, 
das Zäpfchen-r neben Zungen-r in den Städten, das ä neben 
ce (fast) in Nordengland usw. Der Lautwandel vollzieht sich, 
indem der Sprecher allmählich den einen Laut (in den ge- 
nannten Fällen den letzteren) auf Kosten des andern durch- 
führt. Man versteht auch bei Passy nicht recht, in wiefern 
sich die ünvollkommenheit der Nachahmung in den Prinzi- 
pien der Ersparnis und der Hervorhebung 'manifestieren* 
soll. Diese Prinzipien 'beweisen* doch nicht, dass das Kind 
unvollkommen nachgeahmt hat. Eher sind sie die Ursache, 
dass es unvollkommen nachahmt. Aber doch meistens nicht 
so, dass ein Kind, das nur einen bestimmten Laut hört^, 
dauernd dafür einen andern bestimmten Laut, wenn auch einen 
sehr nahestehenden, ausspräche, weil es ihm entweder beque- 
mer, oder gar weit deutlicher erschiene. In der Regel wird es 
sich vielmehr um eine nach jenen Prinzipien unter mehreren 
Mustern getroff'ene Wahl handeln, die auch (s. o.) nicht gleich 
bei der ersten Spracherlernung zu erfolgen braucht. Hier 
haben wir also keine 'unvollkommene Nachahmung*, son- 
dern ein 'survival of the fittesV. Übrigens giebt auch 
Passy in der Einleitung andere Gründe für die Ünvollkom- 
menheit der Nachahmung an als die Prinzipien der Erspar- 
nis und der Hervorhebung (z. B. S. 20: das Kind weiss das 
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Gehörte nicht richtig wiederzugeben ; 8.22: seine Aussprache- 
fehler bleiben zum Teil unverbessert ; usw.). 

Die grosse Bedeutung dieser beiden Prinzipien für den 
Lautwandel (S. 229 hebt Passy die Gemeinsamkeit ihres Ur- 
sprungs mit Recht hervor) will ich nach dem Gesagten kei- 
neswegs bestreiten. In der That geht eine ganze Reihe ein- 
zelner 'Tendenzen* (Satz 4) darauf zurück. So z. B. beim 
freien Lautwandel: das Zusammengehen von velarer (guttu- 
raler) Artikulation und Lippenrundung, beim gebundenen 
Lautwandel: die Assimilations- und Dissimilations-Erscheinun- 
gen usw., worüber Passy S. 224 f. zu vergleichen ist. 

Auch mit den Sätzen 5 — 8, einschliesslich des Urteils 
über die Lautgesetze, bin ich als solchen einverstanden. Es 
stört mich nur die einseitige Beziehung auf die Theorie der 
unvollkommenen Nachahmung. 

Ich glaube, wir erhalten ein richtigeres Bild, wenn wir 
die verschiedenen, den Lautwandel bewirkenden Einflüsse, 
die im einzelnen ja auch Passy würdigt, etwa in folgender 
Weise zusammenstellen. Ich schliesse auch die Hauptquelle 
der Nachahmung, die Sprache der Mutter, mit ein, obgleich 
die Frage des Lautwandels von der Voraussetzung ausgeht, 
dass das Kind von Rechts wegen gerade so sprechen müsste 
wie die Mutter, obgleich also Lautwandel nur das ist, was 
von der Sprache der Mutter abweicht. 



«2 
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A. Einflüsse bei der Rezep- 1 B 

tion. ( 

I. äusserliche. 1 1. 

1. dialektische (umgangs- 
sprachliche): Mutter — üb- 
rige Familie — Wärterin, 
Dienstboten — Freunde , 
Mitschüler usw. — Dialekt- 
zentrum (Hauptstadt). 

2. schriftsprachliche : 
nächste Umgebung (vgl. 1) 
— Schule — Kirche usw.^ 

3. fremdsprachliche : Hören 
fremder Sprachen (Sprach - 
raischung). 



II. innerliche. 

1. physische Beschaffenheit 
des Gehörorgans (zeitweilig : 
z. B. unvollkommene Entwick- 
lung in der Kindheit; Störun- 



Einflüsse bei der Repro- 
duktion. 
I. allgemeine: Bedürfnis der 
Verständigung. 

1. 'Tendenz der Ersparnis* 
(Unterdrückung des Unwichti- 
gen). ^ 

2. * Tendenz der Hervor- 
hebung* (Hervorhebung des 
Wichtigen). 
IL äusserliche (vgl. auch A. L). 

1. zeitweilige Umstände (ob 
Unterhaltung, öffentliche Rede 
usw.). 

2. dauernde Umstände (be- 
rufsmässiges Reden usw.). 

3. Lebensgewohnheiten, Mo- 
de usw. 

4. Gegend, Klima (?). 
IIL innerlich©. 

1. physische: Beschaffen- 
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gen durch Krankheit oder 
Alter; oder dauernd: ob 'gu- 
tes Ohr* oder nicht usw.). 

2. psychische: Beschaffen- 
heit des Auffassungsvermö- 
gens (zeitweilig: Stimmung; 
auch Gewöhnung an das Hö- 
ren fremder Laute — vgl. I, 
3; oder dauernd: Tempera- 
ment, geistige Begabung). 



heit der Sprachorgane (zeit- 
weilig: z. B. unvollkommene 
Entwicklung in der Kindheit; 
oder dauernd: Eigentümlich- 
keiten ; Missbildungen, Sprach- 
gebrechen; auch Gewöhnung 
an das Sprechen fremder 
Laute). 

2. psychische: (vgl. A. 11,2). 



(Je nach der Art der Einfltlsse kann Vererbung — 'eth- 
nologischer Einfluss* — hinzukommen.) 

Zur Dlustration und Belebung dieser trockenen Aufzäh- 
lung verweise ich auf Passys inhaltreiches und anregendes 
Buch. 

Durch die Gründung der Association Phonitique und 
ihres Organs, Le Maitre Phonitique, hat sich Passy grosse 
Verdienste um die Ausbreitung phonetischer Kenntnis und 
deren Bethätigung im Unterricht erworben. Verein und Zeit- 
schrift stehen jetzt im neunten Lebensjahre. Jener zählt nach 
der letzten Nummer des J/. Ph. 611 Mitglieder. Im Januar 
1894 waren es 522, davon ausser den 19 Ehrenmitgliedern 
43 in Frankreich, 33 in England, 160 in Deutschland, 29 in 
Österreich -Ungarn, 11 in der Schweiz, 5 in Belgien, 13 in 
Holland, 14 in Spanien, 8 in Portugal, 1 in Italien, 32 in 
Dänemark, 2 in Island, 6 in Norwegen, 61 in Schweden, 42 
in Finnland, 9 in Russland, 1 in der Türkei, 20 in den Ver. 
Staaten, 5 in Kanada, 7 in Chile, 1 im Kongostaat. Wie 
man sieht, ein wahrhaft internationaler Verein. Ehrenpräsi- 
dent ist Sweet, Präsident der Unterzeichnete, Vizepräsidenten 
Vianna und Fr. Wulff, Schriftführer und die Seele des Gan- 
zen G. Passy. Den Inhalt des M. Ph. bilden Aufsätzchen 
und Korrespondenzen über phonetische und verwandte Fra- 
gen, in franz., englischer und deutscher Sprache, Übungs- 
texte auch in andern Sprachen; alles in der Transskription 
des Vereins. Nicht nur um des vielseitigen und verlässli- 
chen phonetischen Materials willen, sondern auch im Hin- 
blick auf die Lautschriftfrage verdient die kleine Zeitschrift 
hier erwähnt zu werden. Ich glaube, die Transskription der 
A. Ph. — sie stimmt im Wesentlichen mit der des Oxfor- 
der New English Dictionary (Murray) überein — wäre sehr 
wohl geeignet, sieh zu einer universalen Lautschrift, zu- 
nächst für die Zwecke der Linguisten und Sprachlehrer, 
zu entwickeln. Gewiss ist sie noch verbesserungsfähig, und 
diese Frage wird im Vereinsorgan lebhaft erörtert. Wir wtir- 
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den uns freuen, auch in dem Kreise der Leser dieser Zeitschrift 
Mitarbeiter und — Mitglieder zu finden. 

Marburg. W. Vietor. 



Burchardi G. Die Intensiva des Sanskrt und Avesta. Teil IL 
Der zweite und Schlussteil der oben II 163 notierten 
Schrift ist BB. XIX 169—227 erschienen. S. 169—182 be- 
schäftigen sich mit den verschiedenen Arten der Reduplika- 
tion, S. 185 — 225 bieten eine Zusammenstellung der indischen 
und avestischen Intensivbildungen und zwar fürs Indische 
sowohl derer, die in der Litteratur bezeugt sind — in 5 Ab- 
teilungen: Veda, Brahm., Upan. Sutr., Gramm. Komm., Klass. 
Skr. (einschl. Epen) — als auch der von den Grammatikern 
vorgeschriebenen; die letztem bilden die Mehrheit. 

Die Sammlung, die selbstverständlich die Grundlage der 
ganzen Arbeit bildet und von deren Güte alles abhängt, ist 
leider fürs Indische unvollständig, fürs Avestische schlecht- 
hin unbrauchbar. In den beiden Petersburger Wörterbüchern, 
in Whitneys Wurzeln sowie in dessen Grammar* (§ 1000 AT., 
1143 e) standen dem Verf. fürs Indische treffliche Vorarbei- 
ten zu Gebote. Wie aber deren Vergleich mit B.s Sammlung 
lehrt, hat B. sie nicht ausgenutzt. Ich vermisse z. B. cäki- 
md'y idtrpi-y vavOtd', vavätdr-y säsahi- (diese alle im RV.). 
Auch sind die Angaben bezüglich des Vorkommens der ein- 
zelnen Beispiele nicht immer zuverlässig, so findet sich z. B. 
cavadüka- nach dem PW. auch im MBh. Die Formen wie 
cdkanyaty cakandhi usw. bei Whitney Grammar* § 786 a 
sind, wie es scheint, absichtlich weggelassen. Das hätte mei- 
nes Erachtens nicht geschehen dürfen; denn es fehlt doch 
an jedem objektiven Kriterium dafür, dass jene Formen ge- 
rade zum Perfektsystem gehören; Delbrück Verbum 135 f. 
war vorsichtiger; s. auch Whitney a. 0. § 819. 

Fürs Avestische brachte der Verf. kein weiteres Rüst- 
zeug mit als Justis Handbuch, dem er seine 19 Beispiele 
beim Durchblättern entnommen hat, einschliesslich der gram- 
matischen und lexikalischen Bestimmung und einschliesslich 
der Stellenangaben (nach Spiegel und Westergaard). Die 
Abweichungen beruhen auf blossen Versehnissen ; so die Ein- 
stellung von niidaredairyäp unter dar- * halten' statt 'reissen* 
und die Anführung eines hatauharenqm (S. 179) statt °we. 
Dass er sich die Texte selber nicht angesehen hat, dafür 
bürgt sein daAhupaperetana 'Kampf um die Gaue'; vgl. 
KZ. XXV 513 und die Neuausgabe. Die beiden gegen mich 
gerichteten Bemerkungen (S. 174, 188) zeigen nur, dass dem 
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Verf. die neuere Litteratur zur Sache unbekannt geblieben 
ist; vgl. zu ai. iradhanta usw. meine Studien I 123, zu ra- 
resyeinti usw. meine AF. III 32, KZ. XXIX 34 f., Geldner 
KZ. XXX 515, Th. ßaunack Studien I 391 f., Jackson Gram- 
marl §31. Wie es mit des Verf.s Kenntnis der avestischen 
Grammatik bestellt ist, lehrt die Einordnung des av. hatau- 
harena- (S. 179) dessen f9 für den Vertreter eines alten Na- 
sals genommen wird; in der That ist aber hat9" = ar. ^sa- 
s^arana- mit t9uh für s^i wie überall; s. unten. Man ver- 
steht schwer, wie der Verf. dazu kam, das Iranische in seine 
Arbeit hereinzunehmen. 

Damit des Verf.s Sammlung der Intensiva des Avesta 
keinen Schaden anrichte, will ich in thunlichster Kürze was 
Not thut berichtigen, carekeremahf gehört zu ai. carkarti; 
in Y. 58. 4 ist zu übersetzen: 'der Viehbesitzer ist gerecht, 
tapfer, gut; die Viehbesitzer rühmen wir'; vgl. KZ. XXVIII 
404 ff. Dazu gehört das vergessene Nomen carekereprd Y. 

29. 8. — Die Bemerkung zu yiareyäarentU S. 170 wird im 
dortigen Zusammenhang Niemand richtig verstehen; s. auch 
KZ. XXXI 431 ff. — zaozlzuye A. 1.6 ist verdächtig; Geld- 
ner in der NA. vermutet zaolzuye, das wäre ai. *javihuce\ 
es ist aber keine sichre iranische Bildung der Art nachweis- 
lich. Zu der auf Pischel GGA. 1882 1445 f. zurückgehenden 
— falschen — Erkläi*ung des Ausgangs -uye s. BB. VIII 229 
und atBhve, amihe neben dhuye = ai. *äsvi\ srvaica, dva^ca 
{ba^J neben sruye, duye, — daredairyäp s. oben. — dae- 
döUt ; die 'Wurzel ' ist dis-, nicht dis-. — na^niiaiti bedeutet 
'er spült ab' (mit sprühendem Wasser), wie ai. n^nekti. — 
daiiihu päperetäne (so zu lesen) s. oben. — yaSnyantim ist 
keine Intensivform und nicht, wie S. 184 gelehrt wird, ent- 
standen ; aus *ia'is** wäre ^yäis'' hervorgegangen, vgl. väuraya 
(BB. XIII 79 f.) gegenüber vaoclm. yaesya- ist ein dem griech. 
vtco-|uiai (aus vi-va-io-; Brugmann Grundriss II 932) analog ge- 
bildeter Präsensstamm, nur mit dem Unterschied, dass die 
Reduplikationssilbe a hat statt i; vgl. ai. yiSati und yayastu. 
Eine entsprechende Präsensbildung setzt fräyaezyantqm vor- 
aus; s. IF. IV. 127. — rdresyeinti usw. s. oben. — väva- 
reSyäsca^ wie die zu Yt. (so!) 13. 131 überlieferte Form lau- 
tet, kann unmöglich auf einen |tt- Stamm bezogen werden; 
s. im übrigen KZ. XXV 561. — Zu den unter 1 und 2 vid- 
verzeichneten Formen s. KZ. XXIX 308, BB. XV 256; in Y. 

30. 8 ist mit Pt 4 usw. vöivldaitl zu lesen. — hamiharena- 
ist keine Intensivbildung, bedeutet auch nicht * Essen', son- 
dern 'Kinnbacken'; s. ZDMG. XXVI 457 und das Zand-Pahl.- 
Gloss. — Es sind also nur 4 avestische Formen von B. rich- 
tig bestimmt worden. 



Digitized by 



Google 



Piöchel und Geldner Vedische Studien IL 13 

Ich füge aus meiner Sammlung avestischer Intensiva 
noch hinzu: qsamta (KZ. XXIX 309; XXX 527; meine Stu- 
dien II 35); ca^castem (eine Bildung wie griech. iroiqpüccuj; 
zu ai. canidcadat); cäfimaos; carekerepra (s. oben und Justi 
372 § 241); fra yrayrayeiü (Nir.; hdschr. ^öy*"), frayrdra- 
yeitiy die sich zu einander etwa verhalten wie got. sJcai- 
skaip zu lat. scicidit; dadarayö (Nir.); dodrajöis (Nir.); da- 
drum (d. i. dddi^tem) 'Holz' (vgl. dazu gr. b^vbpeov); dq' 
drqJiti (Geldner Studien 97); paipiptoqm (Nir.); pdpayanO 
(Tahmuras-Fragm.) ; upavävö; vauräüiy väurayä, vduröimaidi 
(zur Bedeutung * überzeugen, zum Glauben bringen* vgl. ap. 
varnavatam, KZ. XXIX 585 f.) ; saosucyö (Wstg. 8{iosuncayö) 
V. 8. 74 GL; sqsawhqm V. 2. 18 GL; aosevütö, Superlativ 
zu *8asU'i (Nir.); nisrärayd (zu nisrinaoiH)^ Bildung wie 
yrarayeitu 

Das Altpersische bietet den EN. dddarsis, vgl. ai. dd- 
dhriii. Der EN. bei Äschylos Perser 321 Z€icd|LiTic (ZncÄMnc) 
dürfte zu av. pamnatdhvant- gehören ; zur Reduplikation vgL 
av. cafcastem. 

Ich verweise im Übrigen auf meine 'Vorgeschichte der 
ir. Sprachen' (im Grundriss der ir. PhUol.) § 102 n, § 128, 150. 

Münster (Westf.), 29. Juli 1893. 

Chr. Bartholomae. 



Plschel R. und Geldner Karl F. Vedische Studien II. Band 
1. Heft. Stuttgart W. Kohlhammer 1892. 192 S. 8^ 
Die von den beiden ausgezeichneten Verfassern im 
I. Band ihrer *Vedischen St.' befolgten Prinzipien der Veden- 
Exegese sind auch in dieser ersten Fortsetzung für sie mass- 
gebend gewesen. Die neuen Resultate, sowohl rein philologi- 
scher wie mythologischer und kulturgeschichtlicher Art sind 
ausserordentlich zahlreich. Und den Wegen zu folgen, auf 
denen die Forscher durch solide Stellenvergleichung, oft mit 
genialem Griff, dieselben erreichten, bildet schon an sich einen 
wahren Genuss. Auf eine Inhaltsangabe des neuen Heftes kann 
ich hier verzichten, nachdem schon in der Bibliogr. des Idg. Anz. 
eine solche erschienen ist. Und eine eingehende Würdigung 
des Details rauss ich kompetenteren Forschern überlassen. Im 
Folgenden erlaube ich mir einige an die Lektüre dieses Heftes 
sich anschliessende Bemerkungen aus meinen eigenen, augen- 
blicklich vorwiegend der Pali-Litteratur zugewandten Studien 
zu machen — vielleicht können auch diese hie und da einmal 
der Veda-Exegese zu statten kommen, denn ich glaube seit lan- 
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gern, dass auch die Resultate einer möglichst eingehenden 
Pali-Forschung dereinst noch zur Lösung mancher Rätsel 
im Rgv. beitragen werden. 

Zu dem von Geldner (seither übrigens auch durch v. 
Bradke ZDMG. XL VI 445 — 65, von wieder anderen Gesichts- 
punkten aus) behandelten Mudgalahymnus habe ich zu bemer- 
ken, dass das Wesen des drughana und damit die Hauptsache 
in dem ganzen Hymnus klar wird aus dem Nandivisälajätaka, 
Fausböll Nr. 28 (I S. 191). Es ist nämlich damit ein Holz- 
knüppel gemeint, den Jemand bei Gelegenheit des einspänni- 
gen Fahrens mit einem für Zweigespann eingerichteten Wagen 
auf der freien Seite der Deichsel zwischen Joch und Wagen- 
gestell festbindet, um dem Joch die durch das Fehlen des 
zweiten Ochsen fraglich gewordene feste Lage zu geben. Ein- 
gehend werde ich über diese einfache Erklärung der schwieri- 
gen Stellen an anderem Orte handeln. 

Über drughana sagt Geldner S. 3, dass es die Schollen 
zu Pän. 3, 3, 82 als eine Art von Axt erklärten, stellt dieser 
Deutung die von Yäska entgegen und behauptet dann, dr. sei 
sicher ein ^hana aus Holz, nicht ein ghana für das Holz, 
d. h. eine Axt. In der Sache hat er, wie sich aus meiner 
Entdeckung ergiebt, durchaus Recht. Ich muss aber dazu be- 
merken, dasß die letztere Bedeutung nicht nur von den Scho- 
llen zu Pän. gegeben wird, sondern dass der Sinn von Pä- 
ninis Sütra selbst diese Bedeutung notwendig macht, wobei 
jene Regel allerdings anders zu übersetzen ist, als Böhtlingk 
es gethan hat. Ich habe in der Interpretation von Päninis 
Regel Kielhom auf meiner Seite. — Ein dem späteren skr. dür€ 
tiSfhatu = * nicht zu denken an' (S. 13) ganz entsprechen- 
der Gebrauch von tiffhatu ist im Pali gang und gäbe. — Das 
gelegentliche Fehlen von Flexions- und Femininendungen 
(siücan für sincarUamf S. 14; ebenso, nach Pischel, S. 124 
anjan für das Femin., u. a.) hat der Rgv. nicht nur mit den 
Jaina-Inschriften (s. Bühler Ep. Ind. Part. VII S. 371), sondern 
auch mit dem alten Päli gemein (was übrigens auch Pischel 
s.n der angeführten Stelle S. 124 schon betont); aus den Gäth&s 
lassen sich eine Menge von Belegen dafür erbringen. — 

S. 29 wird von Geldner der Zorn als Mann mit roten 
Augen erwähnt, nach (^at. Br. Dass rote Augen als Zeichen 
der Grausamkeit galten, geht aus Jät. 240 (II S. 241) hervor: 
akanfuinetto, nach Komm. = piügalarietto. In Jät. 1 (I S. 102) 
sind rote Augen das Kennzeichen eines Dämons. — 

Der Instr. statt des Abi. (bei Komparativen und bei Ver- 
ben der Trennung) ist häufiger, als die wenigen, mit Sorgfalt 
zitierten Beispiele Geldners S. 32 ahnen lassen. Ich habe 
darüber schon BB. XVI 1 u. 2, S. 91, 92, 98 gehandelt und 



Digitized by 



Google 



Pischel und Geldner Vedische Studien IL 15 

könnte jetzt weitere Belege in Menge erbringen. Auch Pischel 
giebt hier S. 71 ein weiteres Beispiel mit gleicher Deutung. 

Der Vergleich der Gewässer mit den Frauen, den Pischel 
S. 46 einen recht indischen nennt, ist jetzt auch zu finden in 
der JÄtakamftlä, S. 58, V. 39. 

Das von äp Wasser der Plural als neuer Wortstaram 
manchen Weiterbildungen zu Grunde gelegt wird, wie apasah 
S. 67 (Pischel, ebenso auch schon ZDMG. XXXV S. 720), 
lässt sich auch aus dem PAli belegen, wo sich z. B. das 
Kompos. äpodhatu findet. 

S. 88 (und auch schon früher) wird von Pischel selbst die 
Identität von vedischem itthä mit Päli-Präkrit ettJia konstatiert. 
Nach S. 119 wird im Rgv. das Wort peias, für das Pischel 
die durchgehende Bedeutung 'Gestalt, Farbe' nachweist, auch 
pleonastisch gebraucht. Dem entspricht genau derselbe pleo- 
nastische Gebrauch von rüpa am Ende von Kompos. im Päli, 
der sehr häufig ist: z. B. in samviggarüpa in der Gftthä 91 
von jÄt. 436 (in S. 529), und in gorüpani im Komm, zu 
Jät. 79 (I S. 35 5), als Erklärung von gävo. 

S. 134 bespricht G^ldner die vokalisch weiter gebildete 
Nominalform gird neben glr und verweist auf Ved. Stud. I 
185. Es ist eine Erscheinung, die Pischel an dieser Stelle 
schon mit Recht als identisch mit gleichen, ganz gewöhnlich 
üblichen Formen im Päli hervorgehoben hat. 

S. 164 abersetzt Geldner vanJcu als Beiwort der Flügel- 
rosse des Väta mit * Kurvenläufer'. Da er weiter sagt, es sei 
mit vakra und kufila synonym, und da es auch Säyana dem 
entsprechend erklärt, so wird man auch an Päli vanka oder 
vakka (gleichberechtigte Aequivalente von skr. vakra) denken 
dürfen, und dann ergiebt sich für das Wort vielleicht eine 
neue, hier sehr passende Bedeutung, vafika bedeutet nämlich 
im Päli auch 'Vogel'. Z. B. erklärt der Komm, zu Jät. 394 
(in S. 313) das neben käka als Beiwort stehende Wort vafika 
in der Gäthä 132 mit: kakanam eva ndmam. Auf eine 
Krähe bezieht sich das Wort auch in der Gäthä 73 von Jät. 
434 (III S. 522). Man könnte meinen, es bezeichnete die 
Krähen speziell, mit Rücksicht auf ihre Verschlagenheit, wenn 
nicht vakkango daneben vorkäme, und zwar einfach als 
Synonym von säkwna in der Gäthä 35 von Jät. 36 (I S. 216, 
= Jät. 432 : in S. 510 Komm.), und ebenso als Anrede an 
einen Papageien, Gäthä 25 von Jät. 429 (III S. 493), ferner 
als Bezeichnung eines Geiers in einer vom Komm, zitierten 
Gäthä von Jät. 427 (III S. 484). Da das vollere wie auch 
das gekürzte Wort sich scheinbar nur in den Gäthäs findet, 
wird es der alten Sprache angehören und lässt darum um so 
eher Raum für den Gedanken an ein Vorkommen auch im 
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Rgveda. Auch das PÄli Bahuvrihi sahassavanka in seiner 
Anwendung auf einen Lotusteich (für das ich mir leider die 
Stelle nicht notiert habe) mag dann wohl bedeuten *mit tau- 
send Vögeln bedeckt*. 

Von S. 191/2 sei dann noch das Päli-Wort ogana aus 
dem Rgv. angeführt, das Pischel, der überhaupt in dieser 
Richtung grosse Verdienste hat, selbst schon als solches er- 
kannt hat (S. 192). Ich kann es mir nicht versagen; einen 
Satz aus P.s Erörterungen hierüber anzuführen, der meiner 
eigenen Theorie über die Päli-Heimat sehr zu statten kommt: 
"Die Übereinstimmung der vedischen Sprache mit dem Päli 
ist für die Bestimmung der Heimat des P&li nicht ohne Be- 
deutung'*. Diese Ansicht, für die ich ebenfalls schon lange 
eingetreten bin, bildet auch meinen Grundgedanken für die 
vorstehenden Auseinandersetzungen über die beiderseitigen 
Entsprechungen. — Über ogana hat neuerdings auch K. F. 
Johansson in den IF. III 3/4 S. 141 gehandelt. Er leitet 
es ab von *oyrwa, das er zu ugra stellt. Sonst ist es sehr 
lehrreich, den geistvollen Kombinationen J.s zu folgen. Aber 
in diesem Falle muss ich davon absehen, da er eine irrtüm- 
liche Annahme zu seinem Ausgangspunkt gemacht hat: Ma- 
häv. 1, ö3, 4 soll nach ihm oganena die Bedeutung mahaia 
haben, während es thatsächlich da gerade die umgekehrte 
hat (auch nach Pischels Angabe aus Buddhaghosa). 

Im Übrigen habe ich noch folgende Einzelheiten zu be- 
merken. S. 122 sagt Pischel: "Das Thier aber, das durch 
Weibchen gefangen wird, ist in Indien der Elefant". Ich 
möchte nur einer zu einseitigen Auslegung seiner Worte vor- 
beugen, indem ich darauf aufmerksam mache, dass derTier- 
(besonders wohl Vogel-)fang mit Hilfe von Locktieren in In- 
dien allß-emeiner im Gebrauch war. In den Jiltakas finden 
ir eine Anzahl Belege. Lock-(vogel) heisst da 
paka-, was ich zur Aufklärung der sonst vielleicht 
Bedeutung dieses Woi^tes hier hinzufügen will. Da- 
d vielleicht auch die Bedeutung Raubvogel für dl- 
Hem. fälschlich hergeleitet sein, 
der Besprechung der Etymologie von prapitva und 
en Wörtern durch Geldner S. 179 vermisse ich 
weis auf die Ableitung von Joh. Schmidt Pluralbild. 
Lus dem abstufenden Stamme äpi : api : pi). Sehr 
jch berührt mich — das will ich schliesslich noch 
— dass auch in diesem Hefte wieder die Bekannt- 
r vedischen Inder mit dem Meere als etwas Selbst- 
iches betont wird (S. 125, Anm.). Abgesehen von 
^unkten, die ebenfalls dafür sprechen, bilden in den 
is, den ältesten Überresten der Päli-Sprache, die 
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in ihren Formen z. T. nahe an die vedische Sprache angren- 
zen, das Meer und weit ausgedehnte Seefahrten ein ganz 
gewöhnliches und offenbar alltägliches Thema. 

Berlin, 14. Juli 1894. Dr. 0. Franke. 



Begnand P. Le Rig-Veda et les origines de la mythologie 
indo-europeenne. Premiöre partie (Annales du Mus6e Gui- 
met, Bibliothtque d*etudes, Tome I). Paris Leroux 1892. 
VIII und 421 S. gr. 8^ 

Ein Buch, aus dem ein eigenwilliger und eigensinniger 
Geist spricht, fremd der Philologenkunst, welche sich in das 
Denken der Alten zu versenken weiss um sie und nicht das 
eigne Ich reden zu lassen, gänzlich arm an der Geduld und 
Umsicht, die ringsum alle Zeugen sammelt und zur Aussage 
zwingt, alle Möglichkeiten der Kontrole sich zu nutze macht. 
Kühne Behauptungen setzen an Stelle der alten Exegese des 
Rgveda eine neue, die wir am besten mit den eignen Wor- 
ten des Verf. beschreiben (S. III): "Tout ou presque tout 
dans le Rig V^da se rapporte au sacrifice consistant dans 
Tel^ment liquide et l'el^ment ign6 qui lui donnent naissance. 
Ou, plutöt, les sacrificateurs-poötes ne voient que la libation, 
seit sous sa forme premiöre, soit ä l'^tat mixte oü eile est 
ä la fois coulante et allum<5e, soit dans la m^tamorphose qui 
la change en flamme; autrement dit, ils ceKibrent sans cesse 
Soma destin^ ä devenir Agni, Soma-Agni qui participe de 
celui-ci et de celui-lA, ou Agni, autre nom de Soma trans- 
form^." Natürlich muss, damit der Inhalt des Rgveda in 
das Prokrustesbett dieser Gedanken hineiogezwängt werden 
könne, vor Allem das Lexikon es sich gefallen lassen, dass 
das Unterste zu oberst gekehrt wird. Fortan heisst aß *ali- 
ment, nourriture, libation nourrissante ', ursprünglich vielleicht 
*lait de ch^vre' (das Wort ist sicher mit djyay vielleicht mit 
ajä verwandt); pft heisst 'libation*; prSfä und pr^fhä heis- 
sen 'verse, coule, arrose' und substantivisch 'liquide'; pär- 
rata heisst 'le courant des libations'; giri ist synonym damit; 
barhU bedeutet 'la nourriture en tant que fortifiante ' ; antd- 
rikäa ist 'le liquide des libations considöre comrae plac6 
dans une enveloppe', oder mit andern Worten 'la libation 
non-allumee\ Was die Beweise für diese Aufstellungen an- 
langt, so weit überhaupt von solchen die Rede ist, so liegen 
sie teils in der mit despotischer Nichtachtung aller Gesetze 
gehandhabten Etymologie, teils in einer gänzlich dilettanti- 
schen Exegese der Belegstellen. Für Regnaud kommt prSthä 
zusammen mit parjdnya und vielem Andern von der Wurzel 

Anzeiger IV. 2 



Digitized by 



Google 



18 Regnaud Le Rig-V6da et les origines. 

prac'prc resp. ihren Varianten prs, prS — die Theorie der 
Gutturalreihen steht nicht im Wege, denn sie ist falsch 
(S. 76 fg.) ; pft für *prt8 ist dentalisierte Form von pfki 
(S. 103); in grdvan ist eine Ableitung von *giray dem Vor- 
gänger von jtra zu vermuthen ; es könnte kontrahierte Form 
für *giravan oder *glravan sein (S. 141). Der Exegese feh- 
len auch die bescheidensten Ansätze einer Betrachtungsweise, 
welche aus der für ein Wort charakteristischen Umgebung 
auf die Sphäre, innerhalb deren seine Bedeutung liegen muss, 
zu schliessen sucht. Die einzelne Stelle wird aus dem Zu- 
sammenhang gerissen und dazu die von R. dekretierte Über 
Setzung gestellt: man sehe etwa an dem S. 85 AT. behandel- 
ten Bruchstück von VI, 75, 5, was dabei herauskommt. Ein 
Hauptgesetz der Exegese soll die Beobachtung der "coupes 
prosodiques comme 616ments de ponctuation" sein (S. IV): 
wenn nur R. genug von der vedischen Metrik wässte, um 
die betreffenden Abschnitte richtig herauszuerkennen (vgl. 
Kv. VIII 21, 12 S. 3; V 56, 4 S. 131). 

Mit allem, was seinen Theorien entgegenzustehen schei- 
nen könnte, findet sich R. auf das allerkürzeste ab. Die 
Avestasprache erkennt er nicht als Hindernis für seine Be- 
deutungsansätze an, denn "en g6n6ral le zend a 6t^ expli- 
qu^ par le sanscrit" (S. 103); ebenso wenig das klassische 
Sanskrit, denn dies ist eine Kunstsprache, durch und durch 
beeinfiusst von den irrigen Ansichten der Schulen über den 
Sinn der vedischen Worte (S. 12 fg.); ebenso wenig das Pali 
oder Prakrit, "dont quantitö de mots sont des transcriptions 
pures et simples du sanscrit classique" (Wiener Ztschr. f. d. 
Kunde d. Morgenl. VH 104). Am wenigsten ist R. der Mann, 
mit der exegetischen Tradition und dem rituellen Apparat, 
den die jüngere vedische Litteratur dem Erklärer des Rgveda 
an die Hand giebt, irgend Umstände zu machen: das sind 
"des documents moins anciens que ceux dont il s'agit de 
trouver le mot; . . . des donn^es 6trangäres au domaine r6el 
et propre des idöes v^diques" (S. II). Von dem Wesen der 
Forschung, reich an Mühen wie an Erfolgen, welche das 
Werden und Wachsen des Neuen aus dem Alten betrachtet 
und das Eine auf das Andere sein Licht werfen lässt, hat 
R. freilich keine Vorstellung. 

Drei Schlussabschnitte veranschaulichen die neue Er- 
klärungsweise an den Liedern I 123. 124, IV, 26. 27 und 
an dem vor Kurzem von V. Henry so vorzüglich — freilich 
sehr anders als von R. — behandelten Buch XIII des Athar- 
vaveda. 

Der zweite Band soll ausser einigen spezielleren Unter- 
suchungen einen allgemeinen Überblick über die vedischen 
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Ideen und eine Erklärung der griechischen Mythologie nach 
der an der Aufhellung jener Ideen erprobten Methode ent- 
halten. 

Kiel. H. Oldenberg. 



Andersen D. Om Brugen og Betydningen af Verbets Genera 
i Sanskrit oplyst isser ved Undersogelser om Sprogbrugen 
i Chändogya-Upanishad. Kopenhagen Thaning & Appels 
Buchhandlung 1892. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass eine Darstellung 
der Genera verbi im Sanskrit sich hauptsächlich mit dem Ge- 
brauch und der Bedeutung des Medium beschäftigt. Auch 
dreht sich das Hauptinteresse in Andersens Dissertation um 
dieses Thema, welches ja schon oftmals den Gegenstand syn- 
taktischer Untersuchung gebildet hat. In der vorliegenden 
Arbeit wird indessen auch ein eingehendes Studium den ak- 
livischen Formen gewidmet, wodurch eine schärfere Ausprä- 
gung der Funktionsverschiedenheiten der beiden Genera er- 
möglicht wird. 

Was zunächst das Medium betrifft, wird der Verf. durch 
seine Analyse zu einer Einteilung desselben in zwei Bedeutungs- 
kategorieen geführt, die reflexivische und die neutrale. Die 
estere zerfällt in drei Unterabteilungen, die indirekt reflexive, 
die direkt reflexive und die reziproke (S. 87 f.). Hierin stimmt 
nun Verf. im allgemeinen mit seinen Vorgängern wie Del- 
brück und Eaton überein. Dagegen unterscheidet er sich 
durch die wichtige Rolle, welche er der neutralen Bedeutung 
zuteilt; Verf. geht sogar so weit, dass er die reflexivische- 
Bedeutung aus dem neutral-passivischen Sinn hervorgehen lässt 
(S. 106). 

Das Verhältnis zwischen Aktivum und Medium wird da- 
durch charakterisiert, dass das Aktivum "1) eine Thätigkeit 
des Subjekts oder 2) eine Handlung oder ein Werden an und 
für sich, ohne jeden Nebensinn", bezeichnet (S. 88), wäh- 
rend die medialen Formen ursprünglich nur etwas dem Akti- 
vum gegensätzliches auszudrücken vermochten (S. 108). Das 
Subjekt wurde also durch das Medium nicht als thätig und 
wirkend dargestellt, sondern nur .als sich passiv verhal- 
tend (a. St.; vgl. auch S. 88). Und wo das Medium, wie 
aus mehreren Beispielen hervorgeht, einen aktivischen Sinn, 
ohne reflexivische Nebenbedeutung, hatte, sei das Ziel und 
das Resultat der Handlung stärker hervorgehoben, als das Vor- 
sichgehen derselben und deren Ausführung durch das Sub- 
jekt (S. 88). 
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In der Auffassung des Verf.s über diese ganz allge- 
meine Grundbedeutung des Medium kann ich ihm indessen 
nicht ganz beistimmen. Meines Erachtens könnte man das 
ursprüngliche Verhältnis zwischen den beiden Genera so aus- 
drücken, dass die aktivischen Formen vorzugsweise den Ver- 
balbegriff hervorheben, während durch das Medium auf die 
handelnde Person, das Subjekt, das Hauptgewicht gelegt 
wurde. Sind doch im Medium die Personalsuflaxe, welche 
ja die Träger des Subjektsbegriffs sind, im allgemeinen viel 
energischer ausgeprägt als die entsprechenden aktivischen. 
Vgl. auch das Verhältnis in Bezug auf Betonung und Personal- 
endungen im Sing. Akt. und Med., idg. ^uiidmi *u4it'd 
*y,iit''ti und *\iid'mäi *y,it-8di *iiit*'tdi. 

Diese Betrachtung steht ja in Bezug auf die Aktivformen 
mit der Auffassung des Verf.s völlig im Einklang; das Medium 
erhält aber einen mehr positiven Inhalt, als ihm der Verf. 
zuschreiben will. Aus dieser scharfen Hervorhebung des 
Subjekts entwickelte sich einerseits das * subjektive Medium', 
wovon Eaton The Atmanepada in Rigveda, S. 16 ff. handelt, 
und welches er als eine Phase des reflexivischen Medium 
darstellt, während doch Andersen, S. 99, dieses Medium ohne 
Zweifel mit Recht als den Ausgangspunkt für den reflexivi- 
schen Gebrauch betrachtet; — andererseits folgte eine Schwä- 
chung des Verbalbegriffs, welcher der neutral-passivische Sinn 
des Medium seine Entstehung verdankte. Die beiden Funktio- 
nen des Medium sind demnach m. E. durch Differenzierung 
aus einer gemeinsamen Wurzel verzweigt. 

In seiner Auffassung vom Passivum schliesst sich Verf. 
an Brugmanns Auseinandersetzungen, Mü. I 187 ff. an. 

Die Verba, durch deren Analyse Verf. seine Ergebnisse 
gewinnt, sind, wie es der Titel des Buches angiebt, ausschliess- 
lich der Chändogya-Upanishad entnommen. Jedoch werden 
auch Formen, die diesen Verben angehören, aus der älteren 
Litteratur, namentlich aus Rigveda, zum Vergleich herangezo- 
gen. Dass ein reicheres Material als die etwa 190 in Chünd. 
Up. vorkommenden Verba der Untersuchung einen festeren 
Boden verliehen hätte, halte ich trotz Verf.s abweichender 
Meinung, S. 89, für selbstverständlich. Jedenfalls liefert An- 
dersens Monographie durch die vielseitige und pünktliche, 
oft sehr feinsinnige Analyse der syntaktischen Verhältnisse, 
einen wichtigen Beitrag zum tieferen Verständnis der Genera 
verbi, speziell des Medium. 

Das Material ist mit grosser Sorgfalt ausgebeutet. Doch 
vermisse ich die Form ^raddhatsva 69, 14 neben sraddadhati; 
Verf. kennt aus Medium nur das Partizip .sraddadhäna. Zu 
Wz. vac wäre auch zu stellen das Part. med. atiücäna-, in 
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anücanamänin 61, 18 f.; zu veda a-samvidänau 89, 19. — 
Das Perf. sampedus ist wohl nicht mit dem Präs. sampadyatß 
auf 6ine Linie zu stellen, da bekanntlich dies Verbum zu 
denen gehört, welche in den verschiedenen Tempora verschie- 
denen Genera verbi angehören (vgl. Delbrück, Ai. S. 235). — 
Der Aorist adhyagiSfhäs wird vom Verf. S. 50 zum Präsens 
adhyHi gestellt, während doch die Diskrepanz des Genus 
dadurch beseitigt wird, dass man die Form mit dem ebenfalls 
medial vorkommenden adhlte zusammenstellt. — Zu den vom 
Verf. S. 54 ff. besprochenen vier medialen Kausativa, äkam- 
payaU, cetayaUy nibhalayate und vedayaU sind noch zu 
fügen jnapayate 18, 12 und mapayäm cakri 36, 5. 

Als ein Sekundärergebnis liefert die Monographie einen 
dankenswerten Beitrag zur Beurteilung der durch diesen Text 
vertretenen Sprachperiode und zur Bestimmung des Platzes, 
welcher Ch. Up. innerhalb der Litteratur zuzuschreiben ist. 
Die Abhandlung wird auch durch einen Abschnitt über die 
Tempora der Vergangenheit in Ch. üp. eingeleitet, welcher 
zum Zweck hat, die Übereinstimmung mit dem Sprachge- 
brauch der älteren Litteratur in dieser Hinsicht darzuthun. 

Helsingfors. J. N. Reuter. 



Jackson A. V. W. Avesta Reader. First Series. Easier Texts, 
Notes, and Vocabulary. Stuttgart Kohlhammer 1893. 8^ 
VIII u. 112 S. M. 4. 

In vorliegendem Büchlein, das wieder die vorzügliche 
Ausstattung der Kohlhammerschen Publikationen aufweist, 
bietet Jackson eine hochwillkommene Ergänzung zu seiner 
trefflichen * Avesta Grammar', nämlich eine geschickt ausge- 
wählte Chrestomathie mit Erläuterungen und einem sorgfältig 
gearbeiteten Glossar. Die Texte (ys. 11. 1 — 8, 26. 1 — 11, 
57. 2—34; vsp. 15. 1—3; yt. 5. 1—9, 132, 14. 1—7; vd. 
3. 23—29, a 44—51, 19. 5—10) sind den verschiedenen 
Teilen des Avesta unternommen und, da sie speziell für den 
Anfänger berechnet sind, durchweg ohne besondere Schwie- 
rigkeit zu übersetzen. Zahlreiche Verweise auf die Gram- 
matik im Glossar erleichtem überdies (ausser den 'Notes') 
das Studium. Ein paar Druckfehler sind mir aufgefallen: 
S. 62 s. V. kaofa 1. köhah und kühah (f. -ab); S. 71, Z. 24 
1. np. dastan (f. -«-); S. 74, Z. 7 1. darves (f. -i.v), ebenda 
Z. 1 V. u. kes f. kis (auch sonst sind kleine Inkonsequenzen 
in der Transskription des Vokals l bezw. e zu beobachten); 
S. 101, Z. 8 ist wohl surödan (st. srüdan) gemeint. — Ein- 
verstanden bin ich mit dem Verf., wenn derselbe (S. 61) die 
Bedeutung 'die beiden Ohren' für uii vsp. 15, 1 ablehnt und 
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für düraom (S. 73) bei der traditionellen Übersetzung 'den 
Tod ferne haltend* stehen bleibt. 

Erlangen, im Juni 1894. Wilh. Geiger. 



Hörn P. Grundriss der Neupersischen Etymologie. Samm- 
lung indogermanischer Wörterbücher IV. Strassburg Karl 
J. Trtibner 1893. XXV u. 386 S. gr. 8^ M. 15. 

Das vorliegende Buch hat bisher nicht die Anerkennung 
gefunden, die es denn doch nach meiner Überzeugung ver- 
dient hätte. Zunächst hat Salemann — wie ich ausdrücklich 
betone : in durchaus sachlicher Form — an dem Verf. Mangel 
an philologischer Vorbildung gerügt und ihm Flüchtigkeiten 
in den Zitaten aus persischen Schriftstellern nachgewiesen. 
Ich bin nicht in der Lage, diesem Vorwurfe entgegen treten 
zu können, schon aus dem Grunde, weil ich selbst mich nicht 
rühmen darf, diese Vorbildung in genügendem Masse zu be- 
sitzen. Allein der Vorwurf trifft, wenngleich an sich berech- 
tigt, doch immerhin etwas mehr Nebensächliches an dem 
Buch Horns und würde seinen Wert als Fundgrube für For- 
scher auf sprachgeschichtlichem Gebiete nicht berühren. 

Mehr gegen die Einzelheiten wendet sich Fr. Müller in 
einer Serie von Artikeln in der WZBJyf . Auch hier wird zu- 
zugeben sein, dass Fr. M. in manchem Punkte im Rechte 
ist, und ich denke mir, unser Verf. wird selbst gerne jeden 
Nachtrag und jede Verbesserung zu seinem Buche entgegen 
nehmen; möchten ihm dieselben nur — diese kollegiale Bitte 
darf ich wohl an unseren Wiener Fachgenossen richten — 
nicht in der Form allzu herber Kritik geboten werden. Es 
liegt ja in unser aller Interesse, dass auch die lebhafteste 
Diskussion nur der Sache selbst zu gute komme und unsere 
Wissenschaft fördere. Dies ist der Gedanke, der immer wie- 
der eine Einigung zu stände zu bringen vermag, und so auch 
in unserem Falle. Wollen wir nicht vergessen, dass es bei 
einem Buche von der Art des Horaschen Grundrisses überaus 
schwierig ist, alle Ansprüche zu befriedigen. Die Masse des 
Materials bringt es mit sich, dass jeder Fachmann das eine 
oder das andere vermissen wird. Dass aber gerade über 
den Wert oder Unwert einer Etymologie die Meinungen sehr 
leicht weit auseinander gehen, dafür liefert ein schlagendes 
Beispiel, wie verschieden Fr. Müller und Oskar Mann^) über 
die Andreassche Etymologie von np. zlnhär urteilen. 



1) Auf 0. M.s Rezension ZDMG. XXXXVII 698 ff., die mir 
nicht recht zugesagt hat, einzugehen, halte ich für unnötig, weil 
auf sie Hom selbst geantwortet hat. 
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Die Mängel, welche dem Buche Homs anhaften, sind 
jedenfalls zur Genüge hervorgehoben worden. Ich übernehme 
nun die angenehmere Aufgabe, dem Verf. für das Gute, das 
er uns bietet, zu danken. Und da möchte ich vor allem den 
grossen Fleiss, mit dem er ein reiches und weit zerstreutes 
Material — das Werk umfasst 1129 Nummern np. Etymolo- 
gien und einen Abschnitt 'Verlorenes Sprachgut* von 291 
Nummern! — zusammengetragen hat, rühmend anerkennen. 
Ich bin überzeugt, dass H.s Grundriss viel und mit Nutzen 
gebraucht werden wird und uns der Erreichung des Zieles, 
dem in letzter Zeit mehrere analoge Arbeiten — auch des 
Ref. — zustrebten, der Abfassung eines vgl. Wörterbuches 
der iran. Sprachen, um ein erhebliches Teil näher bringt. 
Zu den neuen Etymologien, welche das Buch enthält, hat 
auch Nöldeke beigesteuert; vgl. Nr. 120, 441, 442, 542 u. a. 
Was die auf den Verf. selbst zurückgehenden Gleichungen 
anlangt (vgl. z. B. Nr. 133, 146, 302, 416, 574 bis usw.), 
so möchte ich auf die interessante Zusammenstellung von ang 
mit lat. apis S. 254 im besonderen aufmerksam machen. 

Zum Schluss ein paar Bemerkungen: Nr. 32: L. bal. 
adlna. Vgl. meine Lautl. d. B. § 32 a. E. — Nr. 75: Vgl. 
jetzt meine Etym. und Lautl. d. Afgh. Nr. 58. — Nr. 105: 
Die erste Silbe von dknün ist wohl identisch mit der Part, 
ifca-, welche im Bai. dem Präs. vorgesetzt wird. — Nr. 114: 
Warum fehlt av. Jianjamana? — Nr. 182: Fr. Müller (WZKM. 
VII 276) stellt hut zum ai. buddha-; vielleicht wäre Pali 
bhüta- 'Halbgott*, Singh. bhüta (ts.) 'Dämon, Geist', Sindhi 
bhütu noch passender heranzuziehen. — Vor Nr. 254 fef*- 
*Acconit' = vis- usw. einzusetzen? Vgl. S. 300, Nr. 226. — 
Nr. 321: bal. put ist LW. aus dem Sindhi. — Nr. 368: Afgh. 
taätedäl gehört nicht zu fac-; vgl. jetzt meine ELA. Nr. 232. 

— Nr. 380: füge hinzu: bal. -tir. — Nr. 384 ist natürlich 
anders zu formulieren; ai. tras- wäre ir. *&rah-. Vgl. Fr. 
Müller WZKM. VII 278. — Nr. 456. Von 6er ist np. 6tr 
*Teil, Bruchstück' zu trennen, = skr. cira-. Vgl. ELA. Nr. 17. 

— Nr. 489. Vgl. ELA. Nr. 266. — Nr. 507 a. E. kann man 
bei xirümldany xirad sagen, dass die Aspiration neu persisch 
ist? — Nr. 695: Vgl. nunmehr auch aw. asaya ys. 57, 27 
= ai. aödhayä- Rv. 10, 27, 14. Jackson, Pr. Am. Or. Soc, 
April 1893. — Nach Nr. 860 würde ich kal * haarlos' ein- 
zufügen vorschlagen = aw. Jcaurva-, lat. calvus. Das np. 
Wort ist von Spiegel (Komm. II 535) noch nicht beigezogen 
worden. Ebenso darf ich wohl die Etymologie fraÄr, Be- 
zeichnung einer Farbe von Pferden oder Maultieren = aw. 
Tcadrva (in Kadrvö-aspa), ai. Jcadrti- (die Zusammenstellung 
dieser letzteren Wörter schon in Justis Hdb.) hier als mein 
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Eigentum mitteilen. — Nr. 867: Der in Klammern stehende 
Passus wäre besser weggeblieben. Würde Bartholomae das 
wohl aufrecht halten? — Nr. 872: Wenn Verf. neben xawza- 
ein kawza- annehmen zu müssen glaubt, so ist vielleicht von 
Interesse, dass neben skr. kuhjä- im Pali ein khufja- sich 
findet. — Nr. 989: Auf maxsi- geht auch afgh. mac unmit- 
telbar zurück. — Nr. 1054: Sollte nicht nälidan zu skr. nrd- 
ndrdati gehören? Afgh. naräl, ndfl 'heulen' ELA. Nr. 136. 
Erlangen, im Juni 1894. Wilh. Geiger. 



Muss-Arnolt W. On Semitic Words in Greek and Latin. 
Extracted from the Transactions of the American Philolo- 
gical Association. Vol. XXIII. 1892. S. 35—156. 

Dass die lebhaften Beziehungen der Griechen zu den 
nicht griechischen Völkern des Orients in vorhistorischer wie 
in historischer Zeit auch ihrem Wortschatze eine Anzahl frem- 
der Bestandteile zuführen mussten, ist von vornherein klar 
und wird beim Durchmustern des griechischen Lexikons zur 
Gewissheit erhoben, wenn man auf zahlreiche Worte stösst, die 
entweder ungriechischen, d. h. in diesem Zusammenhange 
unindogermanischen Ursprung klar an der Stirn tragen oder 
wenigstens einer Deutung aus indogermanischen Mitteln sich 
nur höchst gewaltsam fügen. Aber die Feststellung der frem- 
den Herkunft verursacht im Griechischen zum Teil grössere 
Schwierigkeiten als wohl sonst auf andern Sprachgebieten. 
Manches ist nachweislich aus den kleinasiatischen Sprachen 
herüber genommen worden oder wenigstens die Wanderung 
östlicher Wörter nach Hellas ist vielfach durch Kleinasien ge- 
gangen, durch Vermittelung von Völkern, von deren Sprachen 
wir nur unbedeutende Trümmer übrig haben. Was von 
lydischem, karischem, lykischem usw. Sprachgute in das grie- 
chische Lexikon übergegangen ist, das wird sich wahrscheinlich 
niemals auch nur annähernd abschätzen lassen. Am meisten 
festen Boden hat man bei den semitischen Entlehnungen unter 
den Füssen, und man hat in der That früh angefangen ihnen nach- 
zuspüren. Wie man überhaupt in der Annahme semitischen Kul- 
tureinflusses auf die Griechen vielfach weiter gegangen ist, als 
nötig, so hat man auch in der Erklärung griechischer Wörter 
aus dem Semitischen sehr häufig des Guten zu viel gethan, und 
einzelne Leistungen von Semitomanen, die bis auf den heuti- 
gen Tag nicht ausgestorben sind, haben diese ganze Richtung 
der Forschung unverdienter Weise in Misskredit gebracht. 
Es waren das entweder klassische Philologen, die vom Semiti- 
schen nichts verstanden, oder Semitisten, denen eine genü- 
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gende Kenntnis der klassischen Spraclien abging, oder endlich 
wilde Dilettanten, die auf beiden Gebieten gleich wenig zu 
Hause waren. 

Das Lateinische steht in bezug auf semitische Lehnwörter 
hinter dem Griechischen offenbar zurück. Die meisten sind 
erst durch griechische Vermittlung eingedrungen. Aber ge- 
wiss ist doch, dass der frühe Verkehr der Phöniker an den 
italischen Küsten manches Fremdwort direkt importiert hat. 
So ist mir z. B. die semitische Deutung von tunica sehr wahr- 
scheinlich. Von dem freilich, was 0. Keller neuerdings hieher 
bezogen hat, wird nicht allzu vieles kritischer Nachprüfung 
Stand halten. 

Bei der grossen Wichtigkeit des Gegenstandes für Sprach- 
und Kulturgeschichte war es dringend zu wünschen, dass eine 
kritische Übersicht und Revision der bisher unternommenen 
etymologischen Versuche, griechische und lateinische Wörter 
aus dem Semitischen herzuleiten, einmal vorgelegt würde, 
zumal das jüngste etymologische Wörterbuch des Griechi- 
schen in dieser Beziehung hinter den billiger Weise zu stellen- 
den Anforderungen durchaus zurück geblieben war. Dieser 
Arbeit hat sich Herr Muss-Arnolt an der John Hopkins-Uni- 
versität in Baltimore unterzogen und sie in ganz vortrefflicher 
Weise gelöst. Wir haben durch ihn das ganze hier in Be- 
tracht kommende Material in einer, soweit ich sehen kann, 
annähernden Vollständigkeit zusammengestellt bekommen. 
Jeder, der sich künftig mit einem semitischen oder semiti- 
scher Herkunft verdächtigen Worte des Griechischen oder 
Lateinischen beschäftigt, findet hier ein sorgfältiges biblio- 
graphisches Repertorium der bisher über dasselbe ausgespro- 
chenen Vermutungen. Die Belesenheit des Verfassers in der 
sehr zerstreuten philologischen, theologischen, indogerma- 
nistischen und orientalistischen Litteratur ist eine erstaun- 
liche. Besonders müssen wir ihm dafür dankbar sein, dass 
er die zahlreichen hier einschlagenden Bemerkungen de La- 
gardes gesammelt hat, auch aus denjenigen seiner Schriften, 
die ein Linguist sonst wohl nur selten in die Hand zu neh- 
men pflegt. 

Die Einleitung orientiert über die Geschichte der ganzen 
Bestrebungen. Dem Verf. ist nichts wichtiges entgangen. 
Das wüste Buch von Muys ist noch in der Vorrede nachge- 
tragen worden; die verrückten Programme von Krause Der 
Name des Gottes Baal in historischer und sprachgeschichtlicher 
Beziehung Gleiwitz 1873, und von Kaufmann Semitische Be- 
standtheile und Anklänge in den indogermanischen Sprachen, 
Dillingen 1875, konnten neben anderem gleichwertigen er- 
wähnt werden: zu den Arbeiten über Urverwandtschaft des 
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Indogermanischen und Semitischen gehört Grotemeyer Über 
die Verwandtschaft der idg. und sem. Sprachen, Kempen 1871 
und 1873, 2 Teile (Programme); zu 0. Weises früheren Ar- 
beiten ist 1892 ein Vortrag "Kultureinflüsse des Orients auf 
Europa", Programm von Eisenberg, hinzugekommen* S. 47 ff. 
handelt von der Lautvertretung zwischen den semitischen Lehn- 
wörtern im Griechischen und ihren semitischen Originalen. 
Hierfür wären — mit Rücksicht auf spätere Transskriptionen — 
etwa noch in Betracht zu ziehen gewesen die Ausführungen 
von KampflFmeyer in seiner Dissertation "Alte Namen im heuti- 
gen Palästina und Syrien", Leipzig 1892. Dass Muss-Arnolt 
auf die regelmässige Lautvertretung soviel Gewicht legt, 
ist nur zu billigen; sie wird freilich bei Lehnwörtern oft 
genug durch die Wirkungen der Volksetymologie durchkreuzt. 
Der Stoff selbst ist nach kulturhistorischen Gesichtspunkten 
geordnet: Religion, der Mensch und seine Beschäftigungen, 
Land und Meer, das Haus und seine Teile, Kleidung und 
Schmuck, Werkzeuge und Geräte, Gefässe, Nahrung, vier- 
füssige Tiere, Vögel, andre Thiere, Pflanzenreich, Gewürze, 
Handel, Masse und Gewichte, Geld, Schreibekunst, Musikin- 
strumente, Minerale, Edelsteine, Kriegswesen, Weinbau, Ver- 
schiedenes. Ich hätte gewünscht, dass innerhalb der einzel- 
nen Abschnitte eine Scheidung zwischen den in älterer, vor- 
litterarischer Zeit und den später aufgenommenen Wörtern 
durchgeführt worden wäre. Wie überall sonst, sind die in 
späteren Perioden, als Griechenland über reiche Litteratur- 
sprachen verfügte, eingedrungenen Fremdwörter mehr an der 
Oberfläche haften geblieben und äusserlich leicht kenntlich 
mitgeführt worden, während sich die in vorlitterarischer Zeit 
entlehnten dem einheimischen Sprachgute weit mehr angeglichen 
haben und daher der Feststellung ihres Ursprungs viel grös- 
sere Schwierigkeiten bieten. Zu ihnen gehören bekanntlich 
einige der wichtigsten Kulturwörter wie xi^iuv, X^ujv, dXecpac, 
diLlUTbdXTi, oTvoc, cÖKOV und viele andere, über die zum Teil 
adhuc sub iudice lis est. 

Die referierende Zusammenstellung der über die einzel- 
nen Wörter bisher geäusserten Ansichten bildet, wie schon 
gesagt, den Gegenstand der Arbeit. Häufig, wenn auch nicht 
immer, nimmt der Verf. kritische Stellung zu den von ihm 
verzeichneten Annahmen, durchaus nicht immer zu Gunsten 
der semitischen Etymologie. Auch neue semitische Herleitungen 
hat er hier und da vorgeschlagen. Zur Diskussion gäbe fast je- 
der einzelne Artikel Anlass ; ich kann sie mir hier um so eher 
versagen, als ich auf das meiste bei anderer Gelegenheit zu- 
rück kommen muss. Ein Punkt, der noch sorgfältiger Unter- 
suchung bedarf, sind die griechischen (und lateinischen) Ent- 
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lehnungen in den semitischen Sprachen; ihre Verkennung kann 
zu folgenschweren Irrttimem Veranlassung geben. So ist 
arabisch qamlg gewiss aus camisia entlehnt, nicht umgekehrt; 
ebenso qurqür aus K^pKOupoc, zarnlq aus dpceviKÖv (S. 81. 
120. 138). Ich habe an verschiedenen Stellen des ersten 
Heftes meiner 'Türkischen Studien* (Wien 1893) manches 
hierher gehörige besprochen. Über das Verhältnis von libra 
und XiTpa hat wohl jetzt W. Schulze KZ. XXXIII 223 das letzte 
Wort gesagt. Die Auseinandersetzung über das vielumstrit- 
tene oTvoc S. 144 ff. ist jetzt überholt durch die dem Verf. 
noch nicht zugänglich gewesenen Ausführungen Schraders in 
der Neuausgabe von Hehns Kulturpflanzen und Haustieren 
S. 90 ff. 

Auf jeden Fall hat Herr Muss-Amolt, dessen frühere 
Arbeit "Semitic and other glosses to Kluges Etymologisches 
Wörterbuch" (aus den Modem Language Notes V 1890) nicht 
die verdiente Beachtung gefunden hat, durch diese neue 
Schrift sich Anspruch auf den ausserordentlichen Dank der 
Sprachforscher erworben. 

Graz. Gustav Meyer. 



Prellwitz W. Etymologisches Wörterbuch der griechischen 
Sprache mit besonderer Berücksichtigung des Neuhoch- 
deutschen und einem deutschen Wörterverzeichnis. Göt- 
tingen Vandenhoeck und Ruprecht 1892. XVI u. 382 S. 
gr. 8^ M. 8. 

Unter den Desiderien der griechischen Sprachwissen- 
schaft steht seit einer Reihe von Jahren ein etymologisches 
Wörterbuch, als Ersatz für die veralteten Werke von G. Cur- 
tius und Vaniöek, obenan*). Prellwitz' Buch sucht diese 
Lücke auszufüllen, und es bezeichnet in einigen Beziehungen 
einen recht erfreulichen Fortschritt über die Vorgänger hinaus. 
Für viele Wörter, die früher gar nicht oder falsch gedeutet 
waren, bietet es annehmbare Ableitungen. Auch ist die 
ganze Anlage des Werkes praktischer als die der älteren 
Bücher, namentlich insofern, als nur wirkliche Wörter der 
griechischen Sprache als Stichwörter erscheinen, nicht jene 
unter dem Namen Wurzel gehenden Wortstumpfe, deren Ge- 
stalt im Fortschreiten der Wissenschaft bisher immer ge- 
wechselt hat und voraussichtlich auch künftig wechseln wird. 
Freilich hat der Verf. nicht jedesmal alles wurzelhaft Zu- 



1) Als solcher Ersatz können E. R. Whartons Etyma Graeca, 
an Etymological Lexicon of Classical Greek (London 1882), aus 
mehreren Gründen kaum gelten. 
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sammenhängeiK^e unter Einern Stichwort zusammengebracht, 
wie z. B. )üiaivo)üiai, }i4.}xova, }iivoc, )üii)üivricKU), imoOca getrennt 
behandelt sind. Dies hätte entweder überhaupt vermieden 
werden sollen, oder es mussten wenigstens die Verweisungen 
von einem Artikel auf den oder die andern konsequenter ge- 
geben sein als sie sind (unter jui^voc und )üi€|iOva z. B. erfährt 
man nichts von der Zugehörigkeit des Verbums luiaivoMai zu 
ihrer Wurzel). 

In den einzelnen Artikeln sind Hinweise auf andre 
Werke, in denen die Wörter behandelt sind, nicht gegeben; 
das Verhältnis zu seinen Vorgängern thut der Verfasser mit 
ein paar summarischen Bemerkungen im Vorwort ab. Nun 
wird zwar dagegen wohl niemand etwas einwenden, dass der 
Verf. es sich nicht zum Grundsatz gemacht hat, bei sämtli- 
chen Wörtern den Urheber der aufgenommenen Etymologie 
zu zitieren. Denn bei vielen auf der flachen Hand liegenden 
W^ortgleichungen, z. B. bei cp^pcu = lat. fero oder bei t^voc 
= lat. geniis, hat es für den Benutzer eines solchen Hand- 
buches wenig Wert zu erfahren, wo sie zuerst auftauchen. 
Überdies wäre es eine Aufgabe, deren Lösung auch dem 
besten Kenner der philologisch-sprachwissenschaftlichen Litte- 
ratur schwerlich einigermassen vollständig gelänge. Dagegen 
hätten nach unserm Dafürhalten für solche etymologische Auf- 
stellungen, die für den femer Stehenden — der Verf. wendet 
sich ja ausgesprochenermassen mit seinem Buch an weitere 
Kreise — einer näheren Begründung bedürfen, die Arbeiten 
zitiert werden müssen, in denen eine solche zu finden ist. 
Selbst der Fachmann fragt sich oft, wie denn die kurz 
hingestellte Behauptung des Verf.s gerechtfertigt werden 
könne, und vermisst orientierende Li tteratumach weise. Auch 
wäre es entschieden nützlich gewesen, wenn bei Wörtern, 
die verschieden gedeutet worden sind und deren Ursprung 
in der That heute noch zweifelhaft ist, für die der Verf. 
aber doch nur 6ine Ableitung giebt, wenigstens die Stellen 
namhaft gemacht wären, wo die abweichenden Ansichten vorge- 
tragen und begründet sind. Dass diese Zitate das Buch 
zu sehr angeschwellt hätten (s. Vorwort S. IH), glaube ich 
nicht. Denn einmal konnte gar manches von dem, was der 
Verf. aus den verwandten Sprachen heranzieht, bei Seite blei- 
ben, z. B. gleich bei d- das ksl. si- und das lit. äw- oder bei 
XeiTTUJ das lett. liku neben lit. lekü ^). Sodann durften in der 
Reihe der Stichwörter alle die griech. Wörter weggelassen 



1) Die Belege aus dem Lit. uüd dem Lett. sind oft in einer 
unverhältnismässig grossen Anzahl gegeben. Hier konnten viele 
Zeilen gespart werden. 
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werden, die, mit einem Fragezeichen hinter sich, als bis jetzt 
etymologisch nicht gedeutet gekennzeichnet sind; ihre Aus- 
lassung hätte dasselbe besagt; allenfalls konnten sie im Vor- 
wort oder in der Einleitung aufgezählt werden. 

Bei etymologischen Aufstellungen ist eine Hauptfrage, ob 
sie lautgesetzlich zu rechtfertigen seien, und hier gehen die 
Ansichten vielfach noch auseinander. Unser Verf. huldigt 
bezüglich der Lautgesetze einer ziemlich laxen Praxis, und 
so fügt sich ihm vieles leicht zusammen, was andre entweder 
überhaupt nicht oder doch nicht in des Verf.s Weise zu ver- 
einigen wissen. So wird z. B. Tvic auf ein ♦lu'vic, *lFvic zurück- 
geführt (S. 130), vöcoc voOcoc auf *cvo/tioc (S. 214), mboimai 
auf aisdo- (S. 7), ciTaXöeic auf Hvis-galo- (S. 283), Xiißn 
auf Hösga (S. 187), duTfüiri auf *cLF€T)Liä (S. 40), TvdOoc auf 
*ghanado8 (S. 61). "Kiivvöiii = ai. Jcsanöti [sie], idg. Jcsn- 
neti-mi" (S. 166). Auf eine W. qeqo- werden t€T)liov TTÖTjiOC 
und T^Kfiap zurückgebracht (S. 319). liq>vpoc aus *geg7iro^ 
(S. 110]u In ^aißöc und got. vraiqs sollen ß und q aus dem 
idg. palatalen j (g) hervorgegangen sein wegen des anlauten- 
den Labials v (S. 270), während JÄ (gh) zwar in gr. ^djiqpoc^ 
aus demselben Anlass, als qp erscheine, aber nicht als gv in 
got. "^vriggan (vruggö) (S. 271), und während anderwärts, z. B. 
bei W. W6jA- (uegh-) *vehere' (S. 235), dieser Einfluss des 
anlautenden Labials weder im German. noch im Griech. zu 
spüren ist. S. 292 ai. 4dkrt aus idg. *8eJcrt. Auch bezüg- 
lich des Ablauts hat der Verf. recht freie Anschauungen, vgl. 
z. B. S. 158, wo KÖvaßoc mit ai. hunjati zusammengebracht 
und ein idg. Ablaut konage : kunge konstruiert wird, oder 
S. 72, wo bepTi auf *gei'va zurückgeführt und ai. grtvä als 
im Ablaut dazu stehend bezeichnet wird. Für viele von den 
hierher gehörigen Aufstellungen kann sich Prellwitz freilich 
auf den Vorgang und die Autorität Ficks berufen. Indessen 
gerade das finde ich nicht in Ordnung, dass er gegenüber 
den Ansichten dieses Gelehrten so selten sich zu näherer Prü- 
fung und zum Zweifel aufgelegt zeigt. Gewiss verdankt die 
Wissenschaft Fick ausserordentlich viele vortreffliche Kombi- 
nationen, und wer etymologisiert hat immer mit zuerst sein 
Urteil zu hören. Aber vieles, was Fick vorgebracht hat, ist 
doch kaum mehr als hingeworfene Idee und erregt bei denen» 
die sich der Schwierigkeiten unsrer Disizplin bewusst sind und 
stets die Beweisbarkeit eines Gedankens im Auge haben, die 
ernstesten Bedenken. Unser Verf. nimmt auch so gewagte, 
um nicht zu sagen abenteuerliche Vennutungen Ficks, wie 
dass ^TricTainai aus prothetischem e -f- W. qit- + tä- bestehe ^), ohne 



1) Fick Wtb. I* 21: "In ^TTicrajuai 'verstehe' ist i vorgeschla- 
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Fragezeichen auf (S. 98). Und selbst eine Anzahl offenbarer 
Irrtümer und Versehen dieses Forschers kehren bei P. wieder, 
z, B. air. dilgud von einer W. delegh : dlgh (S. 71) vgl. Fiek 
I* 456, oder ksl. Izü (S. 96) vgl. Fick I* 361. 

Überhaupt werden zahlreiche etymologische Kombinatio- 
nen P.s voraussichtlich bei den Sachkundigen keinen Glauben 
finden. Ich verweise beispielsweise noch auf folgende. S. 2 
<iTCtTrda): äya + W. prt- * nehmen', irdoiLiai (vgl. S. 238); eine 
solche W. pa- gibt es m. E. nicht (s. meinen Grundriss II 
S. 348). S. 38: "Wie ttoi-miiv = lit. pemü Hirt aus ttoT und 
^ivu) zusammengesetzt ist (der dabei (beim Vieh) bleibende), 
so dTiirjv aus di (= lit. at- s. ficßoXoc, ?ti) + |Lir|v : jui^viu". 
S. 50 ßöcKU) zu ßfiiüia. S. 114 wird fmcTc auf *^nsm6 zurück- 
geführt und dessen "zweiter Teil -me in i)xi, lit. mes [sie] wir 
<au8 *mew«)" wiedergefunden; über den Schlussteil von Ü|li€ic 
(S. 333), der mit dem von i\\it\Q doch wohl identisch war, 
schweigt der Verf. S. 133 txOuc zu )ii{f)^. S. 138 und 172 
wird cöpia nicht aus *co-opia (vgl. in-opiä) gedeutet, sondern 
mit griech. kiüttt] verbunden; es soll ursprünglich eine Hand- 
voll bedeutet haben. S. 209 und 316 v^Kxap: *neg 'Tod' 
+ tar * überwindend \ Bei manchen Wörtern, für die eine 
wahrscheinliche und eine oder mehrere unwahrscheinliche 
Deutungen in der sprachwissenschaftlichen Litteratur vorlie- 
gen, mag der Verf. nur darum fehlgegriflFen haben, weil ihm 
die plausible Erklärung unbekannt geblieben ist, z. B. bei dicOui 
(S. 9), dvbpdtrobov (S. 23. 263), el (S. 84), ^Kacxoc (S. 87), U- 
<pupoc (S. 110), vriTTioc VTiTTUTioc TTivuiöc (S. 213. 252), uTinc 
(S. 332), got. maiza maists (S. 193), lat. inquam (S. 283). 

An Nachlässigkeiten und Flüchtigkeiten aller Art ist das 
Buch leider reicher als dass man davon schweigen dürfte. 
Sorgfalt war für den Verf. um so mehr eine Hauptpflicht, 
weil sein Werk weniger den Sachverständigen als den leicht 
irre zu führenden femer Stehenden dienen will. Um diese 
Besprechung nicht zu sehr auszudehnen, sei hier nur eine 
Kategorie von Lässigkeiten erwähnt, die in der Schreibung 
der fremdsprachlichen Wörter hervortretenden. Z. B. ist ai. 
n vielleicht öfters ohne als mit Punkt geschrieben, wie S. 32 
2*nöti rnd'8 [sie, mit f] rnä-m, 70 grnämi, 71 dcJcsina-s, 104 
vrnöti [sie], 126 iaanydti isnäti, 139 fcrpäwf, 144 ^irsnds, 166 
ksanötiy 178 ri-nd-Jcti, 181 ürnä, 191 mpiäti (zweimal) mür- 
nd'8, 231 aksndSy 344 ksinäti kJisanömi [sie] usw. Entspre- 
chend nicht selten dentale statt der cerebralen Verschlusslaute, 
z. B. lidate, 131 tisthati, 209 nastd-s, 222 a^td astau asta-. Für 



fen und mcra- entspricht dem ved. citfä\ Bildung wie- oöra- vom 
artizip vntö - nhd. wu7id^. 
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den palatalen Nasal im Ai. verwendet der Verf. bald ü {du' 
cati S. 2, siücaiti [sie] S. 128), bald rf (utichati S. 130, JcaAc 
S. 134), bald n {grnjana-s S. 57), bald n {gunjati gunja-s 
S. 62, Tcänci S. 134). Für den Anusvara bald rh {danisas 
S. 74, vimgati S. 84), bald rh {marhsd-m S. 199, harfisa-s 
harhsl S. 357). Allerlei seltsame avest. Formen begegnen, 
wie väkmt vakseüU S. 5, aiw-yaqti S. 111. Das got. p er- 
scheint bald als p (tunpus S. 218, hröpar S. 349), bald als 
th (kilthei S. 71, hethjö S. 161). Im Lit. ist bei stimmhaftem 
Wurzelschluss, wenn das suffixale Element mit tonlosem Konso- 
nanten beginnt, bald die etymologische Schreibung gewählt 
{vei'iti S. 271, vögti [sie] S. 3, slygti [sie] S. 172), bald die 
phonetische {milszti [sie] S. 19, Uszti S. 179, sTcrepü S. 140). 
Gradezu wüst ist die Akzentbezeichnung im Lit.; da haben 
wir z. B. bald Formen wie daran (S. 79), bald solche wie 
raikaü (S. 100); S. 158 kränkti und S. 161 Jcraflkti; S. 169 
stehen skufsti und nu-skürdelis, S. 170 8zu und szuiis fried- 
lich bei einander. Dazu noch eine sehr grosse Menge von 
^Druckfehlern', z. B. S. 19 ai. mrjatij S. 109 ai. tcsdsam, 
S. 114 abaktr. acte, S. 65 arm. kanalk, S. 109 arm. epem, 
S. 60 air. rö ginair, S. 60 lit. zinötiy S. 124 lit. dürysj 
S. 276 lit. sriibiu, S. 61 ksl. gUnü, S. 130 ksl. junü, S. 162 
ksl. kruvi lit. krüv-irms usw. usw. 

Nicht um zu nörgeln, haben wir was wir an dem Buch 
des talentvollen Verf.s auszusetzen finden vorgebracht, sondern 
einesteils, um dem Femerstehenden Vorsicht bei seiner Be- 
nutzung ans Herz zu legen, andemteils in der Hoffnung, un- 
sere Monita werden dazu beitragen, dass einer neuen Auflage 
die wünschenswerte verbesserte Gestalt zutheil werde. 

Leipzig. Karl Brugmann. 



The Inscriptions of Cos by W. R. Paton and E. L. Hicks. 
Oxford Clarendon Press. 1891. 407 u. IJI S. gr. 8^ 
Das inschriftliche Material wächst der griechischen Alter- 
tumskunde und Sprachwissenschaft von Tag zu Tag reicher 
zu und die grossen Corpora werden, um nur die Masse der 
Texte bewältigen zu können, in ihren Kommentaren immer 
einsilbiger und verschwiegener. Da begrüssen wir es mit 
Freude, wenn Sammlungen von mittlerem Umfang, in denen 
die Inschriften kleinerer Bezirke vereinigt vorliegen, in der 
glücklichen Lage sind, der Erklärung wieder in der älteren 
Weise einen breiteren Raum zu gönnen. Dies haben die bei- 
den englischen Herausgeber der kölschen Inschriften gethan 
und sich durch die Mitteilung ihrer ergebnisreichen Studien 
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über die Texte nicht minderen Dank wie durch die sorg- 
fältige Herausgabe der Texte selbst verdient. Das Haupt- 
interesse nimmt in dieser Sammlung die inhaltliche Seite der 
Inschriften in Anspruch, doch geht die sprachliche Betrach- 
tung, wenn auch die grosse Mehrzahl aus hellenischer und 
römischer, wenige aus früherer Zeit stammen, nicht etwa 
ohne Gewinn neuer Erkenntnisse aus. Ich will an dieser Stelle 
nur einer Form gedenken aus einer der vielen in dieser 
Sammlung zum ersten Male publizierten Inschriften. In nr. 
386, einer Sakralinschrift, heisst es : fjjaev bk xai toiv t^P^jv tüjv 
0uo|Li^vuiv TttTc xpil2^o[u]caic dTioböjaev tou jafev dx^Xou fiiiiujßeXiov, 
Toö bk TcXeiou [ößeXöv], und zu dem Worte dr^Xou bemerkt 
Paton : dx^Xou, which is certainly on fhe stone, requires some 
corredion. I prefer dteiou to dx^pou, while dieXoGc is out 
of the question. Es ist aber nichts zu ändern. Das Wort 
fteXov heisst nichts anders, als was an der Stelle gesucht 
wird, nämlich 'Jährling*; es bildet eine erwünschte Bestäti- 
gung für die von mir in diesem Anzeiger Bd. I S. 204 aus 
einer äolischen Inschrift angeführten Form fxaXov * Jährling*, 
die ich a. a. 0. aus */^T-aXo-v erklärt und der Form nach 
mit lat. ret'ulU'S, der Bedeutung nach auch mit ital. mt-ulu-g 
iT-aXö-c verglichen habe. Dass das koische ^teXov und das 
äolische fraXov Entwicklungen des einen urgriechischen Wortes 
♦/^TttXov seien, erscheint mir unzweifelhaft; das mittlere € von 
fxeXov dürfte durch die Assimilation des tieftonigen a an den 
Vokal der vorhergehenden Silbe entstanden sein, wie in den 
von Joh. Schmidt KZ. XXXII 393 angeführten Fällen. 
Leipzig. Richard Meister. 



Köppner F. Der Dialekt Megaras und der megarischen Ko- 
lonien. (Besonderer Abdruck aus dem 18. Suppl.-Bande der 
Jahrbücher f. klass. Philol. S. 529—563.) Leipzig Teubner 
1891. 

Ein Vergleich der vorliegenden Arbeit mit der Disser- 
tation von E. Schneider fällt sehr zu Ungunsten Köppners aus. 
Denn gegenüber der umsichtigen Darstellung bei Schneider 
finden wir hier nur eine magere Kompilation der sprachliehen 
Thatsachen, welche höchstens durch die Vermehrung des in- 
schriftlichen Materials einige Berechtigung hat; Bechtels Bear- 
beitung der Inschriften in Collitz' Sammlung machte die Arbeit 
leicht, da das Material nicht einmal erst zusammengesucht 
werden musste. Warum nun fünf Seiten darauf verwendet 
werden, neben Bechtels Nummern den ursprünglichen Ort 
der Veröfifentlichung aus Collitz' Sammlung auszuschreiben, 
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sieht man nicht recht ein; denn es hat für die Arbeit selbst 
keinen Zweck. Ausser der Zusammenstellung der Thatsachen 
(die überdies sich nicht durch wünschenswerte Vollständigkeit 
[Verbum !] oder sprachwissenschaftliches Verständnis auszeich- 
net) findet man kaum etwas, was nicht von andern schon ge- 
sagt worden wäre: in den paar Erklärungen, die eingestreut 
sind, lehnt sich der Verfasser meist an andere an, ohne frei- 
lich die einschlägige Litteratur ganz zu kennen. Dabei pas» 
siert es ihm, dass er einen aus G. Meyers Gr. Gramm, zitier- 
ten Paragraphen nicht einmal genau gelesen hat (S. 544), sonst 
müsste er wissen, dass G. Meyer T€i|Liä- st. rijuiä-, v€iKa- st. 
viKä-, TToXeiTtt- St. TToXha- für Beispiele itacistischer Schreibung 
ansieht. — Noch manche Ausstellungen Hessen sich machen, 
aber es genüge das Angeführte. 

Freiburg i. B. A. Thumb. 



Danielsson 0. A. De uoce AIZHOZ quaestio etymologica. 

Skrifter utgifna af Humanistiska Vetenskapssamfundet i 

Upsala II 4. üpsala 1892. 40 S. 8®. 

Nach einer Vorbemerkung über die Bedeutung von a\lr]6c 
\ind sein Verhältnis zu aiCrjioc (Derivat mit Suffix -lo-) sucht 
der Verf. mit einem grossen Aufwand von Gelehrsamkeit und 
ins einzelnste eindringender Untersuchung das Wort als ein 
mit Suffix -/o- gebildetes Derivat aus einem Stamme alCä- 
"incrementi flos, laeta roboris maturitas" zu erweisen. Auf 
Grund der Beobachtung, dass sich vor c + Muta (cb, l) der 
Stimmton des c öfters zum vollen i ausgebildet hat (S. 14 ff., 
vgl. G. Meyer Gr.* § 112, 5) stellt er alZä- als Entwicklung 
eines älteren dZä- hin, das mit idg. ozdos * Zweig, Spross* 
(Wz. es 'vigere, esse*) im Ablautsverhältnis stehe, und sucht 
beide Formen in einer Reihe von Ableitungen nachzuweisen. 
Letztere sind meist Eigennamen und seltene nur in Glossarien 
erhaltene Worte. Dass daher die Kombinationen des Verf. 
vielfach auf recht schwankendem Grunde stehen, verhehlt er 
selbst nicht. Immerhin wird man das Schriftchen nicht ohne 
Interesse und Belehrung durchlesen und wenn auch den weiter- 
gehenden Schlussfolgerungen, so doch der Etymologie von 
a\lr]6c selbst eine gewisse Probabilität nicht absprechen. Von 
Sicherheit kann schon darum nicht die Rede sein, weil Suffix 
-/o- hinter nominalen ä-Stämmen sich sonst nicht findet. — 
Die Abhandlung ist S. Bugge zum 60. Geburtstag gewidmet. 
Breslau. F. Skutsch. 
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Wide S. Lakonische Kulte. Leipzig. B. G. Teubner 1893. VIII 
u. 417 8. gr. 8^ M. 10. 

Dieses grössere Werk des wackeren schwedischen (Je- 
lehrten schliesst sich nach Inhalt und Form unmittelbar an 
seine 1888 zu Upsala erschienene Dissertation "De sacris 
Troezeniorum, Hermionensium, Epidaurionim** an und bildet 
demnach ein Seitenstück zu den nach dem Muster dieser Schrift 
gearbeiteten "Arkadischen Kulten" (Leipzig 1891) Immer- 
wahrs. Da ich über die in diesen beiden Schriften vertretene 
wissenschaftliche Richtung und Methode bereits bei Gelegen- 
heit der Anzeige von Immerwahrs Buch ausführlich berichtet 
habe (s. Anz. I S. 112 fP.), so kann ich mich diesmal kürzer 
fassen. Wie in seiner Erstlingsschrift so verfolgt Wide auch 
hier die verschiedenen Götterkulte durch die einzelnen Stadt- 
gebiete und Landschaften, indem er die litterarischen und 
inschriftliehen Zeugnisse, sowie die Beschreibungen der Kunst- 
denkmäler und Münzen an die Spitze der Untersuchung stellt 
und alsdann durch einen knappen sachlichen Kommentar er- 
läutert. Den B^chluss des Werkes bilden, wie bei Immer- 
wahr, sehr reichhaltige Indizes, nämlich: 1) eine Übersicht der 
wichtigsten Kulte und Kultverbindungen, welche Lakonien mit 
anderen Landschaften, insbesondere mit Arkadien, Achaia, 
Argos gemein hat, 2) ein Verzeichnis der einzelnen Kult- 
komplexe, 3) ein Sachregister. 

Was mir vor allem an Wides Buch lobenswert scheint, 
das ist erstens der grosse Fleiss, mit dem er die zahlreichen 
Zeugnisse für die einzelnen Kulte Lakoniens gesanmielt hat, 
und zweitens die grosse Vorsicht und Zurückhaltung im Urteil, 
welche uns im Kommentar entgegentritt. So gesteht er S. 387 
selbst unumwunden ein, dass es ihm trotz eifrigen Bemühens 
nicht gelungen sei, die dorischen und vordorischen Kulte Lako- 
niens mit Sicherheit von einander zu scheiden; auch hat er 
es im allgemeinen vermieden, die behandelten Kulte jedesmal 
mit gewissen Stämmen und Völkerschichten in Verbindung 
zu bringen (vgl. S. VII) und aus der Gleichheit oder Ähnlich- 
keit zweier oder mehrerer Kulte an verschiedenen Orten auf 
Wanderungen eines und desselben Stammes aus einer Land- 
schaft in die andere zu schliessen, wie es so häufig bei der- 
artigen Untersuchungen zu geschehen pflegt. 

Um dem Vf. mein reges Interesse an seiner mühevollen 
und fleissigen Arbeit zu bezeigen, sei es mir verstattet folgende 
kritische Bemerkungen zu einzelnen Abschnitten des Buches 
beizusteuern. 

Zu dem Kapitel über Zeuskult (S. 7 u. 18) gebe ich zu 
bedenken, ob es sich nicht empfohlen hätte, den *unter- 
weltlichen* Zeus ganz von dem Olympier zu trennen und 
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zu den ünterweltsgöttern (S. 242 ff.) zu stellen, ein Verfahren, 
das auch den Herausgebern mythologischer Handbücher anzu- 
raten wäre (vgl. Rohde, Psyche 191, 3). 

Die S. 21 ausgesprochene Deutung des Zeus KaTnruixac 
als eines Zeus KaraißaTric und die Ableitung von Kantriwrac 
von Wz. neT (vgl. Tru)Täc6ai) widerspricht nicht bloss der an- 
tiken lautlich wohl unanfechtbaren Erklärung als Z. Kaxa- 
TrauTttc (vgl. lakon. düxuj = auroO, dor. iLXctE ^ auXaE usw. ; 
s. Ahrens De dial. Dor. S. 185 und G. Meyer Gr. Gr. § 120), 
sondern scheint mir auch sprachlich nicht ganz unbedenklich 
zu sein, da das Wort in der vom Vf. angenommenen Bedeu- 
tung nach Analogie der zahlreichen Wörter auf -ttcttic (vgl. 
Pape, Etym. Wörterb. d. gr. Spr. S. 229) doch wohl KaTTTrexric 
oder (nach Analogie des pindarischen öipiTT^Tac) KaTnr^Tac lau- 
ten mtlsste. 

Die S. 26 ausgesprochene Deutung der Hera als "Regen- 
und Wolkengöttin" und der ihr hie und da geopferten Ziegen 
als der Wolken, "welche Hera verzehrt, indem sie in Regen- 
güsse verwandelt werden, die das Land bewässern und die 
Fltlsse überschwemmen [d. h. tibertreten] lassen", dtirfte wohl 
wenig Zustimmung finden, zumal da die wichtigsten Funktionen 
der Hera als Göttin der Menstruation, Entbindung und Ehe, 
sowie ihre überaus nahe Verwandtschaft mit der italischen 
Mondgöttin luno auf ein ganz anderes "Natursubstrat" (den 
Mond) hinweisen. 

Zu S. 28 Anm. 1 — 4 gestatte ich mir darauf hinzuweisen, 
dass die Bedeutung gewisser Pflanzen im Kulte der Hera nicht 
von Murr sondern von mir gefunden worden ist (vgl. Inno 
and Hera S. 38 ff. Lexikon d. Mythol. I 2290). Zu diesen Pflan- 
zen gehört wohl auch das nach Pausanias (2, 17, 2) der argi- 
vischen Hera geweihte dcT^piov, das nach Dioskorides (4, 118 
[120]) auch dcTTip dixiKÖc, dcxepiCKOC, ßoußüüviov, lat. inguinalis 
hiess und zur Heilung weiblicher Geschlechtskrankheiten be- 
nutzt wurde (vgl. Plin. h. nat. 26, 92. 27, 36). Auch die Ziege 
kann eine ähnliche Bedeutung haben und erscheint daher als 
stehendes Attribut verschiedener Mondgöttinnen (s. Röscher 
Selene und Verwandtes 8. 43 u* lOö ff.). Vgl. jetzt auch hin- 
sichtlich der qTtcc oöpdviai benannten feurigen Meteore, an 
die sich derselbe Aberglaube geknüpft zu haben scheint wie 
an die Sternschnuppen, Drexler in d. Jahrb. f. cl. Philol. 
1894 S. 335 f. 

Zum Verständnis des Dionysos ipiXaE (S. 162) verweise ich 
einerseits auf die erhaltenen Darstellungen eines mit Kopfflügeln 
versehenen Dionysos (s. Thraemer im Mythol. Lex. I 1152), 
anderseits auf meine von Wide übersehenen Darlegungen in 
Curtius Stud. f. gr. u. lat. Gramm. II S. 423 f., woraus hervor- 
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gehen dürfte, dass ein mit Kopfflügeln (oder mit Federn?) 
geschmückter DionysoSr wie ihn offenbar auch Pausanias ver- 
stand, das Wahrscheinlichste ist. 

Zu S. 190, wo von den Hunden im Kult des Asklepios 
die Rede ist, hätte die interessante kleine Abhandlung von 
Gaidoz: "Apropos des chiens d'Epidaure" Rev. arch^ol. 1884 
Octobre p. 217 Erwähnung verdient, wo der Nachweis geliefert 
wird, dass das Heilen von Wunden, Geschwüren usw. durch 
Belecken von selten der Hunde herbeizuführen bei den ver- 
schiedensten Völkern üblich war. 

Hinsichtlich des S. 227 fl". behandelten *Ino*-Kulte8 von 
Thalamiai verweise ich auf meine Darlegungen in Selene u. 
Verwandtes S. 6 f. 

Der deutsche Stil des Verfassers ist in anbetracht des 
Umstandes, dass der Vf. ein Ausländer ist, in hohem Grade 
anerkennenswert. Vor allem ist die Klarheit und Einfachheit 
seiner Sprache zu loben. Dass hie und da kleine Verstösse 
gegen den deutschen Sprachgebrauch vorkommen, ist gewiss ent- 
schuldbar und kann den guten Gesamteindruck nur in gerin- 
gem Masse beeinträchtigen. Wir scheiden von dem Buche mit 
dem Wunsche, dass der Vf. recht bald die nötige Müsse ge- 
winnen möge, um auch die uns versprochenen böotischen Kulte 
ebenso gewissenhaft wie die lakonischen zu behandeln. 

Würzen. Wilhelm H. Röscher. 



?• Planta R. Grammatik der oskisch-umbrischen Dialekte. 
I. Band. Einleitung und Lautlehre. Strassburg Karl J. Trüb- 
ner 1892. VIII u. 600 S. M. 15. 

Das Erscheinen dieses Buches ist um so mehr zu be- 
grüssen, als eine zusammenfassende Grammatik der "italischen" 
Dialekte bisher fehlte, und als die Arbeiten über das Oskische 
von Bruppacher und Enderis so völlig auf den jetzt veralteten 
Corssenschen Theorieen aufgebaut waren, dass sie selbst als 
Sammlungen sehr unbequem zu benutzen sind. P.s Buch ist 
mit so vieler Vorsicht abgefasst, dass es auch, wenn manche 
der einzelnen Erklärungen einst über Bord geworfen werden 
sollten, seinen Weit behalten wird. Klar ist sich der Verf. 
bewusst und ruft es auch dem Leser ins Bewusstsein, wie 
unsicher ein übergrosser Teil der Deutungen italischen Bprach- 
materials noch ist, was in sprachwissenschaftlichen Arbeiten — 
namentlich seit Büchelers glänzender Übersetzung der iguvini- 
echen Tafeln — mir oft missachtet scheint. Eher als Schatten- 
seite des Werkes, die freilich mit dieser Vorsicht in engem 
Zusammenhang steht, möchte ich dagegen bezeichnen, dass 
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Planta zu dunkeln Thatsachen oft ganze Reihen "möglicher" 
Erklärungen beibringen zu müssen glaubt — als typisches 
Beispiel lese man etwa die Erörterungen über umbr. Akef unia- 
usw. S. 366 f. — , wodurch der Umfang des Buches sehr an- 
geschwollen ist. Ein häufigeres einfaches non liquet hätte dem 
Verf. bei der Lückenhaftigkeit der Überlieferung kein Vernünf- 
tiger verargt, und es würde vielleicht mehr fördern als jene blei- 
chen Halb-Erklärungen, denen jede Überzeugungskraft fehlt. 

Der erschienene Band enthält einen Überblick über die 
Erforschung der oskisch-umbrischen Dialekte, worin P. auch 
die der Mittelstämme einbegreift, eine kurze Charakteristik 
dieser Sprachen mit Angabe der Quellen und deren Chrono- 
logie, und geht dann mit einer Abhandlung über die Alpha- 
bete und sonstiges Graphisches zur Lautlehre über. Jeder 
Laut, jede Lautgruppe wird durch die sämtlichen Dialekte 
hindurch verfolgt. Ein Kapitel über die Betonung schliesst 
sich an. Der zweite Band soll namentlich enthalten: Wort- 
bildung, Flexion, Syntax, Abdruck der Inschriften, Wortver- 
zeichnis (Glossar). Das Werk ist solid aufgebaut auf Grund 
guter sprachwissenschaftlicher Kenntnisse, das Material voll- 
ständig verarbeitet — mit Ausnahme der latinisierten Eigen- 
namen (S. 37) — und übersichtlich disponiert. Ungern vermisst 
man nur die Benutzung der etruskischen Denkmäler, die in 
ihren italischen Namen für die Kenntnis des nördlichen Ita- 
lischen nicht ohne Bedeutung sind*). 

Über manche Einzelheiten wird man mit dem Verf. 
streiten können, manches erst der zweite Band begründen. 
Natürlich ist auch das eine Kapitel besser geraten als das 
andere; z. B. befriedigt das über v (S. 180 ff.) uns nicht recht, 
öfters dürfte die zweifelnde Vorsicht zu weit gehen, z. B. der 
Deutung von umbr. utur Abi. une als *Wasser' gegenüber S. 403. 
432. Anderseits werden die Erklärungen sehr kühn, sobald 
sie übers Italische hinausführen ; z. B. wird eine Grundform 
e^i' 'Schaf gewagt S. 116, oder der zweifache Auslaut der 
italischen Wurzel Jiaf- hab- in die Ursprache hinaufgerückt 
S. 469 u. ähnl. Noch seien dem Ref. ein paar Einzelbemer- 
kungen gestattet. 

S. 16. Mit Freuden begrüssen wir, dass hier einmal auf 
die beträchtlichen lokalen Verschiedenheiten der oskischen 
Sprache kräftig hingewiesen wird. Es ist also in Zukunft nicht 
mehr gestattet, nur kurzweg von *oskisch' zu sprechen in 



1) Der Truggestalt eiues etruskischen Indogermanentums sollte 
ein Kenner italischer Sprachen mit mehr Nachdruck entgegentreten, 
als S. 7 geschieht. Wer soll es sonst thun? 
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dem Sinne wie etwa von 'umbrisch' d.h. iguvinlsch, oder 
von 'lateinisch* d. h. wesentlich römisch. 

S. 73. Die altumbr. Schreibung zefef 'sedens* wird als 
'altertümlich* betrachtet. Vielmehr ist sie wohl ein Anzeichen, 
dass der Znsammenfall von z (ursp. ts) und s (resp. ss) be- 
reits begonnen hatte. Dies ist auch für die Aussprache von 
neuumbr. 8 (S. 391) bedeutsam. 

S. 74 u. 518. Als Möglichkeit ist wohl auch ins Auge 
zu fassen, dass das Zeichen f auf osk. Inschriften griechischen 
Alphabets ein vereinfachtes osk. 8 = f ist. Den Griechen 
fehlte ein Zeichen für diesen Laut; die griech. Münzaufschriften 
ersetzen es bald durch cp (OIITEAIA), bald durch ß (AAAIBANQN) 
oder sie nehmen den osk. Buchstaben herüber (AAAISANQN), 
s. Mommsen U. D. 105. 

S. 260 ff. Anaptyxe in posteriorischer Stellung. Mit Recht 
hat sich P. durch die Lücken meiner früheren Aufstellungen 
nicht wie andere verleiten lassen, den Zusammenhang zwischen 
Silbenquantität und Anaptyxe auf dem ganzen oskischen Ge- 
biet ausser Capua zu verkennen. Nicht gerade glücklich 
scheint er mir aber in der Wahl des Weges, auf dem er die 
noch bestehenden Schwierigkeiten zu heben sucht, nämlich 
durch Trennung solcher Zwischenvokale, die etymologisch 
einen alten kurzen Vokal vertreten (S. 247 ff.), von den völlig- 
neu entwickelten. Die zwei Klassen sind nicht zu scheiden. 
An bantin. zicolom ziculud 'Tag', frentan. iikolos oder 
[djiikolos braucht man gewiss nicht mit P. und andern wegen 
lat. dUcula Anstoss zu nehmen. Oeschlecht und Bedeutung- 
machen einen Zusammenhang beider Bildungen unwahrschein- 
lich. Die Kürze der ersten Silbe scheint mir auch durch 
capuan. iüklei sicher erwiesen, zu dem sich zicolo- (d)jikolo- 
genau so verhält, wie diiviiai (d. i. djivijai) in Aesemia zu 
pompejan. iüviia*). Osk. Grundformen scheinen *djok(o)lO' 
*djov(i)jO'; die Anaptyxe ist also regelrecht. Dagegen sind 
meine Regeln KZ. XXVII (nicht XXVIII) 181 namentlich dahin 
zu ergänzen, dass vor rj, resp. ri im Hiatus immer, auch 
nach langer Silbe ein i^) eintritt; also nicht nur Sadiriis = 
Satrius, petiro- aus ^petrio- (KZ. XXXII 565 A. 3), sondern 
auch püstiris, Aadiriis, wovon Aadirans, Tintiriis, 
♦Vestiriis, wovon Vestirikiiüi; ebenso erklärt sich die 
Form Nuvkirinum neben regelrechtem Nu vkrinum durch 
Einfluss des Stadtnamens ♦Nüvkirü = Nüceria. 



1) Die bisherige Deutung von diiviiai aus deivio- oder divio- 
(zuletzt Planta S. 173 f.) ist nicht zu halten. 

2) Falls auf die lat. Schreibung Adeirii (S. 102) Verlass ist, 
ein langes i. 
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S. 273. Umbr. stiplo aserio fasst P. mit Bticheler als 
Infinitive. Form und Zusammenhang weisen aber vielmehr 
auf die 2. Sg. des Imperativs. Der Augur fordert den Arfertur 
auf: stiplo aseriaia parfa dersva usw. VI* 2 *stipuliere, dass 
ich beobachte . . .'; dem entsprechend stipuliert {anstiplatu) 
der Arfertur: aserio parfa dersva usw. VI* 4 * beobachte . .'. 
Die Formen sind also neue Beispiele für -o aus ursp. -a 
(S. 78 f.). 

S. 316 f., vgl. 243. Osk. liltiumam wird auf *oltomam 
zurückgeführt und ein italisches Suffix 'tomo- (I) angesetzt. 
Aber nichts zwingt, von der gewöhnlichen Suffixgestalt -^t^o- 
abzugehen» da die Entwicklung von rp, vor Vokal zu um 
durch lat. humus humilis sumus altlat. huminem *) wohl sicher- 
gestellt ist. Umbr. hondomu wäre also unter den Beispielen 
für aus u (S. 123) aufzuführen. In umbr. nesimei osk. nesi- 
mum messimais steht nicht einmal die Quantität des Suffix- 
vokals fest. 

S. 323. Unter den Beispielen für osk. en aus sekundärem 
n wäre wohl auch die Postposition -en in eisuc-en imad-en 
aus 'n(e) zu nennen. Doch scheint nach S. 564 der II. Band 
eine andere Erklärung zu bringen. 

S. 518. Dass man einen tönenden Zischlaut z durch cb 
ausgedrückt habe, bleibt doch wohl unglaublich. Warum soll 
bi in Niujacbiiiic neben sonstigem i nicht denselben Laut be- 
zeichnen wie di i z im Anlaut: Aiou/ei Diüvei lüveis, 
iüklei zicolom usw.? Auch dass osk. -iuf aus -ions {if aus 
-ins) entstanden und nicht -iuf -if die regelrechte Entwick- 
lung von ausl. -jö -iö sein soll (S. 506), will mir nicht in 
den Sinn. — Zum Schluss möchte ich noch meinem Zweifel 
an den lat. Quantitäten pösco S. 208, Luclom 211, sowie an 
der Zugehörigkeit von osk. slaagi- zu lat. locus S. 550 Aus- 
druck geben und mir die Frage erlauben, was P. bewogen 
hat, die unwahrscheinliche Ergänzung von ]ülladzu*püllad 
(C. Abell.) anzunehmen. 

Das Werk wird nach seiner Vollendung eine treffliche 
Grundlage für weitere Arbeiten über die italischen Sprachen 
bilden «). 

Freiburg i. B. R. Thurneysen. 



1) Priscian I S. 27. Vgl. hümänus aus *humnänos durch Dis- 
similation? 

2) Im Anschluss an diese italische Sprachen betreffende An- 
zeige möchte ich ein arges Versehen berichtigen, das sich in meinem 
Referat über Paulis Aitital. Forschungen III (Wochenschr. f. klass. 
Philol. 16. März 1892 S. 292) findet. Auf Grund des Übergangs von 
idg. in messap. a bezweifelte ich dort die engere Verwnndtschalt 
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Back C. D. Der Vokalismus der oskischen Sprache. Leipzig 

Köhlers Antiquarium 1892. XVI u. 219 S. M. 7,50. 
Bronisch G. Die oskischen i- und e- Vokale. Eine statistisch- 
deskriptive und sprachgeschichtlich-vergleichende Untersu- 
chung. Inaug.-Diss. Leipzig Drugulin. VI u. 195 S. M. 6. 
Zwei sehr beachtenswerte Beiträge zur Grammatik der 
altitalischen Dialekte. Beiden Verfassern ist Gründlichkeit, 
gute sprachwissenschaftliche Schulung und Unabhängigkeit 
gegenüber traditionellen Anschauungen nachzurühmen. Im 
Allgemeinen erscheint die Schrift von Bück als die vorsichti- 
gere, die von Bronisch als die kühner zugreifende und an 
neuen Erklärungen reichere. Bucks Arbeit liest sich leichter, 
da sie einfacher disponiert ist. Nach einer kurzen Einleitung 
(S. 1 — 12) über Volk und Sprache, Alter der Denkmäler, 
Schriftgattungen und Lehnwörter folgt in 7 Kapiteln die Be- 
handlung des Vokalismus: I. Die idg. a- Vokale inkl. idg. j>. 
II. Die idg. e- und i-Laute. III. Die w-Laute. IV. Die o- 
Laute. V. Die idg. sonantischen Nasale u. Liquiden. VI. 
Die Diphthonge. VII. Kombinatorischer Lautwandel (Assimi- 
lation von Vokalen, Kontraktion u. Elision, Kürzung, Dehnung, 
Vokaleinschub, Synkope usw.). Den Schluss bilden eine Ueber- 
sicht der Lautwerte der osk. Zeichen, Nachträge und ein 
Sach- und Wortverzeichnis. — Die Schrift von Bronisch be- 
schränkt sich auf die i- und e- Vokale, doch werden gelegent- 
lich auch einige wichtigere Fragen aus dem Gebiete der u- 
und o-Vokale besprochen. Der Stoff ist in zwei Teile zer- 
legt, einen statistisch-deskriptiven (S. 3 — 64), der die i- und e- 
Vokale und Diphthonge nach der graphischen Seite hin unter- 
sucht, mit denen der übrigen samnitisch-umbrischen Dialekte 
vergleicht und den phonetischen Werth der verschiedenen 
Schreibweisen zu bestimmen sucht — und einen sprachge- 
schichtlich-vergleichendeu (S. 65 — Schluss), der die grammati- 
sche Erklärung der im ersten Teil festgestellten Erscheinungen 
giebt. Ein Nachtrag bespricht die oskische Anaptyxis, ein 
aus 5 Exkursen bestehender Anhang verschiedene andere 
Punkte, deren Erörterung in der fortlaufenden Darstellung 



von Messapisch und Albanesisch, während er sie ja gerade be- 
stätigt. Also: Messapisch und Albanesisch gehören wahrscheinlich 
eng zusammen (= Illyrisch ??), sind aber vom Venetischen (und 
Liburnischen?) streng' geschieden. — In Bezug auf die Herentas- 
luschrift (S. 19) bemerke ich nicht nur nach Autopsie, sondern 
auch nach dem Urteil des im Inschriftenlesen geschulteren Auges 
meines Kollegen Fabricius, dass die Buchstabenreste am Ende der 
Zeilen, die Pauli, Altit. Stud. V, auf Grund eine» Abklatsches zu 
erkennen glaubte, nicht vorhanden sind, dass auch im Anfang der 
Zeilen die vor-Paulische Lesunsr die richtige ist. 
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den Zusammenhang zu stark unterbrochen hätte. Sehr zu 
bedauern ist das Fehlen eines Wortverzeichnisses. In ihren 
Resultaten sind die Verfasser unter sich sowohl als mit dem 
Ref* vielfach zusammengetroffen, was natürlich und erfreulich 
ist. Daneben finden sich freilich genug Punkte, in denen die 
Ansichten auseinander gehen. Auf Einzelheiten kann hier 
nicht eingegangen werden (es wird sich hierzu anderen Orts 
reichlich Gelegenheit bieten). 

Fürstenau i. d. Schweiz. R. v. Planta. 



Dessaa H. Inscriptiones Latinae selectae. Vol. I. Berolini, 
. apud Weidmannos 1892. V u. 580 S. lex. 8^ M. 16. 

Nach vierzigjährigen Arbeiten nähert sich jetzt das ge- 
waltige Werk des Corpus Inscriptionum Latinarum seinem Ab- 
schlüsse. Zwar bereichern noch immer neue Funde die be- 
reits gehobenen Schätze; aber für alle Gebiete der römischen 
Altertumswissenschaft ist schon eine solche Fdlle des Wichti- 
gen zu Tage gefördert, dass es nicht mehr verfHiht ist aus 
den nahezu 100000 gesammelten Inschriften nach sachlichen Ge- 
sichtspunkten geordnet die wesentlichsten zusammenzustellen. 
Dem für solchen Zweck einst bestimmten Werke von Orelli, 
dessen beide ersten Bände im Jahre 1828 veröffentlicht ^vur- 
den, hatte in den fünfziger Jahren Wilhelm Henzen durch 
einen dritten Band mit umfassenden Indizes und Nachträgen 
neuen Wert gegeben. Die Vorrede vom 1. Mai 1856 bekundet, 
wie dem Herausgeber während des langwierigen Druckes das 
eigene Werk immer wieder neuer Umformung bedürftig er- 
schien. Wie ein nur halb gelöstes Versprechen muss ihn die 
Aufgabe durch sein ganzes Leben verfolgt haben : als er sein 
Hauptwerk, die Sammlung der stadtrömischen Inschriften, im 
wesentlichen geborgen hatte, widmete er noch Jahre uner- 
müdlicher Arbeit der Umgestaltung des Werkes von Orelli. 
Denn an dieses und nicht an die elementareren Zwecken die- 
nenden "Exempla Inscriptionum Latinarum" von Wilmanns 
(1873) sollte ein Werk anknüpfen, welches bestimmt war den 
Gelehrten das inschriftliche Rüstzeug zur Erforschung des 
römischen Altertums in reicherer Fälle und doch bequem 
übersichtlich an die Hand zu geben. Wilmanns selbst, dem 
diese Aufgabe hätte zufallen können, starb bereits 1878; aber 
auch Henzen sollte die Vollendung seines Werkes nicht mehr 
erleben (f 27. Januar 1887). Der Schüler und Freund beider, 
H. Dessau, hat die Arbeit aufgenommen, die von Henzen ge- 
sammelten Texte gesichtet, geordnet und mit eigenen Anmer- 
kungen versehen. Zwei Bände werden die Texte bringen. 
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der dritte die Indices entsprechend denen des Corpus Inscr. 
^.atinarum. 

Der vorliegende erste Band enthält auf 580 Seiten 2956 
Inschriften, welche sich auf folgende Kapitel verteilen: I- 
Monumenta historica liberae rei publicae p. 1 — 21, Nr. 1 — 69; 
II. Tituli imperatorum domusque imperatoriae p. 22 — 187, 
Nr. 70 — 839; III. Tituli regum et principum nationum extera- 
rum p. 188—193, N. 840—861; IV. Tituli uirorum et uiulie- 
rum ordinis senatorii p. 194—292; Nr. 862—1312; V. Titali 
uirorum dignitatis equestris p. 293 — 324, Nr. 1313 — 1472; 

VI. Tituli procuratorum et imnistrorum domus Augustae con- 
dicionis libertinae et seruilis p. 325 — 371, Nr. 1473 — 1876; 

VII. Tituli apparitorum et seruorum publicorum p. 372 — ^386, 
Nr. 1877 — 1975; VIII. Tituli nonnuUi ins ciuitatis illustrantes 
p. 387—388; Nr. 1976—1985; IX. Tituli militares p. 389— 
567, Nr. 1986 — 2914; X. Tituli uirorum nonnullomm in litte- 
ris clarorum p. 568—580, Nr. 2915—2956. 

Diese Anordnung steht selbständig sowohl der von 
Orelli wie der des Corpus Inscr. Lat. (auch in dessen Indices) 
gegenüber; der zweite Band wird sie vollends als zweckmässig* 
und ausreichend zu erweisen haben; erst die Indizes, deren 
Wichtigkeit durch die Breite des ihnen gegönnten Raumes 
anerkannt wird, können es ermöglichen den reichen Inhalt 
des Werkes erschöpfend auszunutzen. In erster Linie wird 
diese Sammlung den Spezialforschern der Geschichte und Alter- 
tümer zu gute kommen. Zwar sind auch Inschriften berück- 
sichtigt, "quae propter sermonem memorabiles essent". Aber 
für den Sprachforscher wird der Hauptwert des Buches darin 
liegen, dass ihm die inschriftlichen Studien um ein beträchtli- 
ches näher gerückt sind: statt der oft schwer erreichbaren 15 
Bände des Corpus ist ein handliches Werk jedem zugänglich 
gemacht, der unseren Schriftstellertexten entsprechende Druck 
erleichtert das Lesen, die sachliche Anordnung giebt die Mög- 
lichkeit leichter eine Inschrift aus der anderen zu erklären, 
Anmerkungen zeigen den Weg zum Verständnis teils unmittel- 
bar, teils durch Hinweis auf bekannte Handbücher. Hier 
freilich würden wir dem Herausgeber dankbar sein, wenn er 
uns noch etwas weiter entgegenkäme : die Revue de philologie 
z. B., aus welcher man Mommsens Ergänzung und Erklärung 
zu Nr. 916 entnehmen soll, wird manchen ebenso unzugäng- 
lich sein wie Borghesis Werke, auf die zum Verständnis von 
1066 verwiesen wird. Aber das sind geringe Desiderata ge- 
genüber der Menge dessen, was wirklich geboten wird. Man 
vergleiche nur einmal Orellis düi'ftige Notizen zu der be- 
rühmten Plinius-In Schrift (0. 1172) mit den ausgiebigen An- 
merkungen bei Dessau 2928, um zu erkennen, wie viel mehr 
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die heutige Altertumswissenschaft zu leisten gewillt und im- 
stande ist. Auch auf diesem Gebiete aber darf ihr Einfluss 
sich nicht auf ihren eigenen Kreis beschränken. Zunächst 
müssen die Inschriften ausgebeutet werden, um, wie das z. B. 
Kubier für das aft*ikanische Latein unternommen hat (Arch. 
f. lat. Lex. Vni 2), die Geschichte der lateinischen Sprache 
in dem riesigen Gebiete, welches sie einst beherrschte, zu 
verfolgen; es kann nicht fehlen, dass aus schärferer Erkennt- 
nis des Einzelnen auch hier der allgemeinen Sprachwissen- 
schaft Gewinn erwachsen wird. Von da aus führen dann 
manche Wege zu allgemeineren Problemen, deren eines Del- 
brück in seinen Idg. Verwandtschaftsnamen behandelt hat 
(vgl. S. 428 u. dazu meine Bemerkungen im Arch. f. lat. Lex. 
VII 583). Freilich für solche weiter ausgreifenden Untersu- 
chungen kann nur das Corpus Inscr. Lat. selbst die Grund- 
lage bieten; aber dessen Schätze erschliessen sich leicht nur 
dem, der an einführenden Werken, wie Cagnats Cours d'Epi- 
graphie latine und dem vorliegenden, gelernt hat, in die tiefen 
Schachte der Epigraphik einzudringen. 

Kiel. A. Funck. 



Loth J* Les mots latins dans les langues brittoniques (gal- 
lois, armoricain, comique). Phon^tique et commentaire. Avec 
une introduction sur la romanisation de Tile de Bretagne. 
Paris E. Bouillon 1892. 246 S. 8^ 

Die Einleitung S. 9 — 59 handelt von den Wirkungen der 
Besetzung Britanniens durch die Römer. Sie weist nach, dass 
die Angelsachsen nirgends eine wirklich romanisierte, latei- 
nisch redende Bevölkerung vorfanden, dass auch die sozialen 
Verhältnisse verhältnismässig wenig Spuren römischen Ein- 
flusses aufweisen. Der Abschnitt enthält eine Aufzählung der lat. 
Lehnwörter in den brittischen Dialekten — mit Ausschluss der 
kirchlichen — nach Bedeutungskategorien geordnet S. 42 ff. — 
Der erste Teil (S. 61 — 128) giebt einen kurzen Überblick über 
den lateinisch-romanischen Lautbestand; sodann eine Darlegung 
der Laute und des Lautwandels der britt. Dialekte, vornehm- 
lich an den latein. Lehnwörtern demonstriert. Wir hoffen bald 
einmal von dem Verf., der ein guter Kenner des brittischen 
Keltischen ist, eine ausführlichere Lautlehre, auf weniger spär- 
lichem Material aufgebaut, zu erhalten. Namentlich die Akzent- 
lehre möchte man einmal vollständig und systematisch darge- 
legt sehen ; es wird häufig auf die Betonung hingewiesen und 
ihr dabei werden Wirkungen zugeschrieben, die ich einstweilen 
für unwahrscheinlich, mindestens für unbewiesen halten muss. 
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— Der zweite Teil (S. 129—218) enthält das alphabetische 
Verzeichnis der brittischen Wörter, die der Herkunft aus dem 
Lateinischen überfahrt oder verdächtig sind, mit kurzen Er- 
örterungen. Ein Appendix (S. 219 — 244) handelt von der 
Plexion der Lehnwörter, von den entlehnten Suffixen, die 
lebendig geblieben sind, und giebt Addenda und Korrigenda. 
Als Index folgt ein alphabetisches Verzeichnis der lateinischen 
und romanischen Wörter, die besprochen worden, sowie der 
fälschlich als Lehnwörter betrachteten Wörter. 

Dass ein solches Werk viele diskutable Einzelheiten ent- 
hält, ist selbstverständlich; auf solche soU hier nicht ein- 
gegangen werden. In erster Linie wird man nach der Voll- 
jständigkeit fragen. Sie ist aber schwer zu kontrolieren. Die 
vielen Zitate aus mittelalterlichen Sprachquellen zeigen jeden- 
falls, dass der Verf. sämtliche Sprachperioden berücksichtigt 
hat. Unter den Lücken bilden eine besondere Klasse die Wör- 
4;er, die im ersten Teile besprochen sind, aber — offenbar 
durch Zufall — im Hauptverzeichnis fehlen ; als solche Helen 
mir auf, ohne dass ich eigens danach suchte: kymr. angar 
ffrwyth meddyg pesgu trwch. Wirklich übersehen scheinen 
kymr. glwth = glutto — das Wort wird S. 176 in der gra- 
phischen Variante gwlwth nicht erkannt — und ystratcd (und 
rhawd?) = sträta. Bei kymr. tyfu 'wachsen* (Subst. twf) 
wäre der Zusammenhang mit tumire wenigstens zu erörtern, 
und unter cafall (S. 146) sollten kymr. ceffyl ir. capull * Pferd* 
nicht fehlen, da sie doch schwerlich ganz zu trennen sind. 
Anderseits ist Gryw 'Grieche* sicher afrz. greu grieu; auch 
die Bedeutung von dewin und dewis (S. 160) spricht eher für 
Entlehnung aus dem Französischen als dem Lateinischen, 
während ich keinen Grund sehe, an der Keltizität von kymr. 
clwyd ir. cliath 'Hürde' zu zweifeln (S. 150) i). 

Wer die lat. Lehnwörter im Brittischen untersucht, hat 
eine doppelte sprachwissenschaftliche Aufgabe zu lösen; ein- 
mal die brittische Sprachgeschichte aufzuhellen ; sodann Licht 
zu werfen auf die römische Umgangssprache der Kaiserzeit 
xind die Chronologie des romanischen Sprach wandeis , für 
welche die in jener Periode entlehnten Wörter eine Haupt- 
<iuelle bilden. Loth hat beide Aufgaben erkannt, war aber 
nur der ersten gewachsen; der lateinischen und romanischen 
Sprachwissenschaft steht er fern. Er hält die mehrfach nur 
theoretisch erschlossenen Vokalquantitäten in Marx' Hülfs- 
büchlein und sogar die romanischen Grundformen in Körtings 



1) Die Zurückführung von kymr. cysgu auf quiescere stammt 
■nicht von mir (S. 155 s. v. cwsc), sondern von Gaidoz; s. Rev. Celt. 
V 220. 
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lat.-roman. Wörterbuch ^) für feststehende Daten ; dadurch wer- 
den nun die Probleme arg verschoben. Wegen Marx' dlscO 
misceö päscö scheinen ihm z. B. kymr. dysgu mysgu pesgu 
nicht entlehnt oder doch entstellt (S. 90. 93. 162). Vielmehr 
erweisen sie Ktlrze der lat. Vokale; die Länge ist nur für 
das Subst. pOstor, vielleicht für mixtus belegt. So werden 
gerade die wertvollsten Zeugnisse verkannt. 

Noch fremder ist ihm das Romanische. Aus Körtings 
cäseus und scäla — jenes ein aus Georges übernommenes 
Versehen, dieses ein eigenes — schliesst er, das Romanische 
erweise Kürze des a; natürlich stimmt das Brittische nicht 
dazu (s. vv. caws und 2. yscol). Oder bret. creiz wird S. 91. 109 
auf cr^da mit offenem ^ zurückgeführt und dieses S. 154 als 
* forme romane' bezeichnet. Wo sie aber existiert haben solly 
bleibt unklar. Romanische Form des Festlandes ist das regel- 
mässige creta creda^ und auf der brittischen Insel wird sonst 
lat. ö nicht zu ^. Creiz ist einfach afrz. creidCj wie das Wort 
an der bretonischen Grenze noch im 11. Jahrh. gelautet 
hat. Usw. 

Man kann dem Verf. gewiss keinen Vorwurf daraus 
machen, dass er nicht Romanist ist; höchstens wird man be- 
dauern, dass er sich zu der Arbeit nicht mit einem solchen 
verbunden hat. Dagegen den Tadel kann man ihm nicht 
ersparen, dass er es dem Romanisten sehr erschwert hat, 
seine Resultate für eigene Probleme zu verwerten. Zum brit- 
tischen Lehnwort wird nämlich immer das Stammwort beige- 
fügt, aber abwechselnd in dreierlei Gestalt. Manchmal wird 
einfach die klassisch lateinische Form zitiert, z. B. zu kymr 
cythratol bret. control : lat. conträriuSj während die britti- 
schen Wörter nicht über contrdl- hinaufweisen (vgl. Sifrz. 
contralier?)', zu cy88egr[u] : lat. cönsecro, obschon das Kym- 
rische auch die Grundform cönsecro zulässt (vgl. s. v. cy8[8]on). 
Andere Male wird die Grundform aus dem Brittischen nach 
den Lautgesetzen erschlossen, z. B. punt = pöndOy pwn = 
pöndüs. Auch dies dürfte genauer geschehen. So wird ceiros 
auf ceridsa zurückgeführt; aber auch ceria8ia ist möglich; 
besser wäre also ceria8' anzusetzen. Endlich wird bisweilen 
eine Grundform aufgestellt, die weder brittisch noch lateinisch 
ist, z. B. neithawr : nöptialia, während das Kymrische auf 
noxtidr- oder noxtjdr- weist und die lat. Form nuptiälia lautet. 
Für einen des Keltischen unkundigen Romanisten wird es- 



1) Auf solche Art verwendet droht diese an sich praktische 
Sammlung geradezu zu einer Kalamität für die Wissenschaft zu 
werden. Sie steht in bezug auf "Gewissenhaftigkeit und Kritik** 
(Idg. Anzeiger II 31 ) auf der Höhe der Vaniöekschen Wörterbücher. 
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schwer sein, sich unter diesen Grundformen zurechtzufinden. 
Für irreführend halte ich auch Grundformen wie *puctum zu 
kymr. pwyth^ ^agelus zu mittelbret. ael (s. v. angel), während 
die Wörter doch durch puxt- auf putaxt' und durch a»eZ 
auf aidgelr zurückgehen. Das Brittische hat, wie das Roma- 
nische, die Fähigkeit, suffixlose Nomina aus Verben zu ziehen, 
z. B. kymr. call * schlau* aus callu = calUre^ escymmun 
* exkommuniziert ' aus escymmuno ; Grundformen wie *caUus und 
*excommunis müssen aber auf falsche Fährte führen. Was hat 
man sich femer darunter zu denken, dass sebon * Seife' ein 
*mot d^origine savante' und dass blwch (s.v. blo&h) aus dem 
Althochdeutschen entlehnt sei? Und wie hat man sich Grund- 
formen zurechtzulegen, die von den lateinisch -romanischen 
abweichen (z. B. cannapis s. v. canab)? Die Bemerkungen über 
kymr. eog *8alm' S. 95 und über or 'Rand* 191 wären wohl 
anders ausgefallen, wenn ir. eo und ör (Dat. ur) beigezogen 
worden wären*). 

Diese paar Beispiele genügen wohl, das Urteil zu be- 
gründen, dass die lateinisch -romanische Seite des Werkes 
durchgehend zu wünschen übrig lässt. Dagegen die Samm- 
lung als solche wird ohne Zweifel der Wissenschaft gute Dienste 
leisten; und die Einleitung beleuchtet klar und sicher eine 
viel ventilierte Frage. 

Freiburg i. B. R. Thurneysen. 



Mach R. Deutsche Stammsitze. Ein Beitrag zur ältesten Ge- 
schichte Deutschlands. (Sonderabdruck aus den "Beiträgen 
zur Geschichte der deutschen Sprache und Litteratur" Bd. 
XVII). Halle a. S. Max Niemeyer 1892. 224 S. 8^ Mit 
2 Karten. M. 6. 

Der zweite Band von Müllenhoffs * Deutscher Altertums- 
kunde* erschien in einer Zeit, die neben dem Betriebe der 
Grammatik die Pflege der Realien wieder ernstlich in die 
Hand zu nehmen begann. Ein erhöhter Aufschwung dieser 
Studien war nun zu erwarten, kaum aber, dass so bald nach 
MüllenhoflF ein Werk folgen würde, in dem er mit solchem 
Erfolge und in so umfassender Weise ergänzt und berichtigt 
würde, wie es jetzt durch Muchs glänzende Abhandlungen 
geschieht. Eine reife Arbeit wird hier geboten, deren erste 



1) Unpraktisch scheint mir, Wölfflins Archiv nach Jahrgängen 
zu zitieren, z. B. das Zitat S. 64 Anm. 4 ist kaum zu erraten; ge- 
meint ist wohl Archiv VII 57. Mehrfach ist bei Stichwörtern zu 
bemerken vergessen, dass sie bretonisch sind; vgl. alvien semeüh 
sevlenn. 
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Gestaltung Müllenhoffs zweitem Bande noch vorauslag und 
das ihr eigene hohe Mass von selbständiger Auffassung auch 
Müllenhoff gegenüber durch alle Entwicklungsstufen bis zum 
endlichen Abschluss sich voll bewahrt hat. Aber nicht nur 
die Ergebnisse des zweiten Bandes von Müllenhoffs Werk 
erfahren eine von neuen Gesichtspunkten ausgehende Erörte- 
rung, die dann mit Recht oft genug zu entgegengesetzter 
Entscheidung führt, auch für den schweren Verlust der 
wichtigern zweiten Hälfte von Müllenhoffs drittem Bande, der 
"die Ausbreitung und Verzweigung der Germanen um den 
Anfang unserer Zeitrechnung darlegen" sollte, finden wir bei 
Much einen schönen Ersatz. Bleibt Müllenhoff auch unerreicht 
in der kritischen Beherrschung des antiquarischen Stoffes, so 
hat er doch gerade in dem Punkte, auf den er stets mit be- 
sonderer Strenge den Nachdruck legte, Grammatik als Hilfe 
der Altertumskunde, in Much entschieden seinen Meister ge- 
funden. Freilich darf dabei nicht verschwiegen werden, dass 
Müllenhoffs Arbeiten Anfang der siebziger Jahre abgeschlossen 
wurden, also vor den umgestaltenden Entdeckungen der Sprach- 
vergleichung auf konsonantischem, wie auf vokalischem Ge- 
biete, während für Much abgesehen von diesen grossen Fort- 
schritten der Wissenschaft vor allem in den zusammenfassen- 
den Darstellungen von Brugmann fGrundriss*), Kluge (* Stamm- 
bildungslehre* und * Etymolog. Wörterbuch') und anderen un- 
schätzbare Handhaben für eine wirksamere Aufhellung des 
ältesten germanischen Sprachmaterials bereit lagen. 

Von den drei Abschnitten des Buches, ursprünglich *die 
Südmark', *die Germanen am Niederrhein', 'Goten und Ing- 
vaeonen' überschrieben, hat der erste jede Benennung ein- 
büssen müssen, da nach und nach in ihr die ganze deutsche 
Stammesgeschichte des ersten christlichen Jahrhunderts hinein- 
gearbeitet ist, soweit sie nicht in den beiden andern Ab- 
schnitten erledigt wird. Die letzte Erweiterung erfuhr dieser 
erste Teil, als es dem Referenten gelang, den Verfasser zu 
überzeugen, dass nicht nur die Müllenhoffsche, sondern auch 
alle fWlhem Ansichten über die Völkerschaft der Teutonen 
ebenso unhaltbar seien, wie die antike Überlieferung. Wohl 
zu weitgehend ist es aber, wenn Much meine positiven Auf- 
stellungen in dieser Frage mit ihren unausweichlichen Folge- 
rungen als einen Fortschritt in der Kenntniss der Vorge- 
schichte Deutschlands bezeichnet, "wie uns seit Zeuss keiner 
mehr geglückt ist". Aus der Annahme meiner Ansicht er- 
gab sich für Much auf einleuchtende Weise die Auffassxmg 
der Teutonen als Nachbarn und Stammbrüder der Helvetier 
und Tigurinen. 

Unter den zahlreichen Abweichungen von Müllenhoff, 
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denen ich fast durchweg zustimrae, seien einige wichtigere nam- 
haft gemacht. In Caesars Sweben sieht Much nicht die Chatten, 
sondern die Hermunduren, deren Stämme im ersten vor- 
christlichen Jahrhundert allmählich ganz Süddeutschland er- 
füllten. Caesars 'Volcae* setzt er nach älterer, zweifellos 
richtiger Weise wieder nach Mähren und verlegt das Auf- 
kommen des Keltennamens 'Walchen* in den Osten zu den 
Wandalen, durch deren Vermittlung die Goten ihre keltischen 
Lehnworte erhielten Tcelikn^ siponeis, peika-hagnis, alev (= 
olivum). Anarten und Teurisken hält er nicht für Pannonier, 
sondern für Kelten; die Sidonen im karpathischen Gebirge 
ebenso wie die Anwohner des rechten Weichselufers Sulonen, 
Frugundionen, Ombronen, Burgionen für bastamische Stämme, 
die "Luna silva" nicht für den Mannhardsberg (urspünglich 
Meginhartesberg), sondern für die kleinen Karpathen. *Viadva* 
kann nicht die Oder bedeuten; die Avionen sind nicht auf den 
Nordeilanden zu suchen, sondern als Bewohner der dänischen 
Inseln anzusehen, deren grösste, Seeland, die Nerthusinsel war. 

Die einschneidendste Rückkehr zu früheren Ansichten 
•zeigt die Auffassung der linksrheinischen Germanen und eines 
Teiles der Beigen als keltisierter Germanen, die dem unver- 
lorenen Bewusstsein der rechtsrheinischen Abstammung durch 
ihre Bezeichnung 'echte' für sich und ihre ehemaligen Stam- 
mesgenossen Ausdruck gaben — eine Auffassung, bei der zu- 
gleich von der römischen Überlieferung über das Aufkommen 
des Germanennamens mehr als irgend vorher gerettet bleibt. 
Bei mir hat es jahrelange Kämpfe bedurft, bevor ich unter 
Muchs Einwirkung von der durch Zeuss und MüUenhoff ver- 
tretenen Ansicht des rein keltischen Ursprungs jener Stämme 
zurückgekommen bin. Muchs tief gegründeten, von wahrem 
geschichtlichem Sinne geleiteten Ausführungen wird man sich 
indess schwer verschliessen können. Ich denke in Bälde an 
anderem Orte diese Frage in grösserem Zusammenhange zu 
erörtern und weiter zu fördern. 

Leider verbietet der Raum, auf die ungemein scharf- 
sinnigen und den strengsten Forderungen der Wissenschaft 
genügenden Deutungen einzugehen, durch die so manche 
Rätsel der altgermanischen Namen ebenso überraschende, wie 
befriedigende Lösung erfahren. Auch hier vermag Much 
durch neue Methoden der Beleuchtung sprachlich wie ge- 
schichtlich viel mehr zu sehen und überzeugend zu zeigen, 
als irgend jemand vor ihm. Dahin gehören Gegenüberstellun- 
gen wie Batavi-Chamavi, Bructeri-Tencteri, Vangiones-Vargio- 
nes, Cherusci-Teurisci. Femer der Nachweis entgegenge- 
setzter Benennungen einer und derselben Völkerschaft wie 
Sciri-Sulones, Manimi-Unmani, Naristi-Varisti, Euthungi-Mau- 
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rungi, Reudigni-Myrgingas, Eudusii-Fundusii. Dahin gehört 
auch die glückliche Verknüpfung der Namenerklärung mit 
vorstechenden Eigenheiten der Völkerschaften, wie sie Taci- 
tus und andere alte Gewährsmänner überliefern: so bei den 
Bastamen, üsipiten, Canninefaten, Cugemen, Chatten, Cherus- 
ken. Dabei verhehlt sich der Verfasser nicht, dass auf diesem 
dunkeln Gebiete manche seiner schönsten Kombinationen nur 
dem Bereich der Wahrscheinlichkeiten, ja der Möglichkeiten 
angehören. Und selbst dieses weite Gebiet dürfte über- 
schritten sein, wenn Much versucht, verschiedene Lesarten 
eines und desselben Namens durch etymologische Deutung zu 
rechtfertigen. Im einzelnen seien nur zwei Kleinigkeiten an- 
gemerkt: die 'Adrabai* können nicht gut an ein angeblich 
keltisches Wort *adraba angeknüpft werden, das aus des 
Lydus dvbpaßÄTai = KaTdq)paKTOi zu erschliessen wäre, da 
dieses Wort nicht auf keltisch *adrabatae zurückgeht, sondern 
auf d^ übrigens häufiger vorkommende andabatae; femer 
hängt weder der Name der Koßavboi mit altisl. 'kubbr* zu- 
sammen, das nach Noreen (Altisl. Gramm.* § 207 Anm. 4) 
aus *kumbr' entstanden ist, noch 'Tubantes* mit altisl. *tut- 
tugu* (Noreen § 114, 4). 

Als wichtigstes Ergebnis der vergleichenden Sprach- 
wissenschaft darf endlich die Festlegung der ersten (germani- 
schen) Lautverschiebung in die Zeit um 300 v. Chr. nicht 
unerwähnt bleiben. Gegründet wird diese Zeitbestimmung auf 
zwei geschichtliche Thatsachen, die Einführung des Hanfes in 
Osteuropa im 5. Jh. und den Einbruch der Kelten in die Alpen 
um 400 V. Chr. Gr. Kdvvaßic lautet nämlich ags. Jicenep aisl. Äa- 
napr und *f^olJcoi erscheint im Genn. als * Walhös. Die schnelle 
DurchftLhrung der germ. Verschiebungen im gesamten Gebiet 
der Germanen bis zu den äussersten Skandinaviern, die man 
dann annehmen müsste, könnte auf den ersten Blick stutzig ma- 
chen. Doch erinnere ich daran, das wir den jüngsten Akt 
dieser ersten Verschiebung, den Übergang der stimmhaften Affri- 
katen oder Spiranten in Verschlusslaute ja noch in historischer 
Zeit beobachten können. Anderseits erinnere ich auch an die 
gleichmässige Verbreitung der gemeingermanischen Auslauts- 
gesetze, des Runenalphabets und der Bezeichnungen für die 
Wochentage in späterer Zeit zu allen Germanen hin (vgl. 
auch Müllenhof DAK. III 202). 

Alles in allem: man darf jetzt nicht mehr über germa- 
nische Stammesgeschichte schreiben, bevor man sich nicht 
wie mit Zeuss und Müllenhoff so mit Much aufs gründlichste 
auseinandergesetzt hat. 

Charlottenburg. G. Kossinna. 
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Brandstetter K. Die Luzerner Kanzleisprache 1250 — 1600, 
ein gedrängter Abriss mit spezieller Hervorhebung des me- 
thodologischen Momentes. 1892. 94 S. 

Die Entstehung unsrer neuhochdeutschen Schriftsprache 
aus gewissen Ansätzen im Mittelalter, deren keimartige Exi- 
stenz uns mehr und mehr durch neuere Forschungen zur Ge- 
wissheit wird, wenn auch über Wesen, Ursprung und Ver- 
breitung dieser Keime die Anschauungen der Forscher noch 
weit auseinandergehen, ist eins der schwierigsten und zugleich 
bedeutsamsten Probleme der wissenschaftlichen Geschichte der 
deutschen Sprache : bedeutsam, weil eingreifend in die mannig- 
faltigsten Grenzgebiete der geschichtlichen Betrachtung des 
Lebens unserer Nation, weil mit seiner Lösung gewisser- 
massen der Schlüssel zum Verständnis unserer ganzen Sprach- 
entwicklung gewonnen wird, weil durch sie eine bedeutungs- 
volle und vielversprechende Klärung und Vertiefung der 
sprachhistorischen Methode mit grösster Sicherheit erhofft wer- 
den muss; aber unendlich schwierig auch, einesteils durch die 
erdrückende Fülle des zu bewältigenden Materials, andemteils 
durch die Schwierigkeit der Behandlung, indem hier Vorgänge 
der kompliziertesten Art durch einfache und richtige Prinzipien 
erleuchtet werden sollen. Die Schwierigkeit des methodo- 
logischen Moments in unsrer Frage hat Brandstetter, dem wir 
schon mehrere gediegene Arbeiten über die Luzerner Mund- 
art verdanken, sehr wohl erkannt und einige feine methodische 
Bemerkungen, die er einstreut (besonders S. 22 und 56), seien 
besondrer Beachtung empfohlen; ich hätte ihrer gern noch 
mehr gesehen, wozu wohl reichlich Gelegenheit war. Diese 
besondere methodologische Vorsicht macht die Arbeit des Ver- 
fassers zu einem wertvollen Beitrag zur Lösung unsres Problems. 
Die Darstellung der Luzerner Kanzleisprache in ihren drei 
Perioden, wie Brandstetter sie giebt, hält sich streng an die 
Thatsachen und geht auf historische Zusammenhänge, auf 
morphologische Fragen nicht näher ein, was ich als weise 
Beschränkung loben möchte. Selbst bei Fragen, wo durch 
die Arbeiten der letzten Jahre in gewissen Fällen eine Stellung- 
nahme für oder gegen eine Ansicht gleichsam aufgedrängt 
wurde, hat der Verfasser mit seinem Urteile zurückgehalten, 
wie z. B. in der Frage der Zurückführbarkeit der alem. vollen 
Endungsvokale auf die entsprechenden ahd. Längen, wo die 
schweizer Mundarten weniger für Kauffmanns als für die von 
Behaghel und mir verteidigte Anschauung sprechen (vgl. schon 
Behaghel Literaturbl. 1891, 123). Einzelarbeiten von der Art 
der Brandstetterschen, vorsichtig, zuverlässig, ohne übers Ziel 
hinausschiessende Hy^pothesen, werden unsrer Erkenntnis dieser 
Dinge am besten weiterhelfen können. Mit Wehmut liest man 
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S. 94 das Geständnis des Verfassers, dass er in seinem engeren 
Vaterlande so wenig Verständnis für seine Forschungen ge- 
fanden hat, dass er sein Arbeiten auf diesem Gebiete "wahr- 
lich nicht zu den Annehmlichkeiten" seines Daseins gehörig 
erklärt. Wir dürfen seinen weiterhin in Aussicht gestellten 
Arbeiten über die juristische Sprachsphäre innerhalb der Lu- 
zemer Kanzleisprache und über den Charakter der lebenden 
Luzerner Mundart mit Spannung entgegensehen. 

Zum Schluss ein paar kleine Bemerkungen. Störend ist 
S. 29 und 44 die Bezeichnung "grammatikalischer Wechsel" 
statt "grammatischer Wechsel". — S. 30 Z. 11 ist wohl helfe 
zu lesen. — S. 47. Warum soll Meschen Schreibfehler für Ma- 
schen sein? Näher liegt die Annahme eines Umlauts durch seh, 
wie ihn Brandstetter § 77 und 116 für die Mundart nachweist. 

Jena, 11. Januar 1893. Albert Le.itzmann. 



Landell J. A. Svensk ordlista med reformstavning ock uttals- 
beteckning under medvärkan av Hilda Lundell ock Elise 
Zetterqvist samt flere fackmän utgiven. Stockholm Hugo 
Gebers förlag 1893. XXXU u. 384 S. 8^<>. 4,25 Kronen. 
Vielleicht in keinem Lande ist über die Regelung und 
Vereinfachung der Orthographie so eifrig und heftig verhandelt 
worden wie in Schweden. Von mehreren Vorschlägen hat 
schliesslich wohl nur einer grössere Bedeutung erhalten, da 
er bereits in weitern Kreisen Anklang und Anwendung ge- 
funden hat. Es ist der von Prof. L. F. Läffler, Frau A. Ch. 
Leflfler, E. Schwarz und J. A. Lundell im Jahre 1887 ausge- 
arbeitete und dann auf der 10. allgemeinen schwedischen 
Schriftstellerversammlung zu Göteborg im Jahre 1889 befür- 
wortete. Bereits etwa 30 Schriftsteller haben danach die Recht- 
schreibung ihrer Bücher geregelt. 

Der Zweck des vorliegenden Buchs ist zunächst, im 
Sinne dieses Vorschlags ein Hilfsmittel für vereinfachte Recht- 
schreibung zu bieten. Die Neuerungen gegenüber der herge- 
brachten Orthographie sind folgende: 1) t oder tt für dt, z. B.: 
anförvant, ett röft hus; 2) j und v für hj und hv, z. B. vilJcen, 
järta ; 3) ock für och ; 4) Tct in Ableitungen für gty z. B. : vik- 
tig, stäkt (aber bragte in der Flexion) ; 5) v für f und /b, wo 
diese den Laut ü bezeichnen, also: hrev, brevety skriva; 6) kv 
für qv, z. B. kvärn ; 7) in allen formell schwedischen Wörtern 
wird der Laut ä mit ä (nicht e) wiedergegeben; ausgenommen; 
den, dety denne, detta; ej, nej, eller, eljes(t), efter, men; 
8) mm und nn werden vor d und t im Präteritum, Partizip 
und Supinum vereinfacht, ebenso vor t in der neutralem Form 
des Adjektivs. 
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Diese Vorschläge sind einmal nicht so gewaltsam, dass 
sie einen gewöhnlichen gebildeten Leser vor den Kopf stossen 
könnten, andrerseits beseitigen sie gerade solche mit der Aus- 
sprache nicht zusammenstimmende Schreibungen, deren Ein- 
übung nachweislich beim Schulunterricht Schwierigkeiten ge- 
macht hat. Das sind durchaus praktische Grundsätze, und 
wenn man dazu bedenkt, dass die hier vorgeschlagene Schrei- 
bung bereits von einer Anzahl Schriftstellern befolgt wird, 
so steht zu hoffen, dass dieser schwedische "Duden" seiner 
Sache endlich den Sieg bringt. 

Das Buch giebt aber noch bei weitem mehr. Es gründet 
sich auf sehr eingehende selbständige Sammlungen von Prof. 
L. F. Läffler, Frl. Hilda Lundell, Frau Elise Zetterqvist und 
Prof. J. A. Lundell. Exzerpiert sind lauter schwedische Original- 
arbeiten (das Neue Testament ausgenommen), die in der Haupt- 
sache der Zeit nach 1850 angehören. Es ist hier also die 
Sprache der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts fixiert. Gegen 
12000 der mitgeteilten Wörter fehlen nach den Angaben der 
Vorrede in den bisher vollständigsten Wörterbüchern. 

Femer ist von den Wörtern, deren Schreibung die Aus- 
sprache nicht genügend deutlich anzeigt, die Aussprache mit 
dem sehr praktischen, sogenannten groben Landsm&lalphabet 
angegeben. Für die Zuverlässigkeit dieser Angaben bürgt der 
Name des Herausgebers zur Genüge. 

Als Anhang bringt das Buch eine Liste der gebräuch- 
lichsten schwedischen Taufnamen und ein sehr nützliches Ver- 
zeichnis der Wörter, die nur als zweite Glieder von Kom- 
posita vorkommen. 

Man wird hieraus ersehn, dass das Buch eine viel grössere 
Bedeutung hat, als der Titel vermuten lässt. Es ist für jeden, 
der sich mit dem Studium der schwedischen Sprache befasst^ 
von grösstem Nutzen. 

München. Gustav Morgenstern. 



Leskien A. Untersuchungen über Quantität und Betonung in 
den slavischen Sprachen. I. Die Quantität im Serbischen. 
B. Das Verhältnis von Betonung und Quantität in den zwei- 
silbigen primären Nomina. C. Das Verhältnis von Betonung* 
und Quantität in den stammbildenden Suffixen mehrsilbiger 
Nomina. Abh. d. phil.-hist. Klasse der kgl. Sachs. Gesell- 
schaft der Wissensch. Bd. XIII. S. 535—610. Leipzig 1893. 
Nicht allzuschnell, aber um so stetiger erscheint eine 
Abhandlung Leskiens über den Akzent nach der andern. Die 
hier vorliegende ist für die vergleichende Sprachwissenschaft 
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von grösster Bedeutung, jedenfalls ungleich wichtiger für die 
indogermanischen Akzentfragen als die erste Abteilung. Da 
ein Rezensent nach ziemlich allgemeinem Usus die Verpflich- 
tung hat, möglichst viel an dem zu besprechenden Buche aus- 
zusetzen, so will ich gleich damit beginnen, und nur mein 
Bedauern ausdrücken, dass nicht noch mehr von diesen wxm- 
derbaren Untersuchungen vorliegt. Die jetzige weckt nur das 
unwiderstehliche Verlangen, L. möge sobald als möglich auch 
die übrigen Akzentfragen, die noch der Beantwortung harren, 
in gleich gründlicher und gleich vollendeter Weise behandeln. 
Es mag ja bedauerlich erscheinen, dass das Slowenische und 
Cechische in dieser Arbeit noch ausgeschlossen sind, aber 
Leskiens Art ist es nun einmal, alles gründlich zu geben, 
und es wäre nicht möglich gewesen, diesen Grad der Sicher- 
heit und Überzeugungskraft zu bieten, wenn die Fragen in 
weiterm Umfange, aber nicht mit dem vollständigen Material 
behandelt wären. 

An den Resultaten, die Leskien bietet, lässt sich meiner 
Überzeugung nach nicht rütteln. Ich kann daher nicht kriti- 
sieren, sondern will nur die für die vergleichende Sprach- 
wissenschaft wichtigen und bedeutenden Punkte hervorheben. 

Im Serbischen bestehen jetzt kurze und lange Vokale. 
Die erste Frage ist, wie verhalten sich diese zu den urslavi- 
schen und idg. Kürzen und Längen? Da der Akzent hierbei 
eine wichtige Rolle spielt, so bemerke ich, dass im Serbischen 
die ursprüngliche Betonung nur in der ersten Silbe erhalten 
ist, und zwar bedeutet *' den ursprünglichen Akzent einer 
kurzen Silbe, ^ den einer langen. Stand der Akzent nicht 
auf der ersten Silbe des Wortes, so ist er um eine Silbe nach 
dem Wortanfang zu verschoben. Die Bezeichung ist ' für die 
lange und * für die kurze Silbe. 

Die Resultate der Leskienschen Untersuchung sind fol- 
gende : 

I. Die ursprünglichen Kürzen bleiben erhalten (Akzent 
'* und *). 

II. Die vor dem ursprünglichen Hochton stehenden alten 
Längen bleiben erhalten (also unter heutigem serbischem Ak- 
zent ')• 

III. Die in der ursprünglichen Hochtonsilbe stehenden 
alten Längen werden 

1. verkürzt, wenn ursprünglich der Ton steigend war 
(serbische Akzentbezeichnung "); 

2. erhalten, wenn ursprünglich der Ton fallend war (><). 
Wo die Kürzen trotzdem lang erscheinen, beruht das 

auf sekundärer Dehnung. Besonders wichtig sind II und IIL 
Der steigende und fallende entspricht dem litauischen gestosse- 
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nen und geschleiften Ton. Wenn wir auch schon durch For- 
tunatovs Abhandlung darüber unterrichtet waren, dass im 
Slavischen die idg. Akzentqualitäten bewahrt blieben, so 
kannte man doch keineswegs die näheren Bedingungen, 
Höchst auffallend, wenngleich unzweifelhaft richtig, ist dass nur 
betonte Silben den Akzentunterschied zeigen, in allen andern 
ist er verwischt, in der dem Ton voraufgehenden Silbe ist 
stets die Länge erhalten, in den unbetonten gewöhnlich die 
Kürze eingetreten. 

Im einzelnen finden wir noch fogende wichtige Ergeb- 
nisse. Auch die kurzen Vokale, vor allem e und o, werden 
gedehnt, wenn sie in einsilbig gewordenen Worten stehen, 
aber nur wenn der Vokal ursprünglich betont war. Das ist 
vor allem deutlich bei den o-Stämmen. Nach Ausweis des 
Griechischen und Indischen gibt es oxytonierte und paroxyto- 
nierte o-Stämme, die genau im Slavischen wiederkehren. In 
jenem Falle heisst der Genitiv serb. höba *Bohne*, 6ak. hobä, 
russ. hobdy serb. Tcöm *Korb', ßak. TcoSäy russ. Tcosd usw. Der 
Nominativ hat die Kürze fcö6, Teds. 

Haben die obliquen Kasus Wurzelbetonung wie serb. 
höga, 5ak. höga, russ. höga, serb. hSka, Sak. höka, russ. höka^ 
so lautet der Nominativ feögf, höh. Mit Recht erklärt dies 
Leskien aus einer Flexion *högo8^ högäd, jenes aus hohös, bo- 
bdd. Es ist also bewiesen, dass das Slavische oxytonierte o- 
Stämme kannte, zu denen lit. geräsü stimmt. Es zeigt aber 
das Serbische nicht den Sekundärakzent böb, wie man er- 
warten sollte. Demnach müssen die o-Stämme schon vor der 
speziell serbischen Akzentverschiebung den Ton zurückge- 
zogen haben, ein Vorgang, der mit der lit. Akzentuation von 
g^ras neben geräsis wohl im Zusammenhang stehen kann. 
Zu beachten ist, dass die i-Stämme stets den Akzent *-, nicht 
" zeigen, demnach im Nom. schon im ürslavischen Anfangs- 
betonung gehabt haben müssen. Das sind dieselben Verhält- 
nisse, die das Griechische bietet. 

Man wird nicht verkennen, dass dieses serbische Akzent- 
gesetz die beste Parallele zu dem idg. Dehnungsgesetz bildet, 
wie es von Streitberg formuliert ist. Es entspricht ihm auf 
das genauste, und es zeigt sich, wie sich immer wieder im 
Sprachleben dieselben Gesetze wiederholen. 

Zugleich bietet es die phonetische Bestätigung der Mög- 
lichkeit der Dehnung in betonter Silbe. 

Bei der Betrachtung der slavischen AkzentqualitÄten 
hatte Fortunatov nur die r- und l- Verbindungen erwähnt» 
Durch Leskiens Untersuchung stellt es sich heraus, dass auch 
alle andern Silben den Unterschied kannten. Man vgl. lit. 
draügas s. drwgr, drüga, lit. saüsas 'trocken' s. süh, lit. ppim» 



Digitized by 



Google 



Leskien Untersuchungen über Quantität und Betonung usw. 55 

s. pivOy lit. akk. i^mq serb. zimu, aber lit. lepa serb. lipüf 
lit. vüdas 6ak. vidy vida, lit. dümai serb. dlm, lit. süris s. 
8ti*, lit. bt^^e serb. bltit lit. &d&a s. bäba^ lit. brdZi« s. &rä^, 
lit. stöti s. «fM, lit. düti s. cla^i, lit. akk.ra^i;^ s. rüku, lit. 
i4ntas s. 2^^. 

Ich füge gleich hinzu, dass die von de Saussure Mem. 
soc. ling. VIII jetzt ausgesprochenen Ansichten über den lit. 
Akzent durch das Slavische, das de S. nicht berücksichtigt, 
im grossen und ganzen auf das beste bestätigt werden. 

In dem zweiten Teile seiner Untersuchungen behandelt 
Leskien die Vokale der stammbildenden Suffixe, für die er 
folgende m. E. unstreitig richtige Regeln gewinnt: 

1) "Alte Länge der Suffixsilbe bleibt erhalten unmittel- 
bar vor der (ursprünglichen) Hochtonsilbe des Wortes". Das 
stimmt genau zu der unter 2) gegebenen Regel. 

2) "Alte Länge der Suffixsilbe wird verkürzt, wenn diese 
Silbe selbst den (ursprünglichen) Hochton trägt." 

Das ist an und für sich genommen höchst auffallend, 
und man muss doch den Versuch machen, diese Regel mit 
den andern in Übereinstimmung zu bringen. Da Vokale 
unter dem Hochtone nur verkürzt werden, wenn sie Stosston 
hatten, so ist die Folgerung nicht abzuweisen; dass alle Ab- 
leitungssilben stossend betont waren und das stimmt in ge- 
wissem Grund ja auch zum Litauischen und zu dem von de 
Saussure ausgesprochenen Satze, dass alle einfachen Längen 
stossend betont sind. Man vergleiche lit. -ynas, -ütaSy -etas, 
-ytis, -ditis, -enas usw. 

3) "Alte Länge der Suffixsilbe bleibt erhalten nach der 
(ursprünglichen) Hochtonsilbe des Wortes". 

Diese drei Sätze werden durch ein reiches Material völlig 
erwiesen und die allerdings vorhandenen Ausnahmen genü- 
gend erklärt. 

Nur eine Art von Silben hat bei Leskien noch keine 
gebührende Berücksichtigung gefunden, die Endsilben. Man 
gestatte mir daher noch einiges zur Ergänzung seiner Arbeit 
nachzutragen. Allerdings sind hier die Verhältnisse sehr 
kompliziert, aber dass die wechselnde Länge und Kürze der 
Endsilben wie im Lit. durch den Einfluss der Akzentqualität 
erklärt werden muss, ist unabweisbar. Im Cak. herrscht ja 
noch die alte Endbetonung, und so unterscheidet sich nach 
NemanicS der Gen. und Dat. der i-Stämme durch die Quantität 
räz *8ecale cereale*, Gen. raH, Dat. raii = Gen. u. Lok. Im 
allgemeinen überwiegt beim Gen. die Länge, beim. Dat. die 
Kürze. 

Wichtigeres lässt sich noch aus dem Slowenischen er- 
mitteln, wenngleich hier die Verhältnisse sehr kompliziert sind. 
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In nicht allznlanger Frist hoffe ich die Ergebnisse meiner 
Forschung den Fachgenossen vorlegen zu können. Vorläufig 
scheide ich nur mit dem Gefühl der Dankbarkeit und der 
Freude von Leskiens Werke. 

Leipzig. H. Hirt. 



Leskien A. Die Bildung der Nomina im Litauischen (des 
XII. Bandes der Abhandl. d. phil.-hist. Kl. d. kön. Sachs. Ges. 
d. Wiss. No. III). Leipzig bei 8. Hirzel 1891. — Roy.-8^ 
468 S. (= 151—618). M. 16. 

Die vorliegende Schrift, zusammen mit L.s Beschreibung 
des balt. Ablauts (ebd. im IX. Bd.) gehört zu jenen Büchern, 
die man in der Regel für das erstemal flüchtig durchliest, 
um sie späterhin gar oft um so sorgfältiger gegebenen Falls 
zu Rate zu ziehen. Schon die Fülle des in diesen Schriften 
verarbeiteten, in den uns zu Gebote stehenden Wörterbüchern 
nicht enthaltenen lexikalischen Materials verbürgt ihnen auf 
lange Jahre dauernden Wert : man muss in der That staunen 
über den grossen Wörtervorrat der litauischen Sprache einer-, 
sowie die Mangelhaftigkeit der vorhandenen lexikalischen Hilfs- 
mittel (namentlich für Polnisch-Litauen) anderseits, wie die- 
selben gerade durch L. am deutlichsten dokumentiert worden 
sind. Mit dem Lettischen hat sich L. nicht mit demselben 
Eifer beschäftigt wie mit dem Litauischen, und er beschränkt 
sich folglich diesbezüglich hauptsächlich auf Ulmanns Wörter- 
buch: es lässt sich indessen nicht leugnen, dass dieses Buch 
(zu welchem die lett. Monatsschrift Austrums seit Februar 1894 
recht lesenswerte, seltene und weniger bekannte Wörter be- 
rührende Auskünfte und Berichtigungen bringt) viel mehr 
l^ietet als Nesselmann und Kurschat. 

L.s Darstellung der lit. Nominalflexion verfolgt vor allem 
praktische Ziele: "Ihr Zweck ist, den Sprachforschem einen 
möglichst reichen Vorrat zu bieten, aus dem sie bequem 
schöpfen können". L. bietet diesbezügliches Material, ganz 
äusserlich zusammengestellt, auf dass man so bequem wie 
möglich das Gesuchte finden kann. Die NominalsuJfixe sind 
nach den charakteristischen, d. h. vor allem in die Augen fal- 
lenden Lauten geordnet, wo das Material reicher ist, sind die 
Belege noch nach der Beschafi'enheit des Wurzelvokals ge- 
sondert. Dass hie und da auch einzelne mehr ins Tiefe 
gehende Exkurse auftauchen (z. B. 91 flf. über die -ä- und 
«Stämme, 151 über den Ursprung der sekundären -^o-Stänmie, 
178 fif, über die balt. Nomina ag., 91 über voveri, 284 über 
stuihbras usw.), wird wohl Jedermann nur mit Dank entgegen- 
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nehmen, wenngleich die Symmetrie des Buches dadurch einigcr- 
massen leidet. Die praktische Brauchbarkeit desselben hätte 
unseres Erachtens gewonnen, wenn einzelnes der Bequemlich- 
keit des Lesers etwas mehr Rechnung tragen würde. Wir 
bedauern z. B., dass L. in lettischen Wörtern die verschiedene 
Tonqualität nicht bezeichnet; es wäre viel übersichtlicher und 
belehrender, wenn durch entsprechende Zusammenstellung die 
in zwei oder in allen drei balt. Sprachen vorkommenden Wör- 
ter als solche gekennzeichnet wären (es wäre dies ja — von 
Entlehnungen abgesehen — ein Nachweis des voraussetzlich 
ältesten Grundstocks des baltischen Nominalreichtums); ein 
alphabetischer Index der Suffixe (ein Wörterverzeichnis zu 
verlangen wäre wohl zu viel) würde auch nicht schaden, 
auch z. B. nicht, wenn die Maskulina auf -a u. ä. (wie pliöpa, 
skund^ usw.) von den Fem. getrennt wären. Doch all das 
sind Dinge, wodurch wohl die Handlichkeit, nicht jedoch der 
grosse Wert des Buches beeinträchtigt werden. 

Zuverlässigkeit und eine gewisse Vollständigkeit sind die 
wesentlichen Forderungen, die man an eine Schrift wie die vor- 
liegende zu stellen hat. Was die erstere anbelangt, so wissen 
wir nicht, was hier zu bemängeln wäre (wir machen hier auf 
den bösen Druckfehler Tag für Tatze S. 233 aufmerksam). Was 
die letztere betrifft, so lässt der das Lit. selbst betreffende Teil 
schwerlich viel zu wünschen übrig (eine absolute Vollständig- 
keit ist ja nicht möglich und wurde vom Vf. selbst auch nicht an- 
gestrebt). Das Lettische mit dem Preussischen — denn das Buch 
behandelt das ganze baltische Sprachgebiet, nicht bloss das 
Litauische, wie der Titel vermuten lässt — sind indessen doch 
etwas stiefmütterlich behandelt worden: aus Ulmann z.B. Hesse 
sich ein viel genaueres Bild der lett. Nominalbildung zusammen- 
stellen, als man bei L. findet. Es muss doch einmal die Zeit 
kommen, in welcher die Sprachwissenschaft auch dem Letti- 
schen die ihm gebührende volle Aufmerksamkeit angedeihen 
lässt. Für das Litauische möchte ich z. B. das interess. Nom. 
Aktionis maiszytana A IV 67 anführen; zu S. 230 ateisine 
ateisend 'Zukunft*, praeüend 'Vergangenheit' A I 147, IV 97, 
98, 100. 167 (vgl. ateisinis oder -ngs 'adventurus' III 359), 
auch allerdings eig. lett. sidisziana II 33; ungern vermisst man 
das uralte Wort nepotis neptis; zu 8.347 girtükle 'Säufer* 
Lit.-lett. Drucke I 14 25, 31, III 21 29; zu S. 61 pasaka in 
pasäkos eyt Kat. Led. 39, 53 'sequitur*, wo pasakos nichts 
anderes sein kann denn Lok. PI. (mit einem belehrenden Vokal- 
abfall vor vokal. Anlaut in stehender Phrase: sonst hat das 
Buch in L. PI. immer -su) ; u. a. m. Wir lassen hier noch ein 
paar Einzelbemerkungen zu L.s Material folgen. S. 15: peda 
'Garbe* A IV 33, dsig.pedas 'Spur* SzP. 30 32, 32 33. S. 16: 
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A (in Bezug auf e und e sehr verlässlich) schreibt auch Utas. 
S. 27: in ditvaras 'Drache' dürfte wohl als erstes Glied lett. 
dita 'Schaf stecken? S. 69: müoti GB 388 (DBS 24). S. 83: 
souJca, d. h. süJca, also schwerlich zu suJc-; vgl. soukti, pri- 
soukti prisuoJcti GSt, GM, süJca 'Melodie* (eig. wohl etwa 
'Zug*, TÖvoc) A II 250, nusuokimas Icalbos in Dowkonts Ist. 
Liet. I 6. S. 89: auch im Lit. giebt es ein üaudis 'Leute', 
aber als fem. Kollektiv (z. B. liaudies vatkas etwa 'gemeiner 
Leute Kind', Varpas V 141). S. 109 zu L.s skriausti (A und 
Varpas oft) lautet das Präs. skriaudüu^ Prät. skriaudiiau (z. B. 
Varpas V 15. 77). S. 113: in lett. ipais könnte doch wohl 
lit. in stecken (vgl. S. 371); freilich erwarten wir dann eher 
ipais. S. 133: wie didis urspr. wohl auch *daugi8 'multus'? 
vgl. BF, auch A II 361, SzP 40 12, 48 3, 69 2, 4. S. 190: 
Doyrkonts paskoujis kann doch nur paskü-jis sein? Vgl. Streit- 
berg IF. I 263. S. 200: lett. Ugava wird wohl schwerlich 
von llgü, ligut zu trennen sein. L. könnte sich allerdings auf 
lit. prilygti bem&li (oft in J, z. B. 747 2, 824 19, 936 11, 
auch pri bem. 488 2) berufen. S. 269: zu preuss. kermens' 
'Körper' auch das allerdings bei Ulmann fehlende, aber ganz 
geläufige lett. Kermens, Uermenis m. ds. (sonst ist verwandt, 
eig. von Haus aus identisch, aind. cdrman- N. 'Haut, Leder'; 
auch asl. örivijh 'Schuh', eig. 'Ledernes' gehört hieher). 
S. 374: lit. kügis in der Bed. grosser Hammer' steht wohl 
durch Anlehnung an das andere kügis 'Haufen* für *küjis? 
vgl. sl. kyjh; preuss. cugis kann man geradezu mit J lesen. 
S. 403: aikszte möchte ich z. W. aiszk- ziehen: eig. 'das Oflfen- 
bai'e. Sichtbare, nicht Zugedekte'; vgl. isztraukti ant eiksztes 
(d. h. aiksztes) A I 13, auch Varpas V 135*): Udna aikstin 
= iseina i virit{, apsireiäkia, sonst ebd. 154, Ukininkas IV 66. 
S. 413: pestas 'nelöc' A II 83, HI 223, M HI 269 (Dowk.), 
J 586 11. S. 432: zu vaikisztis noch vilkisztis 'Wolfsjunges* 
A IV 100. 

Zum Schluss sei uns noch vergönnt einiges aus dem 
Lettischen anzuführen, was gleichzeitig als Ergänzung zu 
IF. UI 119 ff. dienen mag. Wie pdldu pdd4t a. 0. 126, sagt 
man auch stävu stdv4t (Sprogis Pamjatniki lat. nar. tvor. 43 7, 
172 6, 239 16, 286 2, Rakstu kr. V 599: freilich kann hie 
und da stävu nicht blos verstärkend, sondern wirklich modal 
sein) 'stehends stehen*. Zu S. 134 hat Herr Prof. Mühlenbach 
in Mitau die Güte gehabt mich auf Bielensteins 1000 Lett. Rätsel 
864 brieflich aufmerksam zu machen: titu, vitu et uz dugsu 
'sich rankend, sich windend geht [der Hopfen] aufwärts', 
vgl. 41: tinu tinu, viju viju uzet dugsd. Zu L. 394, Rf. 135 flf.: 
ein lett. -sdm (lit. -cziomis) in pärmisdm = pdrmisu Austr. 
IX 2 447; -su (lit: -cziq) noch in div-eisu 'doppelt', eig. 'zu 
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zwei gehend* (von Doppelhochzeiten) Lerch Pasakas I 71, 
IV 24, 123, neviUu (= nevilsus) ebd. I 34, 169, n 25, 39, 43, 
78, 82, m 49, pasUpm (=pasl^pms)l 145. Zu L. 404, Rf. 139 
vielleicht lett. nebüt * durchaus nicht* (im Gegensatz zu nebüt 
'nicht sein* oxytoniert, also eig. zwei Wörter), z. B. nebüt ne 
esu (urspr. 'nicht seiend, ich werde nicht gehn*?). Zu L. 255, 
Rf. 144: 'tin vereinzelt auch im Lett. infinitivisch: etin man 
tu celiilu, kur es biju negojusi, istin man tu maizit, Tcü 
balini nearusi Sprogis 190 46. 

S. 201 verspricht L., einmal litauische Orts- und Personen- 
namen behandeln zu wollen: das wäre eine Arbeit, die auch 
ausserhalb der sprachwissenschaftlichen Kreise mit voller Sym- 
pathie begrüsst würde. 

Smichov bei Prag. Josef Zubat^f. 



Torbiörnsson T. Likvida-metates i de slaviska spräken (Sep. 

ur Upsala Univ. Ärsskrift 1891 — 94). Upsala Edv. Berling 

1893. II u. 22 S. 8». 

Irren wir nicht, ist dies der erste Schritt des Vf. vor 
die Öffentlichkeit: und sagen wir gleich, ein sehr glücklicher 
und vielversprechender. Die Arbeit behandelt vor allem die 
Geschichte von vorslav. tort im Russischen, Polabischen und 
Lausizischen. Die Hauptresultate (19) sind: 1. der erste Vokal 
der russ. Vollautsformen torot usw. ist sekundär; 2. polab. 
tort ist nicht unmittelbar mit vorsl. tort identisch; 3. laus. 
trot, polab. tort, russ. torot hat sich aus trot (vgl. Brugmann 
I § 281 A. 2), welches auf älteres tort zurückgeht, entwickelt: 
ähnlicherweise ist tlot, trety tlet (aus tolt, tert telf) vorauszu- 
setzen. 

Vorsl. or- im Anlaut (z. B. *orvhm — r. rövnyj) ergiebt 
im Russ. etwas anderes als -or- im Inlaut zw. Konsonanten 
(z. B. *borv^ — r. börov). Die Metathesis or zu ro hat also 
wohl überall stattgefunden, und in borov u. dgl. hat sich noch 
ein svarabhaktischer Vokal entwickelt. Nachdem vor urspr. 
ro (z. B. prositi — r. prosit') ein solcher Vokal sich nicht ent- 
wickelt, muss dieses vor jenem metathesierten ro (dieses 
etwa = ro) verschieden gewesen sein. — Im Polab. wird aus 
diesem ro im Anl. ro- (z. B. rüst = *rosti), zwischen Konso- 
nanten -or- (z. B. gord): analoge Umwandlungen bleiben bei 
re (pol. ri), lo le aus, bei letzteren Gruppen wegen Ver- 
schiedenheit von / und r , aus analogem Grund auch bei rey 
weil r r vor e sicherlich auch im Polab. wie in den übrigen 
westslav. Sprachen palatalisiert wurde. — Im Laus, wird r in 
kr pr tr u. a. vor e assibiliert, aber nur in vorsl. tret, nicht in 
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vorslav. tert (z. B» lett. pret — olaus. pfeöivOy ulaus. psesivo, 
aber z. B. olaus. prjeniy ulaus. prjedny aus vorsl. pem-, 
perdhn-); dieselbe Assibilation findet statt im Unterlaus, auch 
in ro = vorsl. ro {pio8y6 aus prositi), nicht jedoch in ro = 
vorsl. or (z. B. proch aus *porrM) : es muss also auch hier 
zwischen beiderlei r (r — r, vgl. olaus. prjes, ulaus. prjos = 
aslv. phresi) ein Unterschied bestanden haben. 

Den bekannten Wechsel ra ro, la lo = vorsl. or ol im 
Anlaut deutet auch T. durch Verschiedenheit der Tonqualität: 
ich begehe vielleicht keine Indiskretion, wenn ich hier einer 
Deutung erwähne, die vor einigen Jahren ein französischer 
Gelehrter im Gespräch angedeutet haben soll. Ursp. ar- al- 
ergäbe demnach in allen slav. Sprachen anl. ra- lu- (z. B. 
radlo ratajh W. ar-), urspr. or- ol- nur im Südslavischen 
ra- la-y sonst ro- lo- (z. B. räb^ — röb^ urspr. orbhos; ralija — 
rolija 'Feld' z. B. diiifte dann nicht mehr zur W. ar- gezogen 
werden). 

Smichov bei Prag. Josef Zubaty. 



Die Erseheinangen aaf dem Gebiete des Yalgär- 
lateinischen 1891—1892. 



Unter den in den letzten zwei Jahren veröffentlichten Texten, 
die direkte oder indirekte Kunde von der Entwicklung der latei- 
nischen Volkssprache geben, nimmt mit Fug und Recht die erste 
Stelle ein: 
Corpus gJossariorum latinorum vol. III. Hermeneumata Pseudo- 

dositheana ed. G. Götz. Leipzig Teubner 1892. XXXVI. 659 S. 

gr. 8^ 

Der Wert der verschiedenen Glossare für die Kenntnis de« 
spätem Lateins ist natürlich ein sehr ungleicher, die einen zeigen 
im ganzen vorwiegend lateinische Formen und Wörter, andere 
ziehen die vulgären vor. So ist Zeis juppiter 167, 35, pluton dis pa- 
ter 36 in den Hermeneumata Monacensia dem Sprachforscher wert- 
los, während Z€uc jovis tonans 8, 29, ttXoutiuv ditis pater 8, 41 in 
den Herrn. Leidensia durch den vom Oblicus aus gebildeten neuen 
Nom. wichtig sind. In der Wortform am weitesten fortgeschritten 
sind die Glossae cassinenses 536 —542, die beispielsweise die o-Stämme 
fast durchweg in romanischer Gestalt zeigen : oleastro 536, 29, ptde 
melhino 38, se7*pülo maiore 42, capillo veneria 45, salice tnarina 
536, 32 usw., de mit dem Akkusativ verbinden: sudore de oves 
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538, 57. Auch die Hermeneumata Senensia und die beiden vati- 
kanischen Sammlungen stehen fast auf gleicher Linie, vgl. z. B. 
581, 42 adramentus in albore oder 583, 36 soldago qite est muUum 
bona contra disenteriam usw. Selbstverständlich liegt der Haupt- 
wert auf der lexikalischen Seite, doch fällt auch für die Lautlehre 
manches ab. So wird man in foedit als Glosse zu Tuirrt 6, 44 
einen zunächst nur im Inf. berechtigten Wandel von r zu d, also 
ferire zu fedire sehen, vgl. ital. fieder e^ 3. Sing, fiede-, plurigo 76, 17, 
veUragus 431, 20 zeigen l-r aus r-r usw. Beachtenswert sind nament- 
lich einige griechische und germanische Wörter als Erklärung grie- 
chischer oder lateinischer, und zwar sind es solche, die im Roma- 
nischen weiterleben, vgl. apalum 315, 11, noch heute zur Bezeichnung 
des Windeis in Süditalien verbreitet, harentia als Übersetzung von 
rubia 554, 34; 579, 30; virgulta : uualda 579, 35; fertda : rausus 
maior vel ros 563, 63; mahunus (Mohn) 589, 20 u. a. Ein ganz merk- 
würdiges Wort ist sugia in der Glosse mcUanterius : sugia de 
furno vitrario 584, 42; fuligo : sugia in tecto 590, 47; 612, 10; 
624, 12; melanteria : sugia de furno ueteraneo 592, 38. Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass sugia 'Russ* bedeutet und frz. suie entspricht. 
Nun geht aber, wie Horning überzeugend nachgewiesen hat (Zs. f. 
rom. Phil. XIII 323) suie auf sucida zurück, sodass also stigia schon 
eine sehr weit fortgeschrittene Form ist, die man auch kaum so 
wird zu lesen haben wie sie geschrieben wird, sondern etwa suya. 
Das Wort ist einer der stärksten Beweise dafür, dass die Verfasser 
der Glossare aus dem Volksmunde schöpfen, zugleich ist wohl nicht 
ohne Bedeutung, dass sttcida 'Russ' auf Gallien beschränkt ist. Auch 
sonst zeigen manche dieser Glossare Formen, die nur die romani- 
schen Idiome Frankreichs kennen. 

Von zusammenhängenden Texten ist namentlich mancherlei 
auf dem Gebiete der christlichen Litteratur erschienen. Die Neu- 
ausgabe der apokryphen Apostelgeschichte interessiert auch den 
Sprachforscher, da die Ausgaben mit der Scheu vor dem "schlech- 
ten Latein*' der Handschriften besorgt sind, die man in neuerer 
Zeit mit Recht fordert. Es liegt vor: 
Acta apostolorum apocrypha, pars prior edidit A. Lipsius. Leipzig 

1891. CXI u. 340 S. 80. 

Von besonderer Wichtigkeit ist darin der Actus Petri, dessen 
sprachliche Eigentümlichkeiten S. XXXVII— LH vom Herausgeber 
zusammengestellt sind, aber auch die andern bieten mancherlei 
wichtiges und auch darauf macht die Vorrede aufmerksam. Einige 
der bemerkenswertesten lexikalischen Eigentümlichkeiten stellt der 
Index latinus zusammen. 

Sodann mag genannt werden das 
Novum Testamentum domini nostri Jesu Christi. Latine secundum 

editionem Sancti Hieronymi rec. J. Wordsworth et H. White. 

Oxonii 1890—1891. 168 S. 40. 

Die bis jetzt erschienenen zwei Lieferungen enthalten ausser 
der Vorrede der Herausgeber die Epistula ad Damasum und 
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einige andere kleine patristische Stücke und das Matthäus- und 
Markus-Evangelium. Sie geben einen auf allen erreichbaren Hand- 
schriften basierten Text zugleich mit vollständigem kritischen Appa- 
rate, sodass für weitere Studien auf dem Gebiete des Bibellateins 
damit eine zuverlässige Grundlage gegeben ist. 

Eine noch ältere Stufe des christlichen Lateins ist zu fin- 
den bei: 

Hausleiter J. Die lateinische Apokalypse der alten afrikanischen 
Kirche. Eriangen 1891. XVIII. 829 S. S». 

Es handelt sich hier um einen Kommentar, den Primasius um 
540 zu der vorhieronymianischen alten Übersetzung geschrieben 
hat. Der Text dieses Kommentars wird zum erstenmal kritisch 
festgestellt und dadurch für sprachliche Untersuchungen brauchbar 
gemacht. 

Weiter wären die erfreulich weiterschreitenden Wiener Aus- 
gaben der Kirchenväter zu nennen, namentlich Faustus Reien^^ 
und die Briefe des Euricius von Engelbrecht, Cypriani GalU 
poetae Heptateuchos herausg. von P ei per. 

Auf andere Gebiete ttLhrt 
Pelagonii artis veterinariae quae extant ed. M. Ihm. Leipzig 
Teubner 1892. 244 S. 

Namentlich in seinem Wortschatze schon stark an das Roma- 
nische erinnernd. 

Dann mag noch erwähnt werden: 
Apuleius Amor und Psyche mit kritischen Anmerkungen von 
C. Weyman. Sonderabdruck aus dem Index lectionum quae 
in univers. Friburg. per menses aestivas a. MDCCCXC hab. 52 S. 
gr. 8®. Freiburg i. d. Schweiz. 

Enthaltend den kritischen Text mit mancherlei Sprachliches 
"berührenden Anmerkungen. 

Friedländer L. Petronii Cena Trimalchionis mit deutscher Über- 
setzung und erklärenden Anmerkungen. Leipzig 1891. 327 S. 8^. 

In diesen Anmerkungen ist ebenfalls manches den Gramma- 
tiker interessierende enthalten. 

Von grammatikalischen Abhandlungen nenne ich hauptsäch- 
lich des Nebentitels wegen: 

Skutsch F. Forschungen zur lateinischen Grammatik und Metrik. 
1. Plautinisches und Romanisches. Leipzig Teubner 1892. 186 S. 8^. 

Hauptaufgabe des Buches ist, zu beweisen, dass im plauti- 
nischen Verse nempe, quippej inde, unde^ ille, iste die letzte Silbe 
verlieren können, dass dieser Abfall des e mit den Synkopierungs- 
gesetzen im Wortinnern übereinstimme und dass in diesen einsü- 
bigen Formen volkstümliche, zu allen Zeiten lebende und bis ins 
Romanische hinein sich findende Umgestaltungen zu sehen seien. 
Ob die Metriker dazu ihren Beifall geben, liegt zu entscheiden mir 
nicht ob; wer sich mit lateinischer Grammatik beschäftigt, wird im 
einzelnen sehr vieles finden, dem er zustimmen kann, namentlich ist, 
was über Nasalschwund im Lateinischen gesagt wird, wenn auch nicht 
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gerade den Lesern des Anzeigers, so doch allen denen, die bei Be- 
schäftigung mit lateinischer Grammatik noch allzusehr in Corssens 
Schuhen stecken, sehr zu empfehlen. Auch das Gesarotresultat ist 
vom grammatikalischen Standpunkte aus unanfechtbar, es kann sehr 
wohl ü eine zu Plautus Zeiten in der Umgangssprache gebräuch- 
liche Form von ille gewesen sein. Dagegen ist, was der Verf. nicht 
wissen konnte, da er, wie er selber nachdrücklich hervorhebt, nicht 
Bomanist ist, dieses plautinische il nicht anzuknüpfen an das 
Romanische. Ich kenne keine einzige romanische Form, die auf 
il zurückgehen müsste, wohl aber giebt es mehrere, die nur auf 
nie, nicht auf il beruhen können, so vor allem neuspan. eZ, das 
im Altspan, eile lautet. Die romanischen Reflexe des Pronomens 
können also samt und sonders auf dem klassisch-lateinischen ille 
beruhen, einige müssein es geradezu, andere können zwar auch 
plautinischem il entsprechen, können aber ebenso gut auf iUe be- 
ruhen, sodass wir zu dem Schlüsse kommen: diejenige Phase der 
lateinischen Sprachentwickelung, auf die die romanischen Sprachen 
in letzter Instanz zurückgehen, ist nicht die plautinische, sondern 
eine dem Schriftlatein der klassischen Zeit näher stehende. Noch 
in einem zweiten Punkte muss ich als Romanist mich gegen den 
Verf. wenden. Die Annahme, dass illic bei Plautus zu ilc, istic zu 
istc geworden sei, wird gestützt durch Hinweis auf frz. ptice aus 
ptdice, mächer aus masticare. Allein hier handelt es sich nicht um 
alte, sondern um relativ junge Formen, um Lautgesetze, die auf 
einzelnen romanischen Gebieten nicht vor dem 7. nachchristlichen 
Jahrhundert gewirkt haben, die also für die plautinische Zeit nichts 
beweisen. Dagegen wird mit dune aus dumqtte S. 152, mit dem 
Exkurs über viginti, triginta und dem Nachweise der Betonung 
dieser Zahlen auf der ersten Silbe bei Plautus allerdings Altlatein 
mit Romanisch verknüpft, ohne aber in Gegensatz zum klassischen 
zu treten. Das sind die wesentlichsten Punkte, in denen auf das 
Volkslatein speziell hingewiesen wird; manches andere Lautliche 
und Etymologische, so die schöne Deutung von an aus atne kom- 
men der lateinischen Grammatik überhaupt zu gute, sind also hier 
nicht weiter zu besprechen. 

Zur Formenlehre ist in erster Linie zu nennen: 
Neue Fr. Formenlehre der lateinischen Sprache. Zweiter Band, Ad- 
jektiva, Numeralia, Pronomina, Adverbia, Präpositionen, Kon- 
junktionen, Interjektionen. 3. Aufl. von C. Wagner. Berlin 1892. 
XII u. 999 S. gr. 8^. 

Das Werk bietet in der neuen Auflage in noch höherem Grade 
reiches Material zu einer Darstellung der lateinischen Flexionslehre, 
wenn auch freilich gerade die vulgären Formen fast ganz selten und 
selbst die Inschriften nur in geringem Masse, andere Texte volks- 
tümlicher Färbung fast gar nicht benutzt sind, so dass in dieser 
Richtung noch ziemlich alles zu thun ist. 

Obwohl ebenfalls mehr die Schriftsprache als die Volkssprache 
betreffend, mag hier doch erwähnt werden 
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Scheffler L. De perfecti in 'm^ exeuntis formis apud poeta» 
latinos dactylicos occurentibus. 

Die genaue Statistik, die mit Ennius und Lucilius beginnt 
und mit Claudian schliesst, kommt zu dem Ergebnisse, dass in den 
Verben der 1. Konj. den Dichtem vor Catull die r- losen Formen 
vorwiegend, ja bei folgendem r {-arunt usw.) ausschliesslich im Ge- 
brauche gewesen sind, Ovid stellt noch 33 amarunt gegen 15 ama- 
verunt, während allerdings Catull, Vergil, Horaz und unter den 
späteren Statins, Martial, Claudian u. a. die längere Form teils vor- 
wiegend teils allein brauchen, damit also sich in einen gewissen 
Gegensatz zur Volkssprache stellen, die nur die kürzere kennt. Mit 
dem altem und zugleich vulgären Gebrauch stimmen unter andern 
Valerius Flaccus, Silius Italiens, Commodian, Ausonius u. a., wenn 
sie auch -averunt nicht ohne weiteres verpönen. Eine Stellung für 
sich nimmt stravi ein, das mit ganz geringen Ausnahmen v behält 
Die Perfekte auf -em ziehen -evere aber -esti vor; crevi erscheint 
ausser bei Lucilius und Lucrez und Ovid Met. VH 466 stets mit r, 
ebenso nevi, sprevi, was nicht Willkür sein kann, da auch im 
Romanischen crevi (die andern fehlen) Spuren des v zeigt, wäh- 
rend amavi stets v-los ist. Endlich bei den t -Verben herrscht die 
v-lose Form zu allen Zeiten so bedeutend vor, dass beispielsweise 
nur 21 'ivere neben 216 -iere, nur ein zweifelhaftes -iverunt neben 
44 'ierunt steht. Von movi stehen 15 synkopierte neben 121 vollen 
Formen wieder in Übereinstimmung mit der Sprachenentwicklung, 
die V verlangt (ital. movvi\ bei novi allerdings 285 kürzere neben 
106 längeren, obwohl nach Massgabe der romanischen Sprachen 
cognovi mit movi in der Volkssprache gleichen Schritt hielt. 

Von Einzelheiten zur Formenlehre mag noch erwähnt werden, 
dass S. Brandt den Nom. splenis statt spien Arch. lat. Lex. Vin 
130—131 belegt, wodurch die schon beträchtliche Zahl der parisyl- 
labischen Nominative an Stelle imparisyllabischer wieder vermehrt 
wird; und dass M. Bonnet mane als Femininum bei Gregor von 
Tours nachweist Arch. lat. Lex. VII 568. 

Zur Wortbildungslehre ist wenig beigetragen. W. Schulze 
belegt das von Ref. Rom. Gramm. I 412 und von Gröber Arch. 
lat. Lex. VI 392 aus dem Romanischen erschlossene manuclus statt 
manuplus und andere Fälle, wo das Suffix -vxdus an Stelle von 
•iclus getreten ist, Arch. lat. Lex. VIII 134; E. Wölfflin zeigt, das» 
schon im zweiten Jahrhundert in Zusammensetzungen bei vokali- 
schem Anlaut re-, nicht mehr red- gebräuchlich war, Arch. lat. Lex. 
VIII 278. 

Zum Lexikon ist hervorzuheben: weitere Belege für nudacia 
* Windstille* von G. Gundermann Arch. lat Lex. VII 587, retra 
als Präposition von Ludwig und Wölfflin Arch. lat. Lex. VIII 
294; pusicus 'eiterig' von B. Kubier Arch. lat. Lex. VIII 136; itoria 
'Reisegeld' von Linderbauer Arch. lat. Lex. Vm 139; gübemius 
und gubemtis statt gubemator von G. Gundermann Arch. lat 
Lex. VII 587. — Über mamphur handelt W. Meyer-Lübke Philol. 
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Abhandl. Schweizer-Sidler gewidmet S. 24 — 27. Er sucht nach- 
zuweisen, dass mamfur ein oskisches Wort ist, neben welchem das 
entsprechende lateinische mandar ebenfalls bestand, da das eine 
wie das andere im Romanischen Spuren hinterlassen habe. — 

Endlich zur Laut- und Akzentlehre ist fast nichts beizubrin- 
gen. Lindsay führt aus, dass die romanische Betonung midiere 
bei Plautus noch nicht vorkomme, Arch. lat. Lex. VII 597; Skutsch 
zeigt Arch. lat. lex. VII 528, d&»8 jaju7iuSj jajentarej jqjentactdum die 
Älteren Formen sind, zu denen sich jejuntis usw. also verhalten wie 
jentare zu jantare, jenuarius zu januariuSj *jenua zu janua u. dgl. 

Von Abhandlungen über die Sprache einzelner Texte oder 
einzelner Gegenden ist von hervorragender Bedeutung 
Uli mann K. Die Appendix Probi. Rom. Forsch. VII 145—226. 

Während G. Paris in den M^langes Renier S. 301 fiF. und 
H. Sittl in Arch. f. lat. Lex. VI 557 die Appendix Probi nach Afrika 
verwiesen hatten und B. Kubier Arch. lat. Lex. VII 593—395 zur 
Stütze dieser Ansicht sich noch auf Marsyas non Marsuas beruft, 
da bis jetzt Marsyasstatuen nur in Afrika nachgewiesen sind, und 
weniger glücklich auf die Form mascelf sucht Ullmann nachzu- 
weisen, dass in dem Traktat "die Arbeit eines Schülers, eines 
echten kampanischen Bauernsohnes, dem über der Unterweisung in 
den schulgemässen Feinheiten der Aussprache, Formenlehre und 
Orthographie die viel bemerkbaren Fehler seines Dialekts auf die 
Seele fielen, und der deshalb an die Exzerpte aus seinen Schulbüchern 
die für ihn wichtigere Kritik seiner eigenen Sprachfehler anschliesst" 
zu sehen sei. In musterhafter Weise wird zunächst die Stelle der 
Appendix im Kreise der national-römischen Grammatik erörtert, 
dann das ihr eigene ausgesondert, weiter gezeigt, dass die äusseren 
Gründe, die für Afrika zu passen scheinen, ebenso gut oder noch 
besser auf Rom anwendbar sind (Küblers Marsyas konnte der Ver- 
fasser noch nicht kennen), die Frage nach Kopistenfehlern sorgfältig 
geprüft, endlich an Hand der sprachlichen Eligentümlichkeiten die 
LokaUsierung in Rom, dessen Mundart im 3. Jahrh. zu dem süd- 
lichen Gebiet gehört habe, versucht. Man wird an diesem letzten 
Kapitel das eine und andere in anderer Art deuten, manches, was 
dem Verfasser nur aus Süditalien bekannt ist, findet sich thatsäch- 
lich auch auf andern romanischen Gebieten, aber da er selber in 
weiser Vorsicht bemerkt, aus der Sprache allein sei eine Entschei- 
dung zwischen Afrika und Rom nicht möglich, so ist das nicht hoch 
anzuschlagen. Für den Grammatiker ist die Entscheidung in dop- 
peltem Sinne wertvoll, weil die schon als Dogma angenommene 
Afrizität der Appendix zum allermindesten erschüttert ist, und weil 
zum ersten mal das ganze Denkmal systematisch und mit ver- 
ständiger Kritik an Inschriften und modernen Reflexen geprüft 
worden ist. 

Mit der Sprache der Juristen beschäftigt sich 
Kalb W. Roms Juristen nach ihrer Sprache dargestellt. Leipzig 
Teubner 1890. VIII u. 198 S. 8», 
Anzeiger IV. 5 
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vgl. dazu Kubier Wochenschrift f. klass. Philol. 1891 S. 562—566, 

594—600 und 
Leipold W. Über die Sprache des Juristen Aemilius Papinianus. 

Progr. von Passau 1891. 80 S. 8«. 

Die erste Arbeit zeigt zunächst an einer Reihe von Beispielen, 
dass sich auch bei den Juristen, obschon sie namentlich in Kunst- 
ausdrücken in den zwei ersten Jahrhunderten ziemlich konserva- 
tiv bleiben, namentlich in untergeordneten Wörtern eine zeitliche 
und örtliche Verschiedenheit des Sprachgebrauches beobachten lässt, 
so dass man also nicht von Juristenlatein im allgemeinen, sondern 
vom Latein der verschiedenen Rechtsgelehrten sprechen sollte. Frei- 
lich sind sie für die Geschichte der Schrift- oder Kunstsprache 
wichtiger als für die Volkssprache, da sie im allgemeinen bewusster- 
weise sich eines besseren Ausdruckes bedienen. Es werden dann 
die Sprach- oder besser Stileigentümlichkeiten jedes einzelnen Ju- 
risten untersucht, kurz und treffend charakterisiert, seine Heimat und 
sein Verhältnis zu den Vorgängern möglichst genau festgestellt und 
dabei natürlich Vulgäres besonders hervorgehoben. Das Buch bildet 
somit Grundlage und Ausgangspunkt jeder weitern Arbeit auf diesem 
Gebiet. Der Afrizität wird etwas zu viel eingeräumt. Wenn S. 112 
fini ' bis* bei Papinian als afrikanisch angeführt wird, so mag das noch 
hingehen, man kann sagen, es sei das Wort aus der afrikanischen 
Schriftsprache in die italische und von da in die Volkssprache (ital. 
finö) gedrungen; aber für exter statt extraneus S. 116 geht das wohl 
kaum an. Der Verfasser führt selber ein Beispiel aus Paulinus von 
Bordeaux und aus CIL. V an, die also beide gegen Afrika spre- 
chen, denn dass, wie in der Note bemerkt wird, die Inschrift einem 
Afrikaner gesetzt worden ist, der auf einer Reise nach Italien ge- 
storben ist, bedingt doch nicht, dass die Inschrift afrikanisch sei, 
und rätor. yäster *fremd* zeigt, dass eacter in Gegenden volkstümlich 
war, die von Afrika und von der Beeinflussung durch afrikanische 
Schriftsprache denkbar weit entfernt lagen. Vielleicht wird man bei 
weiterer Forschung zwischen lateinisch-romanischer Volkssprache 
und afrikanischer Schriftsprache zu unterscheiden haben. 

Hat Kalb die Pandektenjuristen namentlich in ihrem gegen- 
seitigen Verhältnis dargestellt, so untersucht Leipold den in der 
Sprache konservativsten Papinian nun im einzelnen, zeigt, wie \iele 
Reminiszenzen an Cicero und Quintilian er aufweist, bespricht so- 
dann die Afrizismen, endlich die Papinian eigentümlichen Wörter 
und Redensarten. Zum Schluss wird nachgewiesen, dass auch die 
Reskripte des Kaisers Septimius Severus von 194—202, während 
welcher Zeit Papinian magister libellorum war, deutlich die Hand 
des Juristen zeigen; dann findet bis 205 eine Unterbrechung statt, 
die vom 1. Aug. 205 bis Anfang 206 und nochmals eines von 208 
und 210 sind aber wieder papinianisch und auch unter Caracalla 
hat erst allmälich Ulpian das Erbe seines Lehrers angetreten. 

Das afrikanische Latein ist namentlich von zwei Seiten unter- 
sucht worden, von 
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Kubier B. Die lateinische Sprache auf afrikanischen Inschriften 
im Arch. lat. Lex. VIII 161-202 
und von 
Wölfflin E. Minucius Felix, ein Beitrag zui- Kenntnis des afri- 
kanischen Lateins im Arch. lat. Lex. VII 467—484. 

Die erste Arbeit hat mit glücklichem GrifiFe die Inschriften 
zum Ausgangspunkte genommen und untersucht die Eigentümlich- 
keiten derselben in Wortbildung, Flexion, Syntax, Stil, Phraseologie 
und Lexikon. Die zusammenfassenden Schlussbemerkungen sind 
^ehr vorsichtig gehalten, nur die Begünstigung der Eigennamen auf 
'OsuSy 'ica, 'itta, die Adjektivbildung auf -icius und -(Uis, der "tumor 
Africus" und eine Anzahl lexikographischer Eigentümlichkeit wer- 
den als afrikanisch festgehalten. Aber selbst Kubier scheint mir 
noch etwas zu weit zu gehen. Er betont Übereinstimmungen mit 
dem campanischen wie mit dem spanischen Latein ähnlich wie 
Thielmann in einer gleich zu nennenden Arbeit, es ergiebt sich also 
Auch hier, was wir überall bei Dialektstudien beobachten, dass es, 
wenn nicht Verkehrsschranken da sind, keine Dialektgrenzen giebt, 
iiondem dass jede sprachliche Erscheinung ihre eigenen Grenzen 
hat; dass also die verschiedenen Eigentümlichkeiten, die wir in ihrer 
Gruppierung als Afrikanismus bezeichnen, im einzelnen bald im 
Osten, bald im Westen über Afrika hinaus reichen. Von derarti- 
gen Formen will ich nur gremiay -orum erwähnen, das Garbe be- 
deutet, von Kubier aber mit Recht als Plur. von gremium ' Schoss * 
betrachtet wird. Unsere Wbb. schreiben z. t. cremia: doch wird 
gremia als richtig erwiesen auch durch neap. gregna Garbe, das 
zugleich zeigt, dass das Wort im campanischen Volkslatein gang 
und gäbe war. Aber auch der Africitas in diesem weiteren Sinne 
dürfte depost, das Kubier mitanführt^ abzusprechen sein, da es sich 
sogar in rumänisch dupä wiederfindet. 

Ganz andere Probleme stellt sich Wölfflin. Davon ausgehend, 
dass die Sprache der vielen in Afrika schreibenden Autoren mit 
Plautus manche Übereinstimmung zeigt, stellt er sich zunächst, um über 
dieses Verhältnis zwischen afrikanischem und archaischem Latein 
klar zu werden, die äusserst schwierige Frage, welche Umwandelung 
in der Zwischenzeit die Sprache (ich würde bestimmter sagen 'Schrift- 
sprache') in Rom erfahren habe. An einer^Reihe von Beispielen wird 
gezeigt, wie Caesar und Cicero mit dem Wortschätze walteten, wie 
jener fluvius mied und ganz durch flumen ersetzte, eine Thatsache, 
an die S. 588—590 noch einige Beobachtungen geknüpft werden, 
und die auch darum von Wichtigkeit ist, weil die romanischen 
Sprachen als Erbwort nur flumen (ital. fiumey afranz. flum), nicht 
fluvius kennen. Während nun die Sprachmeister in der Hauptstadt 
die EntWickelung der Sprache für lange Zeit hemmten und erst die 
sog. silberne Latinität den Bann brach, kannte die abgelegene Pro- 
vinz weder klassische Schriften und ihre Sprache noch auch zeigte 
sie die Sprachentwickelung, die den Ciceronianismus stürzte, sie 
blieb auf der alten Stufe und bei den alten Schriftstellern, was 
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natürlich nicht ausschliesst, dass nicht auch in Afrika sich allerlei 
Besonderheiten ausgebildet haben. Diese Sätze werden nun mit der 
bei dem Verfasser bekannten Gelehrsamkeit und Feinfühligkeit an 
den Dialogen des Minucius Felix praktisch angewandt. 

Hier schliesst sich noch an 
Thielmann Ph. Die lateinische Übersetzung des Buches der 
Weisheit. Arch. lat. Lex. VIII 237-277. 

Der Verfasser untersucht die Sprache der vorhieronymischen, 
von Hieronymus unberührt gelassenen Übersetzung einzelner Bücher 
des Alten Testaments, namentlich des Buches der Weisheit, zeigt, 
dass die Übersetzung alle die Eigentümlichkeiten hat, die die afri- 
kanische Schriftsprache aufweist, hebt übrigens dabei die Bezie- 
hungen zu Petronius wie nach dem Westen und zu Plinius, also 
nach Oberitalien, hervor, zu welch' letzteren ich bemerken will, 
dass das S. 255 als 'eigentlich afrikanisches Wort* aufgeführte ad- 
jutorium 'Hülfe' gerade den mittelalterlichen Mundarten Oberita- 
liens ganz geläufig ist, stellt dann Eigentümlichkeiten der Formen- 
lehre, der Syntax und des Wortschatzes zusammen und charakteri- 
siert den Übersetzer, der mit seinem Original noch sehr frei verfährt. 

Italisches Latein behandelt 

Geyer P. Kritische und sprachliche Erläuterungen zu Antonini 
Piacentini Itinerarium. Erlanger Dissert. 1892. XIV u. 76 S. 8<». 
Unter Form eines kritischen Kommentars zu der von Gilde- 
meister 1889 veröffentlichten Ausgabe des um 570 geschriebenen Iii- 
nerars machte der Verfasser auf die verschiedenen sprachlichen 
Eigentümlichkeiten, Vulgarismen u. dgl. aufmerksam, belegt ihr Vor- 
kommen bei andern Schriftstellern und liefert so einen reichen Bei- 
trag zur spätlateinischen Grammatik. Für die Lautlehre fällt wenig- 
ab, doch weisen Abfall und Falschsetzung des -s sicher nach Italien, 
ebenso einige andere, S. XIV zusammengestellte morphologische und 
lexikographische Eigentümlichkeiten, wie das griech. mehim statt 
des lat. malum, während manches andere, wie ipse als Artikel S. 9 
trotz der regionalen Beschränkung im Romanischen zu einer Lo- 
kalisierung sich nicht eignet. Eine grammatikalische Übersicht und 
ein * Wortindex' erleichtern das Auffinden der speziell den Gram- 
matiker interessirenden Bemerkungen des reichhaltigen Schriftchens. 
Eine Eigentümlichkeit des gallischen Lateins behandelt 

Thurneysen R. Zur Bezeichnung der Reciprozität im gallischen 
Latein. Arch. lat. Lex. VII 523—527. 

Anknüpfend an Thielmanns Aufsatz im Arch. lat. Lex. VII 343 ff. 
zeigt er, wie lat. inter se amare im Französischen zu se inter canare 
geworden ist durch Vermittelung von Ausdrücken wie interjungere 
und, mit Reflexivum statt Passivum, se interjungere, und vermutet 
weiter, dass diese syntaktische Eigentümlichkeit gallischen Ur- 
sprungs sei, da die anderen romanischen Sprachen sie nicht kennen, 
wohl aber die beiden keltischen Sprachzweige die Reciprozität durch 
Zusammensetzung des Verbums mit -ambi- bildeten. Die romanisierten 
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Gallier hätten also die alte Ausdrucksweise beibehalten, ihr aber 
ganz lateinisches Gewand gegeben. 

Zum Schlüsse mag noch hingewiesen werden auf den Auf- 
satz von 

Geyer P. Alte und neue Philologie in ihrem gegenseitigen Ver- 
hältnis. Blätter f. baier. Gymn. 1891, S. 151—163. 

Der Verfasser giebt eine ziemlich vollständige Übersicht der 
namentlich im letzten Jahrzehnt erschienenen Arbeiten über das 
Volkslateinische und zeigt an einer Reihe von Beispielen, wie in 
späterer Zeit (etwa seit dem 5. Jahrhundert) sich in der Sprache der 
Urkunden wie in manchen litterarischen Erzeugnissen die lokalen 
Verschiedenheiten der romanischen Sprachen wiederfinden lassen. 

Wien. W. Meyer-Ltibke. 



Zor deotschen Dialektkonde. 

Jardon A.: Grammatik der Aachener Mundart. Aachen 1891. 

(I. Teil: Laut- und Formenlehre). 
Lienhart H.: Laut- und Flexionslehre der Mundart des mittleren 

Zornthaies im Elsass. Strassburg 1891 (= Alsatische Studien 

1. Heft). 

Sütterlin A.: Laut- und Flexionslehre der Strassburger Mundart 
in Arnolds Pfingstmontag. Strassburg 1892 (= Alsatische Studien 

2. Heft). 

Schild P.: Brienzer Mundart. L Teil Allgemeine Lautgesetze und 

Vokalismus. Basel 1891. 
Brandstetter R.: Prolegomena zu einer urkundlichen Geschichte 

der Luzerner Mundart. Einsiedeln 1890. 
Derselbe: Die Rezeption der neuhochdeutschen Schriftsprache in 

Stadt und Landschaft Luzern 1600—1830. Einsiedeln 1891. 
Derselbe: Die Luzerner Kanzleisprache 1250—1600. Ein gedräng- 
ter Abriss mit spezieller Hervorhebung des methodologischen 
Moments. Geschichtsfreund XLVII 257 ff. (1892). 
Bohnenberger K.: Zur Geschichte der schwäbischen Mundart im 
XV. Jahrhundert. Allgemeines und Vokale der Stammsilben. Tü- 
bingen 1892. 
Wagner Prof. Der gegenwärtige Lautbestand des Schwäbischen 
in der Mundart von Reutlingen. Festschrift und Programm der 
kgl. Realanstalt Reutlingen 1889. 1891. 

Die vorstehenden Arbeiten sind sowohl der Form als dem 
Gehalte nach sehr ungleich, aber auch die unbedeutenden lassen 
doch wenigstens den guten Willen verspüren, den heutigen An- 
forderungen zu genügen. Leider fehlt es eben noch vielfach an 
jenem gesunden Sinn, der die Mannigfaltigkeit der Erscheinun- 
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gen harmlos aufnimmt und den einen wie den andern gleiche Ge- 
rechtigkeit widerfahren lässt. Dieser gesunde Sinn bringt auch eine 
natürliche Energie mit, die von dem Gegebenen zu dessen Ursache 
vorwärts drängt, die für die Vielheit nach der Einheit, für das Un- 
regelmässige nach dem Gesetze sucht und nicht rastet, bis auch 
das Kleinste in den grösseren Zusammenhang eingeordnet und gei- 
stig verarbeitet ist. Talente und Neigungen bedingen hiebei eine 
Verschiedenheit des Interesses. Wo sich der eine bemüht das Heutige 
mit dem Gewesenen in Beziehung zu setzen und sich in die geschicht- 
lich wirksamen Kräfte des Dialektlebens zu vertiefen, ist der andere 
von der Unvollkommenheit unserer Beobachtung so überzeugt, dass 
er vor allem andern darauf dringt, über das Thatsächliche des Ver- 
suchsobjekts ins Klare zu kommen und zu diesem Behuf seine lin- 
guistischen Studien mit den technischen Hilfsmitteln der Physik und 
Physiologie betreibt. Der kräftige Pulsschlag, der die moderne 
Sprachwissenschaft beseelt, wird jetzt auf dem Gebiete der Dialekt- 
forschung deutlich vernehmbar und wir stehen am Anfang wichtiger 
Fortschritte, welche die allgemeine Sprachwissenschaft um so weni- 
ger ausser Acht lassen darf, als es sich um die natürlichen Formen 
des Sprachlebens handelt. 

Die Arbeit von Jardon zeigt, wie weit es sorgsamer Fleiss 
und ernste Liebe zur Sache bringen kann und entkräftet alle jene 
unverständigen Einwürfe, als lasse sich die lebende Mundart nur 
von Spezialisten wissenschaftlich beherrschen. Der Verfasser hat 
was er bringt recht zweckmässig und übersichtlich dargestellt. Im 
einzelnen geht es nicht ohne Fehler ab, die aber jeder sich leicht 
verbessert (er lässt z. B. noch die schwachen Verba ihr Präteritum 
mit Hilfe des Verbums tun bilden S. 30, besser S. 40, 2). Er behan- 
delt für die einzelnen Vokale: Qualität, Dehnung, Umlaut; gibt was 
sehr nützlich ist die heutigen Ablautsreihen, achtet zwar bei den 
Umlautsfällen auf die Bedeutung der Analogiebildungen, hat aber 
beim Vokalwandel versäumt, dadurch grössere Ordnung zu schaffen 
dass er Zusammengehöriges nicht auseinander reisst. Daran ist nur 
das eingew^urzelte Vorurteil schuld, man habe nichts besseres zu 
thun, als auch die Vokale der Mundart von Aachen unter die sog. 
mhd. zu subsumieren und womöglich von ihnen herzuleiten. In 
diesem Fall dürfte z. ß. ie nicht von i, l und o nicht von u getrennt 
werden u. a. Eine tabellarische Übersicht fördert das eigene Ver- 
ständnis und zugleich das des Lesers, z. B. bei den Konsonanten: 
d-t -t\ -nd, nt zu rdk\ -nd- zu 7a. z- ; -s-, -z-; -t. d-, zic--, -t. 

&-; -<?-; -/•. p-\ 'pp-, 'Ip rp mp; -/"-; -f. f-\ -«?-; -f. 

j' \ '9S' '^^ '9'\ 'CÄ; -ng zu tBk. &-; -kk-^ -Ik rk wA:; -cÄ-; -eh. Ä-; -ch- -ck. 
So übersehen wir den Lautverschiebungsstand mit einem Blick und 
die Mundart ist uns sofort vertrauter; ähnliches wäre für die Ab- 
lautsreihen zu empfehlen und dürfen dieselben natürlich nicht blos* 
auf den Konjugationsablaut beschränkt bleiben. S. 29 ff. beginnt eine 
knappe Darstellung der Formenlehre. 

Im Elsass wird unter der Leitung von Prof. Marti n-Strass- 
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bürg an einem Idiotikon gearbeitet. Der eine der Mitarbeiter, Dr. 
Li en hart hat eine Laut- und Flexionslehre des mittleren Zornthals 
geliefert, die weit hinter der schlichten praktischen Darstellung Jar- 
dons zurückbleibt. Dasselbe gilt von der Arbeit Dr. Sütt erlins, 
die nach demselben Schema wie die Lienharts gearbeitet, aber da- 
durch noch minderwertiger geworden ist, dass sie nach Art bekann- 
ter mhd. Musterstücke aus Arnolds Pfingstmontag eine Laut- und 
Flexionslehre zusammengesetzt hat! Warum ist wenigstens nicht 
auch die Syntax berücksichtigt? Goethe hat den Pfingstmontag 
wohl ein lebendiges Idiotikon genannt, aber doch nie und nimmer 
eine lebendige Laut- und Flexionslehre! Sütterlin arbeitet so me- 
chanisch, dass er nicht einmal den Beweis für notwendig gefunden 
hat, dass zu Arnolds Zeiten die Aussprache von der heutigen nicht 
verschieden gewesen sei. Seine Transkription wird mit keinem 
Wort gerechtfertigt. Die Klangfarbe der Vokale wird durch Ver- 
gleichung mit den entsprechenden nhd., französ. und engl, angege- 
ben (z. B. das tonlose e der End- und Vorsilben = e sourd des 
Französischen). Gelegentlich des Vokalwechsels usw. (S. 85) werden 
nur die graphischen Formen bei Arnold zusammengestellt, ohne 
dass ein Wort über die heutige Mundart verloren würde. Die 
Statistik der Konsonanten ist ganz in der hölzernen Art, wie sie 
vormals Herausgeber mhd. Texte ihren Ausgaben vorauszuschik- 
ken pflegten; dasselbe gilt von der Flexionslehre (z. B. S. 86fF. Geni- 
tivreste; einige dieser Genitive sind auch nur poetisch). Für das 
Elsass ist noch nichts geschehen, was solch ausgezeichneter Vor- 
arbeiten, wie wir sie Kräuter verdanken, würdig wäre. 

Dagegen hat die Schweiz die von Winteler und den Heraus- 
gebern des Idiotikon gegebenen Anregungen aufs kräftigste wei- 
terentwickelt. Die Brienzer Mundart von Peter Schild ist eine 
«ler besten Dialektarbeiten der neueren Zeit, für die wir dem Ver- 
fasser zu aufrichtigem Dank verpflichtet sind. Sie ist Prof. Heyne- 
Göttingen gewidmet. Der allgemeine Teil (S. 12 ff.) behandelt Arti- 
kulationsbasis, Ein- und Absatz, eingehender den exspiratorischen 
und musikalischen Akzent (ähnlich wie in neueren schwedischen 
Dialektarbeiten), Quantität, Silbentrennung, Sandhi- und satzphoneti- 
sche Erscheinungen. Der besondere Teil (S. 45 ff.) beginnt mit dem 
Lautstand und zv/ar zunächst der Vokale, deren historische Entwick- 
lung S. 51 ff. entworfen wird. Der Verf. hat ein offenes Auge für 
all die Punkte, an denen er zum Nutzen der Wissenschaft in 
schwebende Fragen allgemeinerer Bedeutung eingreifen darf. Aber 
ich kann auch seinen Versuch das Notkersche Anlautsgesetz zu 
entdecken, nicht für gelungen halten, denn die Mundart kennt es 
im freien Anlaut nicht! Dagegen wird Schild recht haben, wenn 
er Notkers Lenes im Auslaut der Wörter vor Kons, als Portes erklärt 
(z. B. tes koltes als tess . . .). f und s sind in Brienz im freien 
Anlaut nur als Lenes vorhanden, s und x nur als Portes und dabei 
ist X niemals palatal wie im Westen des Berner Oberlands. Alter 
Wechsel von anl. sk- : k- spiegelt sich in sMän * Schulterblatt* : mhd. 
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Jierte (S. 59). härtsäi : mhd. herzd (S. 62); l und r- Verbindungen er- 
geben sich auch im Hochalem. als nicht durchaus umlauthindemd 
(S. 56 f). Die gegen meine eigenen Behauptungen gerichtete Dar- 
stellung des Endsilbenvokalismuss (S. 93 flf.) hat mich nicht überzeugt, 
-a in S. 96, 2. 3 ist Endung schwacher Flexion (vgl. S. 101, a.) und 
eine Form wie slx S. 98, 3 Anm. zusammen mit tsi -- ze, treizi - 
trenka (vgl. auch § 126) ist für mich immer noch beweiskräftig. 
Ich sehe nicht, wie man aller Schi^ierigkeiten Herr werden kann, 
ohne die Annahme auslautender -e als einer Mittelstufe, die den syn- 
kopierten Formen und dem modernen -i vorausliegt; aber man wird 
festzuhalten haben, dass eine Artikulationsverschiedenheit zwischen 
mhd. -€ aus ahd. -a und mhd. -e aus ahd. -i bestanden hat. 

Einer urkundlichen Geschichte seiner heimatlichen Mundart 
sind die Schriften Brandstetters gewidmet i). Es ist das sehr er- 
freulich, denn die Dialektgeschichte wird für die gramm. For- 
schung ein Jungbrunnen werden. Welcher Gewinn aus solch fleis- 
sigen Leistungen der Sprachwissenschaft erwächst, ist der Verf. 
zu bescheiden, selbst hervorzuheben, aber er hat sie doch nicht ohne 
tieferen Sinn gerade Franz Misteli gewidmet. Seine Forschung hat 
den Zweck, den Sprachschatz der Mundart zu ergänzen, indem sie 
das ausgestorbene Material aufsucht, neuerscheinendes chronolo- 
gisch bestimmt. Auch Brandstetter ist wie ich selbst zu dem Schluss 
gekommen: seit dem 12. Jahrh. haben sich nur wenige Veränderungen 
des Lautstandes vollzogen, bedeutender sind die Veränderungen auf 
dem Gebiet der Flexion, der Wortbildung, der Syntax und des 
Wörterbuches. Br. rügt mit Recht, das bequeme aber falsche Ver- 
gleichen mit dem sog. Mhd. unsrer Ausgaben. Wir dürfen uns 
freuen, dass ein in der Geschichte seiner Mundart wohlbewandert<5r 
Forscher neue Induktionsbeweise für das umstrittene Problem der 
Ausuahmslosigkeit der Lautgesetze beigesteuert hat. Gegen seinen 
eigenen Willen. Denn Br. erklärt, theoretisch nach keiner Seite hin 
zu einer festen Ansicht gekommen zu sein — operiert aber trotz- 
dem mit * lautmechanischen' Vorgängen. Er hat sich durch Formen 
wie drü (3) statt *dröi irre machen lassen, wenn er es zunächst 
bloss für die Praxis erpriesslich hält an der Allgemeingültigkeit der 
Lautgesetze festzuhalten. Es hätte ihn seine Unterscheidung von 
Pada- und Samhita-Formen eines Bessern belehren sollen. Dass die 
verschiedenen Umlautsqualitäten auf Unterschieden der Zeit beru- 
hen, steht jetzt unwidersprochen fest und die ihn störenden Ausnah- 
men des von ihm formulierten Akzentgesetzes beruhen auf Anleh- 
nung. All das kann seine Bedenken nicht rechtfertigen. 

Als Quellenmaterial dienten Br. Luzemer Archivalien. Die 
Prolegomena S. 43 ff. entwickelten Grundsätze, welche ihn bei der 
Benutzung geleitet haben, sind nicht ausreichend; was Kanzlei- 
sprache, was Mundart lässt sich nicht so ohne weiteres entscheiden. 



1) Vgl. auch Anz. IV S. 50 f. 
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Ich kann nicht finden, dass die Orthographie den realen Lautwert 
ziemlich gut ausdrücke und vermisse schmerzlich eine selbständige, 
der Orthographie an sich gewidmete Untersuchung. Woher hat 
die Luzerner Kanzlei ihre Orthographie? Es war zu be- 
stimmen, wie viel von der Kanzleiorthographie fremden Mustern ent- 
nommen ist, dann erst konnte eine systematische Behandlung des 
Problems ermöglicht werden, wie weit die Verschiedenheit von Ur- 
kundensprache und Dialekt sich erstrecke. Ich wenigstens verstehe 
nicht, was es bedeutet, wenn Br. (Rezeption S. 16) behauptet, die Kanz- 
leisprache habe manches aus sich selbst heraus gebildet. Sehr sorg- 
l'Hltig werden die Schichten der Mundart nach Gesellschaftskreisen, 
nach auswärtigen Einflüssen und nach Entlehnungen aus der Kanzlei- 
und Kirchensprache behandelt, nur vermissen wir die Anwendung 
des Prinzips der verschiedenen Sprachschichten in einem Fall wie 
Prolegomena S. 72 ff. Der vorsichtige Ernst, mit dem Br. die Re- 
geln formuliert, um untergegangenes Sprachgut ans Licht zu brin- 
gen, kann nicht genug zur Nacheiferung empfohlen werden. Die Re- 
geln sind nicht in allen Fällen genügend. Z. B. Prolegomena § 73 d 
heisst es, eine grosse Anzahl von Belegen sei erforderlich, wenn 
die Aufzeichnungen 'aufFälUge' Bildungen liefern. So ist für Br. 
die Form söhniswib unerklärlich, sie komme aber so häufig vor, 
dass sie mundartlich gewesen sein müsse, obwohl sie heute ver- 
schwunden ist. Nun zeugen aber für den betr. Fall die verwandten 
Mundarten (vgl. Schild Brienzer Mundart § 107): es genügt also 
auch hier schon ein einziger Beleg, das Wort fällt also unter § 73 a. 
Das ist ein zweiter tiefgreifender Mangel, dass Br. sich gar zu parti- 
kularistisch auf den Kanton resp. die Stadt Luzern beschränkt, und 
nicht auch den Blick über das grössere Ganze der Schweiz und 
Deutschlands hat schweifen lassen. Die Geschichte einer Einzel- 
mundart müsste universaler behandelt werden, schon um ihre Ab- 
hängigkeit und ihre Besonderheit ins Licht treten zu lassen. Kanzlei- 
sprache S. 246 erklärt Br. selbst, dass die älteste Gestaltung der 
Urkundensprache eigentlich etwas fremdes sei. Dieses unbestimmte 
'etwas' war schärfer zu fassen, dann wäre auch die unhaltbare 
Hypothese unterblieben, dass die Kanzleiidiome Weiterentwicklun- 
gen der mhd. Schriftsprache darstellen. Es wäre andererseits sehr 
nützlich gewesen, wenn Br. aus Anlass des Renwart Cysat gezeigt 
hätte, wie mit der humanistischen Wissenschaft das Interesse für 
deutsche Sprache sich immer mächtiger entfaltet. Er hätte dann 
vielleicht auch gesehen, dass es weniger die Kanzleisprache als die 
religiöse und humanistische Litteratur ist, welche die sprachlichen 
Reformen veranlasst hat. Von den eigentlichen Trägern deutscher 
Sprachbewegung seit dem 14. Jahrh. ist nirgends die Rede. Br. be- 
währt aber allerorts eine solch intime Vertrautheit mit der thatsächli- 
chen Überlieferung seiner heimatlichen Mundart, dass wir seine 
Schriften nur mit vollem Dank für reiche Belehrung aus der Hand 
legen, nicht ohne den Wunsch, dass wie für Liizern so nun auch 
für andere Schweizerkantone gleich nützliches geleistet werden möge. 
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Auch bei uns in Deutschland beginnt das Interresse für Dia- 
lektgeschichte Boden zu gewinnen. Es wäre sehr erfreulich, wenn 
das beliebte Schema der Dialektgrammatiken sich ausgelebt hätte 
und die Anschauung Platz gi'iffe, dass gerade durch die geschichtliche 
Betrachtung moderner Sprachzustände das Einzelne wie das Ganze 
gefördert wird. Dialektgeschichte ist die Krönung mundartlichen 
Studiums. Bohnenberg er überrascht xins durch eine Geschichte 
der schwäbischen Mundart im 15. Jahrh. Ref., der den genannten 
Zeitraum auch zu kenneu glaubt, hätte die Ausführung eines solchen 
Vorsatzes für unmöglich gehalten. Sind wir schon so weit, die Ge- 
schichte einer Mundart innerhalb der kurzen Spanne von 100 Jahren 
verfolgen zu können? Es ist denn auch allein der sonderbare Titel 
daran Schuld. Im Text ist bloss von der Grammatik der schwäbi- 
schen Mundart im 15. Jahrh. die Rede, ja sogar § 3 dementiert B. 
sich selbst mit den Worten : die schwäbische Mundart zeigt für den 
Lauf des 15. Jahrh. einen wesentlich sich gleich bleibenden Cha- 
rakter!! Wo bleibt da die Geschichte? Das Thema, welches B. 
sich gestellt hat, ist nicht so abenteuerlich wie der Titel, vielmehr auf 
eine Statistik mit eingestreuten entwicklungsgeschichtUchen Betrach- 
tungen gerichtet, die sich nicht innerhalb der Schranken des 15. 
Jahrh. halten. Es ist wünschenswert, dass Brandstetters und des Ref. 
Arbeiten Nacheiferung finden. Nun hat B. zwar meine Geschichte 
der schwäbisehen Mundart und Prof. Fischers Anzeige dieses Bu- 
ches, nicht aber Brandstetters Publikationen berücksichtigt. Infolge- 
dessen ist seine Darlegung vielfach ungenügend, es entspricht nicht 
mehr den heutigen Anforderungen, was er ij 4 über Schriftsprache 
und Kanzleisprache vorbringt. Was ich bei Brandstetter vemiisse,. 
verspricht B. S. 7, nämlich der Schreibung eine völlig selbständige 
Darstellung widmen zu wollen. Im vorliegenden Buch ist dies aber 
noch nicht geschehen, denn was er bringt, ist keineswegs eine der Laut- 
geschichte koordinierte Orthographiegeschichte (vgl. Germ. XXXVII 
243 fr.), sondern eine ganz schematische unübersichtliche Zusammen- 
stellung der Schreibweisen, die vielfach nicht einmal zu einer be- 
gründeten Scheidung des lokalen und des allgemeinen Kanzleiusus 
gelangt. Selbständigkeit der Forschung, Freiheit des Urteils ver- 
missen wir in dem Buche durchaus. Mag dies bei dem vorliegen- 
den Hette der Vorarbeiten wegen noch hingehen, bei den folgenden 
Teilen wird sich, dies fürchten wir, der Mangel noch mehr fühlbar 
machen. B. wird sich noch einmal ernsthaft überlegen müssen, was 
eigentlich mit seinem Ausschnitt schwäbischer Sprachgeschichte ge- 
leistet werden soll. Er hat die Fäden nach vorwärts und rückwärts 
abgeschnitten und der mit dem Gegenstand nicht schon intim ver- 
traute Leser wird niemals über den geschichtlichen Verlauf ins 
Klare kommen, weil die dem 15. Jh. vorausliegende Periode nicht be- 
rücksichtigt, nicht einmal in einem einleitenden, zusammenfassenden 
Paragraphen geschildert ist. B. bespricht öfters Lautvorgänge, die 
er als längst vollzogen bezeichnet, die aber dem Leser vorenthalten 
werden. Anerkennenswert ist es, dass auch B. dem Grundsatz hul- 
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digt, dnss zur spraehgeschichtlichen Beurteilung der Schriftdenkmäler 
in erster Linie die gegenwärtige Sprachniedersetzung fruchtbar ge- 
macht werden muss. So gelangt denn auch er zu dem Schluss, dass 
die mundartliche Lautbildung seit Jahrhunderten stabil geblieben 
ist; der Leser bekommt den Eindruck, dass B. seit dem 15. Jahrb. 
die Entwicklung als abgeschlossen betrachtet; dass der Dialekt (Aus- 
sprache) von heute seit 400 Jahren ein und derselbe geblieben ist. 
Was die von B. aufgenommenen Materialien betrifft, so benutzt er 
im wesentlichen dieselben Quellen wie der Ref., schenkt jedoch den in 
den Urkundensammlungen vorliegenden Drucken zu unbedingte» 
Vertrauen und hätte zur Vorsicht sich mindestens Einblick in die 
Originale verschaffen sollen. Was die Beurteilung der überlieferten 
Sprachformen betrifft, so kann ich keinerlei Fortschritt gegenüber 
meinen eigenen Resultaten erkennen, wo B. gelegentlich von meinen 
Behauptungen sich los macht, habe ich nirgends Veranlassung ge- 
funden, sie preiszugeben. Nach allgemeinen Vorbemerkungen han- 
delt er über die Grenzen der Mundart (S. 1), über den Lautwandel 
(S. 3), über Mundart und Schreibung (S. 6), über die Quellen (S. 10), 
über die Bedeutung der Reime (S. 13). Die Darstellung der Stamm- 
silbenvokale giebt unter jedem einzelnen I. Belege, II. den Lautwert, 
III. die Schreibung, IV. die Reime und verläuft sehr einförmig und 
eintönig. Hoffentlich schliesst B. die Gesamtgrammtik nicht mit der 
Flexionslehre sondern mit der Syntax ab. 

Die heutige Mundart kommt bei Bohnenberger nur gelegent- 
lich zum Wort. Er hat sich eben nicht bemüht, seine Untersuchun- 
gen auf die physiologische Struktur auszudehnen und ein möglichst 
anschauliches Bild von der lebenden Sprache im 15. Jahrb. zu 
entwerfen. Dieser Gesichtspunkt scheint ihm ganz fern gelegen 
zu haben und doch musste er bei genügender Klarheit über seine 
eigentliche Aufgabe notwendiger Weise auf ihn geführt werden. 
Umgekehrt hat Wagner sich zu wenig mit der Sprachüberliefe- 
rung vertraut gemacht und sich fast nur auf die jüngsten Entwick- 
lungsformen beschränkt. Der Gang der Dinge wird hoffentlich der 
sein, dass in Zukunft das Heutige unter dem Bilde des Vergange- 
nen gesucht wird, dass die analytische Forschung dauernde Ver- 
bindung mit der historischen eingeht, damit auf diesem Wege dfls 
Prinzip von der wechselseitigen Erhellung zu vollen Ehren gebracht 
werde. Der gegenwärtige Lautbestand muss zu dem Behuf auf 
das exakteste dargestellt werden. Wagner hat das Verdienst, zu 
diesem Endzweck die Hilfsmittel der physiologischen Graphik sich 
zu nutze gemacht zu haben. Ich glaube nicht zu irren in der An- 
nahme, dass es die Versuche von Lenz mit dem künstlichen Gaumen 
gewesen sind (KZ. XXIX 1 ff.), welche bei uns Philologen Bahn 
gebrochen und der Graphik das Feld geöffnet haben. Vermissen 
wir bei Wagner, dass er den künstlichen Gaumen nicht auch zu 
Hilfe genommen hat, um möglichst reichhaltige Experimente vorzu- 
legen, so bietet er doch so viel, dass wir nur mit Befriedigung sei- 
nen Analysen lolgen. In dem jüngeren Programm ist mehreres an 
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seinen früiieren Aufstellungen verbessert. Er beschreibt S. 18 ff. 
den Grützner-Mareyschen Apparat. Die zu untersuchende Laut- 
gruppe wird in einen Glastrichter gesprochen, an den sich ein 
Gummischlauch ansetzt, der zu einer mit dünner Gummiraembran 
überspannten Kapsel führt. In der Mitte der Membran befindet sich 
ein dünnes Metallhäkchen; auf diesem ruht ein feiner Bügel, der 
mit einem Hebelstift in Verbindung steht. Wird die Membran durch 
eingeführte Luft in Bewegung gesetzt, so trägt das am Ende des 
Hebelstifts befindliche Häkchen auf einem über eine Trommel ge- 
spannten berussten Papier die Bewegungskurven ein. W. hat, 
wotlir ihm besonderer Dank gebührt, uns zahlreiche Lautkurven in 
Zeichnung mitgeteilt. Seine Experimente waren vorzugsweise dienlich 
zur Bestimmung der Quantitäten und der Lautintensitäten, für 
die musikalische Tonbewegung hat er mit dem Phonographen 
gearbeitet. W. giebt uns im Verlauf eine Analyse der Dialektlaute 
(S. IT— 34), einen Vergleich der mundartlichen Laute mit den mhd. 
resp. ahd. (S. 34—174) in reichhaltigen Listen [mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Idiotismen], S. 174 ff. folgt die Synthese der Dia- 
lektlaute (Artikulationsbasis, Ein- und Absatz usw.). Ausgezeichnete 
Beobachtungen finden sich § 73 (wo er von Mischung spezifischer 
Artikulationen handelt), sehr beherzigens- und nachahmenswert sind 
seine, die Silbentrennung, den Lautwandel, Geste und Mimik be- 
handelnden Paragraphen. Durchweg ist das Geschichtliche ungenü- 
gend, was bei der Begabung des Verf. für Sprachbetrachtung sehr 
zu bedauern ist. Arbeitet er sich auf diesem Gebiet eben so gründ- 
lich und energisch ein wie auf dem physiologischen, so dürfen wir 
neue Fortschritte von ihm erwarten. Ref. selbst hat insofern beson- 
deres Interesse an den Resultaten des Verf., als er seinerzeit ohne 
Apparate seine Beobachtungen angestellt hat. Es ist für beide TeUe 
eine Befriedigung, in dem beschreibenden Teile solch weitge- 
hende Übereinstimmung erzielt zu haben. Wir dürfen jetzt be- 
haupten, über die physiologischen Zustände in keiner deutschen 
Mundart so sicher zu sein, wie in der schwäbischen. Es ist jetzt 
z. B. durch das Experiment bestätigt, dass ich unserer Mundart das 
sog. Wintelersche Silbenakzentgesetz abgesprochen habe. Ws. Kur- 
ven 45—46 reden eine deutlichere Sprache als der Text S. 178 ff., 
wenn es S. 182 heisst, die Quantität der Konsonanten sei nach kur- 
zem Vokal nicht grösser als nach langem und ihre Intensität sei 
'kaum' zu unterscheiden. Vollkommen bestätigt ist meine Darle- 
gung über den musikalischen Akzent, dass die exspiratorisch starke 
Silbe tief, die exspiratorisch schwache Silbe hoch liegt. Ich habe 
6 verschiedene Stufen der Quantität ohne Apparat nachgewiesen, 
W. stellt jetzt 7 auf; ich hatte Überlänge für etwa %iermal so gross 
als Überkürze erklärt: Wagner ist zu demselben Resultat gekommen. 
Für den von Wagner angesetzten 7. Grad fehlen leider bei ihm die 
Beispiele ; es ist mir überhaupt fraglich, ob die Differenzen zwischen 
Wagners Überkürze und Svarnbhaktikürze so beträchtlichen Schwan- 
kungen unterworfen sind, dass sie als verschiedene Grade untcr- 
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schieden werden müssen. Die Kurven selbst veranlassen mich diea 
vorerst zu bestreiten. Sehr ungenau sind gelegentlich die Erläu- 
terungen z. B. S. 183 wo i in blr auf Kürze reduziert sein soll 
— das wäre vermieden, wenn die Relativität der Zeitdauer je nach 
Sprechtempo behandelt, wenn die für das Sprechtempo erzielten 
Resultate mit denen für die Quantität kombiniert worden wären. 

Wagner hat in den Phonetischen Studien IV 68 fF. über die 
Verwendung des Grützner-Mareyschen Apparats und des Phono- 
graphen in phonetischen Untersuchungen gehandelt. Er bespricht 
hier die Versuche mit andern Instrumenten *), in sprachwissen- 
haftlichen Kreisen verdienen die Studien des Herrn Pipping Beach- 
tung, die teils in einer Dissertation von Helsingfors (1890), teils in 
der Zeitschrift für Biologie XXVII 1 ff. niedergelegt sind. Pipping 
ist Philologe und hat seine Arbeiten in sprachwissenschaftlichem In- 
teresse gemacht. Ich weise hier nur auf ein Ergebnis hin wie 
dieses: in verschiedenen Fällen habe ich bei verschiedenen Indivi- 
duen desselben Dialekts so gut wie identische Aussprache konsta- 
tieren können (a. a. 0. S. 77). Kenner wissen die Tragweite zu 
beurteilen. Das rege Interesse, welches allerseits diesen Fortschrit- 
ten entgegen gebracht wird, ersehe man aus Literaturblatt ttlr germ. 
und rom. Philologie 1892, 93. 313. 240. Phonetische Studien V 348. 
Herrigs Archiv LXXXVIII 241. Z. f. Französische Sprache und Literatur 
XIV 162. Romania XXI 437. Publikations of the Mod. Lang. Assoc. of 
America V Suppl. Nr. 2 (Phonet. Stndien V 265), in dem mir nicht zu- 
gänglichen amerikanischen Journal Forum (August 1892) hat auch 
Gamer Phonographic Studies of Speech veröffentlicht. (Vgl. jetzt 
vor allem andern Auerbach in der Zeitschrift für franz. Sprache und 
Litt. (1894) XVI 117 ff.] 

Aber alles bisherige hat der Abb6 Rousselot, der Mither- 
ausgeber der Revue des patois Gallo - Romans, überboten^. Er 
veröffentlicht im IV. Band seiner Zeltschrift (S. 65 ff.) eine Dialekt- 
untersuchung, die an Vielseitigkeit und Gründlichkeit nichts zu 
wünschen übrig lässt. Unter dem Titel: Les modifications phon^tiques 
du langage etudUea dana le patois d'une famille de CeUefrouin (Cha- 
rente) ist ein erster Teil erschienen. Derselbe bringt die Analyse 
physiologique des sons de mon patois und zwar unter Anwendung 
der mMTiode graphique, Russelot benützt den künstlichen Gaumen 
und neue Apparate um die Bewegungen der Zunge und der Lippen 
festzustellen; um die Respiration zu kontrolieren, verwendet er 
einen Spirometer und einen von Marey konstruierten explorateur, 
einen andern für die Kehlkopf- und Nasen-Vibrationen von Rosa- 



1) Der veraltete Scott-Königsche phonautograph, mit dem 
Schwan-Pringsheln gearbeitet haben (Herrigs Archiv LXXXV 203 ff.) 
ist sicher an den ungenügenden, vielfach angefochtenen Resultaten 
Schwans schuld; vgl. auch Zs. f. Biologie XXIII 301. 

1) Unter Anregung von G. Paris und Tourtoulon (vgl. dessen 
Arbeit: Des Dialectes, de leur Classification et de leur d6limitation 
g6ographique 1«90). Vgl. die Rez. Anz. IIJ. 
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pelly, als inscripteur benützt er ein neues Mikrophon, da sich auch 
bei seineu Experimenten Edinsons Phonojcraph als ungenügend 
erwiesen hat. Die traces werden auch bei ihm von geschwärztem 
über einen Zylinder gespanntem Papier aufgenommen. Veranschau- 
licht durch zahlreiche Abbildungen führt uns R. zunächst die Arti- 
kulationsstellen der mundartlichen Laute (Konsonanten und Vokale) 
vor; die Interjektionen werden besonders behandelt. Kap. 3 folgt 
Fonction du larynx, variations dans la sonontd des voyeUes nasales 
et des consonnes ich verweise auf die eindringenden Untersuchun- 
gen über stimmlose Liquiden und Nasale S. 105 ff. Kap. 4 beschäftigt 
sich R. mit den Druckverhältnissen (accent d'intensiH)^ Kap. 5 be- 
spricht er die Quantitäten, Kap. 6 den musikalischen Akzent. Die 
Tonhöhen sind teils mit Hilfe des Apparats, teils nach dem Gehör 
aufgenommen. Es ist tröstlich zu erfahren, dass die Beobachttmgs- 
fehler nur unbedeutend sind, dass wir uns im Grossen und Ganzen 
auch auf eine sorgfältige von Apparaten nicht unterstützte Unter- 
suchung verlassen können. Ein Bedenken ist aber auch durch diese 
hervorragende Arbeit nicht überwunden worden. Die Herrn, welche 
sich bisher mit den Apparaten vertraut gemacht haben, waren ge- 
nötigt, nicht bloss mundartliche Lautelemente und Lautgmppen, 
sondern auch willkürlich gebildete Klangspiele zu Hilfe zu nehmen. 
Auch Rousselot misst die Quantitäten in Reihen wie hababababababa 
u. ähnl.; versäumt zwar nicht duräe des sons dans U discours zu 
geben, hält es aber aufrecht, dass notwendigerweise einfache Ele- 
mente die Grundlage der Untersuchung zu bilden hätten. Le dis- 
cours conti&id des ü&ments trop complexes^ pour qu'ü nous soif 
possible d'y däm^ler de prime iibord les lois de la quantiU, Celles-dj 
nous n'avons le moyen de les saisir que dans des groupes fomUs 
de faQon ä üiminer successivement toutes les causes de variabilite 
sauf une, celle en vue de laquelle chaque expirience est organis^. 
C'est setUement lorsque la nuUiire a ete ainsi observSe sur ses prin- 
cipales faces que Von peut consid4rer le discours suivi oü Von con- 
staterat si l'dtude preliminaire a 4t4 bien conduite, Vapplication des 
lois decouvertes dans le detail, L'ätude prüiminaire — darin liegt 
ein ganzer Rattenkönig voll Bedenken, die ja bekanntlich aller und 
jeder Beobachtung die Beweiskraft schwächen und uns mahnen, 
den Wert der physiologischen Graphik nicht zu überschätzen. AbiT 
trotzdem sind wir Rousselot zu grossem Dank verpflichtet, dass er 
uns mit den Einrichtungen seines phonetischen Laboratoriums 
bekannt gemacht hat. Auf die Fortsetzung seiner Studien, die sich 
zunächst den Veränderungen der Aussprache bei verschiedenen 
Personen mehrerer Generationen, sodann der Geschichte der Mund- 
art zuwenden werden, bin ich sehr gespannt und lebe der Hoff- 
nung, dass sie unser Wissen vom Sprachleben um ein beträchtliches 
erweitern werden. Gelingt es R. seinen Plan durchzuführen, dann 
wird er eine Musterarbeit geliefert haben, die unsere Anforderun- 
gen an die darstellende Dialektforschung weit über das Mass der 
zu Eingang besprochenen Arbeiten hinaushebt. Es liegt ein sehr 
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grosser Fortschritt in Rousselots Abhandlung. Ich wünschte, recht 
weite Kreise nÄhmen von ihr Kenntniss. 

Halle a. S. Friedrich Kauffmann. 



Bibliographie des Jahres 1893. 
Zweite Hälfte. 



YII. Italisch and Romanisch. 
A. Altitaliscbe Sprachen. 

Duvau Italo-celtica. Mem. Soc. ling. VIII 256—263. 

1. Ferox, atrox. Das Suffix -ox ist hier ein altes Substantivum 
*ox, *öcis = i&Hi, ÜJTTÖc ' Gesicht' . 

2. Uxellodunumj (jipriXöc. Die Wurzel von Ohit^Xöc, uxello- ist 
nicht *ttk, sondern *Mp. Keltisches ks ==^ indogerm. ps. 

3. Le groupe latin -c/-. 

4. A propos de quoniam. quon ist älter als quom. 

Prestel Fr. Das Aoristsystem der lateinisch-keltischen Sprachen. 

51 S. S*'. Progr. des Gymn. zu Kaiserslautern 1892. 
Jeep L. Zur Geschichte der Lehre von den Redeteilen bei den la- 
teinischen Grammatikern. Leipzig Teubner 1893. XVII u. 316 S. 8 M. 
Deecke W. Lateinische Schulgrararaatik. Berlin Calvary. VIII u. 

100 S. 2,40 M. 
Deecke W. Erläuterungen zur lateinischen Schulgrammatik. Ebenda. 

477 S. 4,80 M. 
Pascal C. Studia philologica. 95 S. 8«. Rom 1893. 

I. Adversaria italica. 1. cUalla aus *atarula Sinn *pyra* oder 
'ara'. 2. osk. sverrunei zu lit. sverti 'pendere'. — II. DeApollinis 
cognomine TTaidv. 1. De vocis TTaidv origine ac vi (-- ciüxfip zu Wz. 
pä 'schützen'). 2. De Ap. Kapveiip. 3. De Ap. Tpioirdp. — III. Ad- 
versaria Vergiliana et Tulliana. 1. De vi vocabuli nascens (pro eo 
qui modo natus est). 2. De Lucina dea puerorum tutelari . . . — 
IV. De quibusdam Ciceronis dicendi rationibus ab usu cotidiani 
sermonis depromptis. 1. Vocabulorum translationes e sermone 
populari haustae. 2. De verbis ex populi ore depromptis. 3. De 
verborum constructionibus. — V. De priore supino Latinorum. 1. De 
pr. s. formatione. 2. De L. sup. cum indico infinitivo comparatione 
(z. B. ai. dra^ium ä gacchanti -.^ hahitatum migrare), 3. De inflni- 
tiva sup. vi. 

Stolz Fr. Beiträge zur lateinischen Etymologie und Grammatik. 
(Sonderabdruck aus dem 'Festgruss aus Innsbruck an die Philo- 
logenversammlung in Wien'.) 28 S. 8®. Innsbruck 1893. 

1. Zwei Fälle von H im Lateinischen. Ausser ^(gmma 

und rem gehört hierher venäH. Nach Fick zu ahd. weida an. 
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veidr usw.; Ablaut öi : eL Grdf. für *f^na, wovon das Verb ab- 
geleitet, ist *ne(i)dhnä . t/ee- : iß- in ai. vi 'verlangen'. Daneben \iei' 
: ^X'. Utum zu ai. ll mit pra 'sich auflösen, sterben'), dazu auch grieeh. 
XiMÖc. — Zu den Wurzeldeterminativen. Dem lat. Verruca 
'locus editus et asper* liegt ein »Stamm zu Grunde, davon auch 
Verrügo. Vgl. aerüca : aerügo. Die Wurzel ner- findet sich in 
grieeh. d-€{pu) 'erhebe'. Mit üeterm. -d dazu «farre, ahd. tcema 
'gerstenkomartiges Blutgeschwür am Augenlid'. — lat. siat * oöpcT 
zu dem mit Det. k versehnen mhd. seichen, — hlrtus : horreo, 
Wurzelformen gheir- u. gher- wie tt€(ku) : tt^ktiü, temo (aus *teC'8mo) 
: dihsala. — vömis ist richtig zu 6q)v(c Wz. iio^h- gestellt worden. 
Prtthist. Flexion *uoghis *nogh-nes, was *vovts *vognis ergäbe. 
Daher vömis als Lehnwort aus dem Umbr.-osk. zu fassen. Hier 
ist *vobis *vohnes zu erwarten. Letzteres wird lat. zu vomnis-^ 
daraus vomis^ ö erklärt sich aus alter Stammabstufung. — vin- 
nulus aus '^ven8cnolO'\ -nscn- zu -ncn- -ngn- -nn-^ zu ahd. wunscxxsvf. 
— ni du ^ia 6, urspr. Adj. zu /cWa6, zu tnrfwcre gehörig. — Einiges 
vom Satzsandhi. Über lat. pos\ Übersicht der belegten Formen; 
post älter, pos daraus vor bestimmtem konson. Anlaut entstanden 
(vgl. Corssen Ausspr. ^ I 183, W. Meyer(-Lübke) Gröbers Grundriss 
I 363.). — Zur Nominal- und Pronominalflexion. 1. Eine 
bisher nicht beachtete Kasusform. Gen. Hedonel, vgl. Dat. Parftje- 
nopei. Ausgangspunkt die häufigen Akkusative auf -em statt -en. 
2. niehe , mt : me = mihi : mihe. 
MiszeUen Arch. f. lat. Lex. VIII 289-296. 

Maurenbrecher B. 1. Zur faliskischen Becherinschrifl. Sie 
ist acht, das als hodie nicht erklärliche foied wohl zu grieeh. Ooivn 
Ooivdui, von einem Adj. *foio8^ Sinn also: 'schmausend' oder 'üppig' 
werde ich Wein zechen. 2. Mavors, Mamers^ Martses. Mars ist 
schon uritalisch, von Wz. mar-, Mä-mers ist wohl ein Kompositum 
mit einem uns bisher unbekannten St. mä-, ebenso Mavors (*Ab- 
wender des Unheils' oder * Siegwender*). Marsus ist ^^ Mart-tos, 
Übergangsform Martses. 3. plurnmus und Verwandtes, plus nicht 
mit Brugmann aus pleuoSy sondern aus plo-is, plurimus aus plo- 
isimos, vgl. ploirume ; Ablaut ple- in pleores plisima, 4. Saetumus. 
In Saetumus einer Inschrift und bei Paullus Festi (hier aus dem 
überlieferten Sateumus zu korr.) ist ae graphische Variante für ^ 
Setumus zu se-vi, Satumus volksetymologisch an sator angelehnt. 

Wölfflin E. 1. Zur Konstruktion der Städtenamen. Die 
Präpos. ad und apud wurde vorerst nur gebraucht entweder um 
eine verschiedene Bedeutuugsnüance auszudrücken (z. B. ad Baias 
nicht im Orte selbst, sondern in den Villen der Umgebung), oder 
bei grieeh. Namen, weil sie keinen Lokativ bilden konnten, später 
begann die Umschreibung mit dem einfachen Kasus zu konkurrieren 
und ist schliesslich die Norm in den roman. Sprachen geworden. 

2. Zur Konstruktion von patere. Die Konstruktion mit dem Abi. 
statt mit dem Akk. ist nur sehr zweifelhaft belegt. 3. Fe/, eine 
Imperativform. Vgl. die, duc, facy fer (Skutsch), zur Bedeutongs- 
entwicklung age^ puta, deutsch wohL 

Weyman C. 1. Genihus nixis statt genibus nidcus ist mehr- 
fach zu belegen. 2. Ahyssus. Neuer Beleg für diese Me-ssung. 

3. Accedo — dTr^pxoinai. "^Bei dir^pxccöai hat sich in späterer Zeit 
der Gedanke an das Ziel vorgedrängt (hingehen)". Usener. 

Ludwig E. Präpositionales retro. Neuer Beleg. Die Red. 
weist in einem Zusatz auf die roman. Sprachen hin. 
Visiug Jh. Om vulgärlatinet. Forhandl. paa det 4. nord. Filolog- 
mode. Kbhn. 1893. p. 146—164. 
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(Kritische Würdigung' der verschiedenen Auffassungen der 
Stellung des Vulgärlateins. Der Begriff 'Vulgärlatein* wird wie 
von Schuchardt u. Meyer-Lübke definiert. Terminus ad quem wird 
für das Vulgärlat. 8. Jahrh. angesetzt ; der Verf. stützt sich hier 
auf die von Wilh. Franz (Latein.-roman. Elemente im Althochdeut- 
schen) gewonnenen Resultate. Das Vulgärlatein war nicht in 
Dialekte scharf gesondert, ziemlich spät beginnt die Bewegung, 
und erst im 7.-8. Jahrh. bricht die Revolution aus. Verf. behauptet, 
dass das bewahrte Sprachmaterial hinreichendes Detail darbiete, 
um eine Vorstellung der wichtigsten Eigentümlichkeiten des Vulgär- 
lateins zu geben, durch die es sich von dem klassischen Latein 
unterscheidet.) (D. Andersen.) 

Gröber G. Zu den vulgärlateinischen Substraten. Arch. f. lat. 
Lex..yin 451 f. 

Über die Verwendung der Zeichen ^ und in den vulgärl. 
Substraten (Erwiderung auf Schuchardt Litbl. f. germ. u. rom. 
Phil. 1893 Sp. 103). 

Eckinger Th. Die Orthographie lat. Wörter in griechischen In- 
schriften. Leipzig Fock. 2,50 M. 
Karsten H. T. De uitspraak van het latijn. Amsterdam 1893. 

Vgl. Arch. f. lat. Lex. VIII 456 f. 
Lindsay W. M. The shortening of long syllables in Plautus. Journ. 

of Philol. XXIII. 
Ortel H. Der angebliche Übergang von re- in vo- im Lateinischen. 
BB. XIX 308-14. 

4 Gruppen: 1) stets e : veho. 

2) stets : vomo, 

3) eu. o in verschiednen Kategorieen : vello volsL 

4) 6 u. o nebeneinander : vester voster. 

Es macht keinen Unterschied, ob v •— u oder =^ g ist: 1. venio, 
2. vorare. 3. volo velle. Es liegen verschiedne idg. Ablautstufen 
vor. I. ol or = f l: 1. vorsus usw. 2. volo. 3. Perfekt u. Part, 
von veüo. 4. voro. °5. volo, 6. volvo (4. 5. 6 — ai. 6. Klasse). 7. 
volnus l wegen des Mangels der Assimilation. 8. volpes hat i-SuflSx. 
II. o - idg. o: 9. volup : j^iXnyu = toga : tego. 10. 11. vöc-, vocare : 
seil'. 12. voveOy von der Verbalklasse (Brgm. XXXII) o gefordert. 
13. veto alat. votOj Kontamination zwischen votäre u. *vetere {vetui 
vetitum), vgl. rogäre u. regere. 14. vomo, o der Angleichung an 
*vomeo (wie doceo) zu verdanken. — Zweifelhaft : vömis vömer u. 
vola. vester voster entweder idg. Doppelformen oder voster nach 
noster. 

Wharton E. R. On Latin consonant-laws. Transact. of the phil. 

Society 1888/90. P. III. 
Jones J. C. Some neglected evidences of the sound of c, v and s 

in Latin. Class. Rev. Febr. 1893. 

Jones makes use of the Eugubine tables to prove that Lat. c 
is a voiceless guttural; of Gothic and Anglo-Saxon, to prove that 
Lat. V was pronounced like Eng. t^; and of Gothic, and late Hebrew 
transliteration to prove that Lat. *• was never pronounced as z. 

Paris G. Alteration romane du c latin. S. 7—37 des 'Annuaire de 
rtcole pratique des hautes etudes' 1893. Section des sciences 
historiques et philologiques. 8®. Paris imprimerie nationale 1893. 
Anzeiger IV. G 
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Vgl. Acad^mie des inscriptions et belies lettres S^ance du 17 
mars 1893. (RCr. 1893 Nr. 13 S. 256.) 

Kluge Fr. Vulgärlateinische Auslaute auf Grund der ältesten la- 
teinischen Lehnworte im Germanischen. Zeitschr. f. rom. Phil. 
XVII 3/4 S. 559-61. 

Lat. -ti8 war vulgärl. -us, lat. -um dagegen vulgärl. -o, wie 

am deutlichsten das Got. zeigt: asilus, «acet^ usw., aber Neutr. tc^'n, 

akeit usw. Got. -areis aus Tat. -ariua vom Akk. aus oder aus der 

vulgärl. Form -aria, 

Brugmann K. Lat. Perf. sedl. IF. III 302 f. 

Haussleiter J. Ein Infinitiv Fut. Pass. auf -uiri bei Augustin. 

Archiv f. lat. Lex. VIII 338. 
Meyer-Lübke W. Zur Geschichte der lateinischen Abstrakta. Arch. 

f. lat. Lex. VIII 313—338. 

1. 'Or -oris. Ursprünglich zu Verbalstämmen, namentlich 
solchen, die einen Zustand bezeichnen (u. a. labor, eigentlich Er- 
mattung, zu lahare, lähi). An Fällen wie davor, das auf darus 
statt auf darere bezogen wurde, erwuchsen Bildungen, bei denen 
-or direkt an ein Adjektivum trat, wie amaror, dulcor, lentor. Die 
einzelnen roman. Sprachen haben -or in weitem Masse ausgedehnt. 
2. -ura. Neben -or im späteren Lat. in fervura, netura (st. nitor\ 
ferner in planum. Letzteres zu planus nach strndura : stridus 
u. dgl. fervura etc. nach *ardura (ital. ardura\ das aus arsura 
nach ardoTy ordere xungebildet ist. 3. -tos. Bildet Abstrakta von 
Adjektiven, teils primären — nicht häufig und schon früh vor an- 
deren Suffixen zurückweichend — , teils sekundären: -iditaSy -ositns 
(erst in späterer Zeit beliebt, aber nur in der Büchersprache), -älit/iSj 
-elitas, 'tlitas, -bilitas, -äritas, -uitas, -ietas (zu -ius) u. a.; auch von 
adjektivischen Partizipien, z. B. beatitas, fcUsitas, und von zusam- 
mengesetzten Adjektiven, z. B. affinitas, benignitas. Ziemlich oft 
bei Substantiven, die einen Stand bezeichnen, z. B. civitas, deitas. 
Missbildungen sind die deverbalen differitas, indulgitas, -tus (nur 
bei mr u. seri^uSy juvenis u. senex) ist ursprgl. ein selbständiges 
Subst. *Kraft', vgl. Manneskraft in deutschen Mundarten. 4. -itia 
oder 'ities. In älterer Zeit noch wenig üblich, im ganzen auf zwei- 
silbige Adjektiva beschränkt; ebenso in der sinkenden Latinität 
Um so überraschender ist die starke Ausbreitung im Romanischen. 
5. -ia. Nicht produktiv. Doch sind noch aus dem Romanischen 
einige Bildungen zu erschliessen wie fortia. Häufig durch -ia — 
griech. -(a verdrängt. 

Brugmann K. Zur umbrisch-samnitischen Grammatik und Wort- 
forschung. Ber. d. Sachs. Ges. d. Wiss. 1893 S. 134—146. 

1. Zum 'modus impersonalis* im Umbrischen: pure terte Va 7 
-- quae (Akk. PL Neutr.) datur, 'welche man giebt (gebe)', Kon- 
struktion wie in osk. sakrafir ültiumamy lat. legitur Vergütum; 
pure porse Relativpartikel. 2. Zur Bildung des umbrisch-samniti- 
schen Futurum exaktum : es ist nicht die Form -^ös (Bronisch), son. 
dern die Form -us des Partiz. Perf. Akt. zu Grunde zu legen. 3- 
Umbr. muneklu: wegen Jd (nicht gl) eine Instrumental-, nicht De- 
minutivbildung. 4. Umbr. spafu und spantim: spafu aus *spans8o- 
eine Neubildung wie I. mensus (nach tensus). 5. IJmbr. peracri-: zu 
1. äcer, per-äcer, nur mit anderer Entwicklung der Bedeutung (* durch 
und durch reif, vgl. griech. rjKccTÖc, äK}XY] Tf\c i*|XiK(ac, usw.). 
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OoUing J. Syntax der lateinischen Dichtersprache. Progr. Wien 1892. 

20 S. 
Blomqvist A. W. De genitivi apud Plautum nsu. Helsingfors 1892. 

VUI u. 166 S. 

Vgl. Arch. f. lat. Lex. Vm 461 f. 
Niel&nder Fr. Der faktitive Dativ bei lateinischen Prosaikern und 

Dichtem. Teil III 1. Ein Beitrag zur histor. Syntax der lat. 

Sprache und zur lat. Lexikographie. 23 S. 4<^. Progr. des Gymn. 

zu Schneidemühl. 
Schenk R. De dativi possessivi usu Ciceroniano pars I. Progr. 

Bergedorf 1892. 25 S. 

Vgl. Arch. f. lat. Lex. VIII 463. 

Oron Die Stellung des attributiven Adjektivs im Altfranzösischen 

und Spätlateinischen. Progr. Strassburg 1892. 
Baug J. P. Om Forbindelsen af "quis" og 'tantus" i det latinske 

Sprog. Forhandl. paa det (3— )4. nord. Filologmede. Kbhn. 1893. 

p. XLVm-XLIX. 

Müller C. F. W. ante annos, vor Jahren. Fleckeisens Jahrb. CXLVII 
201 f. 

Ähnlich ante saecula, ante dies, post dies, interiectis diebus 
u. dgl., auch tempua für 'einige Zeit'. 

Oehlhardt P. De adverbiis ad notionem augendam a Plauto usur- 
patis. Diss. inaug. Halis Sax. 1892. 48 S. 
Vgl. Arch. f. lat. Lex. VHI 302. 

Sobolevskjj S. J. Konstruktionen des Bindewortes cum (russ.). 

Filol. obozrönije III 1 41—56, 2 139-149. 
Gustafsson F. Varios ut particulae usus ex interrogativa signi- 

ficatione explicandos esse. Forhandl. paa det 4. nord. Filologmode. 

Kbhn. 1893. p. 117—122. 

(Referat des Verf., in dänischer Sprache, "De ut particula". 
Nord. Tidsskr. for Filologi III R. 1. Bd. S. 71—83. Idg. Anz. III 
S. 72.) 

Wetzel M. Zur Verteidigung meiner Theorien über selbständigen 
und bezogenen Gebrauch der Tempora im Lateinischen. Gym- 
nasium XI 13. 

Thessing Sv. Syntaxis Plautina. Enuntiationes relativae. Enuntia- 
tiones coniunctionales. Parataxis. Venersborg 1892. 90 S. 4®. 

Rieger H. Die konzessive Hypotaxe in den Tragödien des L. An- 
naeus Seneca. Progr. Tauberbischofsheim 1892. 19 S. 
Vgl. Arch. f. lat. Lex. VIII 305 f. 

HauBchild G. R. Die Verbindung finiter und infiniter Verbalformen 
desselben Stammes in einigen Bibelsprachen. Frankfurt a. M. 
1893. H. 2. 34 S. 

Vgl. Arch. f. lat. Lex. VUI 466. 

Elias S. Vor- und Gleichzeitigkeit bei Caesar. I. Bedingungs- und 
Folgesätze. 18 S. 4^. Progr. des Leibniz-Gymn. zu Berlin. 1893. 
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Pervov P. Accusativus cum infinitivo (rosa). Filolog. Obozrdnije 

IV 1 65-82. 
Manning R. C. On the Omission of the subjectraccusative of the 

infinitive in Ovid. Harward studies IV (Boston Ginn 1892. 18 M.) 
Wentzel H. De infinitivo apud lustinum usu. 72 S. gr. 8^. Berlin 

Rüger. 1,20 M. 
Platner S. B. Notes on the use of Gerund and Gerundive in Plautus 

and Terence. Am. Journ. Phil. XIV 483—90. 
Lange J. und Fleckeisen A. Zu Plautus. Nene Jahrb. CXLVII 

193-199. 

Fleckeisen erinnert beistimmend an eine Äusserung von Butt- 
man, wonach redux mit redduco nichts zu thun habe; es gehöre 
eher zu redeo oder hänge mit der untrennbaren Partikel rid un- 
mittelbar zusammen; reddtix sei eine Unform. 

Goette A. De L. Accio et M. Pacuvio veteribus Romanorum poetis 
tragicis. Progr. Rheine. 

Berührt auch grammatische Fragen. 
Heidrioh G. Der Stil des Varro. Progr. des Stiftsgymn. der Bene- 
diktiner in Melk 1892. 82 S. 

Vgl. Arch. f. lat. Lex. VIII 303. 
Krumbiegel R. De Varroniano scribendi genere quaestiones. Diss. 
inaug. Lips. 1892. 92 pgg. 

Vgl. Arch. f. lat. Lex. VIII 151 f. 
Heraeus W. Vindiciae Livianae. II. Progr. Offenbach 1892. 

Enthält sprachliche Untersuchungen. 
Wölfflin E. Zur Prosodie des Tibull. Arch. f. lat. Lex. VIII 420. 
TibuU misst in sacro- bei kurzer Endsilbe die Stammsilbe 
lang und umgekehrt. 

Streifinger J. Der Stil des Satirikers Juvenalis. Progr. Regens- 
burg 1892. 48 S. 

Constans L. !^tude sur la langue de Tacite. Paris Delagrave 
1893. 154 S. 

Beck J. W. Die Plinianischen Fragmente bei Nonius und dem 
Anonymus de dubiis nominibus. Berl. philol. Wochenschr. XII 
Nr. 50 u. 51. 

Beck J. W. Studia Gelliana et Pliniana. Neue Jahrb. Suppl.-Bd. 
XIX 1—55. Auch separat (Leipz. Teubner 1892. 55 S. 1,60 M.). 
Rez. von Osk. Fröhde Wochenschr. f. klass. Philol. IX Nr. 49. 

Kubier B. Zur Sprache der Lex Burgundionum. Arch. f. lat. Lex. 
VIU 445-451. 

Zusammenstellung des für die Kenntnis des sinkenden Lateins 

Wertvollen aus v. Salis neuer Ausgabe der L. B. 

Rosenstock E. Ein Beitrag zur Probus-Frage. Philologus LI 670 
-679. 

Die grammatischen Werke, welche Keil unter dem Namen 
des Probus herausgegeben hat, können aus sprachlichen und sach- 
lichen Gründen von dem M. Valerius Probus aus Berytus, der im 
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1. Jahrh. nach Chr. gelebt hat, nicht verfasst sein, ja sie enthalten 
nicht einmal einen Kern irgendwelcher grammatischer Schriften des- 
selben. Die catholica sind im Beginn des 3., die instituta artiiim 
im Beginn des 4. Jahrh. nach Chr. entstanden. 

Förster W. Die Appendix Probi. Wiener Stud. XIV 278—322. 

Vgl. Arch. f. lat. Lex. VHI 464 f. 
Schulze W. Zur Appendix Probi. BLZ. XXXIII 138—141. 

Die Verweisung der App. Probi nach Afrika kann durch die 
inschriftlichen Mascel Vemacel neben mascel figel der App. nicht 
gestützt werden, da Mascel auch auf drei Inschriften nicht-afri- 
kanischen Ursprungs vorkommt, figel auf einer Inschr. aus Volcei. 
Die Vulgärformen auf -el sind vergleichsweise jung, altes -el wäre 
zu -ul geworden (famtd : osk. famel). 

Thielmann Ph. Die lateinische Übersetzung des Buches der Weis- 
heit. Arch. f. lat. Lex. VIH 235—277. 

,. Eingehende sprachliche Untersuchung, welche die Africitas 
-der Übersetzung ausser Zweifel setzt. Entstehungszeit zweite Hälfte 
des zweiten Jahrh. n. Chr. 

Brandt S. Über den Verfasser des Buches de mortibus persecu- 
torum. Fleckeisens Jahrb. 147, 121—138, 203—223. 

Sprachliche und sachliche Gründe zeigen, dass die Schrift 
-schon sehr früh fälschlich auf Lactantius übertragen wurde. 
(Gegen Belser.) 

Kubier B. Die lateinische Sprache auf afrikanischen Inschriften 
Arch. f. lat. Lex. VIII 161—202. (Nachträge dazu ebd. S. 297.) 
1. Einleitendes über die Africitas latina. 2. Zur Wortbildung. 
Substantiva auf -<or, -men^ -tos usw., Deminutiva, Adjektiva auf 
-alis, 'icius. -aneuSj Zusammensetzungen. 3. Zur Flexion. Erste 
Deklination Gen. Sg. auf -es -aes -als -as. Dat. auf -a/, Nom. PI. 
auf -aeSy Dat. PI. auf -abus; vierte Dekl. Dat. und Abi. Sg. auf -o; 
fünfte Dekl. Dat. die. Metaplasia und Heteroklita. Adjektiva, Nume- 
ralia, Pronomina. Falsches Genus. Konjugation. 4. Zur Syntax. 
5. Zur Stilistik und Phraseologie. 6. Lexikalische Bemerkungen. 
7. Schluss. Für Flexion und Syntax ist die Ausbeute gering, reicher 
für Wortbildung, Stilistik und'Wortschatz. Beim Vergleiche mit der 
Litteratur finden sich am meisten Berührungspunkte mit den alten 
Bibelübersetzungen und Kirchenvätern, mit Petron und einigen 
Juristen. Aus den Analogieen Petrons folgt weiter nichts, als dass 
das kampanische Latein in ähnlicher Verwandtschaft mit dem afri- 
kanischen stand, wie das spanische, und dass im afrikanischen Latein 
vulgäre und, was ziemlich dasselbe ist, archaische Elemente beson- 
ders stark vertreten sind. 

IVOlfflin E. Zum Afrikaner Florus. Arch. f. lat. Lex. VIII 452. 

barbari barbarorum und urbem urbium bei Florus sind Semi- 
tismen wie saectUa saeculorum u. dgl. 

äom J. Der Sprachgebrauch des Historikers Eutropius. Ein Bei- 
trag zur historischen Grammatik der lateinischen Sprache. Lai- 
bach Fischer. V u. 39 S. 1,20 M. 

Orupe E. Zur Sprache des Apollinaris Sidonius. Progr. Zabern 
1892. 15 S. 

Vgl. Arch. f. lat. Lex. VIII 310. 
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Schepse G. Zu Candidus Arianus. Arch. f. lat. Lex. VIII 287 t 

Bemerkungen zur Sprache. 
Kalb W. Zur Analyse von Justinians Institutionen. Arch. f. lat« 
Lex. Vm 203-220. 

Zeigt an Beispielen, wie die Methode der Sprachforschung auf 
die Analyse der Institutionen angewendet werden kann. 

WOlfELin E. Die neuen Schollen zu Terenz. Arch. f. lat. Lex. Vm 
413-420. 

Wölfflin E. Neue Bruchstücke der Freisinger Itala. Sitzgsber. der 
bayer. Akad. 1893, 253—280. Anhang: H. Linke Neue Bruch- 
stücke des Evangelium Palatinum, ebd. 281—287. 

Linke H. Über den Plan einer neuen Ausgabe der * Itala'. Arch. 
f. lat. Lex. Vni 811 f. 



Benoist E. et Goelzer H. Nouveau dictionnaire latin-fran^ais. Paris 
Garnier frferes. XVI u. 715 S. 

Merguet H. Lexikon zu den Schriften Ciceros mit Angabe sämt- 
licher Stellen. 11. Teil. Lexikon zu den philosoph. Schriften. 
14. Heft (Band IH Lief. 7— 10) 4». S. 237—396. Jena Fischer. 8M. 

Gerber A. et Greef A. Lexicon Taciteum. Fasciculum XI edidit 
A. Greef. potestas-gtie (Sp. 1153—1264) gr. 8^. Leipzig Teubner. 
3,60 M. 

B(ücheler) F. Blattfüllsel. Rhein. Mus. XLVni 320. 

Führt aus CIL. V suppl. 670 pdicavit an, gegen die in neueren 

Texten wieder wuchernde alte falsche Schreibung paed-, 

Conway R. S. Oskisch eituns. IF. III 85—87. 
Darbishire Etymological notes. Cambridge Phil. Soc. Feb. 9. VgL 
Academy 1086. 

1. alius nicht zu alere, vielmehr zu ultra vitro oUm alius 
alter. Vielleicht ist lätiis ebenfalls verwandt. 2. In colo zwei Wurzeln 
zusammengefallen: gel 'motion' u. qtiel 'rest'. cultus kommt von 
qtielj nicht gel. 3. iubar -- ^diuhhas 'day-shine'. 4. numen nicht 
bloss zu nuo zu stellen, sondern auch = irvcO^a d. i. gneu-men. 
5. scio, Grdf. *sgh'iö Wz. segh, scio ~ äx(u 'I grasp*. 

Funck A. Zu Malacia Arch. VI 256. Arch. f. lat. Lex. VIH 278. 
Funck A. Glossographische Studien. Arch.f.latLex. VIII 369— 396. 
Aus den drei abgeschlossen vorliegenden Bänden des Corpu» 
glossariorum werden in alphabetischer Anordnung angeführt: I. Die 
völlig neuen Wörter (181 Nummern). II. Die Wörter, welche der 
Bildung nach bekannt, aber bislang nicht in dieser Funktion be- 
zeugt waren (30 N.). III. Wörter, denen auflfallende neue Bedeu- 
tungen beigelegt erscheinen (10 N.). 

Gabel und Weise 0. Zur Latinisierung griechischer Wörter. Arch, 
f. lat. Lex. VIII 339-368. 

1. Die Lehn- und Fremdwörter Varros. 2. Bemerkungen zur 
Stammbildung altlateinischer Lehnwörter. 3. Verkürzung langer 
Vokale in griechischen Lehnwörtern. 4. Doppelkonsonanten in 
griechischen Lehnwörtern. 
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Greenough J. B. Latin etymologies. Harward studies IV. Boston 

Ginn 1892. 18 M. 
Grimm J. De adiectivis Plantinis. Progr. Altkirchen i. E. 1892. 31 S. 
Hegel Lateinische Wörter, deutsche Begriffe. Preuss. Jahrbücher 

1893. Februar. 

Über die bei den gangbarsten lateinischen Wörtern zu beob- 
achtende Bedeutungs Verschiebung, die dadurch entstanden ist, dass 
im Mittelalter die lat. Sprache als die Schriftsprache auf deutsche 
Verhältnisse angewandt wurde. 

Keller 0. Volksetymologisches. Berl. phil. Wochenschr. XIII Nr. 5. 
Einige Nachträge zur 'Lat. Volksetymologie' und zu den 
*Lat. Etymologien'. Vgl. Abt. I. 

Köhler A. Zur Etymologie und Syntax von ecce und em. Arch. 
f. lat. Lex. Vm 221-234. 

Stowassers Erklärung von ecce aus griech. €x€ ist unhaltbar, 
entscheidend ist namentlich eine Stelle aus der Legisaktionsformel 
des Vindikationsprozesses. ecce ist, wie die grosse Bedeutnngsver- 
wandtschaft zeigt, mit em (zum Pron. i-s) zu verbinden und ent- 
standen aus dem Lok. 5 -f cc (vgl. häca baccä), wozu alle Vor- 
wendungen stimmen, eccere mit Ribbeck u. A. =^ ecce rem. 

Lattes E. Zu Malacia. Arch. f. lat. Lex. VIII 441. 

Die Beziehung der Malacia zum Meere wird durch die stehende 
Verbindung von etr. Mlax mit Ne&ansl (^= *Neptuniculi) bestätigt; 
malacia -^^ nausea^ Seekrankheit. 

Lattes E. Narce. Perseveranza, 5 Luglio 1893. 

NarcCy Name eines Hügels in der Nähe von Falerii, mit Resten 
einer bedeutenden, sonst verschollenen Stadt, ist das Naharcum der 
iguvinischen Tafeln. 

Linderbauer P. B. De verborum mutuatorum et peregrinorum 
apud Ciceronem usu et compensatione. I. Progr. Metten 1892. 67 S. 

Vgl. Arch. f. lat. Lex. VIII 300. 
Lindsay W. M. Varia. Arch. f. lat. Lex. VIII 442 f. 

anguilla älter angulla. grabcUus^ crebattum. qnaeritare a 
muscis Gaunersprache für diiuEeic. sisira, sisirium, vis Plur. auch 
bei Livius Andronicus Fest. Thewr. 532. 

Maoke R. Die römischen Eigennamen bei Tacitus. IV. Progr. 
Hadersleben 1893. 18 S. 

Vgl. Arch. f. lat. Lex. VIII 463 f. 
Meyer-Lübke W. Pilleus. KZ. XXXIII 308—310. 

Romanische Vertreter zeigen, dass pilleus ^ nicht pileus^ die 
richtige Schreibweise ist. 

Nehring A. Über bidens hostia. Neue Jahrbb. CXLVII 64—68. 
Netuäil J. V. Lupercus, luperci, lupercalia (russ.). Filol. obozrönije 
III 1 57-60. 

Lupereiis (: InpxiSt arceo) urspr. eine Hirtengottheit. 
Netusil J. V. Atqui— atquin, alioqui-alioquin (russ.). Filol. obozr. 
III 2 111—113. 

Atqui urspr. eine selbständige Frage, ebenso atquin (^- at qui 
non?); alioquin zu alioqui gebildet nach qui : quin. 
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Netusil J. V. Die Wurzel ku und lat. u in uhi^ unde usw. (russ.). 
Filoi. obozr. III 2 149. 

Gegen Schmidt KZ. XXXII 394 ff. wird für ubi usw. ein 
urspr. demonstrativer Stamm u- festgehalten, -ftf in m6i, tibi = 
griech. -q)i, z. T. gedehnt nach Dativen auf -l. tUX zu ut\ nach «f, 
qui (ubi, ibt). itX- {-dem) : ai. iti, üs- {-quam, -que) - üd (AbL) 
4- s. un- {-quam) urspr. Akkus., wie im in interim, exim, (exin-de). 

Netusil J. V. Delubrum (russ.). Filol. obozr. m 2, 113—116. 

Urspr. "Ort zur religiösen Reinigung, Sühnung" (delu^re). 
Netusil J. Semasiologische Bemerkungen. Filol. obozrenije IV 2 
(russ.). 

1. Consul urspr. * Tischgenosse' (: consoUum), 2. Exercitus. 
Noväk R. Zum Gebrauch von atque bei Caesar. Zeitschr. f. d. österr. 
Gymn. LXIV 3 S. 205-12. 

Als Kopulativpartikel hauptsächlich vor Vokalen, vor Konso- 
nanten nur bei Verbindung zweier gleichartigen, koordinierten und 
durch kein drittes Wort von einander getrennten Ausdrücke wie 
lade atque pecore. In komparativer Geltung atque vor Vok., ac 
vor Kons., mit Ausnahme der Gutturale, wo et und qui eintreten. 
simuiac erscheint nie. atqu^ statt et ille. 

Osthoff H. Lateinisch gero, BB. XIX 320—22. 

gero und ago in der Bedeutung verwandt. Sie gehören auch 
formell zusammen, wenn man gero als j-c«- auffasst, als eine Weiter- 
bildung der Schwundstufe von aj-. ges- noch in SLiv.ticsath 'to\\ei\ 
vielleicht auch got. kos usw. Griech. ßacrdZuj von gero zu trennen 
u. mit J. Byrne zu bäjulus 'Lastträger' zu stellen; Grdf. badjolos. 

Osthoff H. Lateinisch mäteries. Festgruss an Roth 126—28. 

Mit griech. b|nä- 'bauen' deckt sich lat. (djmä- in mäteries 
oder mäteria 'Bauholz, Nutzholz* übertr. 'Stoff'. 

Pedersen H. Lat. sermts und sei^äre. BB. XIX 298—302. 

Zu lit. sergeti 'behüten' sdrgas 'Hüter' ahd. sorgen^ serväre 
für *serv^e vgl. umbr. seritu aus *serhitu. rg{h) wird nicht, .wie 
Bersu behauptet, zu rb (vgl. fuirvus : deorc, torvus : rdpßoc). Über 
die Form von seritu (vgl. auch Sergitis) : Suffixwechsel zwischen q- 
und Ar-Reihe, veranlasst durch uridg. Vokalverschiedenheit. 

Prellwitz W. Etymologische Miszellen. BB. XIX 167 f. 

I. Wz. lä 'liegen'. Dazu lat. läma 'Lache', das nicht zu lacus 
gehört. Vgl. lit. lomd, löma 'Senkung auf dem Feld', lett. läni 
'Pfützen' hinis 'Bruch*. Hierher ferner: 1) lit. löva 'Bettstelle' abg. 
lava 'Bank'. — 2)h\t.lobas 'Flussbett'. 3) lett. löbotls 'schleichen', 
läwitls. 4) abg. lajati 'insidiari'. — Von Hä-tös 'hingelegt' ist ab- 
geleitet Häte\o lat. lateo. 

Prellwitz W. Etymologische Miszellen. BB. XIX 315—20. 

II. luxus pollücere. Wz. ^cwfco- 'leuchten, prangen*. Luxari : 
ruk^äs 'glänzend' . Nach pollu^ere ist Pollux aus TToXuöcOkiic umge- 
staltet. Zusammensetzung von por- ' dar' -f luc€re ' leuchten macheu ' 
(kaus.) - ai. röcäyati. lovi vinum *lucere 'dem Zeus den Wein 
gefällig machen*. — III. nügae nögae naugae aus ne-augae 'nicht 
wichtige (Sachen)'. — IV. privus nhd. frei', lat. Grdf , pri-oivos, der 
Bildung nach dem ai. praty-ekas vergleichbar. Dadurch erklären 
sich Privilegium prlvignus, prlvare leicht, frei nicht zu privus, 
sondern als prl- 'liebes erweisen, Gefallen haben' u. -iios 'gehend' 
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<vgl. ai. agr-iyds 'vorangehend') zu erklären. Ebenso äxptoc 'wild* 
-- 'in der Trift gehend'. 

Schmalz J. A. Kleinigkeiten zur lateinischen Sprachgeschichte. 
Berliner phil. Wochenschrift XIII 33/34 Sp. 1090—92. 

distrahere •verkaufen* bei Apollinaris Sidonius keine Ent- 
lehnung der Kanzleisprache (Grupe), sondern seit Tacitus im Ge- 
brauch. Ähnliches gilt von velum := velamen quo concessus iudi- 
cum ocduditur, natales -^ condicio generis, transfretare — mare 
^raicerc, /a6rica ^- Gebäude, eo quod quod inconcursus, turbidtis 
im silb. Latein — ^ turbidentus ; turbidentus 'roh'. 

Schmidt A. Beiträge zur livianischen Lexikographie HI. Progr. 
Waidhofen a. d. Thaya 1892. 20 S. 

Vgl. Arch. f. lat. Lex. VIII 305. 
Schneider E. Semasiologische Beiträge I. Progr. Mainz 1892. 
Skutsch F. Restutus. Arch. VIII 368. 

Eestutus neben Restitutus durch syllabische Dissimilation, wie 
jetzt ein Hexameter aus Pompeji beweist. 

Skutsch F. Dein. Arch. f. lat. Lex. Vin 443. 

Dass dein aus deinde durch Synkopierung der Schlusssilbe 
entstanden ist, beweist u. A. ein Senar aus Pompeji (CIL. IV 2246). 

StOTvasser J. M. Gumiae oder gemiae ? Arch. f. lat. Lex. VIII 444. 
Beides ist möglich, da das Wort aus dem Semitischen entlehnt 
ist (ursprgl. Bedeutung 'Schluck* 'Mundvoll'). 

Thomas P. Oratores fetiales. Revue de l'Inst. publ. en Belgique. 
XXXV 191—192. 

In diesem Ausdruck (Cic. de legibus^ II 9, 21) hat oratores die 
archaische Bedeutung von legati beibehalten. 

Weise 0. Die Etymologie im Dienste des lateinischen Unterrichts. 

Ztschr. f. d. Gymnw. 1893, 385—397. 
Weyman C. Gibbus. Arch. f. lat. Lex. VIII 396. 

Gibbus bezeichnet auch vollständig normale Erhöhungen am 
Körper. 
Witkowski St. De vocibus hybridis apud antiquos poetas romanos. 

Krakau 1892. Akad. d. Wiss. 29 S. 
Wölfflin E. Andromaca aecmalotos. Arch. f. lat. Lex. VIII 234. 
Wölfflin E. red und re in Zusammensetzungen. Arch. f. lat. Lex. 

VIII 278. 

Das d in der Zusammensetzung vor Vokalen war schon in 
der Volkssprache um das Jahr 200 n. Chr. gefallen (reaedifico in 
der Freisinger Itala), nach Analogie des vor Konsonanten üb- 
lichen re. 

Wölfflin E. Accerso arcesso; accersio arcessio. Arch. f. lat. Lex. 
VIII 279—287. 

arcesso = arcedere (accedere) facio ist die ursprüngliche, in 
älterer Zeit noch bevorzugte Form, daraus durch Metathesis umge- 
bildet accerso^ in Handschriften findet sich nicht selten accesso 
accessere. Die Präsensformen nach der 4. Deklin. gehören der 
Volkssprache an, unter dem Einfluss der Itala dringen sie in die 
christliche Litteratur ein. 
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Wölfflin E. Amplare, ampliare, amplificare. Arch. f. lat. Lex. VIII 412. 
ampliare vom Adv. amplitis^ der Formel, mit welcher der 
Richter den Spruch vertagte; die Bedeutung 'vergrössem' erst 
durch Verwechslung mit amplare, 

Wölfflin E. Die Etymologieen der lateinischen Grammatiker. Arch. 
f. lat. Lex. VIII 421—440. 

1. Geschichtlicher Überblick. 2. Die onomatopoietischen Wörter. 
3. Die Etvmologie e contrario. 4. Zusammensetzung und Ableitung. 

(Schluss folgt). 

Wölfflin E. Pemix. Arch. f. lat. Lex. VIII 452 f. 

Von pema wie felix von */e^> weibliche Brust, Or\\r\, ahd. 
tila. Unrichtig ist die schon im Altertum vorkommende Ableitung 
von pemitor, 

Zocco-Rosa Sülle etimologie dei giureconsulti romani. Rivista 
etnea 1893 3. 

Scripta anecdota antiquissimorum glossatorum, scilicet Rainerii 
de Perusia, Rofredi Beneventani, Anselmi de Orto, Hugolini, Jo- 
hannis Bassiani, aliorumque; praeit Hincmari Remensis collectio 
de ecclesiis et cappellis; accedit Boncompagni rhetorica novissima. 
Prodeunt curantibus A. Gaudentio, J. B. Palmerio, F. Patetta, 
J. Tamassia, V. Scialoia. Vol. II (297 p. fol.) Bononiae, Virano. 
60 L. 

Corpus glossariorum latinorum a G. Loewe incohatum, auspicüs 
soc. litt, regiae saxonicae composuit recensuit ed. G. Goetz. 
Vol. V. (Placidus Über glossarum, glossaria reliqua) XXXVI u. 
664 S. 80. Leipzig Teubner (1894). 22 M. 

Corpus inscriptionum laünarum. Voluminis tertii supplementum. 

Inscriptionum Orientis et lUyrici latinarnm supplementum ediderunt 

Th. Mommsen 0. Hirschfeld A. Domaszewski. Fasciculus tertius. 

32 M. — Voluminis primi pars prior. Editio altera. 52 M. 

Berlin Reimer. 
Cagnat R. L*ann6e 6pigraphique (1892). Paris Leroux 1893. 4Fr«8. 
Cagnat R. Revue des publications 6pigraphiques relatives k Tanti- 

quitö romaine. Rev. arch6ol. XXI 253—64, 388—400. 
Modestov V. Afrikanische Inschriften und der Satumus-Kultus. 

2urnal Min. nar. prosveSö. 285 (1893 Feb.) 355—377. 
Rushforth G. M. Latin inscriptions, illustrating the history of the 

early empire. Oxford 1893. Clarendon press. XXVn'u. 144 S. 
Kroll W. Zu den inscriptiones christianae urbis Romae. Philologus 

LI 558 f. 

Notizie degli seavi di antichitä 1892 H. 11 u. 12, 1893 H. 1 u. 2. 

Bemerkenswert 1892, 378 flere (etr., Arezzo), 409 Flaviaes Pela- 
giaeSf 410 Aiscolapio (aus Rom), 457 Calestemai (Marradi), 472 Apu- 
nies mi, Stades (Sovana bei Pitigliano); 1893, 28 reseiste, pro meretHs^ 
coiugei (Gallignano bei Ancona), 42 PtroniuSy Otaus (Pompeji). 

Weitere Litteratur über lat. Epigraphik in der Bibliotheca 
philol. class. 1893, 55 f., 120 f. 
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Bröal M. Le manuscrit ötrtisque d'Agram. Journal des savants, 
avril 1893 218—230. 

Der neue etmskische Text bringe nichts, was die Annahme 
indoererm. Herkunft des Etrusk. rechtfertige: nicht ein Wort, nicht 
ein oufiix, nicht eine Endung, die, von nah oder fern, dem gleiche,, 
was wir in den idg. Sprachen finden. 

Im Anschluss an eine Bemerkung Br^als vermutet H. D(raheim> 
in der Woch. f. klass. Phil. X 699 Anm., der ganze Text sei metrisch. 

Gaetano Polari in einem mir nicht zu Gesicht gekommenen 
Artikel (gedruckt in Lugano) findet zwischen dem £trusk. und 
Baskischen die grösste Ähnlichkeit (vgl. Woch. f. klass. Phil. 
X 758). 

Lattes E. Saggi o appunti intomo alla iscrizione etrusca della 
Mummia. 256 S. roy. 4^. Mailand Hoepli 1894. 

Lattes E. La parola ' vinum' nella iscrizione etrusca della mummia. 
Atti della R. Accademia delle Scienze di Torino XXVIII 2 Luglio 
1893. 

Rechtfertigung der Identifikation mit 1. vinum, gegen Br6al. 

Bro'wn R. The Agram Etruscan text. Numeral forms. Academy 
1070 p. 414—15. 

Tagliabue E. Una nuova epigrafe preromana di Mesocco. Bolle- 
tino storico della Svizzera Italiana XV (1893) 105—109. 

Mit Bemerkungen von L a 1 1 e s, der lOCVI VTONOIV : RIS'ADI 
(oder RINIADI) liest. 

Lindsay W. M. The Saturnian metre. I. Am. Journ. Phil. XIV 
139-171. n. ebd. 305-35. 

§ 1. The Saturnian fragments. § 2. Quantity and accentuation 
in early Latin poetry. § 3. The two rival theories tested. § 4. A 
modified accentual theory proposed. § 5. The correct scansion and 
reading of the fragments: ("1. The accent must fall on the first 
syllable of each line. There must be three accents in the first 
hemistich; two must be reckoned in the latter hemistich. A secondary 
accent is taken into account, necessarily or optionally, according 
to its prominence in current pronunciation. — 2. The normal number 
of syliables is 7 in the first hem., 6 in the second. An extra Short 
syllable in positions where in current pronunciation it would be 
completely or partially suppressed, is occasionally allowed to count 
with a preceding Short syllable as a Single syllable. — 3. After the 
first two 'feet' an altemation of rhythm, between 'rising' and 
•falling' accentuation is aimed at throughout the line.") — § 6. 
Development of Saturnian from Indo-European metre. A Suggestion. 
(Vergleichung von Gäyatri). 

Skutsch F. De Lucilii prosodia. Rhein. Mus. XLVIII 303—307. 
Fürstenau (Graubünden). Robert von Planta. 

B. Romanische Sprachen. 

Tobler Ad. Romanische Philologie. Lexis Die deutschen Universi- 
täten. Berlin Asher. I S. 496—506. 
Grundriss der romanischen Philologie, herausgeg. v. G. Gröber. 
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IL Band 1. Abteilung 2. Lief. 2,50 M. II. Band 2. Abt. 1. 2. Lief, 
je 2 M. Strassburg Trübner. 
Wurzner A. Die Verhandlungen der romanischen Sektion der 42. 
Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner in Wien. 
Die Neuern Sprachen I 6. 



Meyer-Lübke W. Grammatik der romanischen Sprachen. II. Band 

Formenlehre. 1. Abt. gr. 8*^. Leipzig Reisland. 11 M. 
Bastln J. Questions grammaticales. Revue de Tinstruction publique 

en Belgique XXXV. 
Meska Nekter6 myäl6nky o pHzvuka v romanskych jazycich (Einige 

Gedanken über die Betonung in den roman. Sprachen). Referat. 

Zeitschr. f. d. österr. Gymn. XLIII 11. 
Storm Joh. Nogle Bemärkninger om Diftongdannelsen i de ro- 

manske Sprog. Forhandl. paa det (3— )4. nord. Filologmede. Kbhn. 

1893. pag. XXXIV-XLVIL 

(Über die Entstehung der Diphthonge in den romanischen 
Sprachen. Enthält auch Bemerkungen über die Lautverhältnisse 
der englischen Sprache und die Mundart des Steterdais in Nor- 
wegen.) 

Rydberg G. Le d6veloppement de facere dans les langues romanes. 
Upsalaer Diss. IV u. 255 S. mit 2 Tafeln. Paris Noblet. 10 Frcs. 
Homing A. Über Dialektgrenzen im Romanischen. Gröbers Zeit- 
schrift XVII 160C-188. 

I Allgemeine Erwägungen für und gegen die Annahme von 
Dialektgrenzen u. Dialekten: Ascoli (Schizzi francoprovenzali 1875), 
P. Meyer (Romania IV 294 flf.), Ascoli (Archivio glott. II 385). G. 
Paris'(Revue des Patois gallo-romans II 161), G. Gröber (Grtindriss 
I 416). IL Für Dialektgrenzen: J. Simon über die wallonisch- 
pikardische Sprachgrenze, Homing über ostfranz. Grenzdialekte, 
Tourtoulon u. Bringuier über die Grenze der langue d'oc und 
langue d'oui. III. Giebt es Dialekte? Die Frage ist noch nicht 
spruchreif, weil es an den nötigen Vorarbeiten fehlt. Ein Dialekt 
wäre ein von allen Seiten durch Dialektgrenzen umschlossner und 
gleichsam isolierter Sprachkomplex ; die Einteilung in sog. natürliche 
Gruppen ist zu verwerfen. Auch die Lehre von der Verteilung und 
Entwicklung der Sprache nach natürlichen Gesetzen (Paris, Meyer) 
ist abzulehnen. Gegen Paris' Einwand, dass die Merkmale, die" bei 
der Schilderung einer Dialektgrenze massgebend sind, willkürlich 
ausgewählt seien: unrichtig, weil die Masse der traits linguistiques 
nicht gleichwertig ist u. weil übersehn wird, dass die Sprachgrenze 
etwas zeltlich bedingtes ist. Beziehungen u. Wechselwirkungen 
zwischen allgemeiner Geschichte und Dialektologie. 



Schuchardt H. Neueste Litteratur über die lateinischen und ro- 
manischen Bestandteile der südosteuropäischen Sprachen. Lite- 
raturblatt f. germ. u. rom. Phil. XIV 5. S. 175—78. 

Meyer G. Türkische Studien. I. Die griech. u. roman. Bestandteile 
im Wortschatze d. Osmanisch-Türkischen. Leipzig Freytag. 2 M. 
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— Zur Geschichte der romanischen Philologie. Rom. Rev. 1892 
Nr. 11/12. 

Gärtner Th. Über den Volksnamen der Rumänen. 60 S. S^, Czerno- 
witz Schally. 

Haadeu B. P. Strat si Substrat. Genealogia poporelor balcanice, 
introducere la tomul III din Etymologicum magnum Romaniae. 
XXXVn S. 40. Bucarest. 

Rudo^7 W. Neue Belege zu türkischen Lehnwörtern im Rumäni- 
schen. Oröbers Zeitschrift XVII 368—418. 

Reiche Beispielsammlung, die die Buchstaben a^c umfasst. 

Fortsetzung wird folgen. 

Gaster M. Arcaismi lessicali nella versione rumene. Archivia 
glottologico Italiano XII 3. 



Bianchi B. Storia deir i mediano, dello j e deir i seguiti da vocale^ 

nella pronunzia italiana. Archivio glott. XIII 1. 
Bruner J. D. The tonic personal pronoun tu >> tue >> tu9 in old 

Pistojese. Mod. Lang. Notes VIII 2. 
Menger L. E. The histor. development of the possessive pronouns 

in Italian. Public, of the Mod. Lang. Association. N. S. I 2. 

S. 141-209. 
Menger L. E. e in tutti e tre, tutte e tre, Mod. Lang. Notes VII 8. 
EörOsi A. GH elementi italiani nella lingua ungherese. 38 S. 4^. 

Fiume 1892. 
Petröcchi P. Novo dizionario scolastico della lingua italiana. Milano 

1892. 8. 1213 p. 7 M. 
Vocabolario degli accademici della Crusca. Vol. VII. fasc. 3. 

(grema-gtäturalmente) S. 481—748. 4<*. 
Porsyth Major Italienische Vulgämamen der Fledermaus. Gröber» 

Zeitschrift XVII 148—160 b. 

Ces noms sont, en partie, des alt^rations du grec vuKTcpic 
(Nachttier) et du latin vespertilio (Abendtier), avec une signification 
Xrks g6n6rale. Les chauve-souris sont aussi ou oompar6es ou con- 
fondues avec des esp^ces d*oiseaux determin6es. Puis on les a 
rapprochee^s des mammif^res, en leur accordant une place inter- 
mMiaire entre les souris (rats) et les oiseaux. 

Salvioni C. Lampyris italica. Saggio intorno ai nomi della 'luciola' 

in Italia ; 15 Sept. 1892 (Nozze Salvioni-Rossi). 
Cavalli Reliquie latine, raccolte in Muggia d'Istria, con appendice 

sul dialetto tergistino. Archivio glottologico Italiano XII 3. 
Ive A. Die istrianischen Mundarten. Xenia Austriaca. (Wien 

Gerolds Sohn 1893). I. Band. 3. Abt. S. 181-222. 
MarciaÜB Ef. Piccolo vocabolario sardo-it. dei principali e piü 

comuni animali della Sardegna. Cagliari. 43 S. 8. 
Maranesi Ern. Vocabolario modenese-italiano, compil. dal Prof. 
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P. M., coadjuvato per il riscontro della iingua fiorentina dal prof. 

0. Papani. Disp. 1—11. Modena. 4. 1—88. 
Parodi E. 6. II dlaletto d'Arpino. Arcbivio glottologico XIII 1. 
Pieri S. II dlaletto gallo-romano di Sillano. Archivio glottologico 

xin 1. 

Pieri S. II dlaletto gallo-romano di Qombitelli, nella provincia di 

Lucca. Archivio glottologico XIII 1. 
Pozzo G. Glossario etim. piemontese. 2. Aufl. XXIV u. 399 S. 

Torino Casanova. 5 L. 



ünterforcher A. Rätoromanisches aus Tirol. 85 S. 4^. Progr. des 
Staatsgymn. zu Eger. 

Decurtins C. Rätoromanische Chrestomathie. I.Band. 2. Lieferung. 
244 S. (Romanische Forschungen VIII B. l. Heft). 

Dizionario dels Idioms romauntschs d*Engiadin* ota e bassa, della 
Val Müstair, da Bravuogn e Filisur con particulera consideraziun 
del idiom d'Engiadin* ota da Zaccaria Pallioppi, bap et Emil Pal- 
lioppi, figl. 1. Fase. 1—92 (Ä- contrasigner), Samedan Stamperia 
de S. Tanner. 



Vamhagen H. Über einen Sammelband franz. Grammatiken des 
16. Jahrh. auf der Erlanger Bibliothek. Neuphil. CentralbL VII 5. 

Körting G. Formenlehre der französischen Sprache. I. Band: Der 
Formenbau des französ. Verbums in seiner geschichtlichen Ent- 
wicklung. LVI u. 378 S. Lex. S^. Paderborn Schöningh. 8 M. 

Suchier H. Altfranzösische Grammatik. I. Teil : Die Schriftsprache. 
1. Lief.: Die betonten Vokale. 88 S. gr. 8«. Halle Niemeyer. 2M. 

Wagner Ph. Französische Quantität. Phon. Stud. VI 1. 
Unter Vorführung des Albrechtschen Apparats. 

Nyrop K. Kortfattet fransk Lydläre til Brug for Lärere og Sni- 
derende. Med Afbildninger. Kbhn. 1893. 8<>. 120 pag. 

016dat Phon^tique raisonnöe du fran^ais moderne. Re\iie de 
phil. fran^aise et prov. VI 4. 

Andersson H. Zum Schwund nachtoniger Vokale im Französischen. 
10 S. 8^. Sonderabdruck aus Spräkvetenskapliga Sällskapets 
Förhandlingar. Upsala 1891/94. 

Geijer P. A. Om accessoriska Ijud i franska ord. Forhandl. paa 
det (3— )4, nord. Filologmode. Kbhn. 1893. p. LXl. (Vollständig 
gedruckt: Upsala Univ. ärsskrift. 1887.) 

Marchot P. Solution de quelques difficult^s de la phonötique fran^aise. 
Chapitre du vocalisme. Lausanner Diss. 91 S. 8^. Lausanne 
ßridel 1893. Paris Bouillon. 3,50 Frcs. 

Inh. Le suff. -ier. Evolution de ai. Nasalisation de in. La 

diphthongue üe. Sur u long latin. 
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Marchot P. Solution de la question du suffixe -arius. Gröbers 
Zeitschrift XVII 288-92. 

'*C'e8t la consid^ration de la d^clinaison des mots en -ariu en 
vieux roumain et en vieil italien et T^tude attentive de cette m^me 
d^clinaison dans les gloses de Cassel et de Reich enau, avec, dans 
une certaine meeure, l*examen du traitement de -ariu en lorrain et 
en bourguignon, qui donne la clef du probl^me". 

Thomas A. Le latin -itor et le proven^al -eire, Romania XXII 
261—64. 

Gegen Cornu, Gröbers Zeitschrift 1892 S. 518 f. Vgl. Ro- 
mania 1892 S. 17. Hält an seiner früheren Erklärung fest, wonach 
die prov. Form auf analogisch gebildetes -itor^ nicht -itor zurückgeht. 

Andersson H. Ofversigt af ordens pä -icus fonetiska utveckling i 

franskan. Upsala Universitets Ärsskrift 1891 S. 80—92. 
Thomas A. Les noms de rivi^res et la döclinaison feminine d*ori- 
gine germanique. Romania XXII 489—503. 

Über die Flussnamen, deren lateinische Form der 1. Dekl. an- 
gehört, die aber im Franz. die mask. Endung -ain -in -ing auf- 
weisen. "A notre avis, les noms Loing^ Meswin^ etc. sont incon- 
testablement des restes de Tancienne d^clinaison fran^aise et doivent 
^tre mis sur la mßme ligne que les deux döbris conserv6s par la 
langue actuelle et souvent cit6s: nonnain et putain,'" ""La Sub- 
stitution du masculin au fem., k une epoque relativement r6ceute, 
s'explique pas la confusion qui s'est produite entre la terroinaison 
f6m. -am, relativement rare, et les term. masc -ain, -ein, -in, tr6s 
nombreuses". 

Thomas A. D'un comparatif gallo-roman et d'une pr^tendue peu- 
plade barbare. Romania XXII 527—29. 

"Dans Courtisols [d^partement de la Marne, 847 als Ctirtis 
acutior belegrt] le second 61^ment repr6sente . . . le comparatif 
acutiörem, qui, d'aprfes les lois phon^tiques du fran^ais, a du de- 
venir auisor. 

üschakoff Iw. Zur Erklärung einiger französischen Verbalformen. 
M^moires de la Soci6t6 n6o-philologique k Helsingfors. I 131—66. 
(Leipzig Harrassowitz in Komm. 6 M.) 



Banner Die Syntax des Französischen als ein Produkt seiner 

Formenlehre betrachtet an dem Aufbau des einfachen Satzes. 

Berichte des Freien Deutschen Hochstiftes N. F. IX 2. 
Oron Die Stellung des attributiven Adjektivs im Altfranzösischen 

und Spätlateinischen. Strassburger Progr. 
Bastin J. Le passe anterieur en fran^ais. Revue de phil. frant^aise 

et proven<?ale VI 3. 
Björklund G. L'emploi en fran<jais moderne de Tinfinitif que pr6- 

c^de un ä, Linköping. 1892. 4^. (Gymnasial - Programm.) 
Kalepky Theodor Zum sog. historischen Infinitiv im Französischen. 

Gröbers Zeitschrift XVII 285, 8. 

Quelques objections faites ä la tentative d'explication de M. 
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A. Schulze dans son "Beitrag zur Lehre vom französischen Infinitiv**. 
Zts. XV 504. 

Doleschal A. Das 'participe pass^* in aktiver Verbalkonstmktion 
von den ältesten Zeiten der Sprache bis auf die Gegenwart. 32 S. 
80. Pr. Steyr. 

Br6al M. Une r^gle in^dite de grammaire fran^aise. 

Behandelt gewisse Fälle wo pas, point eine negative Bedeu- 

deutung haben, ohne von ne begleitet zu werden. 



Stefan A. Laut- und Formenbestand in Quillaume*s le cler*s Roman 

•Fergus*. 39 S. 40. Klagenfurt Kleinmayr. 
Albert A. C. Die Sprache Philipps von Beaumanoir in seinen poet. 

Werken. Eine Lautuntersuchung (- Münchener Beiträge zur 

rom. u. engl. Phil. V.) Erlangen Deichert. 60 S. 8«. 1,50 M. 
Franzen M. Über den Sprachgebrauch Jean Rotrou's. 41 S. 4. 

Progr. Rheinbach. 
Lexique de la langue de J. de la Fontaine. Tomes X et XI. Paris 

librairie Hachette & Cie. 1893. 



Behrens D. Bibliographie des patois gallo-romans. 2. 6d. revue 

et augment6e par l'auteur, traduite en fran^ais par E. Rabiet. 

VIII u. 255 S. 8«. Berlin Gronau (= Franz. Studien N. F. 1. Heft). 
Beauredon Grammaire des idiomes landais ou gascon. Soci^t^ de 

Borda. 1893 I S. 19-33. 
Z61iqzon L. Die französische Mundart in der preussischen Wallouie. 

Gröbers Zeitschrift XVII 419-40. 
Laut- und Formenlehre. 
V6rel Ch. Petite grammaire du patois de Tarrondissement d'Alen^on. 

Bull. d. 1. Societe bist, et arch. de TOrne 1893. 
Philipon E. Les parlers du Forez cis-lig6rien aux XIII. et XIV. 

si^cles. Romania XXII 1—44. 

On ne peut pas assigner une limite pr^cise au domaine du 
franco-provencjal : Tun des traits de ce groupement linguistiqne 
imagin^ par M. Ascoli empi^te sur le domaine des parlers d'oc et 
r^ciproquement quelques-uns des traits caract^ristiques du pro- 
ven^al vont se fondre insensiblement dans la masse des parlers 
franco-proveuQaux. C'est ce qu*etablit Tanalyse (phonetique et flexion) 
de quatre textes publi^s par Tauteur: I. Testament de Jean de 
Bourbon, 1289. II. Censier de la Commanderie de Chazelles-sur- 
Lvon, 1290 (Extraits). III. Livre de raison des seigneurs de Forez, 
1322—1323 (Extraits). IV. Censier de Ponce de Rochefort, vers 
1225 (Extraits). 

Moisy H. Glossaire comparatif anglo-normand. 4. fasc S. 417—576. 

8«. Paris Picard. 
Marchot P. Phonologie detaill6e d'un Patois Wallon, contribution 

i\ l'etude du Wallon moderne. XVI u. 139 S. 8^. Paris Bouillon. 1892. 
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de Löpinay G. Le vieux patois limousin. Bull, de la Soc. scientif. 

hist. et arch. de Brive. 1893 Nr. 1. 
Lanusse B. De Tinfluence du dialecte gascon sur la langue fran^aise 

de la tin du XV. siede & la seconde moiti6 du XVII. Th^se. XV 

und 470 S. 8^. Paris Maisonneuve. 7,50 Frcs. 
Guillaume Le langage d*Embrun au quinzi^me si^cle. 20 S. 8*^. 

Montpellier Hamelin. 
Grammont M. Le patois de la Franche-Montagne, et en particulicr 

de Damprichard (Franche-Compt6). M^m. Soc. ling. VJII 52—90. 

316-47. 

Suite : IV. La loi des trois consonnes. In dieser Mundart, wie 
im Französischen: "L'c muet, ^.tymologique ou non, n'apparalt que 
lorsqu'il est necessaire pour ^.viter la rencontre de trois consonnes 
comprises entre deux voyelles ferraes". Dies wichtigste Gesetz wird 
besonders an dem Pariser Dialekt studiert. 

Behandlung von i und «, d und ö, ^ und ^. 

Qottschalk A. Über die Sprache von Provins im 13. Jahrh. nebst 
einigen Urkunden. Hallische Diss. 62 S. S^. Cassel Huhn. 1,50 M. 

Dumaa Le proven<;al et le haut-alpin; des consonnes interyocaliques. 
Bull. d. 1. Soci6t6 d'^tudes 1892 Nr. 4 S. 325-42. 

Defrecheux Vocabulaire des noms wallons d'animaux (Li^ge,Luxem- 
bourg, Namur, Brabant, Hainaut) avec leurs Äquivalents latins, 
fran^ais et flamands. 3. Edition 174 p. 3 Frcs. 

Castets ätudes grammaticales sur le dialecte gascon en Couserans. 
Bull. d. 1. Soci^,t6 ariögeoise des sciences, lettres et arts 1892 
Nr. 6-8. 

Bulletin de la Societe des parlers de France I 1. Paris Welter. 
[Alle 2 Monate erscheint ein Heft. Jahresbeitrag 6 Frcs. Beitritt- 
erklärungen sind an Hrn. Deseilligny 53 rue de Varenne Paris 
zu richten.] 

Inh. G. Paris Les Parlers de France. P. Rousselot R6cits 

du Moulin-Neuf. Ders. Enqußtes. Compte rendu des s6ances. 

Statuts usw. 



Qodefroy Dictionnaire de Fancienne langue fran^aise. Heft 71: 
traire-troche, Heft 72: troche-veintre. Heft 73: veinture-vilener. 
Paris Bouillon. 

Hatzfeld-Dannesteter-Thomas Dictionnaire g^n^ral de la langue 
fran^aise. 10. Heft: däsassembler-dovhlage, 11. Heft: double-emer- 
gence. 12. Heft: ämergent-eprendre. Paris Delagrave. 

Littr6 E, Dictionnaire de langue fran^aise. Supplement renfermant 
un grand nombre de termes d'art, de science, d'agriculture, etc., 
et de n6ologismes de tous genres appuyes d'exemples, et con- 
tenant la rectification de quelques d^finitions du dictionnaire, etc. 
Ce Supplement est suivi d*uu dictionnaire etymologique de tous 
les mots d'origine Orientale, par Marcel Devic. (XI 468 p. ä 8 
col. Gr. in 4.) Paris Hachette et Cie. 12 Frcs. 
Anzeiger IV. 7 
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Piat L. Dictionnaire frau^jais-occitanien, donnant T^quivalent des 
mots francjais dans tous les dialectes de la langue d'oc moderne. 
L ^— ff. 491 S. 80. Montpellier. 19,20 M. 

Sachs K. Französisch - deutsches Supplement - Lexikon. Eine Er- 
gänzung zu Sachs -Villatte Enzyklop. Wörterbuch sowie zu allen 
bis jetzt erschienenen franz. - deutschen Wörterbüchern. Unter 
Mitwirkung von C. Villatte. XVI u. 329 S. Lex.-80. BerUn Langen- 
scheidt 1894. 10 M. 

Levy E. Provenzalisches Supplement-Wörterbuch. Berichtigungen 
u. Ergänzungen zu Raynouards Lexique roman. 2. Heft S. 129 
—256 u. II S. gr. 8<>. Leipzig Reisland 4 M. 



Babad J. Französische Etjanologien. Gröbers Zeitschrift XVII 
562—66. 

1. baragouin aus bärnch habbä, 2. samedi. Über die ver- 
schiednen Benennungen des Sonnabends. Behandelt mb in ahd. 
sambaZ'taCf vgl. jüd. nachbibl. Sambation Sabbation 'Sabbatfluss'. 
Auch vulgärgriech. ist nach W. Schulze der Übergang ßß zu |Liß 
öfters belegt. 

Bo8 A. marmot, marmeau. Romania XXII 550—52. 

marmot = murem moTÜis vgl. ladin. murmont, davon ahd. 
muremuntOf murmenti. Sinn 1) marmotte. 2) singe. 3) petit enfant 
— Vermischung von marmeau 'petit enfant' mit marmot 'singe*. 

Bourlier Glossaire ^tymologique des noms de lieux du d^parte- 
ment de la Cöte-d'or. Bull, d'hist. et d'arch6ol. relig. du dioc. de 
Dijon. IX. S. 245-257. 
Chance F. et Mayhew A. L. The French Word 'Morgue'. The 
Academy 1084 p. 131-2; 1085 p. 154; 1087 p. 199. 

Chance: Morgue (1^. air grave et orgueilleux. 2^. endroit 
oü Ton examina les morts) f. subst. de morguery regarder tixement, 
examiner, se rattache ä l'anc.-prov. morga (monga), morgue, mongue 
< lat. monachum (n = r comme dans coffre <C cophinum. Mourre, 
museau, groin, visage, naseau, se rapproche de morgue, Morgeline 
pimprenelle, est on double diminutif de morge = m^yrgue, 

Mayhew: Combat les opinions de M. C, repousse rg '^ rr 
pour mourre et explique morgeline = Morsus Gauinae, MosgeUn, 
Morgeline. 

Delboulle A. Buiss^ boissii, bouysse boissd. Romania XXII 264 f. 

Bedeutung: *orn6 de buis'. 
Edelfeldt A. Liste des mots fran^ais employds dans la langue 

Su^doise avec une sigpiification d^tourn^e. M6m. Soc. n6o*philo- 

log. k Helsingfors. I 360—371. 
Qe^er P. A. Om franska växtnamn. Forhandl. paa det (3 — )4- nord. 

Filologm0de. Kbhn. 1893. p. 132-145. 

(Untersuchungen über den Ursprung der französischen Pflanzen- 
namen.) — Nur verhältnismässig wenige Pflanzennamen haben wäh- 
rend der ganzen Entwickelung der Sprache im Volksmunde fortgelebt. 
Sehr wenige von diesen sind keltischen Ursprungs, z. B. Osier, 
Bouleau; andere, wie Veme, Baguenaudier, Berce, Cassis, Canne- 
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berge, sind unsicher. Von Wörtern, welche seit der römischen Pe- 
riode in der Sprache gelebt haben, hat man wohl c. 100. Bemer- 
kenswert ist Chapre u. lat. Cappäray welche als Namen zweier ver- 
schiedener Pflanzen auftreten. Dasselbe gilt Bonce u. lat. Rumex, 
Unsicher ist Canche-Canica. Zu der Zeit der Völkerwanderung sind 
einige Lehnwörter in die Sprache eingedrungen, z. B. HHre, Houx^ 
Ify Säule, Framboise, Groseilley Cresson, Laiche. In den folgenden 
Perioden der Sprache wurden zahlreiche Namen in verschiedener 
Weise neu gebildet; der Name wird entweder aus irgend einer 
Eigenschaft der Pflanze hergenommen, oder er bezeichnet ihren 
Wert in der Medizin oder der Wirtschaft, bald finden wir durch 
den Namen eine religiöse Vorstellung, bald Metaphern etc. ausge- 
drückt. Schliesslich ist eine Menge lateinischer und griechischer 
Pflanzeunamen benutzt worden. 

Hatzfeld A. und Thoma4i A. Coquilles lexicographiques. Romania 
XXII 563—64. 

c—d: canettCf chamie^ chasse-partie, chevetrier, corman, court- 
batorij court-botUon^ courtih'e, couston, crave^ croiler, dechausaUre 
defendure, demi-ceint, d^scBuvrer desceuvrementf douviUe, dryin, 

Jenkins Th. A. Etymology of french coussin, couche, coucher, 
Mod. Lang. Notes VIII 5. 

Kaindl R. F. Die französischen Wörter bei Gottfried von Strass- 

burg. Gröbers Zeitschrift XVII 355—67. 

Vollständiges Wort- und Stellenverzeichnis. 
Keup W. Das franz. en {inde). Eine Unterduchung über seinen 

Laut- und Bedeutungswandel. 14 S. 4^. Progr. des Progymn. 

zu Bereut. 

Jfayhe^^ A. L. The Word Artemage in Gower. Academv 1089 
p. 242. 

Cet artemage = afr. artimage <C *artematica de arte mathe- 
Tnatica, arte matmatica >> artematica {Artimaire, artumaire, artimai, 
artimal). 

Vgl. Chance F. ibid. 1092 p. 307. Artimage : mage = 1. magus] 
artimaire : maire = prindpal, majeur = 1. majorem ; artimal : adj. 
rmiZ; artimai : artim^ire^ artimaie artimai, art etant masculin; arti- 
ment : artillement comme gentillement = gentiment. i remplace c 
de arte(m) ou est une voyelle de liaison (Bindevokal); cf. artifice. 

Morgenroth K. Zum Bedeutungswandel im Französischen. Zeit- 
schrift f. frz. Sprache XV 1. 
Paris G. mastin . antenois, Romania XXI 597 f. 

Mastin = mansuetlnum ; antenois = annötmus, d'oü antinum 
et antlnesem. 

Paris G. bedane. Romania XXII 549. 

Es handelt sich um ane 'canard' archaiisch bec d'ane. 
Salmon A. entrecor^puin (helt). Romania XXII 547—49. 

entrecor *fus6e'; helt 'quillon* nicht 'poign6e\ 
Thomas A. aise, essay etymologique. Romania XXI 506—27. 

Suivant Tid^e d'A. Darmesteter, M. Th. prouve que le prov. 
aize, fr. aise derive du lat. adiacens, auquel il repond pour le sens 
et la forme. II examine en möme temps la destin^e de a postton. 
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dans les proparoxytons, lequeJ s'est aflfaibli en e dH la p^riode 
primitive. 

Thomas A. Notes de lexicographie proven^ale. Annales du midi 
1892 (V) Nr. 17, 20. 

Thomas A. Le nom de Heu Igoranda ou Ewiranda, Annales du 
Midi 18. L'aut. ajoute un 27eme n. de 1. k ceux qui ont ^te 
dcj{\ publies par MM. Havet et Longnou. 

Tobler A. Etymologisches. Sitzungsberichte der Kgl. Preuss. Aka- 
demie der Wissenschaften 1893. III u. 12 S. 8<>. 

Inh. it. attrazzo attrezzo; frz. rets, afr. menaison -oison -ison^ 

fr. haleter, aloyaUy ebotder, banneret. 

Toynbee P. estaler. Romania XXI 617. 

estaler 'uriner' et 's'arr^ter' vom gemi. stal ags. steal usw. 
Ulrich J. Lat. folliSy frz. ^chec, Gröbers Zeitschrift XVII 570. 

1. f Ollis 'Blasebalg' aus *folnis = //-nt-, zu fei- flä- * blasen'. 
— 2. echec 'Misserfolg' ist das Verbalsubstantiv zu echouer, hat mit 
dem Worte für ' Schach *, von dem es sein c bezogen hat, nichts 
zu thun. 



Magnabel J. G. Du latin k Tespagnol (Forts.). Rev. de Ling. XXV 

S. 193-217, XXVI Nr. 2. 
Araigo F. Recherches sur la phonetique espagnole. (Suite.) Phon. 

Stud. VI 1. 2. 3. 
Guervo R. J. Las segundas personas de plural en la conjugacion 

castellana. Romania XXII 71—86. 

L*auteur expose les transformations subies par les deuxi^mes 
pers. plur. du verbe castillan qui, au XIII. S., se terminaient toutes 
en deSf k Texception de Timperatif et du pr^terit, pour arriver i 
leur 6tat actuel. I. Infiexiones originariameute graves. II. Inflexiones 
originariamente esdrujulas. III. Inflexion en tes. IV. Otras formas 
analogicas. V. Conjectures sur diverses form es. 

Gessner E. Das spanische Personalpronomen. Gröbers Zeitschrift 
XVn 1—54. 

M. Gessner passe en revue les cas qui n'ont pas 6t6 suflS- 
samment discutes jusqu*ici, en s*appuyant surtout sur Tancienne 
langue. I. Die Formen des Personalpronomens. IL Syntaktisches. 
A. Rückdeutendes Pronomen. B. Vorwärts deutendes Pronomen. 
III. Stellung des Personale beim Verb. A. Subjekt. B. Objekt 
I. Einfache Zeit. IL Zusammengesetzte Zeit. IIL Gerundium. IV. 
Infinitiv. 

QesBner £. Das spanische Possessiv- und Demonstrativpronomen. 
Gröbers Zeitschrift XVII 329-55. 

Possessivpronomen. I. Die Formen des Possessivpro- 
nomens. U. Syntaktisches. — Demonstrativpronomen. I. Die 
Formen des Demonstrativpronomens. IL Syntaktisches. 

Eoerbs F. Untersuchung der sprachlichen Eigentümlichkeiten des 
altspanischen 'Poema del Cid'. 61 S. 8^. Bonner Diss. Leipzig Fock. 

Lenz R. Beiträge zur Kenntnis des Amerikanospanischen. Gröbers 
Zeitschrift XVII 188—214. 
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I. Die Grundlagen der Entwicklung des Amerikanospanischen. 
Colonisation. L'auteur Studie surtout le Chili, le Pörou, TEquateur 
et l'Ari^entine. II. Der Einfluss des Araukanischen auf die Ent- 
wicklung des chilenischen Spanisch. III. Lautlehre des Araukani- 
schen. IV. Die spanischen Lehnwörter im Araukanischen. V. Die 
chilenische Lautlehre verglichen mit der araukanischen. (Vocalisme 
et Consonnantisme). Addition au chapitre I : notes compl^mentaires 
^ur la Situation ethnologique du Chili. 

Lenz R. Chilenische Studien 2—5. Phon. Stud. VI 1. 2. 3. 
Lentzner K. Observations on the Spanish language in Guatemala. 
Mod. Lang. Notes VIII 2. 



Mörel-Fatio A. Notes de lexicologie espagnole. Romania XXII 
482-88. 

cada. estantigua. judino. lindo. plegar, siero. 
Fischer L. Germ. Sprachelemente im Spanischen. Progr. Samen 

31 S. 40. 
Meyer-Lübke W. Spanisch jeja. Gröbers Zeitschrift XVII 566—70. 
Gegen seine frühere Herleitung von span. jeja aus taurinisch 
sjasia; Rechtfertigung der Verknüpfung mit saxea. 

Rayment H. Infanta and Infante. Academy 1086 p. 176. 

D^ünitions de lexicographes divers. Infanta est aussi le 
titre de la veuve d'un Infante, 

de ünamuno M. Del elemento alienigena en el idioma vasco. 
Gröbers Zeitschrift XVII 137—47. 

L'auteur pretend rechercher, en dehors de preoccupations 
patriotiques, Tel^ment 6tranger dans Tidiome basque et passe en 
revue diflferentes classes de mots; 11^. Ideas religiosas y supra- 
sensibles. 2^. De los conceptos universales. 3^. Utensilios dom6sti- 
cos. 4®. Industria, agricultura, etc. 5^. Fauna y flora. 6^. Re- 
laciones sociales. Conclusion: Sont d'origine 6trang6re en basque 
tous les mots designant des objets d'une vie s^dentaire et quelque 
peu cultiv6e, idees religieuses ou conceptions d'une port6e relevee 
ou bien g6n6rale. 

Gon9alve8 Vianna A. R. Deux faits de phonologie historique 

portugaise. Lisbonne 8. 
G'On9alves Vianna A. R. Esposic3o da pronuncia normal portu- 

^esa para uso de naciones e estrangeiros. Lisboa. 
Leite de Vasconcellos J. Sur le dialecte portugais de Macao. 

Lisbonne. 
Gonstancio Novo diccionario critico e etymologico da lingua por- 

tugueza. 12. Aufl. 4<^. Paris Thomas. 25 Frcs. 
Michaelis H. New Dictionary of the Portuguese and English Lan- 

guages. 2 vol. Leipzig (F. A. Brockhaus) 1893. 8^ pp. 1460. 

27 M. 

Fribourg (Suisse). Georges Doutrepont. 
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YIII. Keltisch. 

Atkins F. The Kelt or Gael: his ethnography, geography and 

philology. 90 S. 8^. London Unwin. 5 Sh. 
Nutt A. Celtic Myth and Saga. Folk-Lore III Nr. 3. 
Paul L. Das Driiidentum. Nene Jahrb. f. Phil. CXLV 11. 



Stokes Wh. The assimilation of pretonic n in Celtic suffixes. Philo!. 

Society 1893 Febr. 3. 
Loth J. Melanges. I. Le dialecte de TIle-anx-Moines. II. ytc, ow 

en gallois. III. Emprunt bretons k l'anglo-saxon. IV. Ladr h 

Qiiiberon. V. Les mots druic, nader dans le Vocabulaire Cornique. 

Rev. Cell. XIV 298-304. 

1. Ist Haut-Vannetais. 2. Im Kymrischen wird unbetontes y 
vor w zu ö oder o, betont lautet es zwischen ö und i: byw-bowiatcg. 

3. Kymr. rhidyü, körn, ridar, bret. ridell * grobes Sieb' aus ags. 
hridder. kymr. fflach = engl, fiash 'auiilammendes Licht'. Viel- 
leicht auch bret. fldc'h 'hohle Hand' aus ags. flasCy flax 'Flasche'. 

4. Die auffällige Form compadre 'Gevatter' des Dialekts von Quiberon 
(vannetais) findet ein Gegenstück in ladr 'Dieb* derselben Mundart. 

5. Betriff't die Behandlung des urspr. auslautenden -5 in den 3 brit- 
tannischen Dialekten und die Frage nach dem Vorhandensein kym- 
rlscher Wörter im Vocabul. Com. 

Loth J. Melanges ... II. -ych k la 2. personne du sg. en gallois. 
III. hoiam = htcyaf. IV. gweled. V. Restes de ueutre en brit- 
tonique. VI. hyd, fed\ fenos, fetez. VII. Rotguidou. VIII. Sequana, 
Sequani. IX. esox. X. gour. XI. A propos de Calamay . . . 

XIII. L'article ^sento-, irl. ind-, dans les langues brittoniques. 

XIV. Kassiferos. Rev. Celt. XV 93—107. 

2. kymr. by-ch^ bret. dial. be-c'h (Injunktiv) 'sei*: ind. bhara- 
8va. 3. Der kymr. Superlativ hivyafzu hir Mang' scheint in altbret. 
Eigennamen auf -hoiam wiederzukehren. 4. kvmr. bret. gweled 
'sehen' zu lat. velle, got. wiljanusw, 5. kymr. detgr 'Thräne' {dagr 
ist Neubildung nach dem Plur. dagraü) aus *dacrü (vgl. lat. pecü, 
ved. purn). Auch körn. bret. fra 'Sache' erweist sich als altes 
Neutrum. 8. Man kann von urspr. *8eco-imna oder *s€cu-vana aus- 
gehen. 9. kymr. eawg, bret. cei^c' Lachs' ist alter Akkusativ (= idg. 
*esökm)\ Nominativ liegt vor in ir. eu (Grdf. esöks). Lat. esox ent- 
stammt dem Keltischen. In bret. keureuc 'saumon coureur' scheint 
keur identisch mit kymr. caur 'Riese', ir. cur 'Held'. 10. Es giebt 
neben dem verstärkenden gour im bret. (= gall. ver- etc.) ein di- 
minutives = ir. gor^ z. B. bret. gourniz 'petit-neveu', ir. gomiac 
'Stief-, Adoptivsohn'. 13. Zur AdVerbialbildung wird im gälischen 
wie brittannischen Zweige dieselbe Kasusform des Artikels verwandt: 
ir. ininenicc 'häufig' = kymr. yn fynych\ ir. ind oa 'weniger* — 
bret. end eeun 'grade*. 

Holder A. Altceltischer Sprachschatz. Heft 3. 4. Leipzig 1892 93. 
Sp. 513-768; 769-1024. 

Branoscus— Carantius; Caranto(n)— Cintusmus. 
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Straohan J. Twenty-two etymologies. Philological Soc. 1893. May 5. 
vgl. Academy 1098. 

1. Ir. tallaim *l fit in, find room' ans nrk. talpnämi zu lit. 
tilpti. — 2. ir. gemel 'fetter* zu t^vto aus *t€mto u. öt-T^MOc * cuXXaß^. 

— 3. ir. roi *planities' aus *rovesiä zu lat. rüs. — 4. lat. harina 
sab. fasena aus ^ghasesna zu ir. ganeni 'Sand' aus *ghas7iimä, — 
5. ir. dalta 'fosterling* zu lat. feldre. — 6. ir. truit 'starling' aus 
Hrozdis zu lit. strazdas 'thrush' u. lat. turdus aus Horsdos. — 
7. kymr. troeth ' wash, lye, urine* aus Hroeiä zu xdpTavov 'vine^ar' 
u. an. prekkr ahd. drech. — 8. kymr. gwytv 'withered' aus *mvos 
zu lat. viitus u. lit. vystu ' wither\" — 9. lat. ligula zu ir. liag 'ladle*, 
kymr. lltcg, körn. /o, bret. loa. — 10. \v. fuar 'I found* aus *vovora 
und frifh 'was found* aus *vrefos (Wz. vere- : vri-) vielleicht zu 
eOpicKUü. — 11. ir. usw. bras 'great* aus *mrattos *mr9dfUos zu 
ßXwOpöc aus *Mptuepoc ai. mürdhan 'head' abg. hrhdo 'height*; air. 
bres 'great* aus *mj'dhfos. — 12. ir. medar 'mirth\ medrcUm 'I 
disturb* zu hLmad-. — 13. ir. tailm bret. talm 'sling' aus Halksmi 
zu abg. tlhkq 'I strike*; kymr. talch 'grist' zu russ. folokno 'dried 
oat meal*. — 14. ir. toisc 'wish' aus Ho-venski zu Wuiisch-, dazu 
kymr. gwenu 'to smile* ai. vdnati got. wunan. — 15. ir. dässaim 
with the prep. imm 'I rag-e' däsacht 'madness* zu ngs. dw(ES 
'hebes fatuus'. — 16. ir. fuinim T set* (of the sun) aus *vo-nt8ö 
v^ojiai. — 17. ir. nesH 'blow* aus *w€csö oder "^necsä zu abg. nhzq 
'infigo* pronoziti griech. vucctü. Andre Wurzelform in ^txoc u. air. 
ata-co7n-aing 'who smote them\ — 18. kymr. breuan 'carrion-crow* 
aus *br(ivo7i' u. kymr. breuad 'a grave-worm' aus *brävot' zu 
ßißptbcKtu. — 19. ir. dabach 'cask* aus *dhabhakä zu rdipoc. — 20. 
ir. derg *red' aus *dh€rgo8 = ags. deorc engl. dark. Zur Bedeu- 
tung vgl. ai. raj 'colour, be red' u. griech. ^pcßoc got. riqis. — 21. 
ir. do-nessim 'I despaise' zu övöcconai u. avest. nctd 'schmähn*. — 
22. ir. t-airg 'offer thou' con-airr 'who shall offer' zu bpi^xa. 

(W. Str.) 

Strachan J. Etymologien. KZ. XXXIII 304—7. 

Air. ameithim 'sustineo, expecto ' : got. nipan 'unterstützen*. 

— ir. moth 'membrum virile' : lat. müto. — ir. maith 'gut*, gall. 
•matos aus idg. ^matö.s von Wz. me- {mers usw.). — ir. garb 'rauh' 
aus *^arrvos aus * gar 8-110-8 : ai. hrsyatlf lat. horreo^ vielleicht nhd. 
gar8tig. — ir. faul 'negligence' : ir. feil 'treachery', lit. apvilti 'be- 
trügen', vielleicht auch ouXoc 'trügerisch'. — ir. viöidim 'lobe' zu 
miad 'Ehre', m^de 'Nacken' ai. medhi- 'Pfosten'. — ir. *congan 
'Hörn', vielleicht zu .4ira8 usw., wenn das Urparadigma körg kdnds 
war. — nielgg 'death' : dfnoXröc lett. milst 'es wird dunkel', milhma. 

— rian 'way, manner' ; ritus. — kymr. cwthr 'anus' : xOceoc, vgl. 
germ. fuiha ai. püfäu. — ir. lassaim 'flamme' kymr. llachar Graf. 
laks- : ai. lakMi. — ir. güal 'Kohle', Grdf. *goulo' *geulo : germ. 
kola-. — ir. mathim 'lasse nach, verzeihe', kymr. maddeu : got. 
gamötan 'Platz haben'. — ir. meraim 'prodo* : ai. mr.^yati 'ver- 
gesse', lit. mir8zti. — ir. dedaim 'tabesco, fatisco* : lat. fati8C0y 
Grdf. *didämi *dhidhämi. (W. Str.) 



d^Arbois de Jubainville H. TeutatU Rev. Celt. XIV 249-53. 

Tetitätes bei Lucan Phars. 1 445 ist ein Barbarismus, zu dem 
griech. Wörter wie ircipöTric das Vorbild lieferten; die gallische Form 
musste TeutätXs lauten. 

Herr L. Betriacum—Bebriacum. Revue de philologie XVII 208. 
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Trotzdem dieser Schlachtenort bei Cremona meistens als Be- 
triacum überliefert ist, mnss als die richtige Form Behriacum = 
Biberburg gelten. 

Thomas A. Le nom gaulois Comprinnus. Rev. Celt. XIV 304. 

Dieser gallische Eigenname kehrt wieder in 2 franz. Kauton- 
namen Compreignac und Compr^gnac aus Conpriniaco-. 

Thödenat H. Noms gaulois barbares ou supposes tels tires des 

inscriptions. Rev. Celt. XIV 163—187. 
Sabadius bis Vulidiutus. 
Fischer P. Über Ortsnamen im Rhonethal und am Genfersee. 

Schweizerische Rundschau III Nr. 10. 



Rhys J. The inscriptions and language of the Northern Picts. Proc. 
of the Soc. of Antiquaries of Scotland. VoL XXVI 263—351. 

Sammlung von 22 Inschriften; der Verf. sucht die nationale 
und sprachliche Zugehörigkeit der Pikten zu den Iberern (den mo- 
dernen Basken) darzuthun. 

Coffey G. On the tumuli and inscribed stones at New-Grange, Do^'th 

and Knowth. Transactions of the Irish Academy XXX. 
Maoalister R. A. S. The Whitefield, Ballyhank (No. I.) and Mona- 
taggart (No. IL) oghams, now in National Museum of Ireland. 
Academy No. 1119 p. 321 f. 

Der Verf. liest Wh. I.: Nocati maqi Magireq[i] Maqi mucoi 
Uddami. Wh. IL: Alatto Celibattigni. Ball.: anm Oqivorr tigurn. 
Mon.: Dalagni. Dasselbe Wort scheint daneben in einer eigentüm- 
lichen Ogamminuskel wiederholt zu sein. 

Nicholson E. W. B. The north-pictish inscriptions translated and 
explained. I— IIL Academy Nr. 1123 p. 415 f.; 1131 p. 13 ff.; 
1134 p. 81 f. 

1. The Newton Stone. 2. The Northernmost Stone«. VergL 

auch ebenda die Artikel von Goudie 1133 p. 59, Macalister 1136 p. 1&, 

Mac Clure 1135 p. 104, Maxwell 1132 p. 36, Mayhew 1133 p. 58, id. 

1135 p. 103, Southesk 1135 p. 103. 

Rhys J. The oldest Ogam. Academy Nr. 1111 p. 153. 

Ein bei Silchester aufgefundener Stein trägt eine verstüm- 
melte, sehr altertümliche Ogaminschrift, von der Rh. die Worte liest: 
[Eb]icat08 [Maqu]i Muco[i]. 



Zimmer H. Keltische Studien. 15. Altirische Glossen im Codex 
latinus Monacensis 14429. KZ. XXXIII 274-284. 

Der genannte Codex (aus dem 9. oder 10. Jahrh.) enthält 5 
irische Glossen zu einem lateinischen Wörterverzeichnis. Interessant 
ist gl. 1 : Colostrum, nw^. id est lac nouum. nüs aus *nüass = nu- 
('neu') -f ass ('Milch*) und gl. 5: uespa. foich. Nach Analogie von 
lat. Vesper, air. fescor, kymr. körn, ucher (aus urkelt. üskero-) müsste 
dem lat. vespa entsprechen ir. */*e«c, altbritt. *uuoch, kyrar. körn, 
bret. *guoh. Hierzu stimmt altbret. giiohi (Gl. zu fucos), altkom. 
guhien (Gl. zu vespa). Jenes ist ein pluralisch verwendetes Kol- 
lektiv zum alten Singular *guoh^ dieses ein mit -en dazu gebildetes 
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SiDgulativ. Air. foich muss Lehnwort aus einem brittanni sehen 
Dialekt, aus einer Form *uuohi sein, die hertibergenommen wurde, 
als der Ire noch *echi usw. = lat. equi sagte. Ebenso verhält es 
sich mit ir. seih 'Bohne'. Es weist auf ein altbrittannisches Kollektiv 
*/a6« bez. ♦/^6i zurück. Iv. foich u. feih haben Singularbedeutung, 
müssen demnach zu einer Zeit entlehnt worden sein, als das brittann. 
Kollektivsuiüx -i noch nicht zur Bezeichnung des Plurals verwandt 
wurde, also — da diese Vertretung in allen 3 brittann. Dialekten 
gleichmässig herrscht, somit in die gemeinsame Urzeit zurückreicht 
— vor der räumlichen Trennung der brittann. Dialekte, d. h. vor 
der Besiedelung der Aremorica durch Britten (von ca. 460 an). Als 
terminus ex quo für den Übergang lateinischer Lehnwörter ins 
Irische durch brittannische Vermittelung ergiebt sich aus historischen 
Gründen ungef. 300 n. Chr. 

Stokes W. Old-irish glosses on the bucolics from a ms. in the 
Biblioth^que Nationale. Rev. Celt. XIV 226—237. 

118 altirische Glossen zu den Eklogen-Scholien des Philar- 
gyrius aus einem Pariser Codex des 11. Jahrh. nebst Kommentar 
und Index. Vgl. Anzeiger III 84, wo Zeile 1 v. o. anstatt 'Pariser' 
zu lesen ist 'Florentiner'. 

Stokes Wh. Old-irish glosses on the bucolics. KZ. XXXIII 313—315. 
Verbesserungen zu seiner Veröifentlichung ibid. p. 62 ff., schon 
zum grössten Teile vorher abgedruckt in Academv Nr. 1093 S. 327. 
Vgl. Anz. III 84. 

Stokes Wh. On the metrical glossaries on the mediaeval Irish. 
Bezz. Btr. XIX 1—120. 

Verbesserter Abdruck aus den Transactions of the Philolog. 
Soc. 1891. Mit zahlreichen Etymologieen. 

Dottin G. l^tudes sur la prononciation actuelle d'un dialecte irlandais. 
Rev. Celt. XIV 97-136. 

Behandelt den neuir. Dialekt von Galway in Connaught, be- 
sonders in phonetischer Hinsicht. Beigefügt ist ein längerer Text 
in phonetischer Transskription und gewöhnlicher Orthographie nebst 
Übersetzung und grammatischen Bemerkungen. 

Staples J. H. Scotch Gaelic phonetics. Phil. Soc. 1893. March. 3. 
Vgl. Academy 1090. 

Lautbeschreibung eines Argyll Dialekts. 



Evans S. Geiriadur Cymraeg, A dictionary of the welsh language. 

Vol. I. A— C. Carmarthen und London 1893. 1250 S. rov. 8^ 

34 Sh. 6 d. 
Loth J. Les gloses de TOxoniensis posterior sont-elles corniques? 

Rev. Celt. XIV 70. 

Aus paläographischen Gründen hat man diese Glossen (sog. 
vocabula in pensum discipuli) bisher für altkornisch angesehen. Aus 
lautlichen Kriterien ergiebt sich aber, dass sie altkymrisch sind. 



Loth J. Les mots latins dans les langues brittoniques (gallois, 
armoricain, cornique); phon^tique et commentaire, avec uue in- 
troduction sur la romanisation de Tfle de Bretagne. Paris 1892. 246 p. 
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Loth J. S -f- voyelle initial et intervocalique et les effets de la 
coniposition syiitactique. Rev. Celt. XIV 291—296. 

Gegen Zimmer, Deutsche Litteraturzeit. 1893 S. 6—11 gerichtet. 
Anlautendes s + Vokal wird im Brittann, in echtkeltischen Wörtern 
zu h (ca. vom 8. Jahrh. an), ebenso intervokalisches s im Inlaut 
(ca. vom 5. Jahrh. an). In Lehnwörtern aus dem Lateinischen bleibt 
in beiden Fällen s erhalten. Das brittann. s muss vom lateinischen 
phonetisch verschieden gewesen sein. 

Loth J. Scant. Rev. Celt. XIV p. 194. 

bret. scant 'Fischschuppe* nicht mitBugge von lat. squamidum 
herzuleiten, sondern zu germ. skinpa- 'schinden' (Grdf. sk{üö-), 

Ernault E. fetudes bretonnes. IX. Sur Targot de La Roche. Rev. 
Celt. XIV 267-290. 

Mit einer Übersetzung des Gleichnisses vom verlorenen Sohne 
und einem Verzeichnis des diesem Dialekte eigentümlichen Wort- 
schatzes. 

Leipzig. Richard Schmidt. 



IX. Germanische Sprachen. 
A« Allgemeines. 

Weinhold K. Germanische Philologie. In 'Lexis Die deutschen 
UniversitHten' I 457—75. 

Grundriss der germanischen Philologie, herausgeg. von H. Paul. 
II. Band 2. Abteilung 3. (Schluss-)Lieferung. VII u. 228 S. 4 M. 
Strassburg Trübner. (II. Band 2. Abteilung komplett VII u. 484 S. 
Lex.-8ö. 8 M.) 

Scherer W. Kleine Schriften zur altdeutschen Philologie. Hrsg. 
von K. Burdach. XXIV u. 782 S. gr. 8<>. Berlin Weidmann. 
15 M. 

Germanistische Abhandlungen zum 70. Geburtstag Konrad von 
Maurers. Göttingen Dietrich. 

Uppsala Studier Tillegnade Sophus Bugge p& hans 60-&ra födelse- 
dag den 5. Januari 1893. Uppsala Lundström 1892. V u. 236 S. 
roy..80. 7,50 M. (Sieh Abt. I.) 

Bugge S. Studier over germansk Lydforskydning. Forhandl. paa 
det (3-)4. nord. Filologmode. Kbhn. 1893. p. XXXH— XXXIIL 
(Später bearb. in Verfassers "Etymologische Studien über ger- 
manische Lautverschiebung", Paul -Braunes Beitr. XII (1887) 
S. 399-430, XIII (1888) S. 167-187, 311—339.) 

Regnaud P. Quelques remarques critiques sur la Loi de Vemer. 
8^. Paris Leroux. 1 Frc. 

Uhlenbeck C. C. Indogermanisches h und germanisches p im An- 
laut. PBrB. XVIII 236-42. 

Hierher gehören: 1. ßdZo) 'reden' abg. hajq usw. — 2. ai. 

hala- 'Kratt'.abg. 60//; 'maior'. — 3. BX.häla- 'jung* :russ. öa/<waf 

* mutwillig sein\ — 4. ai. halhalä-karöti 'stammelnd sprechen' bar- 
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bara- : ßdpßapoc russ. balabolif. — 5. ßaXXCJIu) 'tanzen' : ai. bälballti 
'wirbelt*. — 6 ßofiiß^u) 'dumpf tönen' : lit. bambeti abg. bqbnqti. — 
7. ßojußuXiöc ' enghalsiges Gefäss* : ß^MßiS ' KreiseP lit. bambalas ' kleiner 
dicker Mensch' poln. bqbel * Wasserblase'. — 8. buk-kära 'Gebrüir 
: ßuKTT)c ' heulend ', bucina abg. buöati. — 9. ai. btdi- 'weibliche Scham* : 
lit. bulis 'Hinterbacken*. — 10. ßb^uj lit. bezdeti. 

Auf germ. Sprachgebiet gehört hierher: 1. fiaiTr]—paida (ge- 
meingerm.). 2. pfuol : abg. blato lit. bala. — 3. anl. pruysten nd. 
prusten : bryzgat bryzntif ' spritzen * (zigr aus zd., vgl. drozgh : drozd%), 

— 4. ühd. pfücljLön : abg. bucati ai. bukkära. — 5. mengl. pegge, nd. 
pegel : ßdKrpov bactäum. — 6. ahd. pMegan : -biilcus. — 7. pf'ad zu 
lat. battuere (vgl. russ. bitaja dorogd). — 8. nl. pal 'unbeweglich 
fest' : ai. bala- 'Kraft'. 

Sievers E. Grammatische Miszellen. PBrB. XVIII 407—16. 

5. Das Pronomen jener. 1) Die von Holthausen aufgestellte 
Stammform *jeina- (zu *jtna) zu streichen, ags. b^en geht nicht auf 
*bößnn zurück, sondern hat ./-Umlaut. 2) jen^r vielleicht wegen ,/ 
mit geschloss. e statt ä'. Die Differenz gegen jehan^ jesan, jStan er- 
klärt sich vielleicht durch die verschiedene Natur des j : in j^'han 
usw. = idg. J, in jener = idg. i, das obd. abfiel : ener vgl. jämary 
ämar; aber weshalb nicht *är neben jär? — 6. Nochmals das ge- 
schlossene ^. S. ist "der Meinung, dass wir für unser geschloss. ^ 
die Entwicklungsreihe ^i- ei- e aufzustellen haben", Kreks, Chreah 
gehe zurück auf urgerm. *gräiko.% daraus '^kr^'ikaz *kreikaz *krekaz. 
Vor einem j der Folgesilbe bleibt das f. offen *). — 7. Zur Geschichte 
der ags. Diphthonge. Wgm. eu = ags. eu—eo. wgm. iu = ags. 
iu—io—eo. Der Wechsel zwischen eo u. io noch regelmässig in den 
ältesten englischen Denkmälern. 

van Helten W. Grammatisches. PBrB. XVII 272—302, 550—73. 

XVIII. Zur Geschichte der den got. -ös, -öm, -ön u. -ö ent- 
sprechenden Endsilbenvokale in den andern altgerm. Dialekten und 
Verwandtes. (Im Ag., mit Ausschluss des An., 2 Stufen der Schwächung 
des ö zu scheiden: 1) eine gewissermassen konservative, mit primärer 
Schwächung des in den Auslaut getretnen Vokals, neben Erhaltung 
des durch Kons, oder Nas. gedeckten: got. ahd. as. 2) eine ge- 
wisserm. radikale mit sekundärer Schwächung des aus auslaut. -ö 
hervorgegangnen -a und primärer Schwächung des zur Zeit der 
Genesis des letztern -a erhalten gebliebnen, durch Kons, oder Nas. 
gedeckten Vokals: ags. afr. 3) Das An. nimmt mit seinem a aus 
ungedecktem und gedecktem -ö eine Sonderstellung ein.) — XIX. 
Zur Geschichte des -au{-) im Altgerm. (VVestgerm. -ö(-) aus au er- 
fährt die nämliche Behandlung wie das zeitweise durch Nas. -s -r 
geschützte alte -o- d. h. ergab ahd. -o (u. ö?) as. -o ags. afr. -a . .). 

— XX. Über die Erhaltung des -u in drei- u. viersilbigen Formen 
im Ahd. As. Aonfr. (Mit Ausnahme von Fällen, wo die Annahme 
von analog. Einwirkung auf der Hand liegt, blieb -u im Ahd. As. 
u. Aonfr. in 3 silbigen Wörtern nach langer Wurzel- und kurzer 
tonloser Mittelsilbe, in 4 silbigen nach kurzer (tonloser) Paenultima 
erhalten 2)]. — XXI. Über die westgerm. Entsprechungen von altem 

1) Sievers befürwortet die Schreibung e für geschlossenes e, 
entsprechend e für offnes. Der Vorschlag verdient Befolgung. 

2) Sievers' jetzige Fassung der Regel über ags. -u : " it bleibt 
unmittelbar nach kurzer betonter (haupt- oder nebentoniger) Silbe, 
schwindet nach langer (haupt- oder nebentoniger) und nach unbe- 
tonter Silbe." 
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-nassuz -xaiduz -skapi. — XXII. Zu den KomparativsuflSxcn der 
Adjektiva und Adverbia im Germanischen. (.4. Assoziierung- von 
'iöZ' : 'io-y -jöZ' : -jo-, sodass i j zur 'Wurzel* gezogen und ein 
KomparativsuAix -öz- abstrahiert wird 0. B. Über westgerra. -ör- der 
Komparativadv. : das Suff, ist selbständig auf rein laut!. Weg ent- 
standen, das -z (-r) kann daher zur Zeit der Auslautgesetze nicht 
in absol. Auslaut gestanden haben. Grundform, -üru aus ^^-öru^ 
also Instrum.). — 3&III. Die westgerm. Endungen der 2. Sg. Prftt. 
Indik. starker Flexion und der 2. Sg. Präs. und Prät. Opt. {A. Be- 
fürwortet die Auffassung als Anlehnung an den Opt. B. Das alte 
'S in der 2. Sg. Opt. Prät. muss durch den Einfluss der 2. Sg. Opt. 
Präs. durch -z verdrängt worden sein.) — XXIV. Über die Synkope 
des Themavokals in den ags. u. afr. Endungen für die 2. u. 3. Sg. 
Präs. Ind. (Lautgesetzlich bei den langstämmigen starken Verba, 
sonst Analogiebildung). — XXV. Zur Flexion der Verba geh?n und 
Jttehen, — XXVI. Noch einmal zur Geschichte von -öwj- und -öici- 
in den germ. Dialekten. {A. Für got. taujan sei urspr. *föjan ein- 
zusetzen, dazu habe das Prät. Hauida gelautet. Nach Hauida sei 
taujan neugebildet, nach taujan dann tawida neu geschaffen worden. 
Sein aw beweise den diphthongischen Charakter des au in dem neu- 
gebildeten taujaUj folglich auch den des au in dem kon.struierten 
Hauida, folglich werde öw + Vok. zu au(w). B. Zu PBrB. XV 485 f. 
über öwj im Westgerm.). — XXVII. Got. bauan usw. (Im Nfr. usw. 
t ü nur vor Vokal diphthongiert: vielleicht auch au in bauan so zu 
erklären?). — XXVlll. Die Behandlung von ungedecktem -e im Ur- 
germ. (In der Zeit, wo das -c- der Pänultima durch Einwirkung 
eines folg. i-Lautes zu 4- ward, ist das gedeckte -c- der Ultima noch 
-c- gewesen, folglich auch ungedecktes -c). — XXIX. Die got. En- 
dung -c des Gen. Plur. (-g- muss Neubildung sein. Nach dem -e*o 
des Gen. Sing, ward e statt ö in den Gen. Plur. der o-Stämme ein- 
geführt; ähnl. bei den kons. Stämmen.) 

Hirt H. Grammatische Miszellen. PBrB. XVIII 274— 3(X). 

A. Die germanischen Kürzungsgesetze. Die Ver- 
kürzung auslautender Langdiphthonge im Germ, ist älter als die 
des gestossnen, einfachen -ö im Auslaut. 1) -öi wird -oi Dat.-Lok. Sg. 
Fem. : ags. jiefe, 2) -öi wird -oi im Dativ-Sg. des Mask. : tage, 
Lokative auf -oi sind im Germ, unbelegt. 3) -öu wird -ou in ahtau, 
4) -ör wird -or : um. swestar {Opedsil). — e-Diphth.: 1) -ii wird -ai : 
-eiy got. anstai : ensti. 2) -#m wird -au : -ew, got. stinau : ahd. suniu. 
3) -^r wird -ar : -er, fadar : fater. Jünger die Verkürzungen durch 
den Stosston: 1) -ö wird 6 (got. -a an. wg. -u), nima : nimu. 2) -«* 
wird '08 (wg. u), tficfu?, 3) -g wird -e [got. a ahd. eii)] 4) -es wird 
-^.v (^ot. -ais) habats : hebis, 5) -üs wird -t7». 6) -it -U wird -f -U, 
— öl wird got. -a, -oX dagegen -ai (d.i. «): Belege: 1) gibai ^^ jiefe. 
2) tage. 3) blindai = blinte. 4) bairai = bere, (A. -at weder wg. 
noch got. mit -i zusammengefallen; dieses hier -^, dort -a. B. nord. 
-at und 'di identisch, jedoch von -e und -en geschieden). — au. 
1) 'Oll : »unau.% fridö, 2) -öu : dhtau ahto. — n-Diphthonge. -em 



1) Bemerkung, van Helten hat übersehn, dass ganz genau 
dieselbe Anschauung der von mir in der Schrift zur germ. Sprach- 

?eschichte S. 28 aufgestellten Proportion *niu'jö (vgl. pridjö 
iübjö) : ^niuj'öz = sniumundö : sniumundös zu Grunde liegt. Der 
einzige Unterschied ist der, dass ich mit Kauffmann Literarurbl. f. 
germ. u. rom. Phil. XII 6 an die Adverbien anknüpfe, van Helten 
an die Adjektiva. W. Streitberg. 
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öih werden -e -ö, -em -öm werden got. -a, -au {handja : hairau). 
Der Übergang der Nasale nach langem Vokal zum Nasalvokal ist 
älter als die Kürzung der Langdiphthonge. — ire7jaM = abg. veljq\ 
dmgnq ans *dviqnäm dvignqth aus *dvignänti, wie haba aus *habe7h, 
hahand aus ^habendi, fullna aus *fullnöm, fullnand aus *fullnöndi^ 

B. Die Verba auf e-. -^ wird got. zu -es, geschrieben -ais. 
e wird ai d. h. cB in unbetonter Silbe. Der germ. Opt. bairau bairais 
lässt sich dann als Konj. = feram feres erklären. Wahrscheinlich 
ist dies e zu i geworden und hat Umlaut hervorgerufen : an. hefr 
ahd. hebis, 

C. Zur Geschichte der n-Stämme im Germ. Idg. No- 
minativformen : *ön -Ö u. g/i; -^ ist nicht nachgewiesen. Latein. 
-ön erhalten in aevom = at/"ijuv alluvium neben alluvio^ contagium 
: contagiOf obsidium : obsidio. exercitium : exercitio {-n wird im 
Auslaut zu -w, vgl. noveni, quam = ai. cand-, feram = bhurän-i), 
Germ, steht im Mask. dem Lat. nahe, -en (g. hana an. hani) u. -S 
(ahd. Ä^iwo ags. jwwa). Im ürgerm. müssen auch Nom. auf -d be- 
standen haben (wegen mäno nefo), -in scheint aus idg. Urzeit zu 
stammen. Im Nom. Fem. *-d {tuggö) und -ön {zunga); wahrscheinL 
tuggö Analogiebildung. Bei den Neutr. fiel -p mit den neutr. u- 
Stämmen zusammen, dann mit den o-Stämmen, sie haben e- Vokal 
in der Wurzel {helma- : sarman-^ botm : ttuO^i^v, felm : Tr^jia, mc/m 
: melmüy viell. straumr : f)€ö|ua, ctdm : äfman-). Bei den übrigen 
ward Nom. PI. zum Sg.; ursprünglicher Ausgang -ör?, also = Fem. 
Got. müsste dies -aü geben; ersetzt durch -ö. 

D. Zum Pronomen, izai ija = Hzei Hjen; ina, ita; -a = 
-em, Ablaut zu -em in ai. id-am, lat. id-em em-em*^ wegen der Dehnung 
vgl. tfiiiv = ahd. ihha. patu-h = *tod'in-qe\ -u- wahrscheinL lang. 
Daher nah = sah aus *8omqe. In Pai-h usw. -h blosse Übertragung. 

Sweet M. The third class of weak verbs in Primitive Teutonic, 
with special reference to its development in Anglo-Saxon. Procee- 
dings Am. Phil. Assoc. July 1892. Vol. XXIII 52-57. 

Sweet M. The third class of weak verbs in Primitive Teutonic, 
with special reference to its development in Anglo-Saxon. Am. 
Journ. Phil. XIV 409-56. 

Kritik der Theorien von Bopp bis Collitz (BB. XVII 1 ff.). 
I. A. The Primitive Teutonic ai-verbs. 38 ai-Verba können 
mit Sicherheit dem Urgerm. zugeschrieben werden, wozu mit Wahr- 
scheinlichkeit noch 7 andre kommen. Von den 38 sind 20 unabge- 
leitet, 8 denominativ u. 10 deverbativ. In 6 Fällen stehn lat. e- Verba 
gegenüber. Vergleichung der az-Flcxion mit den nan- und Jan- 
Verben. — B. Treatment of the original ai-class in the 
Teutonic dialects. a) The relative extent and importance of 
the conjugation in the various dialects. b) The manner in which 
each dialect preserves and modifies the original characteristics 
and tendencies of the class. c) The condition of the dialects with 
regard to inflection. d) The common ö-tendency. — IL Concer- 
ning the Prim. Teut. inflection of verbs ofthe third weak 
class. Die ^'-Formen des Nordischen, die neben den ai-Formen 
stehn, und die des As. und Ags., die mit ihnen zu einem Para- 
digma verbunden sind, sind jüngere einzeldialektische Neuerungen. 
Die Form des Prftt. hatte ursprünglich keinen stammauslautenden 
Vokal {gahugds usw.), Neubildungen auf -ai-. Appendix: List of 
verbs in the various dialects from which the collection of original- 
ot-verbs was made. 
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Kögel R. Die Stellung- des Burgundischen innerhalb der germani- 
schen Sprachen. HZ. XXXVII 223—31. 

Gegen W. Wackernagel werden die Burgunder als reine Ost- 
germanen erwiesen. Abriss der burgundischen Laut- u. Formenlehre. 

Uhlenbeck C. C. Die germanischen Wörter im Baskischen. PBrB. 
XVIII 397-400. 

1. Durch Vermittelung des Roman, aus dem German. über- 
nommen: arratoi {rato)y azkon' Wnrtspieas' (ask)^ eskarniafu 'spotten' 
{sce7*n), franko 'reichlich* {Francus), gerla 'Krieg', gisa 'Weise' 
{wisa\ anka 'Pfote' (*anfco-), Iaido 'Schande' (taipa-)' — 2. Direkt 
aus dem German.: altza 'Erle' (elira\ arrano 'Adler' (got. aran\ 
bargo 'junges verschnittnes Schwein' (an. hqrgr)^ humi 'Eisen" (g. 
brunjö?)j eun '100' {ainhund)^ eske 'tragend' {eiscön\ eskela 'scheel* 
{scUah), espar 'Stange* {sparro\ ezten 'Ahle* (g. 8tams\ gerezi 
'Kirsche' {chirsa\ gerniia 'Harn* {harn), gudu 'Streit' igundea?), 
gummtzi 'Diarrhoe* (g. urruns 'Abtritt', karazko 'geschickt' (abg. 

Sorazdh got. *garazds)y landa 'Ackerland' {land), lufa 'Fräulein' 
f. liuba), maiz 'oft* (g. mais), urki 'Birke' aus *hurki (birke), zillar 
"Silber' («^Zwi>r?); edo 'oder' erinnert auffallend an got. aippau^ 
ohne dass Entlehnung wahrscheinlich wäre. 

Fischer L. Germanische Sprachelemente im Spanischen. 31 S. 4^. 

Progr. Samen. 
Grimm H. Thesaurus linguae germanicae. DLZ. 1893. Nr. 45. 

Sp. 1430. 
Bremer 0. Der Name Semnones. HZ. XXXVII 9—12. 

Zu an. sem got. sinüe ags. simle sindon as. sim{b)la inm(b)lum 
usw. Vgl. ferner as. simnon sinnon 'immer', ahd. gisemön. Demnach 
'^Simnaniz = ' alle zusammen ', vgl. Alamanni, vielleicht "^Semnaniz 
flcil. *Sijmböz. 

Dazu I{ßtvot; Stammabstufung semin- semn- sebn-. 

Bremer 0. Sugambri = Gambrivii. HZ. XXX VII 12 f. 

*Gambm%^iz Nom. PI. eines it-Stammes. In Sugambri Zusara- 
meusetzung mit su-, Nom. Plur. der «-Stämme durch röm. Über- 
lieferung noch als 'iiiz erwiesen: Anglii (Tac), Frisii (Plin. Tac), 
Rugii (Tac). Erst als -iiiz zu -iz geworden, schreiben die lat. 
Schriftsteller -ii Angli (Reda), Rugi (Eugippus, Sidonius, Cassiodor, 
Jordanes). 

Vielleicht Suainnes == Su-Varines zu Varini. 

Brückner W. Aldius, PBrB. XVII 573-75. 

Die langob. altbair. Benennung des Unfreien eigtl. nur 'Mensch ' 
vgl. bürg, levdis (Bezeichnung des untersten der drei freien Stände) 
zu ahd. Hut, got. piii^ ahd. deo 'Knecht* zu thegan vgl. Adalieus, 
jSigideOy ahd. manahoübit neben man^ anord. man, N. 'Knecht, Magd*; 
femer Kerl, Knecht, Magd, Dirne. 

Cosijn P. J. fara, Tijdschrift voor ndl. taal- en letterkunde XII 1. 
Henning R. Die germanische fara und die faramanni. HZ. XXXVI 
316-26. 

Als Grundbedeutung gilt seit J. Grimm Geschlecht, Sipp- 
schaft*. Unhaltbar. — Ältester Beleg faramanni im 54. Titel aer 
Lex Gundobaldi, wo der Name als altüberKommen erscheint. Vgl. 
auch westgerm. Eigennamen u. anord. fqrumadr. Ein f^rumadr, 
ahd. faramann ist jeder, der sich auf einer Fahrt befindet und des- 
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halb zur Zeit oder überhaupt keinen festen Wohnsitz hat. Solche 
Fahrt kann eine gewöhnliche Reise, sie kann Wanderung u. Heeres- 
zug sein, faramanni = Reisige, eine Bezeichnung der von der 
alten Heimat losgelösten Burgunder. Vgl. Burgiindefarones (Frede- 
gar), gleichgestellt mit den leudes Burgundiae; faro Kurzform für 
faramannus. Simplex fara gemeingerm., vgl. an. f<^r 'Fahrt' ags. 
faru Imal = Htio"\ sonst 'comitatus, Fahrtgenossenschaft, Wander- 
gemeinschaft *; langobard. /Vxra, wie ags. Anordnung in Schlacht 
und Marsch geschlechterweise, folgl. bekommt farae den Sinn ^ge- 
nerationes*. ahd. fara an. Xct- fara oppido; Castro kisez. (K): Nieder- 
lassung ist eine fara im Ruhezustand, [gaivi zu gangan ohne Nasal- 
inäx 'das zur Wanderschaft gehörige (Terrain)']. 

Kögel R. Die Altgermanische fara. HZ. XXXVII 217—23. 

Gegen Henning HZ. XXXVI 316 ff. Langob. fara und das 
Verbalabstraktum fara 'Fahrt' sind auseinander zu halten, denn 
die Quantität ist verschieden. Vgl. Var. feras ferax vel faras. f^ra 
bei Ducange im Sinn von 'Dorf*. Zu lat. parere lit. p€ras peHü 
Sinn: 'Nachkommenschaft*, 'Familie*, 'Dorf*, cum fara auamigrare 
= mit sr. Familie wandern. Vgl. fairagaidus zu got. gaidw ' Mangel ' : 
'der Nachkommenschaft ermangelnd*. Eigennamen Ftraimmdtts 
FäratnunduH. — -faro in Burgiindefarones hat ä ; Nebenform -fora ; 
zur Präp. pdra fora zu stellen. 

Kögel R. Langobardisch fara (HZ. XXXVII 217). AfdA. XIX 274. 
Weiteres Zeugnis im Chronikon des Marius von Aventicum. 

Henning R. Zur Überlieferung von fara und -faro. BZ. XXXVII 
304—317. 

..Antwort auf Kögels Autsatz HZ. XXXVII 217— 23. — Prüfung 
der Überliefrung. Zusammengehörige Eigennamen beweisen die 
Identität von faro- und fere-: ein /ere-, dem nicht auch faro- zur 
Seite stünde, ist auf roman. Gebiete nicht nachweisbar. Vgl. die 

ferm. Komposita mit -faro wie Wi-fari usw. Ferner widerspricht, 
ass c und a wechseln, während langes germ. e auf rom. Sprach- 
gebiet häufig i neben sich hat. Warum fero- fera- für faro- fara-? 
1) In zweiten Kompositionsgliedern e vorwiegend. 2) Im ersten Glied 
sind bei der Umwandlung palatalisierende oder mouillierende Ein- 
flüsse fast durchweg im Spiel. Schreibung meist ai ay ae\ e vor j 
u. r erst seit 824 belegt. Ferner ist zu beachten, dass etwa im 8. Jh. 
vulgärlat. freies a zu ä e zu werden beginnt, vgl. z. B. Faroni.s uüla 
d. i. F4ronvüle. 

Ehrismann G. Die Vorsilben miss- und voll- im Germanischen. 

Germania XXXVII 435-39. 
Ehrismann G. Die Wurzelvariationen s-teud- s-teub- s-teug- im 

Germanischen. PBrB. XVIII 215—17. 

Reiche Beispielsammlung, die beweise, dass die 3 Gruppen 
zusammen eine lautliche und begriffliche Einheit bilden. Undetermi- 
niertes teu- kaum nachzuweisen. Dagegen lässt sich Verwandtschaft 
mit ai. tij-, got. us-stiggan usw. nachweisen. Auch finden Berüh- 
rungen in Form u. Inhalt mit andern, etymologisch verschiednen 
Wurzeln, nämlich mit Wz. stä- und deren Variationen statt. 

Ehrismann G. Etymologien I. PBrB. XVIII 227—35. 

1. Zu got.ubizwa. Formal «-Stamm: *mjoo« (Johansson PBrB. 
XV 239), Urbedeutung 'etwas hinüberragendes*, woraus ' Vorsprung 
des Daches, First \ Fortleben in mod. Dialekten. Daneben Formen 
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mit fc-Lauten: an. ux Iries. oeksan nd. öker usw.; ursprüngliche 
Identität beider Gruppen, wie sie Noreen (Utkast 92) annimmt, un- 
wahrscheinlich. — d. käfter ahd. chaftaere 'alvearia* Lehnw. aus 
lat. capisterium. — 3. an. lopt 'Oberstock* ahd. louppa louba zu 
ahd. louß 'Bast, Rinde*, vgl. lit. lübas 'Baumrinde', lubos 'bretteme 
Zimmerdecke *. Urbedeutung ' Rindendach*. — 4. aschwed. gyus usw. 
zu gjöfta . gjöta : gjösa = hrjöta : hr4osan. Grundbed. 'Spritzfisch, 
Speier*, weil er die eingesogne Luft aussprudelt. Dazu mit Johansson 
fiska-giusen 'falco haliaetus* usw., vgl. griech. ki^üS Kf|5 kquoE. — 
5. d. harn an. skanu a- in d. Mundarten : Schweiz, schorgraben. 
tfchorr = skfnö'j Ablaut zu skam. — 6. ahd. scoim ; hert herda Wz. 
if-qers'j Ableitung von if-ger- 'schneiden hauen*; scom 'Erdscholle 
d.i. zerschnittne Erde '. Mit f- Weiterbildung ahd. herda 'Erde*, vgl. 
ai. kar- 'das Feld bearbeiten*, vgl. erde von Wz. er 'pflügen*. — 
7. d. scheuen-, von st. *skiohan zeugen mundartl. Überreste, dafür 
spricht auch der gramm. Wechsel schuhen : schüwen. Weiterbildung 
von Wz. s-qeu' 'bedecken* griech. kcOöuj. — 8. an. hossa 'to toss in 
one*8 arms* = obd. hossen 'schütteln* zu lat. qvMio, — 9. got. 
aühuma dazu ags. Superlativ ymest aus "^uhumist — 10. mhd. gäz 
'gegessen*, noch bair.-österr. = g-äz. äz = (^b-)iiöiJ[;c. — 11. d. 
trimter aus Hrecborius : träctorius = treiectae : traiectae. — 12. -lang 
'ling : lit. -link 'Richtung, wohin*. Vgl. auch Flurnamen wie weg- 
lang usw. 

Jaekel H. Der Name Germanen. ZZ. XXVI 3. 

Karsten G. E. blond und fl<JLvus. Beitr. XVII 576. 

blond aus blunda- idg, bhl-^tö (o- Ableitung aus einem Parti- 
zipialstamm der Wz. bhol-) ' blühend *. lat. *flä'Uos, germ. bhle-ya zur 
selben Wz. 
Karsten G. Germ. sUhta, Mod. Lang. Notes VIII 2 S. 124. 

Verweist auf Johansson PBrB. XIV 321. 
Kögel R. Nahanarvali (Zu AfdA. XIX S. 7). AfdA. XIX S. 345. 

Naha-nar-vali gesprochen Naha-ner-valL Zusammensetzung 
aus den Stftmmen got. naus (natva-), ner- 'Mann * und waljan ' wählen * 
: 'tote Männer wanlend*. 

Mikkola J. Etymologisches. Mem. Soc. n6o-phil. k Helsingfors 1 388 
(Hels. Waseniuska B. Paris Welter). 

Finn. paatsa paatsas 'Sattelkissen*, aschwed. bo^a 'Satteldecke', 
anord. kögurr 'Teppich*, schwed. ^7 'Sieb*, got. sktiggtca 'Spiegel', 
schwed. spets 'Speise*. 

Osthoff H. Präfix PI- im Griechischen, pi- bhi im Germanisehen. 
PBrB. XVIII 243—59. 

Schwundstufe von idg. epi dpi ist pi pi (ai. pi griech. iri-; 
ai. py- in py-ük.fna, griech. tttOcciü tttuxi^ aus *pi'VX'io) : ai. uhati 
'schiebt rückt*). — Im German. fällt jf nach/? weg: ags. ftiht 'feucht* 
aus *pi'üq'tU'S : Oxpöc; vgl. griech. ^m-, das in der Rompos. die 
Annäheining an den Eigenschaftsbegriff ausdrückt, z. B. ^ttC-yXukvc 
'süsslich*. — ahd. faso 'Faser*, isl. fis 'Faser, Flocke, Spreu* usw. 
gehören zusammen. Die i- ^-Formen zu Wz. pis- 'stampfen*. Voll- 
stufe pies-, vgl. avest. fyanhvafit', u. peis- in ai. piäfum usw., letztre 
wahrseheinlieli Entgleisung. Die Vollstufe pios- kann in faso vor- 
liegen. 

Wenn i nach labialem Verschlusslaut überhaupt geschwunden 
ist, so hat man für bhi- germ. h — b zu erwarten. Uattir vielleicht 
ein Beispiel zu finden in bannen. Dazu nd. ndl. Formen mit -r- -f-i 
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ervarmen usw. Hier liegt germ. f- vor, dasselbe wie in f-eucht 
Ferner b-unnan : unnan 'gönnen*. — *b-al-Pa-z 'kühn' : al-jan 
* Eifer', al-acer. — ^h-al-n'a-n N. 'Verderben* : ÖXoöc 'verderblich*, 
ÖXXuMi (wegen des temporalen Augments nicht auf /"oX- zurückzu- 
führen). — mhd. hauchen 'in Lauge einweichen* aus *bhi'üg' : isl. 
vi^kr, lat. üvenSf griech. Oxpöc. 

Sütterlin L. Weiteres zum Präfix germ. f aus pi-. PBrB. XVIII 
260 f. 

Ahd. f-e'kön = pi + ai. a^näti 'isst*, fendo 'Fussgänger* 
vielleicht zu ai. ätati 'wandert*. 

Schröder E. Über das spelL HZ. XXXVII 241-68. 

Die Entwicklung von spell — speUen ist der von rüna—rünen 
parallel; es besteht ein Zusammenhang des spell mit dem Runen- 
zauber. Neben got. apill got. spilda 'irivaKiöiov* = *speUd F. : spei- 
nöm N., Bedeutung beider dieselbe 'Holzstück* dann 'Runentäfel- 
chen*. Hieraus entwickelte sich über 'Runenzauber* der Sinn 
'Zauberlied*. Direkt aus den Sprachquellen ergiebt sich als Grund- 
bedeutung ' Zauberspruch mit epischer Einleitung *, woraus die über- 
lieferten Werte 'Parabel, Fabel, Märchen* abgeleitet sind. 

Utüenbeok C. C. Etymologica. Tijdschrift voor ndl. taal- cn 
letterk. XI 4. 

1. gat. 2. ontberen. 3. stekan. 
Uhlenbeck C. C. Etymologisches. PBrB. XVII 435—40. 

1. nid. boschkareii von span. buscar 'suchen*. — 2. ahd. heiz 
zu idg. W^z. keid' keit- 'heiss, hell* : lit. kaitrüs^ ai. kitu^ (got. haidus). 
Vgl. auch lit. gaidrüs, skaidrus. — 3. linde zu ^XdTTi, lit. lentä 'Brett*. 
— 4. nl. lood 'Blei* zu ai. löha-j abulg. n/da. Beispiele für den 
Wechsel r : l in idg. Sprachen. — 5. nl. poel nhd. pfuol^ nl. peel zu 
lit. baläf Beispiel für idg. b zu germ. p. 

V. Zingerle J. Worterkläruugen. ZZ. XXVI 1 if. 

1. got. aibr : zu ahd. ebur (Schweineopfer). — 2. got. asneis 
= * Sommerer*, Sommerarbeiter. — 3. mhd. stirp = unfruchtbar. 



Penka K. Die Heimat der Germanen. (Aus den Mitteilungen der 
anthropologischen Gesellschaft in Wien). 32 S. gr. 4®. Leipzig 
Hirsemann. 2 M. 

Focke R. Aus der germanischen Urgeschichte. Preussische Jahr- 
bücher LXXIII 3. 

Schweder Über den Ursprung und die ältere Form der Peutinger- 
schen Tafel. Neue Jahrb. f. Phil. CLXVII/VIII 7. 

Dorr R. Übersicht über die prähistorischen Funde im Stadt- und 
Landkreis Elbing (Reg.-Bez. Danzig, Provinz Westpreussen). Mit 
einer Fundkarte und einer Kartenskizze der mutmasslichen Völker- 
schiebungen im Mündungsgebiet der Weichsel (400 v. Chr. bis 
900 n. Chr.). 42 S. 4». Progr. des Realgymn. zu Elbing. 

Müller J. H. Die vor- und frühgeschichtlichen Altertümer der Pro- 
vinz Hannover. Herausgeg. von J. Reimers. 386 S. Lex.-S^. 
Mit 25 Lichtdrucktafeln. Hannover Schulze. 18 M. 
Anzeiger IV. g 
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Hansen Die Bauernhäuser in Schleswig. (Mit Abb.)* Globus LXIII 22. 

Meiinger R. Studien zur germanischen Volkskunde. I. Das Bauern- 
haus und dessen Einrichtung. Mit 83 Textfiguren. (Sonderab- 
druck aus Band XXI der Mitteilungen der anthropologischen Oe- 
sellschaft zu Wien. S. 101—152.) Wien 1891. 

A. Das Bauernhaus von Alt- Aussee. B. Über das 'durch- 
gangige' Haus. C. Der offne Herd und seine Geräte. D. Die Lampe 
des Bauernhauses. £. Der indogermanische Herd. (Gab es nur 
Feuerstelle oder einen Herd? Jedenfalls giebt es keine idg. Be- 
zeichnung für Herd; sicher aber hatte das Feuer seine bestimmte 
Stätte im Haus und auf diese ging etwas von seiner Verehrung 
über. Vgl. die Verehrung des Feuers im RV. Bei den idg. Völkern 
finden sich 2 prinzipiell verschiedne Arten der Feuerung 1) das 
Feuer wird auf der ebnen Herdsohle oder dem Boden angezündet ; 
alsdann muss das Gefäss erhöht werden. Bei dieser Art der Feue- 
rung wird zuerst ein Holzscheit quer gelegt und die andern ritt- 
lings darüber gelehnt. Das quer liegende Scheit kann durch einen 
Stein, eine gemauerte Leiste des Herdes, einen beweglichen Ton- 
untersatz vertreten werden. Das letzte Stadium der Entwicklung 
ist der Feuerbock, den auch der Kamin übernommen hat. 2) Das 
Feuer wird in einer Grube gemacht; dann finden die Töpfe am 
Rande der Grube oder auf Metallstäben, die darüber gelegt werden, 
Platz. Dieselbe Art ist es auch, wenn der Herd 3 rechtwinklig zu- 
sammenstossende Mauern hat, zwischen denen das Feuer brennt, 
und worüber die Gefässe stehn. Dies ist die Vorstufe unsers ge- 
schlossnen Herdes.) 

Meringer R. Studien zur germanischen Volkskunde. Nachtrag zu 
Band XXI S. 101 fl". mit 7 Textillustrationen. Ebd. XXII 101—6. 
Wien 1892. 

Das Alt-Ausseer Bauernhaus. Die Onewaig (Gespenst, vgl. 
die erste Abhandlung S. 120 f. Etymologisch verwandt mit got. 
and-weihan ahd. weigjan 'vexare*, dazu an. guUveig * Goldhexe*. 
Yg\.vincere \it. veikiü 'zwingen* vcakyti 'scheuchen*; ursprüngliche 
Bedeutting von veig wohl 'Kraft', griech. dCcciu. one- oni- kann dem 
got. ana- entsprechen, an. Synonym für veig ist heidr zu got. haidus 
ai. kitü^ * Lichterscheinung \ Stammabstufunff *waix : *wtj. Frage: 
Ist es nicht sehr auffallend, dass uns im Norden eine 'Erscheinung*, 
ein 'Gespenst* begegnet mit dem Namen 'Goldkralt* 'Goldzauber', 
im Süden, in Deutschland, wenigstens der Name {Cholduuath), und 
dass in einem grossen germ. Sagenstoff, der Nibelungensage, dieser 
Goldzauber, verwandelt in einen Fluch, der am Golde haftet, uns 
in poetischer Gestalt entgegentritt?). Der Feuerbock. 

Meringer R. Studien zur germanischen Volkskunde. H. Mit 127 
Text-IUustrationen. Ebd. XXIII S. 136—181. Wien 1893. 

Über das volkstümliche Haus Nordsteiermarks und seine Ge- 
räte. Darin S. 165 ff. Exkurs über das oberdeutsche Haus. S. 176 
Zu den Prinzipien. Nachtrag zum Herd. S. 178 Das Bauernhaus 
bei Pottendorf in Niederösterreich. S. 179 Anhang: Über moderne 
Votivtiere. 

Symons B. De Ontwikkelingsgang der Germaansche Mythologie. 
Bedevoering uitgesproken bij de overdracht van het Rectoraat 
der Rijks-Üniversiteit te Groningen. 28 S. 8<>. 1892. 
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Kauffmann Fr. Mythologische Zeugnisse aus römischen Inschriften. 
PBrB. XVIII 134-94. 

4. Dea Hludana. Ags. Hludenae : an. Hlödyn = Hlöpa- 
wini. Die n-Bilduug setzt als Kurzname den Vollnamen voraus. 
*hlöpa- Vollstut'enform zu ^holpa- *hold'; hlöpa- : holpa- = got. 
knöps : kundn = anord. *Vlöpurr : Vrtra; hlöpa- : cUmens =; 
knöps : -yviitöc. ^hlöpaxcini Fem. zu hollvinr Mask. Beziehungen 
zu Nerthus. Frau Holle; unhiUpö (Mask. Genus» fem. Form: altes 
Kollektiv) und sköhsl. -zusna in ahd. hagazussa = ai. dasya- * feindl. 
Dämon \ — 5. Dens Requalivahanus. Ficfarr Fdh' Biie identisch ; 
daraus folgt die Identität von Grldr Hlödyn Rindr. Vidar aus 
*ivlpajaizaz 'der einen Stab von Weidenholz führt*. Rindr für 
Vrindr zu wringan f)^^ß€iv ^dßboc, daher Vr. die Göttin mit dem 
Zauberstab. Humblus : Hymir zu hyma. Vidarr überdauert den 
Weltuntergang: RegtcaUva-h-cmus 'Gott der in der Finsternis lebt*. 
h dient nur der Silbentrennung, requa- ist das Waldesdunkel. 

Bremer 0. Der germanische Himmelsgott. IF. III 301 f. ^ 

Meyer E. H. Hercules Saxanus. PBrB. XVIII 106—33. 

Die Hercules-Saxanusdenkmäler des Brohl- u. des Moselthals 
zerfallen in 3 Hauptgruppen: 1) vorflavische, 2; vespasianische, 3) 
traianische Gr. Römische Soldaten der 15. u. 16. niedergermanischen 
Legion haben in der claudisch-neronischen Epoche dem H. S. im 
Brohlthal die ersten uns bekannten DM. gesetzt. Der römische 
Charakter des H. S. tritt klar aus den DM. hervor. 

Meyer R. M. Ymi und die Weltschöpfung. HZ. XXXVII 1—8. 

Die Grundlage des Mythos ist die Personifikation der Erde, 
die auch sonst wiederkehrt. Schädel und Himmel sind ein Wort: 
an. Jieili afries. hell = coelum; ebenso nahe liegt der Vergleich 
zwischen Blut u. See usw. Die Mythe ist eine zwar 'gelehrte*, doch 
heidnische Fortbildung eines volkstümlichen Kerns. 

Dotier F. Zur Ynglingasage. PBrB. XVIII 72—105. 

1. Njprdr und Skadi; die Nibelungen. — 2. Der Baldrmythus 
König HygelAc. — 3. Freyr und Bell. Fjglnir. — 4. Ingeld und die 
Svertinge. — 5. Die Helgisage. 

Detter F. Der Siegfriedmythus. PBrB. XVIII 194—202. 

Im Mythos von Sturlaugr u. Mjpll ist Frosti = Sigurdr, Stur- 
laugr = Gunnar, Mjqll = Brynhildr. Vgl. den Mythos von Freyr 
Gerdr Skimir, sowie das Verhältnis von Skadi Baldr Nj(frdr. Natur- 
mythos: Wenn Njordr die Skadi heiratet, verlässt und dem Frosti 
ausliefert, so ist der Gegensatz zwischen sommerlicher und winter- 
licher Natur ganz deutlich. Sigrdrifa und Brynhildr sind Skadi, 
Der Nibelungenmythos nordisch. Ebenso Verbindung mit der Bur- 
gundersage im Norden. 



Hildebrand R. Zur Urgeschichte unsrer Metrik. Zeitschr. für den 

deutschen Unterricht VII 1/6. 
HeuslerA. Über germanischen Versbau. VIIIu.l39S. 8^. (= Schriften 

zur german. Philologie, herausgeg. von M. Roediger. 7. Heft.) 

Berlin Weidmann 1894. 6 M. 
Kaluza M. Studien zum germanischen Allitterationsvers. I. Der 

altenglische Vers. Eine metrische Untersuchung. 1. Teil. Kritik 

der bisherigen Theorien. XI u. % S. 8». Berlin Felber. 2,40 M. 
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Lawrence J. Chapters on alliterative verse. A dissertation. ^®, 
London Frowde. 3,50 M. W. Str. 

B« Ostg^enuaiiisch« 

Jellinek M. H. Gotica minima. HZ. XXXVII 319 f. 

1. got. stiur Neh. 5, 18. Ist Neutrum, nicht Mask. — 2. Luk. 
15, 16 xopTacöfjvai ^k toiv Kepariujv luv ficöidv oi xo^po* ' ^^ ^^^^ 
haurne pöei matidßdun siveina. Wahrscheinlich hat die Frucht 
des Johannisbrotbaums haurn geheissen, vgl. ihren nhd. Namen 
* Bockshorn'. (Gab. u. Lobe Gloss. S. 60). — 3. Zur Skeireins. 

van Halten W. Zur Ausaprache des gotischen tv. HZ. XXXVH 
121-24. 

Nachtrag. zu Jellineks Hypothese, dass das got. w das erste 
Stadium vom Übergang des ijalbvokals zur Spirans repräsentiere. 
(HZ. XXXVI 266 ff.) Über ahd. -o im Nom. Sing, der <fa-Stämme. 

Mourek V. E. Über den Einfluss des Hauptsatzes auf den Modus 
des Nebensatzes im Gotischen. (Sitzungsberichte der kgl. böhm. 
Gesellschaft der Wissensch. Jahrgang 1892 S. 263—96.) 

Gegen Erdmann - Bernhardt, dass nach einem negativen 
Hauptsatz (sofern die Negation den Inhalt des Nebensatzes trifft), 
ferner nach einem fragenden u. hypothetischen, nach einem 
imperativischen oder adhortativen, endlich überhaupt nach 
einem optativischen regierenden Satze auch im Nebensatz der 
Opt. gefordert werde. Dieser Regel sollen alle Relativ-, Konsekutiv-, 
abhängige Aussagesätze, Temporal- und Konditionalsätze unter- 
worfen sein. Der Optativ der Nebensätze ist vielmehr ohne Rück- 
sicht auf den regierenden Satz zu beurteilen. Nm* eine einzige, sehr 
bedingte und beschränkte Einwirkung des übergeordneten Satzes 
ist anzuerkennen: die assimilierende Kraft eines regierenden 
Optativs. Aber sie wirkt nur dann, wenn im Nebensatz der Optativ 
ebensowohl möglich war wie der Indik. Der Einfluss des Haupt- 
satzes auf den Nebensatz ist also im Gotischen minimal. Durch- 
prüfung der 5. angeführten Satzarten. 

Mourek V. E. Syntaxis sloienych vöt v gotdtinö (Syntax der mehr- 
fachen Sätze im Gotischen). Rozpravy Cesk6 Akademie 11 No. 1 
(Prag 1893 in Komm. Bursik). X und 334 S. Lex.-S«; S. 285—334 
Auszug in deutsch. Spr.). 

Naue J. Westgotificher Goldfund aus einem Felsengrabe bei My- 
kenae. Jahrbb. des Vereins von Altertumsfreunden im Rheinlande. 
Heft 93. 

Mit einer Runeninschrift. W. Str. 

C. Nordg^ermanisch« 

Bugge S. Norges Indskrifter med de a;ldre Runer. Udgivne for 
det Norske Historiske Kildeskriftfond. 2det Hefte. S. 49— X52. 
Christiauia. 

Inhalt. Hederaarkens Amt. 4. Fonnaas (S. 50— 71). Lesung: 
TdlsklR wkshu iidRsArdsrhse a ihspididtl d. i. ÄngüaskalkR Wakr» 
husingR sä ingisarhinke aih spindtd tel. (Mit Tafel). — Kristians 
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Am t. 5. Einaug (S. 72—87) : dagaB paR runo (d. i. }*unoR) faihido, 
(Mit Tafel). — Buskeruds Amt. 6. Bv. (S. 89— Ende): eirilaR 
hroRaR ttroReR opte Pat aRina u[p]t alai[h]u dR (d. L dohtuR) rmpy/^ 
(d. i. runoR m^rkide par EhaR). 2 Exkurse (Mit 4 Abbilduugen). 

L&ffler L. Fr. Bidrag tili tolkningen av Tunestenens runinskrift. 
Uppsalastudier tillegn. S. Bugge S. 1—5. 

sijosteR ist Superlativ zu urgerm. *sijaz * eigen ' und bedeutet 
'die am nächsten Verwandten'. 

Wiznmer L. F. A. Om gamle svenske sprogmindesmferker i Dan- 
mark. Forhandl. paa det (3— )4. nord. Filologmode. Kbhn. 1893. 
p. XXIV— XXVIII. (Ausführlicher behandelt in Verfassers " Dobe- 
fönten i Äklrkeby kirke. Kbhn. 1887. 4to".) 

Wimxner L. F. A. Bem«rkninger ora Vedelspang-Stenenes Tid. Over- 

sigt over d. kgl. danske Vid. Selsk. Forhandl. 1893. S. 112—133. 

(Entgegnung zu der von Prof. Herrn. Möller im Anzeiger ttir 

deutsches Altertum XIX 11—32 gegebenen Rezension de« Verfassers 

'' Sonderjyllands historiske Runemindesmaerker ".) 

Möller H. Bemcerkninger om Vedelspang-Stenenes Tid og de to 
Gnupaer. Oversigt over d. kgl. danske Vid. Selsk. Forhandl. 
1893 S. 205-273. 

(Antwort an Prof. L. Wimmer.) 
Brate Erik. Sjttl. Uppsalastudier tillegn. S. Bugge S. 6—14. 

Behandelt die verschiednen Formen des Wortes själ auf den 
schwedischen Runeninschriften. 

Kook A. Behandling av fornsvenskt kort y-lyd och supradentalers 
invärkan p& vokalisationen. Arkiv IX 235—254. (Fortsetzung 
von Arkiv IX 50—85). 

Im Schwed. bleibt kurzer y-Laut vor den Explosiven, dem 
^tturalen Nasal, dentalem l und vor f erhalten, wird sonst zu ö. 
Im Dan. gilt dieselbe Regel, nur wird y auch vor f zu ö. Vor mp, 
nt und, wenigstens wenn auf die Konsonantengruppe ein Sonant 
folgte, auch vor rfc, st^ nd, mb trat im Altschw. Verlängrung von 
y und wahrscheinlich auch von andern Vokalen ein. Bei Wahlfreiheit 
zwischen den Wurzelvokalen u und o macht sich im Schwed. die 
Tendenz geltend, u vor dentalem l, o vor supradentalem l und n 
zu brauchen. Wahrscheinlich haben die Supradentalen die Vokali- 
sation auch in folgenden Punkten beeinüusst: 1) Im Altschw. wurde 
i dialektisch zu e vor Supradentalen. 2) In der Reichssprache ist i 
zwischen v- und folgendem tautosyllabischen Supradental (/, nu. r?) 
in <5^ übergegangen. 3) Im Altschw. ging i/ in o über vor r, wenn 
auf dieses ein Konsonant folgte, der in der neuschw. Reichssprache 
mit r zu einem supradentalen Laute [rd^ rt^ rn^ rs, rl) verschmolzen 
ist; sonst bleibt u vor r + Konsonant bestehn. In der ersten 
Stellung war wahrscheinlich schon im Altschw. der r-Laut höher 
supradental als in der letzten. — Ein kurzer Auszug dieser Abhandl. 
ist vom Verf. in den " Forhandl. paa det 4. nord. Filologmode. Kbhn. 
1893 S. 235—238" gegeben. 

Kook Axel. Till fr&gan om supradentalt l och n i det nordiska 
fornspr&ket. Arkiv IX 254—268. 

Lange l und n waren im altnord. dental, kurze 1) im Anlaut, 
2) in unmittelbarer Verbindung mit Dental, ausser wenn darauf erst 
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infolge gemeinnordischer Synkope ein Dental folgte, 3) wahrschein- 
lich nach Vokal mit Infortis. Dentales Id assimiliert sich im Schw. 
zu U, supradentales bleibt bestehn. 

Kristensen M. Danske og svenske afledninger pÄ -eise. Forhandl. 
paa det 4. nord. Filologmöde. Kbhn. 1893 p. 253—260. 

(Die in dttn. u. schwed. Subst. häufig vorkommende Endung 
-eise kann aus -sl^ -sUiy -sli sicher nicht hervorgegangen sein. Die 
wenigen isl. Wörter auf -isli sind Lehnwörter. Einzelne Wörter auf 
-eise haben die nord. Sprachen mit mnd. gemein, z. B. bdkkdse (mnd. 
backeis, N), hakkelse (mnd. hackeise, JT); diese sind aber urspr. 
Neutra mit konkreter Bedeutung. Die überwiegende Anzahl der 
nordischen Wörter auf -eise sind dagegen femin. Verbal abstrakta, 
und unter diesen findet man ca. 35, denen mnd. Wörter auf -nisse 
entsprechen, z. B. äbenbarelse (openbamisse\ bedröveUe {bedrove- 
nisse). In gewissen von diesen Wörtern mussto lautgesetzlich -nisse 
zu 'lese, -eise übergehen, d. h. wo m mit n zusammentraf, da im 
dän. mn überall zu ml wurde. So entstand: fordömmelse, forsöm- 
melse, grcemmelse. Die weitere Ausbreitung der Endung -eise wurde 
durch die einzelnen Wörter auf -eise, die schon vorhanden waren, 
erleichtert. Aus dem Dän. hat sich die Bewegung in das Schwed. 
verbreitet.) 

Lid6n E. Smärre spr&khistoriska bidrag. Uppsala studier tillegn. 
S. Bugge S. 79—96. 

1) Aisl. mal, 2) Urnord. l vor verstummtem Nasal. 3) Aisl. 
sär, sdld + lit. saVcas, 4) Aisl. pro + »hd. drüh -f lett. traüks. 
5) Aisl. strokkr -f d. Strunk, 6) Nnorw. strump + mhd. strumpf. 
7) Aisl. bytta + nnorw. buit, 8) Aisl. beit + arm. pait 9) Segel. 
10) Mnd. 'Uk + lat. ligo, 11) Aisl. här, hdRÜ -f- ai. ganku^, 12) Aisl. 
hdr -f ai. gaiiküf, 13. Aisl. hucUr + lat. squalus. 14. Ahd. forhana 
-f air. orc, 15) Engl, cock, aisl. kiüklingr -f griech. tOitic, lit. gu- 
zatys. 16) Lit. sz&tas -f griech. cxotvoc. 17) Wnord. ha, got. hatci 
-f Tit. szekas, 18) Aisl. huqnn -f lit. szveüdrai, 

Wadstein E. Om behandiingen av a framför rt i nordiska sprftk. 
Svenska Laudsm&len XIII 4. 

1) In mehreren jütländischon Dialekten wird a unter allen 
Umständen zu ä. 2) im dänischen [Ausnahme unter 1)] und einigen 
südschwedischen Dialekten nur, wenn ein Vokal folgt. 3) a bleibt 
immer erhalten im Schwedischen [Ausnahmen unter 2)] und im Nor- 
wegischen, ausserdem in vielen jütländischen Dialekten, wenn ihm 
ein j vorausgeht. 
Wadstein E. Till läran om w-omljudet. Svenska landsm&len XIII 5. 

W. verteidigt seine in Fornnorska homiliebokens Ijudlära aus- 
gesprochne Ansicht gegen Kocks Angrifif (Svenska Landsm. XII 7). 

Wadstein E. Till läran om i-on\judet i nordiska spr&k. ForhandL 
paa det 4. nord. Filologmöde. Kbhn. 1893 p. 245—253. 

(Mit einigen Bemerkungen von A. Kock u. einer späteren 
Entgegnung vom Verf. — Der Vortrag ist in ausführlicherer Dar- 
stellung in Paul & Braune: Beitr. XVII 412—434 gedruckt worden.) 

Delbrück B. Altnordisch fedgar 'Vater u. Sohn'. Festgruss 15— 17. 
fedgar 'Vater und Sohn' erinnert an die ved. eliptischen Duale 
wie miträ 'Mitra und Varuna', wie schon Justi gesehn hat. Dem 
Germanischen ist also der Dvandva-Typus zuzuerkennen. 

Storm G. Om nordiske Stedsnavne i Normandie. Forhandl. paa 
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. det (3-)4. nord. Filologmöde. Kbhn. 1893. p. L— LIII. (Ausführ- 
licher gedruckt: Norsk hist. Tidsskr. 2. R. 6. Bd. S. 236—251.) 
Hellquist £. Bidrag tili läran om den nordiska nominalbildningen. 

Akad. Afhandling. 93 S. 8». Lund. 
Nygaard M. Udeladelse af Subjekt; 'subjektlose* saetninger i den 
klassiske sagastil. Forhandl. p. d. 4. nord. Filologmöde. Kbhn. 
1893. p. 231-33. 

(Nur Auszug der Abhandlung, die später in Ark. f. nord. fil. 
gedruckt wird.) 

Fritzner J. Ordbog over det gamle norske Sprog. Omarbejdet, 
foröget og forbedret Udgave. 22.-23. H. Kristiania 1893. 8. 

Thorkelsson J. Supplement til islandske Ordböger. 3. Sämling. 
4—5. hepti (fleygia-heild). pag. 241—400. Reykjavik 1892. 8. 

Arpi R. Till 'GrägAs*. Uppsalastudier tillegn. S. Bugge S. 21—23. 
fe öborit bedeutet "Vieh, das nicht auf gewöhnliche Weise 
geboren, d. h. aus dem Mutterleib geschnitten ist". 

Datier F. Harr. PBrB. XVIII 202 f. 

Harr, der Beiname Odins ist gleich got. kaihs *|Liovö<p6aX|bioc', 
wie fdr^ dem got. faihs entspricht. Die Bedeutung 'der hohe* hat 
das Wort erst später erhalten. 

Tamm Fr. Anmärkningar tili Östgötalagen (textkodex). Uppsala- 
studier tillegn. S. Bugge. S. 24—36. 

I. Einige allgemeine grammatische Notizen. 1) Wechsel von 
u und o in kurzer Stammsilbe. 2) Wechsel von iu und to, beruhend 
auf tt'-Epenthese vor ng, 3) Wechsel von ia und ice in Stammsilben. 
4) Wechsel von Endungsvokalen (i und e). 5) Svarabhakti. 6) Aus- 
lautendes r in Endungen. II. Einige weniger gewöhnliche Doppel- 
formen. 1) Feminina aut -ing neben -ning, 2) Dat. Sg. Fem. sini 
mit einem n. 3) Formen mit ungewöhnlichem 2-Umlaut. 4) Formen 
mit ungewöhnlichem Mangel von i-Umlaut. 5) Formen mit Ablaut. 
6) Andre Doppelformen. III. Worterklärnngen und Anmerkungen 
zu Textstellen. 

Pipping H. Om det bildade uttalet av svenska sproket i Finland. 

Nystavaren 4. bd. 119—141. 
Linder N. Om -er och -r sÄsom pluraländelser i substantiviska 

neutrer. — Forhandl. paa det (3— )4. nord. Filologmöde. Kbhn. 

1893. p. LXVI— LXVII. (Vollständig gedruckt in " Ärsredogörelse 

för Högre lärarinneseminarium i Stockholm" 1889—90.) 
Sunden D. A. Ordbok öfver svenska spr&ket. 6. H. (Schluss.) 

Stockholm 1893. 8. 
Gedersohiöld G. Döda ord. N&gra anteckningar och reflexioner. 

2. uppl. Lund. 8vo. 34 pagg. 
Hjelmqvist T. En ny källa för v&r fosterländska odling. Nftgra 

anteckningar om Svenska akademiens ordbok. Lund. 60 pagg. 8^0. 
Lundell J. A. Svensk ordlista med reformstavning ock uttalsbe- 

teckning, under medvHrkan av Hilda Lundell oz Elise Zetterqvist 

samt flere fackmän utgifven. Stockholm 1893. XXXII -f 384 

pagg. 8vo. 
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Kastman £. W. och Lyttkens J. A. Ordlista ötver svenska spräket 

XXI u. 138 S. 80. Stockholm, Norstedt. 
Lundgren M. Bidrag tili svensk namnforsknlDg. Upisala studier 

tillegn. S. Bugge S. 15—20. 

1) Namen auf - faster, -fcester. 2) Andre Namen mit ähnlichem 
Vokalwechsel. 
Sohagerström A. Läksikaliska ock stilistiska notiser ur Gustav II 

Adolfs skrifter. Uppsalastudier tillegn. S. Bngge. S. 37—47. 
Behandelt hauptsächlich Wörter, die ihre Form bewahrt, aber 
ihre Bedeutung geändert haben. 

Tamm F. Om fonetiska kännetecken pä främmande ord 1 nysvenska 

riksspr&ket. Forhandl. paa det (3— )4. uord. Filologmöde. Kbhn. 

1893. p. LXV— LXVI. (Vollständig gedruckt: Upsala Univ. Ärs- 

skrift. 1887.) 
Tamm Fr. Nysvenska sammansettningar med tvä lika stärkt be- 

tonade stavelser. Upsala Universitets Aarsskrift 1891. 
Edelfeld A. Liste des mots franc^ais omploy^s dans la langue 

su6doise avec une significatiou detournee. Mcm. Soc n6o-phil. 

k Helsingfors I S. 360. (Hels. Waseninska B., Paris Welter.) 
Karsten A. Kökarsmälet Ijud- ock formlära. Dissertation von 

Helsingfors. 151 S. 8». [= Svenska landsmftlen XII 3. Stock- 
holm 1892.L 
Zetterberg Fr. Bjärköarättens Ijud- och böjningslära. Diss. v. 

Upsala. 108 S. 8«. 
Wadstein E. Alfer ock älvor. En spr&kligt-mytologisk under- 

sökning. Uppsalastudier tillegn. S. Bugge S. 152—179. 

Eis existierten mehrere Worte von tnit *Alf' übereinstimmender 
Form, aber ffanz verschiedner Bedeutung, die oft unrichtig diesem 
Worte beigelegt wurde. 

Vodskov H. S. En smörgÄs. Arkiv IX 368 f. 

Mit einer Nachschrift von A. Kock. Behandelt die Bedeutuugs- 
eutwicklung von schw. smörgäs. 

Robb H. Norsk Ordbog. Tilljeg til 'Norsk Ordbog' af Ivar Aasen, 

11.— 12. H. Kristiania. 8vo. 
LarBen A. B. Oversigtskart over visse dialektfaenomeners udbre- 

delse i Kristianssands stift. (Christiania Videnskabs-Selskabs For- 

handlinger 1892. Nr. 9.) 8vo. med 1 kart. 
Andersen Vilh. Danske Studier. Kobenhavn 1803. 171 S. 8^. 

S. 1—53: Gentagelsen, en sproglig Studie. Abdruck aus 
Dania I. S. 54—95: Den ziirlige Stil, sproglige lagttagelser fra det 
17. og 18. Aarhundredes danske Digtning. 

Mikkelsen K. Dansk Sproglsere med sproghistoriske Tiliseg. Haand- 
bog for Lierere og Viderekomne. 1. Haelte. 96 pagg. — 2. IL 
96 pagg. Kbhn. 1893. 8. 

Thomeen Vilh. Om oprindelsen til nogle ejendommeligheder i den 
danske retskrivning {Id og nd). Forhandl. paa det 4. nord. Filo- 
logmöde. Kbhn. 1893. p. 205—224. 
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Verf. erklärt die raerkwürdig-e Weise, in welcher die dilnische 
Schriftsprache Id u. nd anwendet, obgleich das d in der Aussprache 
nicht gehört wird. — Zuerst giebt er eine Übersicht der Fälle, wo 
d in der Verbindung Id^ nd wirklich ausgesprochen wird: 1) l{n) 
-f d gehört zu 2 verschiedenen Silben, besonders in Adj. auf -ig^ 
z. B. mandig^ vceldig. Diese Wörter sind grösstenteils Lehnwörter, 
in welchen die Endung als -dig statt -ig aufgefasst worden ist. 2) 
Vor r nach n (selten /), z. B. andre, mmdre, celdre. 3) Im Auslaut 
oder vor i^, besonders in gewissen Fremdwörtern und Namen, z. B, 
blond, bände, Inder. — In allen anderen Fällen wird d nicht .aus- 
gesprochen: vender, ausgespr. wie venner. Aus Vergleichung mit 
dem Altnord, ergiebt sich, dass im Dänischen nd überall geschrieben 
wird, wo an. nd und nn hat, und dän. Id = an. Id u. II. Dasselbe 
gilt von an. tn u. tl, welche im dän. als nd und Id auftreten. Da- 
gegen wird im dän. regelmässig n, nn, l, II geschrieben, wo das 
an. n, l aufweist. Es giebt nur wenige Ausnahmen, be^. einsilbige 
Wörter, in welchen d nach und nach weggefallen ist, und Wörter, 
die selten vorkommen. — In dem ältesten dän. werden n, nn, nd, 
/, II, Id scharf auseinander gehalten, n und nn, l und II doch nur 
zwischen zwei Vokalen. Seit Ende des 14. Jahrh. beginnt die Ver- 
wechslung von urspr. nd, nn u. tn, Id, II u. tl. Diese Verbindungen 
sind in der Aussprache zusammengefallen, ndn. Id stehen aber nie 
für urspr. n und l. Aus der Reformationszeit treten uns dieselben 
Prinzipien entgegen, die heute befolgt werden. Verf. beweist dem- 
nächst, dass Id u. nd präpalatales /', 7l bezeichnet haben (aus ü, Id 
u. nn, nd entstanden). 1) Der Unterschied zwischen Mask. u. Fem. 
Sing, des bestimmten Artikels (an. -inn, -in) ist in den meisten dän. 
Dialekten erhalten (-in, in u. desgl.), in einigen Quellen des älteren 
dän. findet man den Artikel mit nd im Mask. häufig geschrieben, 
niemals aber im Fem., und dasselbe gilt von anderefl Wörtern, z. B. 
min, din, sin. — 2) In dem alten Schauspiele * Paris' Dom* sieht 
man Formen wie tyin (an. ßinn), veynne (= vende), welches auf die 
Aussprache ditl, vcetla deutet; ebenso faille (falde), gaille (gcUde). — 
3) In 18 dän. Briefen der Königin Elisabeth an Chr. II. aus dem 
Jahre 1523—24 findet sich selten nd, Id, am häufigsten aber yn, yl 
(bisweilen ynd, yld, yly), welche Laute ihr aus ihrer französ. Mutter- 
sprache bekannt waren. — Man darf hieraus schliessen, dass die 
Aussprache t, A von Id, nd in dem ersten Teile des 16. Jahrh. all- 
ofemein gewesen ist, und noch im Schlüsse d. 17. Jahrh. ist keine 
Veränderung eingetreten : Carlo Rodriguez sagt in seinem 'Lin- 
guae Hispanicse comp.* 1762, dass dän. Id u. nd wie span. II und ü 
ausgesprochen wurde. Mit diesem stimmen auch einige unklare 
Bemerkungen verschiedener gleichzeitiger dän. Grammatiker, P. 
Syv, E Pontoppidan, H. Gerner. 

Man beachte die verschiedene Entwickelung der Vokale vor 
den beiden Lautreihen der Schriftsprache n vl l, nd u. Id: zum B. 
vind (an. vindr), dagegen: ven (an. vinr)\ ferner ild (an. eldr), kilde 
(keldd), tynd (punnr) u. s. w. Nach der Ansicht des Verf. beruht 
dieses Verhältnis auf Einwirkung der präpalatalen Laute V und 7h 

Jessen E. Dansk Etymologisk Ordbog. 2. Part. 0— Ö (Schluss). 
üdgiven paa Carlsbergfondets Bekostning. Kbhn. 1893. 8^0. 

Feilberg H. F. Bidrag til en Ordbog over jyske Almuesmäl. 9. 
Hefte. Kbhn. 1893. 8. 

Kaikar 0. Ordbog til det aildre danske Sprog (1300—1700). 20. 
Hffifte. Kbhn. 1893. 8. 
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Bugge S. Nyere Forskninger om Irlands gamle Aandskoltur og 
Digtning i dens Forhold til Norden. (0 versigt over Videnskabs- 
Selskabets Moder. 1891. p. 21—38. Chiistiania.) 

Falk Hj. Om SvipdagsmAI. Arkiv IX 311—362. 

Svipdagsmdl ist aus der irischen Erzählung von Kulhwch und 

Olwen und der Sage vom Gralsucher kontaminiert. Eingehende 

Erläuterung des Gedichtes. 

Noreen A. Fornnordisk religion, mytologi och teologi. Svensk 
tidskrift. 2. Arg. 1892. S. 172—182. 

(Eine populäre Vorlesung, geh. Upsala 9. März 1892.) 
Jönsson Finnur. Vikingetiden og den nordiske mvtologi. Forhand- 
linger paa det 4. nord. Filologmode. Kbhn. 1893. p. 239—245. 
(Der Verf. nimmt im Gegensatz zu S. Bugge an, dass die 
nordische Mythologie aus selbständigem, spez. nordischem Denken 
während Jahrhunderten vor 900 hervorgegangen ist. — Es folgen 
einige Bemerkungen von G. Storm u. A. Noreen.) 

Noreen A. Mytiska best&ndsdelar i Ynglingatal. Upsalastudier 
tillegn. S. Bugge 8 194—225. 

1) Fiolner, 2) Sueigder, 3) Vanlande^ Visburr, Ägne. 4) Dd- 
marr-Yngue. Bruchstücke einer grössern Arbeit. Ein kurzes Refe- 
rat derselben Abhandl. in " Forhandl. paa det 4. nord. Filologmode. 
Kbhn. 1893. p. 233-34". 

Storm G. Vore Forfajdres Tro paa Sjaele van dring og deres Op- 
kaldelsesystem. Arkiv IX 200—222. 

Der Glaube an eine Seelenwandrung innerhalb eines Ge- 
schlechts macht sich in der Namengebung mehrerer germanischen 
Völker geltend; nach dem Norden wandert er spätestens im 7. oder 
8. Jahrhundert. Er liegt den beiden mythischen Gedichten Vqlosp^ 
und VafPrtidnismql zugrunde. 

Jönsson Finnur. Den oldnorske og oldislandske litteraturs historie. 
1. Binds 1. Haerte. Kobenhavn 1893. S. 1—240. 

Behandelt ausführlich die mythischen Eddalieder und nimmt 
Stellung zu den verschiednen Fragen auf mythologischem Gebiete. 

Meddelelser fra Nationalmuseets danske Sämling. Stenalderen af 
Kr. Bahnson. Aarböger for nord. Oldkyndighed og Historie. 
1892. II. R. 7. Bd. pag. 161—206. — Jemalderen of Carl Neer- 
gaard. Ebend. pag. 207—341. 

Enthält in Anschluss an., früher in derselben Zeitschrift ver- 
öffentlichte Mitteilungen eine Übersicht über die wichtigsten Funde 
aus der Stein- bezw. Eisenzeit, die seit 1868 in Dänemark ge- 
macht sind. 

Nordiske Fortidsminder udgivne af det Kgl. nordiske Oldskrift- 
selskab. Avec des r^sumes en fran^ais. 2. Hefte. Kbhn. 1892. 4to. 

(Enthält: Sophus Müller, Det störe Sölvkar fra Gundestrup 
i Jylland, pag. 35—61. 13 Textabbildungen und 14 phototypische 
Tafeln. Le grand vase d. Gundestrup en Jutland, par Sophus Müller, 
traduit par E. Beauvois, d'apr^s un r^sum6 du texte Danois. 

Der Vei*f. veröffentlicht hier zum ersten Male das grosse silber- 
ne Gefäss, das 1891 in einem Torf-Moore in Jütland gefunden wurde, 
und dessen zahlreiche Figuren viele Anknüpfungen an bekannte 
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keltische Göttergestalten und an die griechisch-römische Kunst ver- 
raten. Nach der Ansicht des Verf. ist das Gefäss in den ersten 
Jahrhunderten unserer Zeitrechnung in dem skandinavischen Norden 
gemacht.) 

Zinok L. Nordisk Archaeologi. Stenalderstudier II. Kbhn. 1893. 
8vo. 184 S. 

Steenstrup Jap. Det störe Solvfund ved Gundestrup (i Aarsher- 
red) 1891. Orienterende Betragtninger over de tretten Sölvpla- 
ders talrige Relief-Fremstillinger. — versigt over d. Kgl. danske 
Vid. Selsk. Forhandl. 1893. S. 134-150. 

(Enthält Auszüge einer grösseren noch nicht erschienenen Ab- 
handlung. Verf. nimmt an (im Gegensatz zu S. Müller, Nordiske 
Fortidsminder, 2. Bd.), dass das silberne Gefäss aus den Gegenden 
Mittelasiens stammt. Die 13 silbernen Platten sind nicht derselben 
grossen Gefässform zugehörig gewesen, vielmehr muss man an- 
nehmen, dass sie Teile der gewöhnlichen Frisen auf Tempelsäulen 
o. desgl. sind. Die künstlerische Ausschmückung derselben enthält 
Darstellungen aus buddhistischem Kultus.) 

Hansen Sor. Om Bronzealdersfolket i Danmark. Aarb. f. nord. 

Oldk. 2. R. VIII, 121—140. 
Montelius 0. Finnas i Sverige minnen fr&n en Koppar&lder? 

(Svenska Fornminnesföreningens Tidskrift 18. bd. p. 203—238. 

Stockholm 1893.) 

Die in Schweden gefundenen Kapfergeräte berechtigen uns 
zu der Annahme, dass nach der Stein-Zeit in Skandinavien eine 
Periode eingetreten ist, in welcher man noch nicht die Bronze ge- 
kannt hat (die. sogen. Kupfer-Zeit). Die Abhandlung enthält eine 
beschreibende Übersicht dergleichen Geräte und ist von mehreren 
Abbildungen begleitet. 

Steenstrup Jap. Yak-Lungta-Brakteaterne, Archaeologernes "nor- 
diske Gruppe af Guldbrakteater " fra den seldre Jernalder, be- 
tragtede som saeregne Minder om en Kulturforbindelse imellem 
Höjasiens og det Skandinaviske Nordens Folkefaerd i tidlige Aar- 
hundreder af vor Tidsregning, naermest i Folkevandringstiden. 
Kbhn. 1893. 4to. 158 pagg. (= Vidensk. Selsk. Skrifter, 6. Rsekke, 
hist.-philos. Afd. I, 2). 

(Die Yak-Lungta-Bracteate, die von den Archäologen soge- 
nannte "nordische (jruppe von Gold-Bracteaten" aus der älteren 
Eisenzeit, als Denkmäler einer alten Kulturverbindung zwischen den 
Völkerschaften Hoch-Asiens und des skandinavischen Nordens in 
den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung, besonders in der 
Zeit der Völkerwanderung, dargestellt.) 

Fenger L. Om Tidsbestemmelsen for det ungarske Guldfund fra 
Store St. Micklos, den saakaldte 'Attilas Skat*. Aarböger for 
nordisk Oldkyndighed og Historie. 1892. IL Ra;kke. 7. Bd. 
pag. 134-160Ü 

Über Bestimmung des Alters des ungarischen Goldfundes von 

Nagy Szent Mick los. Der Vert'. hat nur die Ornamente der Gefässe 

untersucht und nimmt an, dass sie byzantinischer Herkunft sind 

und vom 7.-8. Jahrh. herrühren. 

Kopenhagen. D. Andersen. 
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D« Westgermanisch. 

Henry V. Precis do grammaire compar^e de Tanglais et de Talie- 
mand, rapport^s k leur commuue origiue et rapproch^s des 
langues classiques. XXIV u. 418 S. 8^\ Paris Hachette. 7,50 Frcs. 

Orandgent C. H. German and English Sounds. Boston Linn & Co. 
1893. VI -f 42 S. 120. 50 cents. 



Baibring K. D. Wege und Ziele der englischen Philologie. 8. Gro- 
ningen Wolters. 0,65 ä. 

Schröer A. Über historische und deski-iptive englische Grammatik. 
Die neuem Sprachen I 7. 

Sweet H. A. Primer of Historical English Grammar. London 
Sampson Low & Co. 2 Sh. 

Low W. H. The English language. Its history and structure. Univ. 
Corr. Coli. Tutorial Series. 196 S. 3 Sh. 6 d. 

Ohampneys A, C. History of English: A sketch of the origiu and 
development of the English language. With examples down to 
the present day. 400 S. gr. 8«. London. 7 Sh. 6 d. 

A history of the English language, its origin and developmeut 
down to the present day. In the historical part extensive specimens 
of English atdifferent periods and intervals are cited as illustrations; 
the English dialects are treated at length, and raaps are inserted. 

Jaokson R. English Grammar. 

Gosijn P. J. Rurzgefasste altwestsächsische Grammatik. 2. Auf- 
lage. 1. u. 2. Teil. gr. 80. Leiden Brill. 1,50 M. 

1. Die Lautlehre (IV u. 38 S.). — 2. Die Flexionslehre (S. 39—76). 

Hempl G. Old-English phonology. 44 S. 8^. Boston Heath. 

Sheldon E. S. The Origin of the English uames of the Letters in 
the Alphabet (Studies and Notes in Philology and Litterature 
published under the Direction of the Mod. Lang. Departments of 
Harward University Boston 1892 S. 66—87). 

Brosch E. The English tonic accent. Progr. Kremsier. 22 S. S^. 

Bowen E. W. An historical study of the c-vowel in accented syl- 
lables in English. Johns Hopkins Univ. Dissertation. 

Hempl G. 0. E. €a = germ. cB and 0. E. shortening before h -f 
cons. Mod. Lang. Not. VII 7. 

Martineau R. Note ou the pronunciation of the English vowels in 
the XVII Century. Transactions of the Phil. Soc. 1891/93. 

Brugger E. Zur lautlichen Entwicklung der englischen Schrift- 
sprache im Anfang d. 16. Jahrh. I. Teil Quantitätsverhältnisse. 
Anglia XV (N. F. III) 261 ff. 

I. Die Dehnung von aengl. a, c, o im Silbenauslaut "beruht 

auf der Tendenz, die Dauer eines Sprechtaktes mehr oder weniger 

gleich zu erhalten". "Indem . . . die Endsilbe an Klang und Stärke 

abnahm, kam die hier gewonnene Kraft der vorausgehenden Silbe 
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zu gute . . .*' cicene zu mengi. ctvfne (mit reduziertem Schluss-c). Ea 
entstanden zunächst 'schwebende Laute'. — IL Die Abschwächung 
der Endsilbe hatte überhaupt die Wirkung, dass die vorausgehende 
Tonsilbe gelängt wurde: durch Dehnung des Konsonanten, wo ein 
solcher vorhanden war; durch Dehnung des Vokals, wo dieser im 
Silbenauslaut stand: grStan zn griten (mit überlangem e) zu grften; 
Mlpan zu hellpen. Lange Vokale werden dann gekürzt vor langer 
oder mehrfacher Konsonanz krfpte zu krfppte zu kreppte. — IIL 
Das Gesetz, dass kurzer wortauslautender Konsonant nach kurzem 
Vokal gedehnt wird, *' ist wohl hervorgegangen aus der Tendenz, 
die Silben auf die normale Quantität zu bringen" (Abneigung gegen 
überkurze Silben), sune zu sunn, — IV. Wohl im 15. Jahrh. wurden 
die überlangen Silben hellp, kreppt gekürzt zu help, kreptj durch Kür- 
zung des dem Vokal unmittelbar folgenden Konsonanten (Abneigung 
gegen überlange Silben). — V. "In Früh-Tudor-englischer (oder spät 
mengl.) Zeit wird lange Konsonanz zwischen Vokalen gekürzt durch 
V^erschiebung der Druckgrenze". — Besonderheiten: VI. "Silben- 
auslautendes i, w . . . ist im Mengl., Tudor-Engl., schwebend." Die 
schwebende Quantität neigte sich hier wohl viel mehr der Kürze 
als der Länge zu. — VII. "Von mengl. Zeit bis mindestens in spät 
Tudor-englische Zeit" herrschte die Tendenz, "bei schwerer End- 
silbe die Tonsilbe kurz zu erhalten resp. zu kürzen" ("schwebende 
Quantität mit Neigung zur Kürze"). — VIII. Wenn die Endsilbe 
frühmengl. auf reduzierten Vokal ausging, so hatte die schwebende 
Quantität von Ausgang der mengl. Zeit an besondere Erscheinungen 
zur Folffe, die sich nicht in eine Regel fassen lassen. (Beispiele.) 
— IX. " Vor gewissen silbenschliessenden Konsonantengruppen wird 
vorhergehender (kurzer oder langer) Vokal schwebend." "Je mehr 
sieh die Konsonantengruppc an Quantität der einfachen Konsonanz 
nähert, um so eher dürfen wir langen Vokal erwarten und vice 
versa." — Xu. XL "Im Früh-Tudor-Englischen bleibt die Quantität 
aller Vokale vor einfacher wortauslautender Konsonanz bestehen; 
im Spät-Tudor-Engl. werden die langen Vokale mit kleinster Lippen- 
Öffnung und höchster Zungenhebung, d. h. ö, 9, f, ü, vor einfacher 
wortauslautender Konsonanz schwebend, wobei diese zuweilen die- 
jenige Quantität annimmt, welche zur Erhaltung der Nomialquantität 
der Silbe nötig ist" 

Scott C. P. G. Engüsh words which hav gaind or lost an initial 
consonant by attraction. Transactions Am. Phil. Assoc. Vol. XXIII 
pp. 179—305. 

This monograph presents a detailed investigation of English 
examples which show "a transfer of a final consonant, most com- 
monly the article an- or some definitiv, to the beginning of the follo- 
wingword, or of an initial consonant to the end of the preceding 
word, usually the lettcr a. A typical example of the first kind 
is an awlf taken as a 7iatcl; of the second kind 16 a näugevy taken 
US an avger*\ The examples are enumerated and duly classified. 

Sattler W. Zur englischen Grammatik VII. Engl. Stud. XVI 89—67. 
'PluraP (Schluss), vgl. Engl. Stud. Xn 366 f. Abfall des Plural- 
Zeichens in Zahlen-, Gewicht- und Wertbestimmungen. Ausnahmen 
von der allgemeinen "Regel, dass abweichend vom Deutschen Ge- 
wicht-, Mass- und Wertbestimmungen im Plural stehen" u. a. 

Napier A. S. The «-plurals in English. Academy 1123. 

Die «-Plurale des Englischen beruhn nicht auf dem Einfluss 
des Normannisch-Französischen; denn der Dialekt, auf dem die 
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Schriftsprache beruht, hat schon die Ausdehnung der «-Plurale g"e- 
kannt, bevor er vom Normannischen beeinflusst worden ist. 
Vgl, 0. Jespersen Academy 1127. 

Harrison T. 0. The separable prefixes in Anglo-Saxon. Johns 

Hopkins University Diss. Baltimore. 
Scott C. P. G. The Recent Emergence of a Preterit-Present in 

English. Proceedings Am. Phil. Assoc July 1892. Vol. XXIII 

pp. XL-XLIV. 

"The preterit-present which has recently emerged in English 
is fiave got, or in certain connections simply goty a perfect or pre- 
terit form with the present sense have.'' A historical investigation 
of the occurrences of this form in English Literature is presented. 



Kellner Historical outiines of English syntax. XXII u. 336 S. Lon- 
don Macmillan 1892. 80. 
Western Aug. De engelske Bisastnlnger. En historisk-syntaktisk 

Studie. Kristiania 1893. 8«. XV u. 145 S. 3 kr. 
Todt A. Die Wortstellung im Beowulf. Anglia XVI 226—259. 

Hauptsächlich Stellung des Verbs im Satze. A. Selbständiger 
Aussagesatz. I. Stellung des Verbs zu den übrigen Satzteilen: 1. 'Voll- 
verb* a) an der Spitze des Satzes 98 Fälle; b) nach dem ersten Satz- 
teil 204; c) nach mehreren Satzteilen 213; d) am Ende 355. — 2. 'Verb, 
aux.' a) 17; b) 45; c) 15; d) 4. — 3. 'Kopula* a) 81; b) 166; c) 29; 
d) 7. — 4. 'Verb, mod.' a) 31; b) 36; c) 54; d) 19. — 5. Übrige Verba 
mit Inf. als Ergänzung a) 29; b) 30; c) 43; d) 8. 11. "Stellung der 
mit den Verbarten 2—5 verbundenen notwendigen Ergänzungen." 
1. Partizip beim Verb. aux. a) 0; b) 0; c) 4; d) 4. — 2. Infinitiv nach 
dem Verb. aux. 103, vor 37. Auch bei den übrigen Verba "pflegt 
der Inf. hinter dem Verb an d. Satzende zu treten . — B. Nebensatz. 

Smith C. A. The order of words in Anglo-Saxon prose. Public. 

of the Mod. Lang. Association. N. S. I 2 S. 210—44. 
Mather jr. Fr. J. The conditional sentence in Anglo-Saxon. Diss. 

XrV u. 88 S. 8». Baltimore Johns Hopkins Univ. 
Stein Üb. d. bildliche Verneinung in der mengl. Poesie II. Angl. 

XV (NF. ni) 396-472. 

Rez. Glöde LBl. f. germ. u. rom. Phil. 1893 (12) Sp. 425/7. 
Blackbum F. A. The English future, its origin and development. 

53 S. S^, Leipziger Diss. 
Ro88 Ch. H. The absolute participle in middle and modern English. 

Public, of the Mod. Lang. Assoc. of America. N. S. I 3. 
Frans W. Zur Syntax des altern Neuenglisch. Das Adverb. Kon- 
junktionen. Engl Stud. XVm 191—219, 422—51. 
Platzmann J. Weshalb ich Neudrucke der alten amerikaniBchen 

Grammatiker voranstaltet habe. III u. 136 S. 80. Leipzig Teub- 

ner. 5 M. 



Lindeiöf U. Beiträge zur Kenntnis des Altnorthumbrischen. H6- 
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moires de la Society n6o-philologique k Helsingfors I. S. 219 (Hei- 
singfors Waseninska B., Paris Welter). 

Lea E. M. The langnage of the Northurabrian glosB to the gospel 
of St. Mark. I. Phonology. Anglia XVI 62—134, 135-206. 

Bro'wn E. M. Die Sprache der Rushworth-Glossen zum Evangelium 
Matthäus und der mercische Dialekt. I. Vokale. 83 S. S®. Göt- 
tinger Inauguraldiss. II. (englisch geschrieben) The vowels of other 
syllables than stemsyllables; Consonants; Inflection. 93 S. 8^. Göt- 
tingen Deuerlich in Komm. 1,80 M. 

Brühl C. Die Flexion des Verbums in iElfrics Heptateuch und 
Buch Hiob. 95 S. 8». Marb. Diss. 1892. 

Haie E. E. Open and close 4 in the ' Ormulum \ Mod. Lang. Notes 
VIII 37-46. 

Merguet V. Der Sprachgebrauch des anglo-normannischen reli- 
giösen Dramas (mystfere) Adam. 24 S. 4^. Leipzig Fock. 

Kramer M. Sprache und Heimat der sog. Ludus Coventriae. Eine 
Untersuchung zur me. Sprachgeschichte. Hallische Dissertation. 
69 S. 8^. Leipzig Fock. 

EUinger J. Syntaktische Untersuchungen zu der Sprache der me. 
Romanze von Sir Perceval of Galles. Xenia Austriaca (Wien 
Gerolds Sohn 1893). I. Band 3. Abteilung S. 105—147. 3. Abt. 
(= Progr. Troppau. 39 S. 8«.) 

ROmsted H. Die engl. Schriftsprache bei Caxton. Gekrönte Preis- 
schrift. 54 S. 40 Göttingen. 

Fahrenberg E. Zur Sprache der Confessio Amantis. Herrigs 
Archiv LXXXIX 389-412. 

Auf Grund der Reime: "Gower ist als Zeuge für die eng- 
lische Schrittsprache nicht hinter, sondern neben Chaucer anzuführen, 

ja er kann in manchen Punkten sogar als ein älterer Zeuge gelten". 

Skeat Chaucers use of the Kentish dialect. Academy 1129 S. 572. 
Graef A. Das Futurum und die Entwicklung von sJuü und wü zu 

futurischen Tempusbildnern bei Chaucer. 52 S. 8^. Progr. der 

Stadt. Handelsschule zu Flensburg. 
Hagedom W. Über die Sprache einiger nördlicher Chaucerschüler. 

Göttinger Diss. 1892. 38 S. 8». 
I^unggren C. A. The poetical gender of the substantives in the 

works of Ben Jonson. Lund 1892. (Gymnasial-Programm der 

Almänna läroverken i Lund och Landskrona 1891—92.) 4^. 
Kluge Fr. Über die Sprache Shakespeares. Shakespeare-Jahrbuch 

XXVIIL 



American Dialects Society 's Notes: Part V pp. 229— 262. Boston 1892. 
This Part contains 1) J. P. Fruit 'Kentuckv words*; 2) R. L. 
Weeks 'Notes from Missouri*; 3) H. Tal liehet ' Addenda to the Vo- 
cabulary of Spanish and Mexican words used in Texas'; 4) Biblio- 
graphy; 5) List of Members; 6) Announcements. 
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Ghope R. P. The dialect of Hartland Devonshire. London Kegan 

Paul. 
F. H. The American dialect. Academy 1090. 1130. 
Grandgent C. H. American pronunciation a^ain. Mod. Lang. 

Notes VIII 5. 
Hewett S. The peasant speech of Devon, and other mattern connected 

therewith. 2nd. ed. 182 S. gr. 8«. E. Stock. 5 Sh. 
Krook A. The English langiiage in Finland. M^moires de la Soci^t^ 

n^o-philologique ä, Helsingfors I. S. 110 (Helsingt'ors Waseninska B., 

Paris Welter). 
Schröder G. Über den Einttuss der Volksetymologie auf den Lon- 
doner Slang-Dialekt. 50 S. 8^. Rostocker Diss. 
Wasserzieher E. Kameruner Englisch. Gegenwart Bd. XLrV'. 

Nr. 26. 
Wright J. A grammar of the dialect of Windhill in the west riding 

of Yorkshire. (English Dialect Society.) 
De Baye Baron J. The Industrial Arts of the Anglo-Saxons. Trans- 

lated by T. B. Harbottle. With 17 Steel Plates and 31 Text Gute. 

London and New-York (Macmillan & Co.) 1893. 4» pp. 1—135. 7 L. 
This volume is devoted to the archaeology of England during 
the Anglo-Saxon period. It contains critical chapters on the early 
invaders of Great Britain and their weapons; also on the Anglo- 
Saxon fibulae, girdle-hangers, necklaces, beads, ear-rings, hair-pins, 
and buckles. The concluding chapters are on the A. S. buckets, 

ass vases, pottery, and on the Contents of the early English graves. 

he work is richly illustrated by steel plates and wood cuts. 
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Bosworth-Toller Anglo-Saxon dictionary. Part IV Sect. 2. Oxford 
Clarendon Press. 

Murray J. A. H. A new English dictionary. Part VI clo—consigner, 
Part VII consignificant—croucliingy Part VIII Sect. 1 crouchmas^ 
czech. (Band II X S. u. S. 1205— 130B imp. 4«) Oxford Clarendon 
Press. Je 12 Sh. 6 d. 

Muret E. Enzyklopädisches englisch -deutsches und deutsch -eng- 
lisches Wörterbuch. 

Teil I. Lief. 6 S. 521-624. 7 S. 625-728. 8 S. 729—832. 

9 S. 833—936. Berlin Langenscheidi. Je 1,50 M. 

Hoppe A. Englisch-deutsches Supplement -Lexikon als Ergänzung 
zu allen bis jetzt erschienenen englisch-deutschen Wörterbüchern. 
Mit teilweiser Angabe der Aussprache nach phonet. System der 
Methode Toussaiut-Langenscheidt. Durchweg nach engl. Quellen 
bearb. 2. Abtlg. 1. Hälfte. Lex.-8. Berlin Laugenscheidt. 8. 241 
bis 368. 4 M. 

Orabb G. English Synonyms Ehcplained. New Ed. pp. 640. London 
Routledge. 2 Sh. " 

Heesoh G. Beispiele zur Etymologie des Englischen. 22 S. 4^*. 
Progr. der Hansaschule zu ßergedorf bei Hamburg. 
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Henning R. ags. birel. HZ. XXXVII 317-19. 

birele heisst die oberste der Dienerinnen eines Keorl. Auch 
bei den Eorlen wird die birele erwähnt. Dazu Birlin der Norden- 
dorfer Spange. Nachtrag gegen Bugge Norges indskrifter S. 141. 

Hogan E. The mcaning of budechaiti in the Battle of Hosnaree. 
Academy 1119. 

Weder 'fully satisfied* 'noch 'contented with eating' oder 
Hhankful-pleasant' auch nicht mit Stokes ' thankful-glad \ sondern 
mit Mac Neill als 2. Komparativ von budech buidech gl. contentus 
zu fassen. 

Kögel R. B^owvlf. HZ. XXXVII 268-76. 

Zu Anz. XVIII 52 gegen Cosijn Aanteekeningen op den Beo- 
wulf (Leiden 1892). Nicht zu beö 'Biene'. Vgl. north. Bimculf -iuw- 
aus 'ew-\ Grdf. *Beuw-(w)idf. Vgl. den Kurznamen Bedw Beöw 
Bedtca Beöwa. 'Biene* hat kein w. BeöttnUf davon erst abgeleitet. 
Der Name gehört zu ags. beöw 'Getreide'. Die Nebenform Bedw 
Bed ist durch Ausgleichung entstanden: wo bawja- in der Flexion 
erscheint, tritt lautgesetzlich ed, wo bawi- erscheint, dagegen eö 
auf. Urverwandt mit bäoWj das im Ablaut dazu steht. Vater Sceaf 
'Garbe*. 

Logeman H. The Etymology of Gospel. Mod. Lang. Notes VIII 
89-93 (No. 2). 

= göd spell cöatr^Xiov (bonum nuntium). 
Mayhe'W A. L. The etymology of demijohn, Academy 1117. 

Ältester Beleg 1694 (deme-jane), 1776 in Falconers Univ. Dict. 
of the Marine {Dame-jeanne). Vgl. prov. damojano damajanOy däba- 
jano debajano\ cat. damajana; span. damajndna\ it. dami(fidna\ 
arab. dämjäna-t Wahrscheinlich urspr. romanisch, vlglat. *diimdiana. 

Vgl. Ac. 1119 (E. Gardner). 

Murray Etymologies of some words. Transactions of the Philol. 

Soc. S. 279-87. 
Ott J. H. beacon beekenes, Mod. Lang. Notes VII 8. 
Pearce J. W. Anglo-Saxon. scür-heard. Mod. Lang. Not. VII 7. 
Vgl. A. S. Cook u. J. W. Pearce ebd. VII 8; Hart u. Palmer 
ebd. Vifl 2. 

Hart J. M. Scür-heard, Mod. Lang. Notes VIII 121. 

= Sharp, cutting like a storm. 
Palmer A. H. Scürheard, ebd. 121 f. 

Verweist auf Müllenhoff-Scherer Denkmäler ^H, 16 f. (2 263). 
Sheldon E. S. Etymological Notes. 

3) English Cruise. 4) English Jewel. Studies and Notes . . . 
published under the Direetion of the Mod. Lang. Departments of 
Harward University Boston 1892 S. 122/4. 

Skeat Notes on English Etymology. Transactions of the Phil. 
Society 1891/93. 



Bremer 0. Zu v. Richthofens altfriesischem Wörterbuch. PBrB. 
XVII 303-46. 
Anzeiger IV. 9 
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Buitenrust Hettema F. Fresiska. Tijdschrift voor ndl. taal- en 
letterk. XI 4. 

effen = inxta, gabbat gabbia^ holla, tynje. 

Muller J. W. Nfri. boesdoer, Tijdschr. voor ndl. taal- en letterk. 
XII 2. 

Friesch Woordenboek met eene Lijst van Friesche Eigennamen 
iiit te geven van wege de Provincie Friesland onder toezicht van 
J. van Loon Iz, Tj. Haibert 8ma, Ph. van Blom, bewerkt door 
Waling Dijkstra en F. Buitenrust Hettema, en, wat de 
Lijst der Friesch Eigennamen betreft, door Johan Winkler. 
Vollständig in 20 Lieferungen zu je 5 Bogen royal-8®. Leeu- 

warden Meijer & Schaafsma. 

van Holten W. Over een en ander uit het ndl. consonantisme. 
Tijdschr. voor ndl. taal- en letterk. XII 2—3. 

Inh. I. De apocope der -n in de hedend. natuurlyke spreek- 
taal. II. Over den invloed door een heterosy Ilabische j op een 
voorafgaande dentaal of l uitgeoefend. III. De behandeling des in 
den 'auslaut' staande x in *t Westnederfrankisch. 'Wat we alders 
in het Westgerm, zien plaats hebben, is ook voor het Westneder- 
frank. waarschijnlijk te achten*: *de consonant blijfs in de oudste 
Periode in den regel overal bewaard, achter een lange vocaal, een 
diphthong, een consonant zoowel als achter een körten klinker, aan 
't slot van een niet bekleratoonde zoowel als van een beklemcstoonde 
lettergieep, alleen bij uitzondering vertoont zieh een jongere gea- 
pocepeerde vorm, die kennelijk bij verbuig- of vervoegbare woorden 

uit de vormen, zonder Ä < sc is ingedrongen* *in een jongere 

Periode neemt het gebruik der onorspronkelyke vormen in merdere 
of mindere mate too'. 

Vercoullie J. Schets eener historische grammatica der Neder- 

landsche taal. Phonologie en Flexie. Gent Vuylsteke 1892. 75 S. 

80 m. 2 Karten. 2,50 Frcs. 
Kern H. Bijdrage tot de klankleer van 't Oostgeldersch taaleigen. 

Kekking van Körte klinkers in lettergrepen met hoofdklemtoon. 

Tijdschr. voor ndl. taal- en letterkunde XII 1. 
de Backer L. La langue flamande en France depuis les temps les 

plus recul6s jusqu'ä nos jours. 200 S. 8^ Gand Siffer. 
Walter C. Zu den Königsberger Pflanzenglossen im Ndd. Jahrb. 

17, 81 ff. Niederd. Jb. XVIII (1892), 130-40. * 

Sie ..sind "ein Denkmal südniederländischer Sprache aus der 
Zeit des Überganges derselben vom altfränkischen Standpunkte in 
den der mittelniederländischen Schriftsprache". 

Buitenrust Hettema Uit de 'beteekenisleer'. Taal en Letteren. 
III 3. 

Olaerhout J. Water. Philologische Bijdragen. B^jblad van 't Bei- 
fort. II 1 (Januar 1893 S. 3- 6). 

Über ostfries. - satei'l. e/e 'Wasser* aus idg. *akiiä. Femer 

-aye in zouten-ayej n. -ede in Breedenede, Breedene. — atr. to delane 

u. to delande, 

Eymael H. J. Woordverklaring. Taal en Letteren HI 3. 
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Franok J. Notgedrungene Beiträge zur Etymologie. Eine Ab- 
rechnung mit Prof. J. te Winkel. Bonn Cohen. 48 S. S» 

Kollei^jn R. A. Woordverklaring. Taal en Letteren III 1. 
horendrager, koekoek. 

Prinsen J. Woorden veränderen van beteekenis. Noord en Zuid 
XVI 2. 

Spanaghe E. Synonyma latino-teütonica (ex etymologico C. Kiliani 
deprompta), latijnisch-nederlandsch Wordenboek der XVII. eeuw. 
1, I u. II. A— P. ' 

Verdaxn J. Verklaring van Nederlandsche woorden. Tijdschr. voor 
ndl. taal- en letterk. XII 2. 

Inh. VIII karwei. IX krot X krooi, XI wotUeren, 

Verdaxn J. Dietsche Verscheidenheden. Tijdschr. voor ndl. taal- 
en letterk. XII 2. 

Inh. CIV Non fortsei forche, CV Een lot heden on bekend 

ww. cuwen. CVI Baeshndlich. 

De Bo L. L. Westvlaamsch Idioticon. 1335 S. Lex.-8^. Leipzig 
Harrassowitz in Komm. 22 Frcs. = 17,80 M. 



Kögel R. Zur altsächsischen Grammatik. IF. III 276—97. 

Eckart R. Niedersächsische Sprachdenkmäler in übersichtlicher 
Darstellung mit genauen Quellenangaben. Ein bibliographisches 
Repertorium. Osterwieck a/H. VI 68 S. S». 3 M. 
Vgl. St[einmeyer], Warnung AfdA. XIX 288. 

Walther C. löven *sich belauben'. Niedd. Jb. XVIII (1892) 67—70. 



Bremer O. Deutsche Phonetik. XXIII u. 208 S. mit 2 Tafeln gr. 8«. 

(= Sammlung kurzer Grammatiken deutscher Mundarten, hrsg. 

von 0. Bremer I.) Leipzig Breitkopf u. Härtel. 5 M. 
Vietor W. Deutsche Lauttafel. Nebst £>klärungen und Beispielen. 

Marburg El wert. 1,50 M. 



Wilmanns W. Deutsche Grammatik (Gotisch, Alt-, Mittel- und Neu- 
hochdeutsch). 1. Abteilung: Lautlehre. 4. (Schluss-)Lieferung. 
gr. 8. XIX u. S. 241—332. Strassburg Trübner. 2 M. Komplet 
6,50 M. 

Renatus J. Spaziergänge durch die Sprache. Freie Studien. 96 S. 
80. Bautzen Hübner. 1,20 M. 

Oehquist J. Über einige Schwankungen im deutschen Sprach- 
gebrauch. Meraoires de la Society n^o-philologique ä Helsingfors. 
I. (Leipzig Harrassowitz in Komm. 6 M.) 

Nagl W. Zur Aussprache des ahd. ^ in den obd. Mundarten PBrB. 
XVIII 262-269. 

*ahd. ^' ist in den obd. [bair.-österr.] Dialekten als offenes q 

(oder stellvertretendes mittleres ^) in vielen Fällen geblieben: wo 
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es zu geschloss. e wurde, liegt die Einwirkung eines echten oder 
unechten i der iJachsilbe vor/ 1) bair. u. alem. zeni, s^i aus 
z^hniUj s^hsiUj aber sSchzk (mhd. s^chzec), zechad (inhd. ze'hende), 
(Sievers vergleicht fünfe, fünf: fünfzehn, fünfzig; mhd. ähte : ahte). 
pflz aus mhd. MUtz, 2) ahd. p&alän zu b€dlnj tr^ön zu tretn, 
triten; aber ga-hetan über geMtin (12. Jh.) zu öftin, tretan übei* 
trktin zu trfdn. — brech9, stechB, messn, essn, leschn, Alemann, 
abweichend, hty r -f cans., l 4- con«. hindert diesen Übergang (Um- 
laut) von fe* zu c : fehtn, flehtn, h^fe, gUdn, m^cha, st€rbm. Hinter 
r, l früher Ausfall des Vokals der Nachsilbe, daher kein Umlaut: 
b^Un, beg^m, geschw^m. 3) $peg, dreg^ bred, flfg eigentlich nur die 
Dative (spätahd. spickt), als Nominative gebraucht vgl. bäm^ laut- 
gesetzlicher Dativ, für *öö-. 

Aron 0. Zur Geschichte der Verbindungen eines 8 bezw. seh mit 
einem Konsonanten im Nhd. PBrB. XVII 225—71. 

Reiche Belegsammlung. Beginn der Schreibung seh um 1300, 
Zunahme gegen das 15. Jh. hin. Im Md. und Elsäss. ist die alte 
Schreibung s beliebter als in den andern Dialekten. .4 entstand 
wortinlautend nach r und durch Mouillierung in st vor i {gasf-geüe, 
gerüste). Im Wortanlaut entstand ä nach r, *wenn ihm unmittelbar 
ein den Hauptakzent (des Satzes) nicht tragender Laut folgt«*; 
spätestens im 14. Jahrh. 

Hildebrand R. Zur Geschichte der Aussprache in neuester Zeit. 

Zeitschr. f. d. deutschen Unterr. VII 153—165, 449—451. Preuss. 

Jahrbb. LXXII 3. 

Goethes *sehr ais4e sächsische Sprache* (Rahel, Buch d. An- 
denkens II 331). Dialektische Aussprache der Umlautvokale ö, il, eu, 
namentlich in Mitteldeutschland. Nach Hildebrands Erinnerungen voll- 
zog sich der langvorbereitete Umschwung der dialektfreien Sprache 
der Gebildeten in Leipzig etwa in den vierziger Jahren. Zur Aus- 
sprache in Sachsen und anderwärts im 18. Jahrh. aus Les.sing: 
dreuste, sehleinig^ schleiden, zeigen (= zeugen); aus Herder: 
sehleinig; Mendelssohn: sehleiderm; Gottsched, Schönaich: sehmäu- 
eheln, Umlaute im Reim bei Geliert; Haller, Bodmer — Schiller, 
Goethe. — Verwechslung der Konsonanten in der Sprache der Ge- 
bildeten des vorigen Jahrhunderts (Goethe : Koethe u. a.). 

Vgl. auch ZfdU. VII, 757 f. und 'NachträgUch zu S. 450* ebd. 786. 

Heine Gerh. Zur Geschichte der Aussprache. Zeitschr. f. d. deut- 
schen Unterr. VII 451—5. 

Vgl. Hildebrand Zeitschr. f. d. deutschen Unterr. VII 153 ff. 
Zeugnisse aus den Briefen von Mitgliedern der fruchtbringenden 
Gesellschaft dafür, "dass es im 17. Jahrh. Gebildete in Mitteldeutsch- 
land gegeben hat, bei denen ö, ü, eu in der Aussprache nicht mit 
c, i et zusammenfielen*'. 

Jeitteles A. Das nhd. Pronomen II. Zeitschr. f. deutsche Philol. 
XXVI 180—201. 

4. Demonstrativpronomen, a) der (Belege für diu, daz^ 
deme, dere dero, dessen, deren, derer, denen); b) dieser {dirre, dirr, 
diß); q) jener (ener, gener); d) der jenige [der jener, der jene); e) 
derselbe, derseWige; selber, selbiger. — 5. Relativ um. — 6. Inter- 
rogativum. — 7. Unbestimmtes Pronomen, a) jetnand — 
niemand; b) jeder — jedtceder; c) jedermann. 

Pietsch P. welcher und der in Relativsätzen. PBrB. XVIII 270—73. 
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Die Anfänge der stärkeren Bevorzugung von welcher werden 
'jedenfalls nicht vor die 50er Jahre fallen*. \ erweist auf Schopen- 
hauer *Über die seit einigen Jahren methodisch betriebene Ver- 
hunzung der deutschen Sprache* ed. Griesebach (Heclam 2919/20) 
S. 118 f.: tvelcher usw. 'seiner ungebührlichen Länge wegen bei 
unsern meisten Schreibern ganz verfehmt*. 

Eckstein £. Der unbestimmte Artikel. Westermanns Monatshefte 

Jhg. XXXVII August. 
Eckstein E. Die Zukunftsreform unserer Zeitwörter. Sprachwissen- 
schaftliche Skizze. Westermanns Monatshefte Jhg. XXXVII Juni. 
Sprenger R. Hoflfmann-Kra.ver E., Nerger E., Speck E., Richter A., 
Franke C, Schur F., Mentz.F.: Die Imperativform 'bis'. Zeitschr. 
f. d. deutschen Unterr. VI 437, 575 f. 719-22. 
Fr&nkel L. Nochmals zu mitteld. 'bi8\ Zeitschr. f. d. deutsehen 

Unterr. VU 566/7. 
Hauschild Die Verbindung finiter und infiniter Verbalformen des- 
selben Stammes. Berichte des Freien Deutschen Hochstiftes N. F. 
IX 2. 
Pr&nkel L. Zum Kapitel der sogenannten -gehäuften Negation . 

Zeitschr. f. d. deutschen Unterr. VU 139 f. 
Schw^ab Otto Die pleonastische Negation im Nhd. Zeitschr. f. 
d. deutschen Unterr. VII 807—23. 
Belege. 
Fey E. Die Temporalkonjunktionen der deutschen Sprache in der 
Übergangszeit vom Mhd. zum Nhd., besprochen im Anschluss an 
Peter Suchenwirt und Hugo von Montfort. 104 S. 8®. (= Berliner 
Beiträge zur germ. u. rom. Phil., german. Abteilung Nr. 4). Ber- 
lin Vogt. 2 M. 
Maydom B. Über die Konjunktiv-Umschreibung mit tvürde. Zeitschr. 

f. d. deutschen Unterr. VI 44/8. 
Reichel R. Der Missbrauch des Konditionals. Zeitschrift für den 

deutschen Unterr. VI 57/9. 
Tomanetz K. Zum Konjunktiv zur Bezeichnung der Wirklichkeit. 
Zeitschr f. d. deutschen Unterr. VII 788—807. 

T. schlägt den Namen 'realer Konjunktiv* vor, für das was 
Hildebrand 'vorsichtiger' Konjunktiv nannte. 1) Ausdruck der Un- 
sicherheit; Parz. 188, 30 din irste rede w<^e mtn\ 2) *Vom eigent- 
lich Unsicheren oder Zweifelhaften springt der Modus infolge einer 
psychologisch ganz erklärlichen Assoziation auf jenen Gedanken 
über, der gewissermassen nur die Folie für den ersteren abgiebt*: 
*/cA dächte doch [= ich denke, Realität], dass er im Recht ist" [oder 
*sei\ Unsicherheit] ; 3) Die Thatsache darum konjunktivisch ausge- 
drückt, ' weil der Gedanke an das Eintreten derselben früher in der 
Seele den Charakter des Unsicheren, ja Unmöglichen an sich hatte': 
Less. Nathan V, Anf. 'So war' ich ja der erste, den^ Saladin mit 
Worten abzulohnen endlich lernte \ 4) * Formale Übertragung'; 
'Die Form, in der ein Gedanke früher gedacht wurde, hat auf 
seinen späteren Ausdruck Einfluss': 'Da wären wir* [etwa voraus- 
gehender Wunsch: 'wären wir da']. Lessing Minna III 10 'Doch 
Franziska wir wären allein. Aber da das Fräulein den Brief noch 
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nicJit gelesen hat* usw. (= Wenn das Fräulein usw.). — Die Formen 
gehen in einander über. 

Behaghel 0. Zur deutschen Wortstellung. Zeitschr. f. d. deutschen 
ünterr. VI 265/7. 

Gegen Wasserzieher Zeitschr. f. d. deutschen ünterr. V 813 
(freiere Wortstellung in alter Sprache üblich). 

Franke Fr. Über die Stellung des finiten Verbums vor dem Ob- 
jekt. Zeitschr. f. d. deutschen ünterr. VI 350. 

Nachtrag zu Wasserzieher Zeitschr. f. d. deutschen ünterr. V 
813 (freiere Wortstellung bei Fichte). 

Langer 0. Über die Umstellung der Wortfolge nach *und \ Zeitschr. 
f. d. deutschen ünterr. VI 722/3. 



Isidor Der ahd., Faksimile -Ausgabe des Pariser Kodex nebst kri- 
tischem Texte der Pariser und Monseer Bruchstücke. Mit Einlei- 
tung, grammatischer Darstellung und einem ausführlichen Glossar 
von G. A. Hench. XIX und 195 S. 80. Strassburg Trübner 
(= QF. 72). 20 M. 
Junghans F. Die Mischprosa Willi rams. Diss. 41 S. gr. 8**. Berlin 

Mayer u. Müller. 1 M. 
Mourek V. E. Krumauer altdeutsche Perikopen vom J. 1388. — 
Zum Dialekt der Krumauer altdeutschen Perikopen vom J. 1388. 
Sitzungsber. d. Königl. böhm. Gesellsch. d. Wiss. Philos.-hist.-philoL 
Kl. 1892 S. 176-190, 191-202. 

Die Perikopen machen den bedeutendsten Teil eines Krumauer 
Papierkodex aus, über welchen M. ebd. 1891, nachzusehen. Der 
Text derselben scheint auf die * alemannische* Evangelienübersetzuiig 
a. d. Ende d. XII. Jh. zurückzugehen, der Schreiber hat jedoch die 
Perikopen in seinem (bairischen) Dialekt niedergeschrieben, so daas 
dieselben wohl eine urkundliche Grundlage für die Kenntnis des 
südböhm. deutschen Dialekts in seinem Zustande am Schlüsse de^i 
XIV. Jahrh. bieten. Im 2. Aufsatz werden die Vokale u. Konso- 
nanten des Denkmals besprochen: der Dialekt erweist sich als 
bairisch, abgesehen von Spuren des Einflusses der mitteldeutschen 
Kanzleisprache (Kontraktion von ito, ie zu u, t, k statt ch). 



Fischer H. Zur Frage nach der Existenz einer mhd. Schriftsprache 
im ausgehnden 13. Jahrh. 18 S. 8®. Progr. der Oberrealschule 
zu Teschen. 1892. 

Scheel W. Beiträge zur Geschichte der nhd. Gemeinsprache in 
Köln. Marburger Diss. 1892. 40 S. 80. 

Uhle Th. Grundzüge der Entstehung unserer Schriftsprache. Wissen- 
schaftliche Beilage zur Leipziger Zeitung. 1893. Nr. 113. 

Kluge Fr. Über deutsche Studentensprache. Bericht über die Jahres- 
versammlung des Deutschen Sprachvereins zu Weimar. Weimar 
1892. S. 5—18. Abdruck in der Beilage zur Allgem. Zeitung 1892 
Nr. 297. 

Einfluss Jenas auf die Studentensprache. Dürftigkeit der 
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Quellen bis Ende des 18. Jahrb. Geschichte von Wörtern der 
* Burschensprache *. 



Wrede F. Berichte über G. Wenkers Sprachatlas des deutschen 
Reiches. IV. AfdA. XIX 1 S. 97—112. V. ebd. XIX 2 S. 200-208. 
VI. ebd. XIX 3 S. 277-288. VII. ebd. XIX 4 S. 346—360. 

5. was, 6. salz. 7. pfund. 8. hund, 9. teinter, 10. kind, 

11. mann. 12. drei, 13. nichts. 14. luß. 15. wein. 16. tvasser. 

17. bald. 18. felde. 19. gross. 20. tot. 21. brot. 22. müde. 23. 

bett. 24. sitzen. 

Mentz F. Bibliographie der deutschen Mundartenforschung für die 
Zeit vom Beginn des 18. Jahrh. bis zum Ende des J. 1889 zu- 
sammengestellt. XX u. 181 S. gr.8<>. (= Sammlung kurzer Gram- 
matiken deutscher Mundarten, hrsg. von 0. Bremer II.) Leipzig 
Breitkopf u. HÄrtel. 5 M. 

Bangert F. Die Sachsengrenze im Gebiet der Trave. 35 S. 4^ mit 
Karte. Leipzig Fock. 1,20 M. 

Bernhard J. Lautstand der Glückstädtcr Mundart. Niederd. Jb. 
XVIII (1892) 81-104. 

Brandis E. Zur Lautlehre der Erfurter Mundart. II. 16 S. 4<>. 
Programm des Gymn. zu Erfurt 1893. 

Brendicke H. Der Berliner Volksdialekt. Schriften des Vereins f. 
d. Gesch. Berlins XXIX 1. 

Brenner 0. Ein Fall von Ausgleichung des Silbengewichts in bairi- 
schen Mundarten. IF. III 297—301. 

Brenner 0. Von der rotenburger Mundart. Bayerns Mundarten III. 

Damköhler E. Probe eines nordostharzischen Idiotikons. 30 S. 4^. 
Progr. des Gymn. Blankenburg a. H. 

David Ed. Die Wortbildung der Mundart von Krofdorf. Germania 
XXXVII 377—410. (Giessener Diss.) 

A. Wortbildung durch Suffigierung. B. Wortbildung durch 

Präligierung. C. Wortbildung durch Zusammensetzung. U. Satz- 
komposita. 

Plex R. Beiträge zur Erforschung der Eisenacher Mundart. 16 S. 

4®. Progr. des Karl-Friedr.-Gymn. zu Eisenach. 1893. 
Florax L. Französische Elemente in der Volkssprache des nörd- 
lichen Roergebietes. 28 S. 4^ Progr. des Realprogymn. zu Viersen. 
Franke C. Ostfränkisch u. Obersächsisch. (Forts.) Bayerns Mund- 
arten II 1. 
Olöde 0. Dialektische Verstümmelungen. Zeitschr. f. d. deutschen 

Unterr. VI 442. 
Olöde 0. Mecklenburgisches. Korrespondenzbl. des Vereins f. nd. 
Sprachforschung XVI 3. 

Frag. Fürwörter; Eigentümlichkeiten im Gebrauche der Zeit- 
wörter; Bildung der zusammengesetzten Zeiten; Gebrauch der Kon- 
junktionen. 
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Chradl H. Die Mundarten Westböbmens (Forts.)- Bayerns Mund- 
arten II 1. 
von Outzeit W. Wörterschatz der deutschen Sprache Livlands. 
1. Tl. 5. Lfg. 3. Tl. 3. Lfg. 4. Tl. 2. Lfg. u. Nachträge zu A—E. 
S. 339-345; 23-83; 28 S. S. 13-21 und Nachträge 38 S. Riga 
Kymmel. 3 M. 
Halbfass Zwei verschollene deutsche Sprachinseln in Piemont. W^ss. 

Beilage der Leipz. Zeitg. 1893 Nr. 21. 
Hertel L. Salzunger Wörterbuch. (Aus den Mitteilungen der geogr. 
Gesellschaft [tlir Thüringen]). 53 S. gr. 8». Jena Fischer. 1,20 M. 
Herwig Idiotismen aus Westthüringen. 32 S. 4<>. Progr. des Real- 
progymnasiums zu Eisleben. 1,50 M. 
Kahl W. Mundart und Schriftsprache im Elsass. VIII u. 62 S. 8». 
. Zabern Fuchs. 1,60 M. 

Kisch G. Die Bistritzer Mundart verglichen mit der moselfräukischen. 
PBrB. XVII 347-411. 

Bistritz deutsche Kolonie im NO. Siebenbürgens. 1. *Die Laut- 
verhältnisse, besonders aber eine Menge den verglicheneu Mund- 
arten zum Teile ausschliesslich gemeinsamer Idiotismen beweisen 
unbedingt den mfr. Charakter*. 2. 'Die Bistr. Ma. steht innerhalb 
des Mfr. dem spezifisch mslfr. Gebiete, besonders dessen linksrheini- 
schen Teile ... so nahe, dass sich . . . lU'sprüngliche Idendität . . . 
ergiebt*. 

Kisch G. Die Bistritzer Mundart verglichen mit der moselfränki- 
schen. Progr. Tübingen. 67 S. 8®. Leipzig Fock. 

Meier J. Die deutsche Sprachgrenze in Lothringen im 15. Jahrb. 
PBrB. XMII 401 f. 

Zeugnis aus einem Itinerar von 1473. 

Meyer H. Die alte Sprachgrenze der Harzlande. 46 u. 1 S. 8**. 
Göttinger Dissertation 1892. Göttingen Dietrich. 

Meyer-Markau W. Unsere hochdeutsche Sprache in ihrem Duis- 
burger Alltagsgewande. Vortrag. 36 S. 8^. Duisburg Ewich 
(= Niederrheinische Sprachbilder hrsg. v. Meyer-Markau Heft 1). 
0,60 M. 

Mielck W. H. Die Namen der Vögel im Nd. Korrespondenzbl. d- 
Vereins f. nd. Sprachforschung XVI 6. 

Reis H. Mischungen von Schriftsprache und Mundart in Rhein- 
hessen. Germania XXXVII 423—425. 

Aufnahme von Vokalen in den Dialekt, soweit nicht physische 

Schwierigkeiten entgegenstehen (Beibehaltung des 'Gepräges* der 

Mundart). Anders bei Konsonanten ausser bei g, Mhd. g im Inlaut 

zu h (Fortfall), -rg- zu -rj-; Mischsprache ch (d. i. Spirans), -rj- zu 

rch-; daraus weiter entwickelt seh (= ,s); dessen Bekämpfung durch 

die Schule hat auch chreien (für schreien), fleich (für fleisch) usw. 

erzeugt. 

Ritschel A. Das Prager Deutsch. Phon. Stud. VI 2. 

Schild P. Die Brienzer Mundart. II. Teil. Konsonantismus. PBrB. 
XVIII 301—93. 
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Schneller Beiträge zur Ortsnamenkunde Tirols. I. Innsbruck 

Vereinsbuchhandlung. 
Schöppe K. Naumburgs Mundart. Im Umrisse dargestellt. III u. 

58 S. gr. 8<>. Naumburg Sieling. 1 M. 
Sohweizerisehes Idiotikon 24. Heft (III. Band Sp. 449—608). 25. 

Heft. Frauenfeld Huber. je 2 M. 
Seelmann W. Rollenhagen über mundartliche Aussprache. Niederd. 

Jb. XVIII (1892) 120/3. 

Aus der'Paedia' 1619 und aus 'Abecedarium Magdaeburgense* 
1603. "Die Nachrichten Rollenhagens bezeugen, dass in gewissen 
Gebieten Deutschlands bereits vor 300 Jahren dieselben mundart- 
lichen Besonderheiten der Aussprache zu beobachten waren, die 
noch heute daselbst begegnen"; z. B. die Meissner beten nach R. 
" Ne nos intucas in dendatzionem. Item: Dtia est Bodentzia*" usw. 

Seiling M. Svetizismen in der deutschen Umgangssprache in Fin- 

land. M^m. Soc. n6ophil. k Helsingfors. I 372.. Hels. Waseni- 

uska B., Paris Welter.) 
Sprenger R. Vermeintliche Reste des Wendischen in der Berliöer 

Volkssprache. Zeitschr. f. d. deutschen Unterr. VI 211/3, 
Stehle Br. Zur neuesten elsässischen Dialektforschung. Zeitschr. 

f. d. deutschen Unterricht VII 9. 
Treiohel A. Provinzielle Sprache von und zu Tieren und ihre 

Namen. Altpreussische Monatsschrift XXX 314. 
Wasserzieher R. Flensburger Deutsch. Zeitschr. f. d. deutschen 

Unterr. VI 563. 
Sprenger R. Zu Wasserziehers Aufsatz 'Flensburger Deutsch' 

Zeitschr. f. d. deutschen Unterr. VI Nr. 12 S. 842. 
Haase K. Ed. Zu Wasserziehers Aufsatz 'Flensburger Deutsch*. 

Zeitschr. f. d. deutschen Unterr. VII Nr. 2. 
Kohrs H. Zum Flensburger Deutsch. Zeitschr. für den deutschen 

Unterricht VII Nr. 5/6. 
Wiener L. On the Judaeo-German spoken by the Russian Jews. I. 

Am. Journ. Phil. XIV 41-68. II. ebd. 456-83. 

I. History. II. Phonology. III. Accidence. IV. Interrelation 
of component Clements. V. Syntax. VI. Extracts. 

Wrede F. Hochfränkisch und Oberdeutsch. HZ. XXXVII 288—303. 
Das hfr. hat mehr obd. als md. Charakter; alem. bair. hfr. 
stehn als Einheit dem md. gegenüber, das aus rheinfr. u. mfr. be- 
steht. Beschreibung der Grenze zwischen Obd. und Md.: "als obd. 
haben diejenigen hd. Mundarten zu gelten, die statt germ. nd. md. 
p im Anlaut und in der Gemination die Affrikatap/* aufweisen und 
ausserdem die /-Diminutiva haben". Die Einteilung u. Abgrenzung 
der heutigen obd. Hauptmundarten ist auf Grund folgender For- 
mel vorgenommen: "Von den obd. Mundarten ist für das Bair. pro- 
nominales enk, für das Hfr. dentale Forlis f, für das Alem. das Feh- 
len dieser beiden Kriterien charakteristisch." 



Bonk H. Ortsnamen in Ostpreussen. I. II. Altpreuss. Monatsschr. 
XXX 3/4. 
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Oolther W. Über Ortsnamen auf -ingen und -imgen. Süddeutsche 
Blätter f. höhere Unterrichtsanstalten I 3. 

Oradl H. Die Ortsnamen am Fichtelgebirg und in dessen Vorlanden, 
II. Slavische Namen. 99 S. 8<>. (Sonderabdr. aus dem Archiv f. 
Geschichte und Altertumskunde v. Oberfranken). Eger Kobrtsch 
in Komm. 1,40 M. 

Preuss 0. Die Lippischen Flurnamen. IV u. 165 S. gr. 80. Det- 
mold Meyer. 3 M. 

Zahn J. V, Ortsnamenbuch der Steyermark im Mittelalter. XXV u. 
584 S. Lex.-80 Wien Holder 40 M. 

V. Orienberger Th. Niederrheinische Matronen. Die Beinamen 
nach dem Typus -ehae und -henae, Eranos Vindobonensis. Wien 
Holder 1893. (Auch als Sonderdruck erschienen. 18 S. gi\ 8<>). 
4 Gruppen von Beinamen der Matronen in Germanie inferior; 

a) einfache movierte Volks- oder Stammnamen wie matres Suebae. 

b) appellative Beinamen, germ. Nom. Ag. z.B. matronae Afliae. c) 
Die Beinamen nach dem Tvpus -ehae Dat. -m, -ehis -ehahus -ehiabits, 
-eihis -eihiahus. d) Die Beinamen nach dem Typus -henae Dat. 
-henis u. -henabits. 

In c) 45 Belege, davon 28 -his {•ehis)^ 7 -habus {-ehäbus)^ 8 
-hiabu^ (3 -ehiäbus^ 5 -eihiabus) 2 -is {-eis -ejs). h in -ehis steht in 
41 (bezw. 47; Fällen; das Suffix kann nicht = -iköc sein; vielmehr h. 
Hiatusbuchstabe, spätröm. Ortographie entstammend. Wir haben e» 
daher mit lat. Ableitungen auf -eus -eins -eiius zu thun, die auch im 
Kelt. wiederkehren. Deshalb könnten die Matronennamen, soweit 
sie in der Wurzel keltisch sind, überhaupt kelt. Form sein. Doch 
ist lat. Endung wahrscheinlicher. Deutung der einzelnen Namen; 
Ausgangspunkt sind Völker- oder Stammnamen. 

d) 'henae, weniger zahlreich (18). Dat. stets -enis nur Imal 
-enabits. Auch dieser Typus niederrheinisch; er ist zunächst auf 
topische Namen gegründet. Formell ist die Ableitung mit lat. -eno- 
in terrenus arena identisch, vgl. Albienus Aridienus usw. usw. -ahe- 
nae für ^-aenae aus *aienae. Das Suffix -aio in kelt. Ortsnamen 
thatsächlich vorhanden, z. B. Bedaio Tamaias usw. 

Aböe V. Die Namen der Verwandten und Geschlechtsgenossen in 
den Urkunden des Klosters Fulda, gr. 80. S. 60—86. Cassel 
Huhn. 0,50 M. 

Steinhausen G. Vomamenstudien. Zeitschr. f. d. deutschen Unter- 
richt VII 9. 

Pohler-Meyer W. Deutsche Familiennamen nach ihrer Entstehung 
und Bedeutung, mit besonderer Rücksichtnahme auf Zürich und 
die Ostschweiz. VIII u. 234 S. gr. 8«. Zürich Müller 1894. 4 M. 

Forschungen zur deutschen Landes- u. Volkskunde. Hrsg. von 

A. Kirchhoff. 7. Bd. 3. Hft. Gr. 8. Stuttgart Engelhom. 3,40 M. 

Beiträge zur Siedelungskunde Nordalbingiens. Von A. Gloy. 

44 S. m. 2 färb. Karten u. 4 Textillustr. 

Ficker J. Zur Frage nach der Herkunft der siebenbürgischen 
Sachsen. Mitteilungen des Instituts f. österr. Geschichtsforschung 
XIV 3. 

Beziehunsren zum friesischen Recht. 
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Streitberg W. Zur Geschichte des Deutschtums in der Westschweiz- 
Beilage zur allgem. Zeitung 1893. Nr. 71 u. 72. 



Bartels P. Zur Volksetymologie. Zeitschr. f. d. deutschen Unterr. 

VII 1. 
Beyexnann H. leh^dig. Zeitschr. f. d. deutschen Unterr. VI 12. 
Hildebrand R. Noch einmal lebendig und sein Ton. Zeitschr. f. d. 

deutschen Unterr. VII 153—65. 
Vgl. Behaghel ebd. VII 7. 
Birlinger A. Lexikalisches. ZZ. XXVI 235—55. 

Sammlung bemerkenswerter Wörter u. Wortverbindungen aua 
Schrifteu v. Joh. Sigesm. Hahn, D. Stoppe, B. L. Tralles und an- 
deren Schlesiern der Zeit 1580—1760. Vgl. ZZ. XX 238. 349. 487. 

Branky F. Vulgämamen der Eule. ZZ. XXVI 540/7. 

V. Domaszew^ski A. Das deutsche Wort hravi in lateinischen In- 
schriften. Neue Heidelberger Jahrbücher III 2. 

Dove A. Bemerkungen zur Geschichte des deutschen Volksnamens. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Klasse der kgl. ba^'er. Akademie der 
Wissensch. 1893 Heft 2. 

Fischer H. Theotiscus. Deutsch. PBrB. XVIII 203—05. 

Th. ist in gelehrten Kreisen aufgekommen, eine künstliche 

Neubildung, wahrscheinlich der Form, sicher dem Sinn (= Germani- 

cus) nach. 

Olöde 0. Volksetymologische Bildungen. Zeitschr. f. d. deutscheu 
Unterr. VII 10. 

Oombert A. Weitere Beiträge zur Altersbestimmung nhd. Wort- 
formen, mit be^ond. Berücksichtigung des Heynischen deutschen 
Wörterbuches. Progr. gr. 4^ (20 S.). Gross-Strehlitz Wilpert. 
M. 1. 

Hildebrand R. 'Charakter' in der Sprache des vorigen Jahrhun- 
derts. Auch ein Beitrag zur Innern Geschichte unserer Litteratur. 
Zeitschr! f. d. deutschen Unterr. VI 457— 69. 

Hildebrand R. Der kleine Hörn, der Februar. Zeitschr. f. d. deut- 
schen Unterr. VII 289 f. 

Hildebrand R. Aus unserer französischen Zeit. Zeitschr. f. d. 
deutschen Unterr. VII 513—21. 

4. 'Französisches Latein u. Griechisch': Mecänas (Gottsched^ 

Mecän (Herder), Mecoenas (Haller). — 5. 'Weiteres der Art in der 

Wissenschaft': Phönomenon (Herder); Genese, authentik (Herder),, 

specifique (Lessing), Epoque (j. Goethe). — 6. Sophokles (Gottsched). 

Seinde (Herder), Euripiden Dat. (Spreng.) — 7. 'Behandlung der 

Endungen unter frz. Einfluss*. — 8. 'Nachwirkungen für jetzt und 

immer *. 

Hildebrand R. Nachträgliches zu Grimms Wörterbuch, dazu eia 
Beitrag zur innern Geschichte unserer Litteratur Zeitschr. f. d, 
deutschen Unterr. VI 224—39. 

1. Zu der Redensart 'einen Korb geben*. 2. 'Zu bis* in der 
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Bedeutung *so lange als*. 3. Kritik für Ästhetik. (4. Ablehnung 
ewigen Nachruhms bei unsern Dichtern). 

Hoffknann-Erayer E. Zu ' lurjan \ Zeitschr. f. d. deutschen Unterr. 
VII 565. 

lür- : * trägsein* vgl. lauem, lauen, lausem, lau usw. scMau- 
reriy slören, slüren, slilren usw. 

Kaindl R. F. Die französischen Wörter bei Gottfried von Strass- 
burg. Zeitschr. f. rom. Phil. XVII 3/4 (vgl. Abt. VII). 

Krumbacher K. Woher stammt das Wort Ziffer '^ ttudes de Philo- 
logie n^o-grecque publ. par J. Psichari S. 346—56. 

Lammer E. Bedeutungswandel einiger Worte seit dem vorigen 
Jahrhundert, insbesondere des Worts Schrecken. Zeitschr. f. d. 
deutschen Unterr. VII 9. 

Faulmann K. Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache, 
nach eignen neuen Forschungen. VIII u. 421 S. Lex.-8^. Halle 
Karras. 12 M. 

May M. Beiträge zur Stammkunde der deutschen Sprache nebst 
einer Einleitung über die keltgermanischen Sprachen. Erklärung 
der perusinischen (tuskischen) Inschriften und Erläuterung der 
engubinischen (umbrischen) Tafeln. CXXX u. 299 S. Lex.-80. 
Leipzig v. Biedermann. 8 M. 

Kluge Fr. Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache. 5. 
verbesserte u. stark vermehrte Auflage. 8.— 10. Lieferung (Schluss 
des Werkes). 3 M. Komplett 10 M. Strassburg Trübner. 

Duden K. Etymologie der neuhochdeutschen Sprache m. e. aus- 
führlichen etymologischen Wörterverzeichnis, zugleich 3. Auflage 
von Bauer-Frommanns Etymologie. Ein Hilfsbuch für Lehrer und 
für Freunde einer gründlichen Einsicht in die deutsche Sprache. 
IX u. 272 gr. 80. München Beck. 3,60 M. 

Grimm J. und W. Deutsches Wörterbuch. IV. Band 1. Abteilung 
2. Hälfte 10. Lieferung {Geschickt — Gesetz), bearbeitet von R. 
Hilde brand u. K. Kant. — VIII. Band 11. Lief. {Saumspinne— 
Schämen). 12. Lief. {Schämen— Schaudergemälde). 13. 14. Lief. 
{Schauder grauen— Schelten, Schelten— Schiefe), bearb. unter Lei- 
tung von M. Heyne. Preis des VIIL Bandes 28 M. — XII. Band 
5. Lief. {Verleihen — Verpetschieren), bearb. von E. Wülcker. 
Leipzig Hirzel. Jede Lieferung 2 M. 

Heyne M. Deutsches Wörterbuch. 5. Halbband E— Setzen. Lex.-8. 

Leipzig Hirzel. 592 Spalten. 5 M. 
Roethe G. Zu mhd. töre. Germania XXXVII 439. 

Zu Jeitteles Germ. XXXVII 204 (s. IF. Anz. III 102) Verweis auf 
Roethe Reinmar v. Zweter Anmerk. zu III 6. Fliegende Blätter 
LXXXVII 5, 96: er hörts net, er ist doret. 

Schröder E. Pfennig. HZ. XXXVII 124-27. 

Der Nasalschwund in der nachtonigen Silbe stellt sich am 
frühsten ein, wenn im Silbenanlaut n steht. Vgl. honac cunig phen- 
nig. Auch senede gehört hierher, auch brnnnede. Dieselbe Erschei- 
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nuogiu Kompositis: ochsenkrop f usw, aber hanehäüce hanekrät usw. 
Das n fehlt auch in den jüngsten Schichten : vgl. swlnebräte tenne-ris 
u. Schönebeck Grüneberg usw. gegenüber Bernburg Ochsenberg usw. 

Sprenger R. Lurlenberg. Germania XXXVII 416. 

Lorely (Mamer MSH. II 251); zu erklären durch lürle = *Lerche* 
(bei Stalder)? 

Wasserzieher E. Tautologieen. Zeitschr. f. d. deutschen Unterr. 
VII 606 f. 

Bibelbuch, Chinarinde, Dachziegel, Damhirsch, Diebstahl, Elen- 
tier, Goldguld^n, Grenzmarke, Kneifzange, Beisszange, Lebkuchen. 
Lintwurm, Maulbeere, Maultier, Nietnagel, Oberarzt, Pachtkontrakt,. 
Pachtvertrag, Salweide, Tragbahre, Windhund u. a. 

Wasserzieher E. Doppelgänger in der Sprache. Gegenwart 189a 

Nr. 17. 
Wasserzieher E. Erbgut und Lehngut in unserer Muttersprache. 

Gegenwart 1893 Nr. 24. 
Wassmannsdorff K. Das Tumwort Notkers und der Turnierzeit 

bedeutet nicht 'Leibesübungen treiben*. Leipzig Hesse u. Recker 

1893. 16 S. 80. 

turnen bei Notker = * lenken', aus dem Lat., mhd. tumer =^ 
tumier, in sachlicher, wie persönlicher Bedeutung, tuimer bei Mo- 
scherosch. 



Minor J. Über die allgemeinen Grundlagen der nhd. Verskunst 

Zeitschr. f. österr. Gymn. XLIV 1. 
Minor J. Neuhochdeutsche Metrik. Ein Handbuch. XVI u. 490 S. 

gr. 8«. Strassburg Trübner. 10 M. 

Göttingen. Victor Michels. 

X. Baltisch-Slayisch. 

B. Slariscb. 

Maretiö T. Zivot i kiiizevni rad F. Miklofiiöa (F. Miklosichs Leben 
und litterarische Thätigkeit) Rad Ingosl. akad. CXII 41—153. 
Mit kritischen Bemerkungen und eigenen Deutungen. U. A.: 
kchslv. togo aus *ta-{-go nach tomu, tomh. Analogiebildungen in der 
zusammenges. Deklin.: dobrtimi dobryimi u. A. auf Grund von 
Gen. PI. tio&r»-icAi nach seme: .«im*; kroat. doöro^a nach toga:, russ. 
bogatojem nach mojem; böhm. dobreho nach m4ho (= mojego). Kroat. 
vel'aca 'Februar' hypokorist. aus veVanod. Verf. hält mit Miklosich 
das Kchslv. für pannonisch (die Mähren und Slovaken gehörten 
aber auch im IX. Jahrh. zum böhm. Stamm, nachdem lat. Venceslaus 
für das Böhm, noch im X. Jahrh. Nasalvokale verbürgt): für ti di 
hat nur das Nordbulg. st zd wie das Kchsl., das Salouikische, die 
Muttersprache Cyrills und Methods dagegen 6 d (dies ist jedoch 
nicht konsequent, daher wohl nicht alt, und mit andern Erschei- 
nungen des mazedonischen Bulg. zu verbinden, die wie Serbismen 
ausschauen: Polivkas Anzeige, Athenaeum X 208). 

Baudouin de Gourtenay J. J. Dva voprosa iz uöenija o smjagöe- 
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niji ili palatalizaciji v slovjanskich jazykach (Zwei Fragen a. d. 
Lehre von der Erweichung od. Palatalisierung i. d. slav. Sprachen, 
russ.). Dorpat 1893. 0,60 M. 

Zubat;^ J. Zur Deklination der sog. -ja- und -io-Stämme im Slavi- 
schen. A. f. sl. Ph. XV 4 493—518, mit einem Zusatz von Jagid ebd. 
518-524. 

Unterschied in der Bildung des Gen. Sg. und Nom. Akk. PL 
der iä' und des Akk. PI. der ^o-Stämme. Russ. Poln. Obersorb. Cech. 
haben Bildungen, deren Endungen im Abg. als -^ erscheinen müssten, 
z. B. aruss. Gen. nediUj Akk. Nom. PI. kapU^ Akk. PL M. vhsL Sie 
stimmen nicht zu abg. diiäq usw. Sonstige Fälle des Wechsels von ^, 
mit ^ vor Nasal, vgl. pomqnati u. pominqti'y hier ursp. -enn- verschie- 
den in den Dialekten behandelt : russ. ^, sonst ^ Ebenso: pishkh : ai. 
pqstl^i mdsqeh : mensiSj lit. mesd : ai. mqsdm. Daneben m^so iett. 
misa : Satzsandhiformen. So aber nicht der Wechsel -i (aus -es) 
u. -^ (aus -ens) in den Endungen zu erklären. Der alte Gen. Sg. 
der ä-Ste. endet auf -ds, der von jfä-Sten. auf -iäs, das slav. zu -^- 
wird (Archiv XIll 622). Schwieriger sind die (^-Formen zu erklären : 
Exkurs über ausl. Nasale -ön zu -y, -ö zu -a {-ön auch im Part. Präs. 
Akt. nesy = <p^pujv), vgl. auch -y : -a in cech. kdy tdy usw.: 6ech. 
kda tda usw.; d. i. idg. -ön : -ö wie in ai. tadän-im : tadä. Lit. ge- 
hören hierher: die älteste Form des Part, ist das Neutr. 8tikq\ aLtadän- 
= tadä (vgl. tadan-gi)'^ Nom. der w-Stämme -ü = d; idg. -öns = 
ar. -ans = slav. -y {-iöns = -j^), halt. 1) -ans in preuss. deiwans, 
5) -üSj doch kann' auch idg. -ös vorliegen, die Form des Nom. Idg. 
-ömrsJav. zu ^^ {-ön zu -y!) lit. zu -{{ {-ön zu -q!). 

Die Fem. Akk. Plur. auf -y und -^ sind von den Mask. ent- 
lehnt. Im Gen. Sg. kehrt -^ in lit. man^s usw. wieder. 

Im Akk. PL der ^o-Stämme ist russ. usw. -je -i ebenso un- 
ursprünglich wie -j? im PL der je- u. jfä-Stämme. — -je- für -ja- im 
dech. Dual ist durch das e der Nom. Du. entstanden. — Die süd- 
slav. Sprachen haben *duä^ *zemü^ verloren, weil daraus *duAa 
*zemlja d. h. Formen = Nom. Sg. geworden wären. — iä wird Slav. 
lautgesetzlich zu i {vgl. ziöjuizejq), woher russ. «cmZ;^ usw. Genau 
so wie *berqtji für *berqii zu erklären. 

Jagic' V. Ein Zusatz. Ebd. S. 518—24. 

1. Bedenken gegen i aus ja, das durch keine sichern Beispiele 
belegt ist. Zudem ist durch nichts bewiesen, dass in den südslav. 
Sprachen *du^^ zu *du^a hätte werden müssen. Wendet sich dann 
gegen die Trennimg der Genitive ryby u. diLse^. Die letzte Form 
wird nicht durch den Hinweis auf russ. menja = lit. wenfs er- 
läutert, da die russ. Form jungen Datums ist. Der russ. Gen. 
dvJi^ müsse Neubildung sein, denn es ist schwer zu glauben, 
dass urslav. -se nie entweder zu -äa oder zu -ü geworden wäre. 
Ferner ist beachtenswert, dass in den Sprachen -^ durch -e ersetzt 
ist, wo die lautgesetzliche Entwicklung des -^ zum Zusammenfall 
von Nom. u. Gen. geführt hätte. Fürs Öech. steht der behauptete 
Gen. auf -ä nicht fest; -begeht auf -<^ zurück; auch fürs Poln. bleibt 
die Möglichkeit, -c aus -^ herzuleiten offen. (W. Str.) 

Matzenauer A. Prispövky ke slovanskemu jazykozpjtu (s. Anz. I 
194 u. II 139). Listy filoL 20 1/2 1-24. 

Deutungen von nsl. silje — poln. skrodliö. 

Meillet Etymologies. M^m. soc. ling. VIII 236—238. Über die Be- 
handlung der Nasalis sonans im Slavischen. 
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Slav. 8ilh 'Bote' von asl. *^/o- erscheint im Armen. yowX- 
arkel 'senden*. 

Pruslk F. Etymologica. Krok VI 10 436—438, VH 2 53—55 (s. 
Anz. II — ). 

12. AXthlShm, poluzeny 'verzinnt*; russ. iwda ' Oberkleid, Über- 
zug' (ans ahd. ludo lodo), 13. Altböhm. Tcrla 'Euter', asl. kT^nica, 
sl. *korva 'Kuh', ru88.-pol. 6ara 'Becher', griech. Köpr], xöpoc, ai. cari 
'junge Frau', kdräka- u. A.: W. /cer- 'giessen'; sl. </^t;a 'Mädchen': 
W. dhe- 'säugen*. 14. Altböhm, rüditi 'zum Zorn reizen' u. A. :W. 
^eud'y ai. rudrd-, röditi, 15. Asl. srtna 'Reh':av. «rvö-, ai. ^fnqa-, 
griech. K^pac, L cornu. — - 1. sl. kal^ 'Schmutz' :ai. AcäiJa-, lat. cäligo, 
griech. xnXdc, Kr]X(c; sl. kaliti 'refrigerare' : griech. ktiX^ui; r. kaW 
'glühend machen' : griech. k^iXcoc, K^Xöm. 2. sl. *kol8^ 'spica* : W. 
kel-, lat. excellere usw.; böhm. klas 'locus, sanna', klam 'Falsche, 
Betrug' : W. kol- 'stechen*, lit. kdUi usw. 3. Sl. shsati 'saugen' : 
ai. W. su-t griech. ötü. 4. Die Vogelnamen asl. vram, gavranh; sko- 
vranhj böhm. skrivan, asl. g<j8h\ böhm. 6e6etka\ zezhulka, krkavec; 
asl. zeravb'y tetHvh; böhm. «yc, sykora, 

Prusik F. Slavische Miszellen. KZ. XXXIII 1 157—162. 

1. asl. chlakb^ chlastb, griech. 6Xköc, lat. «i^ci^if, ags. sulh. 2. Das 
Imperativsuffix -dhi im Balto-Sla vischen: neben lit. veizdß), düd(i) 
auch in vkski (*vezd(i)'ki) ; slav. idq^ jadq, bqdq (*ö»n-rf-j, dad- setzt 
Imperative H-dh, *ja-dh usw. voraus. 8. sl. nisUja^ isUja, vid- (zu 
W. aidh'), 4. sl. nevista\ heterosy Ilabisch c-^- = lit.-slav. ev. 

Zubaty J. Etymologien. Arch. f. sl. Phil. XV 3 478—480. 

1. sl. c^a 'Preis' : lit. pus-kainiu 'zum halben Preis'. 2. sl. 
kuditi 'tadeln' : lit. skaud-, 3. russ. maz^af mizgif 'Spinne' U.A.: 
Würz, mezg- 'verknoten'. 4. russ. moghvyj 'heikelig im Essen' : 
lit. magaus -otis. 5. sl. sliiga 'Diener' ein kelt. Lehnwort (ir,sluagh). 
6. sl. srizh ' Treibeis' : lett. str^gele^ griech. t^lyoc, 7. sl. it-, lat. preuss. 
au- auch in lit. avlinkui 'fernerhin', lett. au-manis 'ohne Sinnen*. 

ühlenbeck C. C. Die germanischen Wörter im Altslavischen. Afsl. 
Phil. XV 4 481—492. 

Leonid rodin^ i proischozdeniji glagolicy i ob jeja otnoSeniji k 
kirillicö (Über die Heimat und den Ursprung der glagolischen 
Schrift und deren Verhältniss zur kyrillischen). Sbomik 2. otd. 
Imp. Akademiji nauk LIII 3, 48 S. 

Das glagolitische Schrifttum hat im J. 879—880 in Dalmatien 
der Kroate Diak. Theodosius, später Bischof von Nona, aus kirchen- 
politischen Rücksichten gegründet; und zwar wurde da mit An- 
lehnung ans Kroatische u...an die Vulgata die kyrillische, an griech. 
Originale zurückgehende Übersetzung der Evangelien u. A. in einer 
Schrift umgeschrieben, die z. T. aus im wesentl. kyrillischen, z. T. 
aus in Kroatien-Dalmatien zu Handels- und Wirtschaftszwecken 
üblichen Zeichen (die z. T. orient. Ursprungs sind) bestand. Das 
echte (kyrill.) Kchslv. ist die damalige Sprache der mazedonischen, 
spezieller der thessalonischen Slaven. 

Niedzw^iedzki W. pochodzeniu glosek ^ h (Über den Ursprung 
der Buchstaben » h), Prace filol. IV 1 323—326. 

Zu Grunde liegt die in griech. Handschriften gebräuchliche 
Abbre\iatur für €p (daher auch die Namen jer^ jer^h). 
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Oblak V. Zur Würdigung des Altslovenischen. Arch« f. sL PhiL 
XV 3 338—370. 

Mit Rücksicht auf VondrÄk (Altslov, Studien, Über einige 
orth. u. lexik. Eigentümlichkeiten des Cod. Supr., Sitzungsber. der 
Wiener Ak. CXXII u. CXXIV) wird die Provenienz 1. 2. des Cod. 
Sup. und Glag. Cloz., 3. der Savina Kniga, 4. 5. der Präger und 
Kijewer Fragm. erörtert, 6. einige vermeintliche Latinismen der 
aslv. Denkmäler als auf nicht richtiger Auffassung beruhend dar- 
gelegt. 7. Über die Heimat des Altslovenischen. Diese kann nicht 
in Pannonien oder Südgrossmähren gelegen sein, indem dort das 
eig. Slovenische (Slovenismen im Magyar.!), hier das Slovakische 
(Bohemismen in pannon. Denkmälern des Kirchenslav. !) zu Hause 
waren. Es bleibt also nur die Heimat der beiden Slavenapostel, 
resp. deren Umgebung übrig (Saloniki, südwestl. Mazedonien). Auch 
hier stösst man auf Schwierigkeiten, aber gerade im mazed. Bulg. 
findet man z. B. zahlreiche Keste der Deklination und der Nasal- 
vokale. Die Gruppen M £d in slav. Lehnwörtern des Magyar, stam- 
men aus bulgarischen Dial.; die Verschiedenheiten des Mittelbulg. 
vom Kirchensl. finden in zeitlichen und auch dialektischen Diffe- 
renzen ihre Erklärung. 

Vondräk W. Zur Würdigung der altslovenischen Wenzelslegende 
und der Legende vom heil. Prokop. Wien 1892, 68 S. 8«. 
(Sitzungsber. d. Kais. Akad. d. Wiss. CXXVU); in Komm, bei 
F. Tempsky Wien. 1,40 M. — Angez. v. Polivka, Athenaeum X 
216-218. 
Vondräk V. Glagolita Clozfiv (Glagolita Clozianus). Prag, Böhm. 
Akademie 1893. 128 S. 4^ 3 Phototyp. — 3 fl. ö. W. 

Neue Ausgabe des wichtigen Denkmals (Einleitung, Text in 
kyr. Umschrift, griech. Originaltext, Glossar). Aus d. Einl.: Glag. 
Cloz. ist eine Abschrift, die (aus eprachl., paläogr. u. a. Gründen) 
auf kroat. Boden etwa Ende des 10., oder Anf. d. 11. Jahrh. ent- 
standen ist. Die verlorene Vorlage war, nach einigen Bulgarismen 
zu schliessen^ im Süden (in Mazedonien oder Bulgarien) zu Stande 
gekommen, etwa Ende des 9., od. Anf. d. 10. Jahrb., in einer Zeit, 
die unmittelbar auf die Thätigkeit S. Methodius und seiner Schüler 
in Grossmähren gefolgt war: darauf führt nam. der Moravismus 
rozbstvo (für rozdhstvo), sowie die Spur lateinischer Kenntnisse in 
stra^ny (für makt/y griech. Timupfac, nach lat. timor getasst). Die 
Frage nach der Heimat des Kirchensl. ist noch nicht gelöst: dieselbe 
in Pannonien, resp. Grossmähren zu suchen, verbieten die Panno- 
nismen und Bohemismen der alten Denkmäler; ähnliche Schwierig- 
keiten gelten auch in Bezug auf Bulgarien. An Saloniki oder irgend 
einen anderen ausserhalb Bulgariens Zentrum liegenden Punkt darf 
man nicht mit Bestimmtheit denken, solange die betr. Dialekte nicht 
genügend bekannt sind. 

Zivier E. Studien über den Codex Suprasliensis. Diss. Breslau 1892. 

26 S. u. Anh. 8«. Angez. von VondrAk Arch. f. sl. Phil. XV 3 

407—411. 
Lego J. V. Mluvnice slovinskeho jazyka (Slovenische Gramm, [mit 

Chrestomathie]). 2. Aufl. Prag J. Otto 1893. 120 S. H^. 
Losch i J. Grammatica della lingua slovena. Udine (Patronato) 1893. 

8». 490 S. 4 Lire. 
Pletersnik M. Slovensko - neroSki slovar (Slovenisch - deutsches 
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Wörterbuch). Laibach 1893 Heft 1—4. 820 S. 8« aizmodrovdti. 
Anz. V. V. Oblak A. f. sl. Ph. XV 4 594 if., v. V. Jagic ebd. 605 f. 
Nachträge v. M. Valjavec Zvon XIII Heft 3—11. 

Murko M. Enklitike v slovenööini II. Letopis Mat. slov. 1892 51—86 
(8. Anz. I, 195). 

Syntaktischer Gebrauch und Stellung im Satze der enklit. 
Wörter im Nslv. 

Oblak V. Bibliographische Seltenheiten und ältere Texte bei den 
slavischen Protestanten Kärntens. Arch. f. sl. Phil. XV 3 459—468. 

Oblak V. Dat. u. Lok. Sgl. njej—njL Arch. f. sl. Phil. XV 3 468—470. 
Die Form ryi ist nicht lautlich aus njej, sondern durch Nach- 
bildung der zusammengesetzten Deklin. entstanden. 

Scheinigg J. Slovenska osebna imena v starih listinah (Slovenische 
Personennamen in alten Dokumenten). Izvestja Muz. druätva za 
Kranjsko III 1 8-13, 2 47-53. 

Ötrekelj K. Iz besednega zaklada narodovega (Aus dem Volks- 
Wortschatz). Letopis Matice slov. 1892 1—50. 

Materialien zum sloven. Wörterbuch (gesammelt vorzugsw. im 

Küstenland) mit bündigen etymologischen (auch volksetym.) und 

semasiologischen Deutungen. — Angez. v. Jagiö Arch. f. sl. PhiL 

XV 3 429-430. 

Strekelj K. benedkem rokopisu (Über die venetian. Handschrift). 
Sep.-Abdr. aus Ljublj. Zvon 1892 (XXII 8.). 

Über Oblaks Aui'satz (Anz. II 195), das Denkmal selbst und 
über dessen Sprache. 

Val'avec M. Prinos k naglasu u (novoj) slovenstini. Naglas u par- 
ticipima (Ein Beitrag zum Akzent im (Neu)slovenischen. Der 
Akzent in den Partizipien). Rad jugoslav. akademije CX 1—109. 
S. Anz. II 140. 

Leskien A. Untersuchungen über Quantität und Betonung in den 
slav. Sprachen. Des XIIT. Bandes der Abhandl. d. phil. bist. Klasse 
d. K. Sachs. Ges. d. Wiss. No. VI. Leipzig (bei S. Hirzel) 1893. 
Roy. 80 S. 529-610. 

I. Die Quantität im Serbischen: B. Das Verhältnis von 
Betonung und Quantität in den zweisilb. primären Nomina. C. Das 
Verhältnis von Betonung und Quantität in den stammbildenden 
Suffixen mehrsilb. Nomina (Fortsetzung zu I A.: das Nomen in der 
Stammbildung, ebd. 1885). 1. Die ursprünglichen Kürzen bleiben 
ohne Rücksicht auf die Hochtonstelle erhalten. 2. Die vor dem 
urspr. Hochton stehenden alten Längen bleiben erhalten. Ang. v. 
Jagic A. f. sl. Ph. XV 4 603 f. 

Broz J. Hrvatski pravopis (Kroat. Ortographie). Agram 1892. Angez. 

V. Reäetar. Arch. f. sl. Phil. XV 3 395-407. 
Danidic Gj. Oblici Grvatskoga ili srpskoga jezika (Formenlehre der 

kroat. oder serb. Sprache). 8. Aufl. Agram (Kugli u. Deutsch) 1892. 
Novakovic S. Grad, trg, varoä; k istoriji reci i predmeta koji se 

ujima kazujn {Grad, trg, varoü\ zur Gesch. der Wörter sowie der 

damit bezeichneten Begriffe). Nastavnik (Belgrad) III 1 1—17. 
Anzeiger IV. 10 



Digitized by 



Google 



146 Bibliographie. 

Zore L. Paletkovaue (Nachlese). Rad jugoslav. akademije CVIII 
209-236, CX 205-236. 

Lexikal. und phraseol. Material zum Serb.-Kroat., mit puristi- 
scher Tendenz. 

Gerov N. Probe a. d. im Druck befindlichen bulg.-russ. Wörterbuch, 

Period. spisanije na bulg. knii. dru2. v Srödee VTU 39 491 — 499. 

Sbornik zanarodniumotvorenija, nauka ikniiina, izdava Ministerstvo 

na narodnoto prosvöSöenije (E^n Sammelbuch für Volkskultur, 

Wissenschaft und Litteratur, hsg. vom Ministerium tlir Unterricht). 

Bd VII. Sofia Staatsdruckerei 1892. VI 512 86 u. 238 S. Gr. 8». 

Enthält U.A. Nachrichten über bulg. Handschriften (v. Gudev, 

159—223), viele bulg. Volkslieder, Mährchen usw.. Lexikalisches 

(Matov, 448—483 aus Köprili in Mazedonien, Jonöev, 224—230 

Ackerbauliches und Technologisches, Christov 230 — 236 aus der 

Gegend von Pirot). Im Bd. VI (1891) insbes.: Vom bulgar. Akzent, 

im Vergleich zu den übrigen süd-östlichen slav. Sprachen (2 — 12, 

B. Conev). Band VIII (1892) 438+184-f202 S. Inhalt u. a.: Iva- 

nov M. Zur neubulg. Konjugation 82—136. Volkov Th. Slavische 

Hochzeitsgebräuche 216—257 (II. Th., bulg. Gebräuche enthaltend; 

I. Th. im Bd. V, Ukrainische Gebr.). Lexikalisches von GjaurovA. 

(278-284). 

Tichov N. Oöerk grammatiki zapadno - bolgarskago narödija po 
sborniku bolg. pösen V. V. Kaöanovskago (Skizze der Grammatik 
des west-bulg. Dialekts nach Badanovskis Volksliedersammlung). 
Kazan Univers.-Buchdr. 1891. VIII u. 278 S. 8^. 1 Bbl. 25 Kop. 

Todev A. Rüm terminologijata na bulgarskata fauna (Zur Termi- 
nologie der bulg. Fauna). Period. spisanije na bulg. knii. drui. 
VIII 39 386-404. 

Volkstüml. Tiernamen (dazu Pflanzennamen ebd. VII 35). 

Bachtin N. Osnovy russkago pravopisanija. Öast* teoretiöeskaja 
(Grundzüge der russ. Orthographie. Der theoret. Teil). Warschau 
1892. 2 Rbl. (Abgedr. a. d. letzten Bdd. des Russ. filol. vöst) 

äachmatov A. Studien a. d. Gebiete der russ. Phonetik (russ.). 
Russk. filol. vöst. XXIX (1893 1 und 2) 1 ff. 229 ff. 

Über urspr. o e im ürslav. u. Russ.; Näheres nach Schluss 

der Abh. 

Brandt R. Th. Lekciji po istoriöeskoj grammatikö russkago jazyka. 
1. Fonetika (Vorlesungen über die histor. Gramm, der russ. Spr. 
1. Phonetik). Moskau 1892. 146 S. 8« 1 Rbl. Angez. v. Jagi<3. 
Arch. f. sl. Phil. XV 3 423-426. 

Andrejev V. Zur Frage über die syntaktische Rolle des Infinitivs 
im Russischen (russ.). 2urnal minist, narod. prosv. 287 (1893 Mai) 
68—88. 

Budde K. Dialektologiji velikorusskich narööij. Russ. fil. v&tnik 
XXVIII (1892 3) 22-113 (S. Anz. II 141). 

Schluss der Abh., die auch separat erschienen ist (Warschau 

1892). Zur Morphologie des räsan. Dialekts. Bes.: suffigierter 

Artikel bei Subst. Fem., bei Adjekt., auch bei dem Verb., z.B. hlina-ta, 

4chali-ty; fast gänzlicher Verlust des Neutrums, zuerst aus lautlichen 

Ursachen, indem unbetontes -o als -a, unbet. -e als -ja gesprochen 
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wird, so dass der Nom. Sg. Neut. mit dem Fem. gleich lautet: in 
andern Kasus kommen alte Formen zum Vorschein, werden aber 
mit einem weibl. Adjektiv oder Pron. verbunden (taküju vinö) ; fem. 
-i-Stämme werden zu Mask., in Folge des Gleichlautes im Nom. 
{myä m.). Lexikalisches. Ergebnisse über die Kolonisation 
der Gubemie. 58 Volkslieder. 

Dovnar V. Über die weissruss. Dialekte (russ.) 2ivaja starina III 1. 
Eeurskij E. K ist. zvukov i form bölorusskoj rööi. Russk. fil. vöst. 
XXVIII (1892 4) 173-235 (s. Anz. II 141). 

5. Die Sprache von zwei Denkm. des XVI. Jahrh. 6. Neue 
Materialien zum weissruss. Dialekt, auf Grund von Publikationen 
seit 1885: Wirkungen des Akzents im Vokalismus. 

Kömer W. Ausführliches Lehrbuch der russischen Sprache. Son- 
dershausen F. A. Eupel 1892. X u. 620 S. gr. 8«. 7,80 M. 
Grammatik, Texte, Übungsstücke usw. 

Karskij E. Glavndj^ija tedenija v russk. literaturnom jazikö (Haupt- 
strömungen in der russ. Schriftsprache, russ., Antrittsvorlesung). 
Warschau 1893. 

Qorjajev N. V. Opyt sravnitel'nago etimolog. slovarja literatumago 
russkago jazyka (Versuch eines vergl. et\Tnol. Wörterbuchs der 
russ. Schriftsprache). Tiflis 1892. 1 Rbl. 60 Kop. 

Nach der Rez. von G. ü. in R. fil. vöst. XXIX 181 ff. und 

Jagic Afsl. Ph. XV 4 603 f. eine unkritische Kompilation. 

Slovar russk. jazyka (Anz. n 141) 2. Heft. St. Petersburg 1892 

{Vtas-da, S. 577—948). 
Sobolevskij A. Oöerk russk oj. dialektologiji (Eine Skizze der russ. 

Dialektologie). 2ivaja starina. Heft 1, 2 (L Jhg.), 3, 4 (H. Jhg.) 
Eine Charakteristik des Süd-Grossruss. (Heft 1), Nord-Gross- 
russischen (2), Weissruss. (3) und Kleinrussischen (4). 

Sarlovskij Nökotoryja razjasnenija po russkomu udareniju. (Einige 
Erläuterungen zum russ. Akzent.) Charkow (1892). 20 Kop. 

Tichinskjj A. Jaroslavskij spisok Pandekt Nikona Öemogorca 
XII— XIII V. (Die Jaroslavler Abschrift von Nikon -Öernogorec' 
Pandekten a. d. XII.— XÜI. Jahrh.) Russ. fil. vest. XXVIII (1892 3) 
114—132. 

Einleitung über die Schrift und Sprache des Denkmals. 

Keurskjj E. K voprosu o razrabotkö starago zapadno-russk. narecija 
(Zur Frage nach einer Bearbeitung des Alt -Westruss. ; russ.). 
Bibliographische Skizzen. Wilna 1893. 

Leskov N. vlijaniji korel'skago jazyka na russkij v preddlach 
Oloneckoj guberniji (Über den Einfluss der korelischen Spr. auf 
das Russ. an den Grenzen des Gouv. Oloneck). 2ivaja starina 
Heft 4 (Jhg. II). 

Ljapunov jazykö pervoj Novgorodskoj lötopisi (Über die Sprache 
der ersten Nowgoroder Chronik). Sbornik Chai-kovskago istor.- 
filol. obtöestva Bd. 4. 

Erek S. Zur Geschichte der russ. Hochzeitsgebräuche. Graz 1893. 
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Polansk^ P. Klniss, u. böhm. u für y (böhm.). Listy fil. XX 4 324 ff. 
In klr. btäy usw., böhm. dial. bul (= bj/tij byh) beruht u vor 
Allem auf dem Öestreben, urspr. byti 'sein* von biti 'schlagen' zu 
differenzieren: u ist erst nach dem Wandel i zu y entstanden. 

Beurtocha J. Z kmenoslovi doInobe£evsk6ho (Aus derStammbildungs- 
lehre des Dial. von Ünter-Beöva in Mähren). Listy fil. 20 1/2 115—122. 
1. Motion. 2. Deminutiva und Augmentativa. 3. Komparativ 
u. Superlativ. 4. Einzelne Nom.- Stammbildungen. 5. Romposita. 
6. 7. 8. Verba iterativa, intensiva (suff. 'Mat\ -öcet\ -dskat\ deminu* 
tiva (nam. i. d. Kinderspr.). Vgl. zur Laut- und Formenlehre des- 
selben Dial. ibd. 14 263 ff., 335 ff., 18 413 ff. 

Öesky Ud (Das böhm. Volk). Bd. I (1892) II (1893) und Heft 1—2 de» 
ni. Bds. (1893). Die Zeitschr. ist dem Folklore, der Prähistorie und 
Archäologie Böhmens gewidmet; ersch. in Prag bei F. SimAöek 
in 6 H. zu 6—7 Bog.; jährl. 4 Fl. ö. W. — Darin u. A. viele Volks- 
texte; Lexikalisches (I 4 370—375; 5 454—458; 6 540—551, Ja- 
kubec); die böhm. Volkskunde bis z. J. 1890 (I 3 301—303; 
4 415-417; 5 493-497; 6 591-597), im J. 1891 (II 2 182—190, 
PÄtek). 
Flajdhans V. Pl-ehled präce na poli desk6 jazykov^y za poslcdnich 
sto let (Übersicht der Leistungen auf dem Gebiete der böhmischen 
Sprachwissenschaft in den letzten 100 Jahren). Athenaeum X 3 
65—71, 4 97—103. 
Zubaty J. Ku pi-echodu ä w ä y ööStind (Zum Übergang von ^ in i 
im Cechischen). Listy filol. XX 405 ff. 

1. lit. slenkstis : poln. przeälqgly öech. .^lahoun usw. 2. lit. 
sliükti : abg. slqkb : poln. ^leczed : öech. älak, 3. lett. slipt lit. nti- 
slimpt : Cech. Mapati, KAiyrcii : apoln. älqzko u. szlqzko, 
Eräl J. prosodii 6esk6 (Über die böhm. Prosodie). Listy fil. XX 
1/2 52—114 (nicht beendet). 

KrAl beabsichtigt 1. eine Geschichte des Kampfes der beiden 
Prinzipien der böhm. Prosodie (des quantit. sowie des akzentuieren- 
den), 2. den Beweis zu erbringen, dass in der böhm. Sprache vom 
lautphysiol. Standpunkt aus nur die (heute so gut wie allgemein 
übliche) akzentuierende Prosodie zulässig ist. — 
Kräl J. und Mared F. Die Dauer von Lauten und Silben nach 
objektiver Messung (öech.). Listy fil. XX 4 257 ff. 

Die Verf. haben die Dauer von böhmischen Vokalen, Silben 
und Takten (beim Skandieren) an einem von M. konstruierten Appa- 
rat gemessen. 1. Die Dauer desselben Vokals ist selbst bei dem- 
selben Individuum nicht immer gleich; ein langer Vokal ist in der 
Regel nur um ein Wenig länger (nie etwa zweimal so lang) als ein 
kurzer: der Unterschied zwischen beiden ist weniger quantitativ 
als qualitativ (staccato und legato). 2. Der Kern der Silbe ist immer 
der Vokal, und die Dauer derselben muss nicht mit Konsonanten- 
häufung wachsen : Positionslänge giebt es im Böhm, nicht. 3. Selbst 
beim sorgfältigsten Skandieren hat man keine gleich lang dauernden 
Takte zu Stande bringen können. 

Flajöhans V. Bohemälr (Bohemarius). Listy filol. XIX 6 476—490 

(Schluss; 8. A. III S. 105). 
Flajshans V. Neosvitli, NÖsle. Listy fil. XX 1/2 114-115. 
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Der Ortsname gehört zum -/»-Partizip des Verbums svh(t)nqtL 

Gebauer J. UkAzka Öeske mluvnice historickö (Eine Probe aus der 

böhmischen historischen Grammatik). Listy filoL XIX 6 417—475. 

Über den Vokal a d im Böhm., nebst einem Quellenverzeichnis. 
Der Druck von Gebauers grosser bist. Gramm, hat bereits begonnen. 

Jireöek H. Antiquae Boemiae usque ad exitium saeculi XII. topo- 
graphia hlstorica. Vindobonae-Pragae F. Tempsky 1893. — XXVIII 
u. 196 S. 80. 

Verzeichnisse und Nachweise über vor d. E. d. 12 Jahrh. ur- 
kundlich beglaubigte böhm. topographische Namen: 1. bis zum 
10. Jahrh. inkl., 2. d. 11. und 12. Jahrh. Im Anhang böhm. Orts- 
namen, die dem Verf. an das Keltische, bezw. Litauische anklingen 
(1, 2), ferner Ortsnamen, die urspr. Patronymika (3), Bezeichnungen 
versch. Eigenschaften der Bewohner bezw. der Ortslage (4, 5) oder 
der gewerblichen Beschäftigung der Bewohner (6) gewesen, sowie 
endlich (7) solche, die Flüssen und Bächen entnommen sind. 

Noväk R. Der Dualis in Hussens Schriften (böhm.). Listy fil. XX 8 

161 ff. 
Nekola F. Topica v Boleslavöti (Topica in der Bunzlau-Gegend). 

Progr. d. Gymn. in Jung-Bunzlau für 1891—1892. 

Polfvka G. Ein Beitrag zur mähr. Volkskunde. Arch. f. sl. Phil. 
XV 3 452-456. 

Dialektologisches Material aus einer in Prag ersch. Erzählimg 
aus dem valachischen Leben. 

Pa4strnek F. Slovakische Studien (böhm.). Slov. pohl'ady XIII 4 
237 ff., 5 301 ff., 6 368 ff., 7 425 ff., 9 549 ff. 

Bearbeitung von dialektologischen Auskünften, die auf P^ 
diesbezüglichen Fragebogen eingehen. Erscheint in einer stehenden, 
dialektologisches, lexikalisches u. ä. Material bringenden Rubrik 
der Zeitschrift. 

Eri^ko P. Erinnerungen an frühere Völker im Slovakischen (slovak.). 
Slov. pohl'ady XIII 1 25 ff. 

Ursprüngliche Völkernamen (z. B. chumaj 'Kumane', cigän 
'Zigeuner', nemec 'Deutscher' u. A.) als Schimpfwörter, Appellativa 
u. dgl. 
Brückner A. Polonica A.f. sl. Ph. XV 4 557—588 (Bibliographisches). 

Brückner A. W^orterklärungen. Arch. f. sl. Ph. XV 2 319—320. 

1. obs. poln. öbszar (Priori tätserkl.). 2. nsl. böhm. poln. iebrati 
'betteln' aus d. Seffer 'Bettler'. 

Bystroü J. Przyczynek do dyjalektologii polskiej (Ein Beitrag zur 
poln. Dialektologie). Prase filol. IV 1 280—292. 
Lexikalisches a. d. Teschener Dialekt. 

Malinowski L. Grupy spolgtosek trz, strZf drz v niektörych gwa- 
rach Galicji Zachodniej (Die Konsonantengruppen trz, strZy drz in 
einigen Dial. W^est-Galiziens). Prace fil. IV 1 304—305. 

P. B. Wyrazy gwarowe z. okolic Tamowa (Provincialismen a. d. 
Umgebung von Tarnow). Prace filol. IV 1 306—310. 

Rafal L. Przyczynki do nowego slownika j^zyka polskiego (Bei- 
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träge zu einem neuen Wörterbuch der poln. Spr.). Prace filol. 

IV 1 173-279. 
Eorbut G. Deutsche Wörter im Polnischen in sprachlicher und 

kulturhistorischer Hinsicht (poln.). Prace filol. IV 2. 

Einleitung. 1. Der Einfluss d. Deutschen in kulturhist Hinsicht. 
2. Allgemeine Bemerkungen über die sprachlichen Wandlungen der 
d. Wörter im Poln. 3. rhonetische und morphologische Verände- 
rungen. Wörterverzeichniss (c. 2000 Nummern). 

Eoppens R. sposobach oznaczania spölglosek mi^kkich v psal- 
terzu florya6skim (Über die Arten der Bezeichnung von weichen 
Konsonanten im Florianer Psalter). Rrakau 1893. 8°. 35 S. Anz. 
V. Jagiö Afsl. Phil. XV 4 607. 
Ro^viiiski M. üwagi o wersyfikacyi polskiej jako przyczynek do 
metryki poröwnawcz^j (Betrachtungen über die polnische Verrifi- 
kation als ein Beitrag zur vergl. Metrik). Prace filol. IV 1 1 — 152. 
Zbiör wiadomo^ci do antropologii krajowej (Sammlung von Ma- 
terialien zur Landesanthropologie). Bd. XVI. Krakau 1893 (Aka- 
demie d. Wiss.). VIII u. 110 u. 267 S. 8». 

Darin u. A. poln., weissrussisch-polnische, weissruss. Märchen, 
Lieder usw. 

Ramult St. Slownik j^zyka pomorskiego czyli kaszubskiego (Wörter- 
buch der pomoranischen oder kaschubischen Sprache). Krakau 
1893 (Akad. d. Wiss.) XLVIII u. 298 S. 4«. 

Eine Sammlung ca. 14000 kaschub. Wörter, im Volk selbst 
gesammelt. In d. Einl. eine kurze Skizze der Lautlehre und Dia- 
lektologie. Die westslav. Sprachen teilt d. Verf. in 4 Gruppen ein : 
1. Böhmisch-Slovakisch, 2. Lausiz.-serbisch, 3. Polnisch, 4. Pomora- 
nisch: zur letzten Gruppe (nicht zum Polnischen), die eine ver- 
mittelnde Stelle zw. dem Polnischen und Lausitzischen einnimmt, ge- 
hört neben dem Polabischen auch das Kaschubische (Slovinische, 
Kabatkische). Im Anhang einige Volkstexte. 

Öerny Ad. Mythiske bytosöe luiiskich Serbow (Mythische Wesen 
der lausitz. Sorben). I. Bautzen (Ed. Rühls) 1893. 4 M. (S.-A. aus 
Cas. Madicy Srbskeje). 

Kühnel P. Slovischische Orts- und Flurnamen der Oberlausitz. 
(Forts.) Neues Lausitzisches Magazin LXIX 1. 2. 

Niederlausitzer Mitteilungen. Zeitschrift der Niederlausitzer Ge- 
sellschaft für Anthropologie und Altertumskunde. Herausgeg. im 
Auftrage des Vorstandes. Bd. II. VIII u. 497 S. 8« mit 9 Tafeln. 
Guben König. 8 M. 

Hey G. Die slavischen Siedelungen im Königreich Sachsen mit Er- 
klärung ihrer Namen, gr. 8^. Dresden Baensch. 6 M. 

C. Baltisch. 

Streitberg W. Vokaldehnung vor tautosyllabischem -ns im Balti- 
schen. IF. III 1/2 148-156. 

Zubaty J. Baltische Miszellen. 1. Über einige lit. und lett. ad- 
verbiell gebrauchte Instrumentalbildungen. IF. III 1/2 119—145. 
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Zubaty J. Z baltske daeraonologie (Aus der halt. Dämonologie). 
Listy fil. XX 1/2 34-37. 

In Erinnerung an die gewaltsame Christianisierung der balt. 
Provinzen tauchen in lit. und lett, Volkstraditionen die Deutschen 
zuw. als böse Geister aut'. Dies beruht (ebenso wie Analoges in 
der aind. Dämonologie) auf einer Kontamination der Vorstellungen 
von überirdischen und irdischen feindlichen Mächten. 

Bystroii J. Ein Beitrag zur lit. Bibliographie (poln.). Prace filol. IV 2. 

Naak6 J. T. The London Lithuanian bible of 1660. Academy 1105. 
Das British Museum hat ein Bruchstück von 176 S, der Chy- 
linski-Bibel erworben. Es reicht bis Josua XV 63. 

Naak6 Abnahme der litauischen Sprache in Ostpreussen. Globus 
LXIII 147. 

Bielenstein A. Die Grenzen des lettischen Volksstammes und der 
lettischen Sprache in der Gegenwart und im 13. Jahrhundert. Ein 
Beitrag zur ethnologischen Geographie und Geschichte Russlands. 
St. Petersburg 1892, Kais. Akad. d. Wiss. (Voss in Leipzig). XVI 
und 584 S. 4». 17,50 M. — Dazu als Beilage: Bielenstein A. 
Atlas des ethnologischen und prähistorischen Lettenlandes. Ebd. 
1892. IV S. u. 7 Karten Fol. 5 M. 

L Die heutigen Sitze der Letten (Gouv. Kurland 479978, Liv- 
land 490345, W^itebsk ca. 217000, Pleskau ca. 11 000, Kowno ca. 26000, 
Preussen ca. 1500 = ca. 1225823). — IL Im 13. Jahrb.: 1. Wohn- 
sitze der Liven nördlich von Düna, 2. der Lettgallen nördlich von 
Düna, 3. der Semgallen, 4. der Selen, 5. der Kuren. Die Lettgallen, 
Semgallen (izems lit. zimas und gdls lit. <5f<3/aÄ 'Niederländer') und 
Selen sind Letten; ausserdem sassen die Letten im grössten Teil 
von Kurland mit Kuren (Liven) vermischt, z. T. ebenso in Livland. 
Die Kuren und Liven sind im Wcsentl. 6in Volk (des finn. Stammes). 
Das Material bieten neben bist. Quellen vorzüglich die Orts- und 
Personennamen (neben vereinzelten sonst, sprachl. Angaben). — 
Exkurse: 1. Die Wenden (lett. Ventini) sind Letten, nach dem Fluss 
Windau (Venia) so benannt. 2. Die Letten waren in Liv- u. Kur- 
land früher ansässig als die von der See eingedrungenen und später 
(bis auf einen Rest von 'Liven' in N.-Kurl.) lettisierten Liven-Kuren. 
Grenzen zw. Letten und Litauern im 13. Jahrb. — Im Anhang nam.: 
Wichtigste Abweichungen des N.-W.-Kurischen und des hochlett. 
Dialekts im Gegensatz zum Nieder-(Schrift-)Lettischen (Semgallischen); 
Topographie einzelner sprachlicher Eigentümlichkeiten (dazu eine 
Karte mit ' Isoglossen * im Atlas); Übereinstimmungen der westl. und 
östl. Dialekte im Gegensatz zum mittleren Niederlett.; Spuren des 
Einflusses der jetzt lettisierten finnischen Einwanderer in den betreff, 
lett. Dialekten (Entlehnungen a. d. Finn. nach Thomsen — Kürzung, 
Abschleifung, Schwund d. Endsilben überhpt.; Schwund d. Feminins; 
Schwund der Personalendungen am Verb.). — Indizes von E. Wolter. 
Einz. : russ. pogost ' ^qtayW. sl. zhzlh zhzlo (lett. zizlis) : ahd. geisala 
(wohl als Entlehnung^, lett. j^a^-^a^a 'Sandalenart' : klruss.-pol.po^^o/, 
türk. pastäL lett. Vid-zeme 'Livland' aus liv. ehst. ida 'Nordost'. 
'Slavh in sl. Personennamen eine Umdeutung des älteren -mirb (got. 
-mers), Vladislavh = \ladimirh (Kunik). Vhse- in altruss. Vbse- 
nlavb Vhsevolodb viell. zu ai. Vasu-h^avas-^ griech. EökXci^c, wandal. 
Visuniar (Kunik). Ausserdem viele Deutungen von topogr. Namen 
usw. — Angez. v. Schirren Gott. Gel. Anz. 1893 S. 185—200. 
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WissendorfiT H. Mat6riaux pour l'ethnologrie lithuanienne (Extrait 

de la Revue des Traditions popul. Vannes 1893). 
Bezzenberger A. Bemerkungen zu Virchows Aufsatz 'Die alt- 
preussische Bevölkerung*. Sitzungsberichte der Altertumsgesell- 
schaft Prussia. XLVIII. Vereinsjahr 18. Heft. Königsberg 1893. 
S. 1—7. 

"Die Funde des sogen. Begräbnispiatzes bei Stangen walde 
können für das Vorhandensein von Letten auf der kurischen Neh- 
rung im 12. Jahrh. nicht geltend gemacht werden, da ihnen lit. 
Parallelen zur Seite stehn. Gewiss lassen sich aber die ältesten lett. 
Niederlassungen daselbst für sogar noch älter halten . . ." Messungen 
an Litauern. — Ergänzungen zu seinen und Virchows Angaben 
über den lit. Hausbau. 

Latwju tauta (Das lettische Volk). Mitau H. J. Drawin-Drawueek 
1892 1893. (Für 5 Hefte 2 Rbl.) 

Bis jetzt ersch.: I 1 (Lettische Geschichte b. E. d. 12. Jahrh., 
von W. Olaw, 66 S.). VI 1 (Phys. Geographie, v. A. Needre, 72 S.). 
XI 1 (Litteraturgeschichte, bis zur Aufhebung der Leibeigenschaft, 
v. J. Pavasara). 

Ulanowska S. Lotysze Inflant polskich a w szczegölnofici z gminy 
Wielonskiej powiatu Rzeiyckiego (Die Letten von Poln.-Livland 
und insbes. die a. d. Gemeinde Wieion im Rzeiycer Bezirk). Zbiör 
wiadomoäci do autr. lad. (s. o.) XV 181-282, XVI 104—218. 

XV: Sitze, Anzahl (nach versch. Nachr. : 291390; 225000; 176149), 

Anthropologisches, Haus- und Jahresfeste usw. mit Texten (lett., mit 

poln. Übersetzung). XVI: Volkslieder (mit Melodien), Spruch Wörter 

Rätsel. 

Mühlenbach K. Par preposiziju ar (Über die Präposition ar). 
Austrums IX 1 76—78. 

Die lett. Präp. ar 'mit' ist urspr. mit der kopulativen Kon- 
junktion ari ar 'auch' (verw. mit ir 'und', lit. i>, af-gi, preuss. er, 
lat. ar', griech. äpa ^d dpa) identisch; der dabei stehende Instr. ist 
urspr. ein von der Präpos. ar nicht abhängiger Soziativ gewesen. 
Gebrauch deiJ Instr. im Lett. 

Sander J. Par tautas dfeesmu pantmehru (Üb. das Versmass der 
[lett.] Volkslieder). Austrums IX 1 21—27, 218-226, 2 119—127. 
I. Lettische Betonung (die Bet. der ersten Silbe wird auf 
finnischen Einfluss zurückgeführt, häufiger Mangel an Übereinstim- 
mung des Worttons mit dem Iktus als Spur älterer Betonungsweise 
aufgefasst). Das häufigste Mass des lett. Liedes ist in seiner vollen 
Gestalt -v^-wl-w-w (natürlich akzentuierend): viermalige Wieder- 
holung bildet die Strophe. Nach jedem zweiten Trochäus eine volle 
Zäsur: die 2. und 4. Senkung wird in alten Liedern immer durch 
prosodisch kurze, unbetonte Silben gebildet. II. Alle Senkungen 
können fehlen: am häufigsten fehlt die 2. und 4. (_vy— «l-w-*), die 1. 
und 3. Senkung fehlt oft insbesondere in den die grammat. Endungen 
abschleifenden Dialekten (auch -.-.',-.—. usw. ist möglich). III. Das 
daktylische (wiederum akzentuierende) Versmass ist analog (-ww 
-vyvy -ww-ww): die Senkung kann auch durch eine einzige Silbe, 
die Hebung auch durch zwei Silben gebildet werden, wodurch ein 
trochäischer (spondäischer), bezw. pro keleusmatis eher Rhythmus zu 
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Stande kommt; auch fehlt nara. die letzte Senkung oft. Die letzte 
Silbe des Daktylus pflegt am meisten prosodisch kurz zu sein. 

Wissendorff H. Notes sur la mythologie des Lataviens (Extr. de 

la Revue des Tradit. Popul. VII. Vannes 1892). 
Jelgawa4S Latweeschu Beedr. Rakstneesibas Nodal' as Rakstu 

Kral^juxns (Archiv der iitter. Sektion des Mitauer lett. Vereins). 

I (Mitau 1890, 72 S., 20 Kop.), II (1893, 162 S., 50 Kop.), 

I. Umfangreichere lett. Volkslieder. IL Sagen und Mährchen; 
Gebräuche und Aberglauben; Redensarten, Sprüchwörter und 
Rätsel; Volkstexte in 33 versch. Dialekten. 

Rakstu krajuxns, izdots no Rigas Latveeäu Beedr. Zinibu Komm. 
(Archiv, hsg. v. d. Wissensch. Kommission des Rigaer Lett. Ver- 
eins). VII (Mitau 1892, 134 S.), VIII (Riga, 106 S.). 

U. A.: KlaviÄ, Über einige lettische Komposita (wie rakst- 
vedis, 'Veds, -ved4j8 'Schriftführer'). — Aron, Üb. ehemalige Frauen- 
kleidungen (madardt, wor. Afsl. Ph. XIII 427, nicht 'färben' sondern 
• ausnähen'). 1472 Mährchen (VII). — Lautenbach, Vom Jupis (eine 
myth. Gestalt). — Ka2ok, Unsere Schrift- und Volkssprache: das 
Volkslied bevorzugt beim Passiv zur Bez. des aktiven Subjekts den 
blossen Gen. ohne nü, dasselbe gebraucht selten die Endung -Sana 
(Verb, abstr.); Gebrauch von Präpositionen im Volkslied. — Kaulin, 
Der Bedeutungswandel im Lettischen. DiriK^ Lett. Namen von 
Wirbeltieren (VIII). 

Magazin, hsg. v. d. Lettisch-Litter. Gesellschaft. XIX. Bds. 2. Stück. 
Mitau 1893. 

U.A.: Benningen, Das lett. Haus. — Bielenstein, Beitrag 
zur Kunde des lett. Drachenraythus (Deutungen von zwei entstell- 
ten lett. Zaubersprüchen aus einem Protokoll v. J. 1631). 

Prag. Josef Zubaty. 



Rezensionen aus dem Jahr 1893. 

Ahrens L. Kleine Schriften I. Neue phil. Rundschau 1893 Nr. 14. 

(Eberhard). Württemb. Korr. 1893 Nr. 11/12 (W. Schmid). Zeitschr. 

f. d. österr. Gymn. XLIV Nr. 4 (H.). 
Adler Die Volkssprache in dem Herzogtum Schleswig seit 1864. 

Zeitschr. f. d. deutschen Unterr. VI Nr. 12 (Wasserzieher). 
Barth olomae Chr. Studien zur indogermanischen Sprachgeschichte. 

II. Heft. Literaturbl. f. germ. u. rom. Phil. XIV Nr. 10 (Sütterlin). 
Bartholomae Chr. Arisches und Linguistisches. Berl. phil. Wo- 

chenschr. XIII Nr. 48 (Johansson). 
Baunack J. Die delphischen Inschriften. IL LCB. 1893 Nr. 23 

(A. H.). Berliner phil. Wochenschr. XIII Nr. 33/34 (Larfeld). 

Neue phil. Rundschau 1893 Nr. 8 (F. Stolz). Wochenschr. f. klass. 

Phil. X Nr. 29 (P. Cauer). 
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Bechtel Fr. Die Hauptprobleme der idg. Lautlehre. Österr. Litera- 

turbl. II 1 (Dahlmann). BB. XIX Nr. 1/2 (Kretschmer). Museum I 

Nr. 3 (Uhlenbeck). 
Benoist E. und Goelzer H. Nouveau dictionnaire latin - fran^ais 

XVI u. 1713 S. Paris Garnier. RCr. 1893 Nr. 42 (Plessis). 
Benf ey Th. Kleinere Schriften II 3. 4. Am. Joum. Phil. XIII S. 484 

(H. Collitz). 
Bielenstein R. Die Grenzen des lett. Volksstammes u. der lett. 

Sprache. GGA. 1893 Nr. 5 (Schirren). 
Blass-Kühner Griech. Grammatik. 3. Aufl. I 2. Wochenschr. f. 

klass. Phil. X Nr. 27. (Häberlin). Neue philol. Rundschau 1893 

Nr. 19 (Eberhard). LCB. 1893 Nr. 41. BerUner phil. Wochenschr. 

XIII Nr. 30. (F. Stolz). 

De Bo-Samyn Westvlaarasch Idioticon. Literaturbl. f. germ. u. 

rom. Phil. XIV Nr. 3 (VercouUie). 
Bohnenberger K. Zur Geschichte der schwäbischen Mundart im 

XV. Jh. LCB. 1893 Nr, 1 (H. Fischer). 
Boisacq E. Les dialectes doriens, phonötique et morphologie. Class. 

Rev. VII Nr. 1/2 S. 58-62 (E. W. Fay). 
Bonnet M. Le latin de Gr. de Tours. Class. Rev. VI Nr. 9 (Nettleship). 

Bonnet M. La philologie classique. DLZ. 1893 Nr. 43 (0. Froehde). 
Neue phil. Rundschau. 1893 Nr. 1 (Sittl). Berl. phil. Wochenschr. 

XIII Nr. 23 (K. Hartfelder). Am. Journ. Phil. XIII 103 (Warren). 
Borinski K. Grundzüge des Systems der artikulierten Phonetik. 

Phonet. Stud. VI Nr. 2 (Lenz). Literaturbl. f. germ. u. rom. Phil. 

XIV Nr. 2 (Schuchardt). Blätter f. d. Gymn.-Schulwesen. XXVIII 
Nr. 8 (Jent). 

Bosworth-Toller An Anglo-Saxon dictionary Part. IV Section 1. 

Am. Joum. Phil. XIII 495 f. (J. M. Garnett). 
Bourciez^. La langue gasconne k Bordeaux. Literaturbl. f. germ. 

u. rom. Phil. XIV Nr. 1 (Koschwitz). 
Bourdon B. L'expression des ^motions et des tendences dans le 

langage. LCB. 1892 Nr. 49 (v. d. Gabelentz). DLZ. 1893 Nr. 19 

(K. Bruchmann). 

Brandstetter R. Rezeption der nhd. Schriftsprache in Luzem. 

ZZ. XXVI Nr. 1 (L. Tobler). 
Bremer 0. Deutsche Phonetik. Anglia Beiblatt IV Nr. 6 (H. Hirt). 
Bronisch G. Die oskischen i- und e-Vokale. LCB. 1893 Nr. 17. 

DLZ. 1893 Nr. 17 (Deecke). Wochenschr. f. klass. Phil. X Nr. 12 

(W. Deecke). 

Brugmann K. Grundriss 112. Zeitschrift f. das Gymnasialw. N. F. 
XXVII Febr./März. (Ziemer). RCr. 1893 Nr. 7 (V. Henry). Neue 
phil. Rundschau 1893 Nr. 1 (Stolz). Indizes. LCB. 1893 Nr. 45 (G. 
Meyer). RCr. 1893 Nr. 29/30 (V. Henry). Wochenschr. f. klass. 
Philol. X Nr. 34. Neue phil. Rundschau 1893 Nr. 23 (Stolz). 
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Bück C. D. Der Vokalismuö der oskischen Sprache. Zeitschr. f. d. 
östeiT. Gymn. XLIIl S. 996—99 (Fr. Stolz). Berliner phil. Wo- 
chenschr. XIII Nr. 21 (W. Deecke). Am. Journ. Phil. XIV S. 234 
(M. Warren). 

ß^l?^e S. Norges indskrifter med de aeldre runer. I. Literaturbl. 

f. germ. u. rom. Phil. XIV Nr. 6 (Brenner). 
Burgbauser Die nhd. Dehnung des mhd. kurzen Stammvokals in 

offner Silbe. Zeitschr. f. d. österr. Gymn. XLIII Nr. 11 (Tomanetz). 
Clark J. A manuel of Linguistics. Academy 1121 (H. A. Strong). 

CoUitz H. Die Behandlung des urspr. auslautenden ai im Got., 

Ahd. und As. AfdA. XIX 33 ff. ( Jellinek). 
Comparetti Der Kalevala. RCr. 1893. Nr. 17 (Beauvais). AfdA. 

XIX 132 ff. (R. M. Meyer). 
Corpus inscriptionum etruscarum ed. C.Pauli. I. LCB. 1893» 

Nr. 60 (H. Sehr.). 

Corpus inscriptionum graecarum Graeciae septentrionalis I. 

Inscr. Graecae Megaridis Oropiae Boeotiae. LCB. 1893 Nr. 32 

(R. Meister). 
Cosijn Kurzgefasste awests. Grammatik. Anglia Beiblatt IV Nr. 4 

(Luick). 
Cron J. Die Stellung des attributiven Adjektivs im Altfranzösischen 

Literaturbl. f. germ. u. rom. Phil, XIV Nr. 4 (Bück). 

Danielsson De voce alZnöc questio etymologica. Wochenschr. f. 

klass. Phil. X Nr. 26 (Kretschmer). Neue phil. Rundschau 1893 

Nr. 14 (F. Stolz). Berliner phil. Wochenschr. XIII Nr. 40 (Bartho- 

lomae). 
DarmesteterJ. Le Zend Avesta III. Academy 1102 (A. Strong), 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des Morgenlandes 1893 (VII) (J. Kirste). 
Darmesteter Cours de grammaire bist, de la laugue fran^aise. I. 

Museum I Nr. 3 (Salverda de Grave). 

D e e c k e W. 1) Lateinische Schulgrammatik, 2) Erläuterungen. LCB. 
1893 Nr. 18 (W.) RCr. 1893. Nr. 33/34 (V. Henry). Berliner phil. 
Wochenschr. XIII 28 (Fr. Müller). Arch. f. lat. Lex. VIII Nr. 3. 
Wochenschr. f. klass. Phil. X Nr. 43 (H. Ziemer). Bayer. Gymn. 
1893 Nr. 7. S. 429-32 (Gebhard). 

Delaite J. Essai de grammaire wallonne. Le verbe wallon. Litera- 
turbl. f. germ. u. rom Phil. XIV Nr. 1 (Wilmotte). 

Delbrück B. Die indogermanischen Verwandtschaftsnamen. Hist. 
Zeitschr. LXXI Nr. 3 (N.). 

Delbrück B. Vergleichende Syntax der indogermanischen Sprachen 

I. LCB. 1893 Nr. 50. (G. Meyer) Literaturbl. f. germ. u. rom. Phil. 

XrV Nr. 12 (Schuchardt). Neue phil. Rundschau 1894 Nr. 1 (Fr. 

Stolz). 
Dessau Inscriptiones Latinae selectae. RCr. 1893 Nr. 15 (Cagnat). 

Wochenschr. f. klass. Phil. X Nr. 11 (Ihm). LCB. 1893 Nr. 42 (Reitzen- 
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stein). Berliner phil. Wochenschr. XIII Nr. 21 (Joh. Schmidt). Riv. 
di fil. XXII Nr. 1/3 S. 120-22 (E. Ferrero). 

Dingeid ein Der Reim bei den Griechen und Römern. Wochen- 
schr. f. klass. Phil. X Nr. 10 (Weissenf eis). 

Doutrepont G. Tableau et th6orie de la conjugaison dans le 
wallon li6geois. Literaturblatt f. germ. u. rom. Phil. XIV Nr. 1 
(Wilmotte). Zeitschr. f. rom. Phil. XVII Nr. 1/2 (A. Homing). 

Duden K. Etymologie d. nhd. Sprache LCB. 1893 Nr. 46 (Sievers). 

Dyroff A. Geschichte des Pronomen reflexivum. I. II. LCB. 1893. 
Nr. 8 (G. Meyer). Nr. 46 (G. Meyer). DLZ. 1893 Nr. 26 (Kretsch- 
mer). Berliner phil. Wochenschr. XIII Nr. 33/34 (Fr. Stolz). Wo- 
chenschr. f. klass. Phil. X Nr. 47 (Frenzel). 

Eckinger Orthographie lateinischer Wörter in griechischen In- 
schriften. Berliner phil. Wochenschrift XIII Nr. 16. 

Flensburg N. Über Ursprung und Bildung des Pronomens götöc. 
LCB. 1893 Nr. 24 (Brugmann). 

Franck. J. Etymologisch woordenboek der Nederlandsche taal. LCB. 
1893 Nr. 2 (te Winkel). DLZ. 1893 Nr. 45 (E. Martin). Museum 
I 1 (Kluyver). 

Froehde 0. Die Anfangsgründe der röm. Grammatik. LCB. 1893. 
Nr. 17 (Gn.) DLZ. 1893 Nr. 30 (W. Deecke). RCr. 1893 Nr. 9 
(Lejay). Berliner phil. Wochenschr. XIII Nr. 4 (G. Goetz). Nordisk 
tidskritt for filologi 1893 S. 195. Museum 1893 Nr. 7. 

Fuhr K. Die Metrik des westgerm. Allitterationsverses. LCB. 1893. 
Nr. 19. (Sievers). AfdA. XIX 122 ff. (Heusler). 

von der Gabelentz G. Die Sprachwissenschaft. Zeitschr. f. d. 
deutschen Unten*. VI Nr. 11 (Wasserzieher). 

Gast er M. Chrestomatia Römanä. Revista criticä-literaräl. 1893 Nr. 2 
(A. Densu^ianu). 

Gauchat Le Patois de Dompierre (Broyard). Literaturbl. f. germ. 
u. rom. Phil. XIV Nr. 8 (Homing). 

Geh ring Index Homericus. Zeitschr. f. Gymnasialwesen. (Jahres- 
berichte) 2/3 Heft. 

Gerland G. Atlas der Völkerkunde. GGA. 1892 Nr. 25 (E. Grosse). 

Giesswein A. Die Hauptprobleme der Sprachwissenschaft. Bei- 
lage zur Allgem. Zeitung 1893 Nr. 107 (Streitberg). LCB. 1893 Nr. 18. 
(v. d. Gabelentz). Theol. Literaturzeitg. XIV Nr. 6. Stimmen aus 
Maria Laach LXV Nr. 1 (Dahlmann). DLZ. 1893 Nr. 28 (Kretschmer). 
Wochenschr. f. klass. Phil. X Nr. 18 (H. Ziemer). Neue phiL Rund- 
schau 1893 Nr. 8 (F. Stolz). Ungarische Revue 1893 VIII/IX S. 513 ff. 
(Misteli). 

Gislason K. Udvalg af oldnordiske skjaldekvad. Nordisk Tidskr. 
for Filologi 1893 S. 131—35 (H. Falk). 

Godefroy F. Dictionnaire de Tancienne langue fran^aise. Lä 
lettre I. RCr. 1893 Nr. 25 (Delboulle). 
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Goetz G. Corpus glossariorum III. RCr. 1893 Nr. 3 (P. Lejay). 

Gombert A. Weitere Beiträge zur Altersbestimmung nhd. Wort- 
formen. AfdA. XIX 189 ff. (M. Heyne). 

Gorra E. li dialetto di Parma. Literaturbi. f. germ. u. rom. Phil. 
XIV Nr. 6 (A. Restori). 

Gröber G. Grundriss der roman. Philologie II 1, 1. LCB. 1893^ 
Nr. 22 (Kn.) II 1, 2 u. II 2, 1. LCB. 1893 Nr. 52 (Kn.). 

Haie G. Die cuw-Konstruktionen (u. Hoff mann Das Modusgesetz^ 
im lat. Zeitsatz, Wetzel Das Recht im Streit zwischen Haie und 
E. Holfmann). Zeitschr. f. d. österr. Gymn. XLIV 2 (J. Golling). 
Centralorgan f. d. Interessen des Realschulwesens 1893 Nr. 5. 

Haruthjunean J. Die Schrift der Armenier. Wiener Zeitschr. f. d. 

Kunde des Morgenlandes VI! 98 (Fr. MtiUer). 
Hatzidakis G. Einleitung in die neugriechische Grammatik. Neue 

phil. Rundschau 1893 Nr. 2 (Zimmerer). Am. Joum. Phil. XIV 

S. 107 fif. (F. G. Allinson). 

Heikel J. A Über die Entstehung der Konstruktionen bei wpiv. 

Berl. phil. Wochenschr. 1893. Nr. 3. (Stolz). 
•EUdc Band IV. RCr. 1893. Nr. 28 (My). 

Hellwig H. Untersuchungen über die Namen des nordhumbrischen 
Liber vitae I. Literaturbi. f. germ. u. rom. Philologie XIV Nr. 5 
(Bing). 

Hench G. A. The Monsee fragments. AfdA. XIX 219 ff. (R. Kögel). 

Hertel Über den Wert mundartlicher Untersuchungen. Zeitschr. 

f. franz. Spr. und Litt. XV Nr. 2 (Leitzmann). 
Hey 0. Semasiologische Studien. Wochenschr. f. klass. Phil. X Nr. 29^ 

(Thomas). 
Heyne M. Deutsches Wörterbuch IL ZZ. XXVI Nr. 1 (0. Erdmann). 

Literaturbi. f. germ. u. rom. Phil. XIV Nr. 9. (Behaghel). 

Hillebrandt A. Vedische Mythologie L LCB. 1893 Nr. 5. (Windisch). 

Am. Joum. Phil. XIV 491 ff. (M. Bloomfield). 
Hoffmann E. Der mundartliche Vokalismus von Basel-Stadt. ZZ 

XXVI Nr. 1 (P. Schild). 
Hoff mann E. Stärke, Höhe, Länge. LCB. 1893 Nr. 7 (Bremer). 
Hogan The battle of Rossnaree. Academy 1107 (W. Stokes). 
Holder A. Altceltischer Sprachschatz 2. u. 8. Lief. LCB. 1893 Nr. 1 

(Windisch). Wochenschr. f. klass. Phil. X Nr. 15 (Mensel). RCr. 1893 

Nr. 17 (G. Dottin). 3. DLZ. 1893 Nr. 14 (E. Hübner). 4. DLZ. 

1893 Nr. 45. (E. Hübner). Polybiblion März 1893 (H. Gaidoz). Bayer. 

Gymn. 1893 Nr. 2/3 S. 134 (Ix.). 

Hörn P. Grundriss der neupersischen Etymologie. LCB. 1893 Nr. 43 
(S.l.m.n.). Wiener Zeitschr. f. die Kunde des Morgenlandes VII 
274 ff. (Fr. Müller). 

Hultsch Fr. Die erzählenden Zeitformen bei Polvbios. II. LCB. 
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1893 Nr. 16. Berl. phil. Wochenschr. XIII Nr. 17 (Büttner-Wobst). 
Wochenschr. f. klass. Phil. X Nr. 51 (H. KaUenberg). 
Immer wahr Die Kulte u. Mythen Arkadiens. Jahresbericht f. Ge- 
schichtswissenschaft. 1891 I 104. 

Jackson A. V. W. Avesta Grammar I. GGA. 1893 Nr. 10 (Caland). 
RCr. 1893 Nr. 27 (Meillet). DLZ. 1893 Nr. 29. (W. Geiger). Journ. 
Roy. As. Soc. Nov. 1892 (E. W. West). Scholastic Globe (London) 
13. Aug. 1892 (Anon.), Literary World (London) 27. Jan. 1893 (Th. 
W.). Museum (Groningen) 1. März 1893 (Caland). 

Jeep L. Zur Geschichte der Lehre von den Redeteilen bei den 
lateinischen Grammatikern. DLZ, 1893 Nr. 28 (0. Froehde). Ham- 
burger Nachrichten 1893 Nr. 120. 

Jellinek Beiträge zur Erklärung der germanischen Flexion. ZZ. 
XXVI Nr. 2 (Fr. KauflPmann). 

Jellinghaus H. Die niederländischen Volkßmundarten. LCB. 1893. 
Nr. 35 (te Winkel). Phil. Bijdrager II Nr. 1 (De Flou). Taal en Let- 
teren III Nr. 1 (H. Kern), AfdA. XIX 292 fif. (J. Franck). 

Jespersen 0. Studier over Engl. Kasus. Mod. Lang. Notes VTI 
Nr. 7. (D. K. Dodge). 

Jessen Dansk. etym. ordbog. Academy 1085. 

Johansson K. F. Beiträge zur griechischen Sprachkiinde. DLZ. 
1893 Nr. 23 (Bezzenberger). 

Jörss P. Über den Genuswechsel lateinischer Maskulina und Femi- 
nina im Französischen. Archiv f. d. Stud. d. neuern Sprachen 
LXXXIX Nr. 4 (Cloötta). Zeitschr. f. franz. Sprache XV Nr. 6/8 
(Armbruster). Bull, critique 1893 Nr. 16 (P. Lejay). 

Kahl W. Mundart und Schriftsprache im Elsass. DLZ. 1893 Nr. 38. 
(Soltau). 

Kahle B. Die Sprache der Skalden. LCB. 1893 Nr. 10 (Mogk). 

Literaturblatt f. germ. und rom. Phil. XIV Nr. 8 (Mogk). AfdA. 

XIX 124 ff. (Falk). Archiv f. nordisk filologi IX Nr. 4 (F. Jonsson). 
Kanga K. E. Kordeh Avesta. Mus6on XII 91 ff. (E. Wilhehn). 
Karsten H. T. De uitspraak het latijn. Arch. f. lat. Lex. VIII Nr. 3 

(E. Blümlein). Berliner phil. Wochenschr. XII Nr. 41 (Deecke). 
Kassewitz J. Die französischen Wörter im Mhd. AfdA. XIX 

44 fif, (Maxeiner). 

Kauf f mann Fr. Deutsche Mythologie 2. Aufl. AfdA. XIX 289. 

(E. H. Meyer). 
Keller 0. Lateinische Volksetymologie. Class. Rev. VI Nr. 9. (Nett- 

leship). Museum I Nr. 3 (Speyer). Gymnasium 1893 Nr. 1 (Ziemer). 

Württ. Korr. 1893 Nr. 11/12 (Meltzer)]^ Centralorgan f. d. Interessen 

des Realschulwesens 1893 Nr. 2. Bulletin Critique 1893 Nr. 18. 
Keller 0. Zur lateinischen Sprachgeschichte. I. LCB 1893 Nr. 15. 

(G. Meyer). Museum I Nr. 2 (Speyer). Berliner phil. Wochenschr. 

XIII Nr. 29 (Skutsch). Archiv f. lat. Lex. VHI Nr. 3. Listy filol. 
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XX 410 ff. (Zuh&tf). Melusine 1893 Nr. 8. Zeitschr. f. Realschul- 
wesen 1893 S. 606. 

Kirste J. Indogermanische Gebräuche beim Haarschneiden. RCr. 
1898 Nr. 47 (S. L6vi). 

Köppner Fr. Der Dialekt Megaras und der megarischen Kolonien. 
DLZ. 1893 Nr. 30 (P. Cauer). RCr. 1892 Nr. 5 (My.). Class. Rev. 
1893 Februar (E. W. Fay). 

LaistnerL. Germanische Völkernamen. AfdA. XIX Nr. 1 (Kögel). 

Larsson Ordförrädet i de älsta islänska handskrifterna. Mod. Lang. 

Notes VII Nr. 7 (D. K. Dodge). Nord. Tidskrift f. Filol. X Nr. 3 

(Jousson). AfdA. XIX 269 (F. Detter). 
Leeuwen J. P. Enchiridium dictionis epicae. L LCB. 1893 Nr. 10 

(J. Wackernagel). Berliner phil. Wochenschr. XIII Nr. 3 (Cauer). 

Academy Nr. 1087. Neue phil. Rundschau 1893 Nr. 7 (Sittl). 

Hapvaccöc 1893 (Febr.) S. 467—69. Gymnasium 1893. Nr. 16 (Vo- 

grinz). Class. Rev. VII Nr. 8 (A. Platt). 

Lef^vre Les races et les langues. Rev. de linguistique XXVI 

Nr. 1 (Hovelacque). 
Leist B. W. Altarisches ius civile. 1. Abt. LCB. 1893 Nr. 24 (Th. N.). 

DLZ. 1893 Nr. 19 (0. Schrader). 

LentznerK. 1) Tesoro de voces y provincialismos hispano-ameri- 

canos. 2) Bemerkungen über die spanische Sprache in Guatemala. 

Literaturbl. f. germ. u. rom. Phil. XIV Nr. 2 (Lenz). 
LeviticusF. De klank en vormleer van het mittelnederlandsch 

dialect der St. Servatiuslegende van H. v. Veldeken. Literaturbl. 

für germ. u. rom. Phil. XIII Nr. 12 (Kern). 
Levy E. Provenzalisches Supplementwörterbuch. 1. Heft. LCB. 1893 

Nr. 12. Romania 1893 Nr. 1/2. Literaturbl. f. germ. u. rom. Phil. 

XIV Nr. 9 (0. Schulz). 
Lieb ich Br. Zwei Kapitel der KäQikä. DLZ. 1893 Nr. 33 (R. 0. 

Franke). 

Lienhart Laut- und Flexionslehre der Mundart des mittlem Zorn- 

thales. ZZ. XXVI Nr. 1 (A. Socin). 
Lindström P. E. Anmerkningar tili de obetonade vokalemas bort- 

fall i nägra nordfranska ortnam. Literaturbl. f. germ. u. rom. 

Phil. XIV Nr. 8 (Vising). 
Losch Fr. Balder und der weisse Hirsch. AfdA. XIX 209—74 (R. 

M. Meyer). 

Loth J. Les mots latins dans les langues brittoniques. DLZ. 1893 

Nr. 1 (Zimmer). Literaturbl. f. germ. u. rom. Phil. XIV Nr. 3 (Schu- 

chardt). 
Lyttkens u. Wulff Metodiske Ijudöfningar. LCB. 1893 Nr. 3 

(Mogk). Literaturbl. f. germ. u. rom. Phil. XIV Nr. 12 (R. Lenz). 
Mac Carthy B. The Codex Palatino- Vaticanus Nr. 830. Academy 

1106 (W. Stokes). 
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Marchot P. Phonologie d^taill^e d'un patois wallon. 2) Solation 
de quelques difficultös de la phon^tique fran^aise. RCr. 1893 Nr. 43 
(E. Bourciez). 

Mayhew Synopsis of Old Engl, phonologv. Anglia Beiblatt in 
Nr 2. 

Meister R. Die Mimiamben des Herodas. LCB. 1893 Nr. 33. (Cm- 

sius). 
Menge R. und Reuss S. Lexicon Caesarianum. DLZ. 1893 Nr. 81 

(W. Soltau). 
Mentz Bibliographie der deutschen Mundarten. LCB. 1893 Nr. 37 

(-rac). 
Merguet H. Lexikon zu den philos. Schriften Ciceros. Lief. 9— 

20. Wochenschr. f. klass. Phil. IX Nr. 51 (Andresen). Zeitschr. f. 

österr. Gymn. XLIV (A. Romitzer). 
Meringer R. Zur Geschichte der indogermanischen Deklination. 

Listy fllologick6 1893 Nr. 4 (J. Jedliöka). 

Mcusel H. Lexicon Caesarianum II. Berl. phil. Wochenschr. Xin 

Nr. 3 (R. Schneider). Zeitschr. f. d. österr. Gymn. XLIII Nr. 11 (J. 

Prammer). 
Meyer E. H. Die eddische Kosmogonie. AfdA. XIX 119 ff. (L. 

Laistner). 
Meyer E. H. Germanische Mythologie^ AfdA. XIX 113 ff. (Detter). 

GGA. 1893 Nr. 13 (Heusler). 
Meyer G. Türkische Studien I. LCB. 1893 Nr. 41 (P. Hom). Litera- 

turbl. f. germ. u. rom. Phil. XIV Nr. 5 (Schuchardt). 
Meyer G. Essays und Studien zur Sprachgeschichte II. LCB. 1893 

Nr. 44 (Streitberg). Beilage zur Allgem. Zeitung 1893 Nr. 24a 

Middleton G. An essay on analogy of syntax. LCJB. 1893 Nr. 23 
(G. Meyer). Berliner phil. Wochenschr. XIII Nr. 21 (Fr. Stolz). 
Acaderay 1087. 

Miller und Knauer Leitfaden zum Studium des Sanskrit. DLZ. 
1883 Nr. 8 (W. Geiger). 

Mills L.H. The five Zoroastrian Gäth&s. GGA. 1893 Nr. 10 (Justi). 
RCr. 1893 Nr. 37/38 (Darmesteter). Academy 1111 (E. W. West). 
Am. Journ. Phil. XIV 238 ff. (E. Wilhelm). 

Mi stell Fr. Charakteristik der hauptsächlichsten Typen des Sprach- 
baues. LCB. 1863 Nr. 47 (v. d. Gabelentz). Berliner phil. Wochen- 
schrift. XIII Nr. 47. 

Mitsotakis J. K. Neugriech. Grammatik. Allgem. deutsche Univ.- 
Zeitg. 1893 Nr. 4 (Mitzschke). LCB. 1893 Nr. 23 (K. B.). DLZ. 1893 
Nr. 8 (Thumb). Neue phil. Rundschau 1893 Nr. 3 (H. Zimmerer). 

Modi J. J. A dictionary of Avestic proper names. (Bombay 1892). 
Mus^on XII Nr. 1 (E.^Vilhelm). 

Mucke E. De consonarum in Graeca lingua geminatione II. Ber- 
liner phil. Wochenschr. XIII Nr. 46 (Bartholomae). 
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Müllenhoff K. Deutsche Altertumskmide 111. ZZ. XXV Nr. 4 (Bre- 
mer). AfdA. XIX 266 ff. (B. Niese). 

Müller F. M. Physische Religion. LCB. 1893 Nr. 11. DLZ 1893 
Nr. 16 (Haberland). Theol. Literaturbl. XIII Nr. 10. 

Müller F. M. Die Wissenschaft der Sprache. Neue Bearbeitung 
Übers, von R. Fick u. W. Wischmann. LCB. 1893 Nr. 25 (K. Brug- 
mann). Gymnasium 1893 Nr. 5 (H. Ziemer). Neue phil. Rundschau 
1893 Nr. 23 (F. Pabst). Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des Morgen- 
landes VII Nr. 1 (J. Kirste). 

Müller F. M. Theosophy or psychological religion. DLZ. 1893 
Nr. 44 (W. Bender). Academy Nr. 1118 (Joh. Owen). 

Müller F. M. Vedic hymns translated. Part I. New World (Bo- 
ston). Vol I Nr. 2 Juni 1892 (Whitney). 

Müller H. D. Historisch-Mythologische Untersuchungen. DLZ. 1893 
Nr. 12 (Bethe). Rev. de Phil. XVII Nr. 3 (H. Francotte). 

Müller W. M. Asien u. Europanach altÄgyptischeu Quellen. LCB. 
1893 Nr. 16 (G. Ebers). Theol. Litbl. XIV Nr. 19 (Zöckler). 

Muller H. C. Historische Grammatik der hellenischen Sprache. 
I. II. DLZ. 1893 Nr. 44 (Wilh. Schulze). II. Bd. Berliner phil. 
Wochenschr. XIII Nr. 1 (G. Meyer). Österr. Literaturbl. 1898 Nr. 3 
(Bohatta). Neue. phil. Rundschau. 1893 Nr. 8. Class. Rev. VII 
Nr. 4 (H. F. Tozer). 

Muret E. Enzyklop. Wörterbuch der engl, und deutschen Sprache. 
1—3. Phon. Stud. V^I Nr. 2 (Jespersen). 

Murray J. A. H. A new English dictionary. Part VI. Vol. III 
Part i. Am. Journ. Phil. XIII S. 492 (J. A.' Garnett). 

Neue Fr. Formenlehre der latein. Sprache. II ^ Berliner phil. Wo- 
chenschr. XIII Nr. 9. 10 (Seiffert). Archiv, f. lat. Lex. VIII 300 f. 
(WölffUn). 

Noreen A. Altnordische Grammatik IK LCB. 1893 Nr. 8 (Mogk). 
DLZ. 1893 Nr. 8 (Hoffory). Arkiv for nordisk fllologi IX Nr. 4 (F. 
Jönsson). 

Noreen A. Utkast tili förläsningar i urgermansk judlära. Litera- 
turbl. f. germ. u. roman. Phil. XIV Nr. 6 (Ehrismann). 

Osthoff und Brugmann Morphologische Untersuchungen V. 
Literaturbl. f. germ. u. roman. Phil. XIV Nr. 4 (Kauffmann). 

Paris G. L'alt^ration romane du c latin. Literaturbl. f. germ u. rom. 
Phil. XIV Nr. 10 (Schuchardt). 

Pascal C. Saggi linguistici. Wochenschr. f. klass. Phil. X Nr. 48 
(G. Vogrinz). 

Passy P. fetude sur les changements phon^tiques. RCr. 1892 Nr. 51 
(E. Bourciez). 

Paton W. R. u. Hicks E. L. The inscriptious of Cos. Wochen- 
schr. f. klass. Phil. X Nr. 19 (Bürchner). 

Paul H. Grundriss der germanischen Philologie. II. Band 1. Abt. 
Anzeiger IV. H 



Digitized by 



Google 



162 Rezensionenverzeichnis. 

Lief. 5. 2. Abt. Lief. 3. Literaturbl. f. germ. u. rom. Phil. XIV 

10 (Tobler). RCr. 1893 Nr. 11 Chuquet). Mod. Lang. Notes VUI 

Nr. 2 (Collitz). 
Penka K. 1) Origines ariacae 2) Die Herkunft der Arier 3) Die alten 

Völker Osteuropas. L'Anthropologie 1892. T. III Nov.-Dez. (de 

Laponge). 
Penka K. Die Heimat der Germanen. Berliner phil. Wochenschr. 

Xni Nr. 25 (Justi). DLZ. 1893 Nr. 42 (Bethge). 
Persson P. Studien zur Lehre von der Wurzelerweiterung und 

Wurzelvariation. BB. XIX Nr. 1/2 (0. Hoffmann). 
Pbilipon E. Patois de la Commune de Injurieux. Literaturbl. f. 

germ. u. rom. Phil. XIV Nr. 8 (Homing). 

Pischel u. Geldner Vedische Studien II 1. RCr. 1892 Nr. 50 

(V. Henry). 
V. Planta R. Grammatik der oskisch-umbr. Dialekte. I. LCB. 1893 

Nr. 10. DLZ. 1893 Nr. 8 (Deecke). Wochenschr. f. klass. PhiL 

X Nr. 11 (Deecke). Berliner phil. Wochenschr. XHI Nr. 15 (Deecke). 
Prellwitz W. Etymol. Wörterbuch der griech. Sprache. LCB. 1893 

Nr. 2 (G. Meyer). Berliner, phil. Wochenschr. XHI Nr. 5 (Fr. Stolz). 

Wochenschr. f. klass. Phil. X Nr. 30/31 (Cauer). DLZ. 1893 Nr. 6 

(Kretschmer). 

Prellwitz W. Die deutschen Bestandteile in den lettischen Spra- 
chen. AfdA. XIX S. 35 (Bechtel). 

Preuss S. Index Demosthenicus. LCB. 1893 Nr. 5 (B.). DLZ. 1893 
Nr. 11 (K. Fuhr). Wochenschr. f. klass. Phil. X Nr. 1. Österr. Litera- 
turbl. 1892 Nr. 17. S. 539 (Gitlbauer). RCr. 1892 II S. 433 (C. E. R,). 
Rev. des 6tudes grecques V (1892) S. 471 f. (G. Donat). Bayer. 
Gymn. 1893 Nr. 4 (Burger). Nord. Tidskr. f. filologi I 111 (K- 
Hude). Riv. di fil. XXII S. 128 (Cinquini). Bayer. Gymn. 1893 
Nr. 4. 

Psichari J. Etudes de philologie n^o-grecque. LCB. 1893 Nr. 27 
(K. Buresch). Berliner, phil. Wochenschr. XIII Nr. 7 (G. Meyer). 

Ramsey S. The Engllsh language. Am. Journ. Phil. XIV 368 ff. 
(J. M. Gamett). 

Regnaud P. L'Atharva-V6da. LCB. 1893 Nr. 49 (Windisch). 
Regnaud P. Le Rig-Vöda. LCB. 1893 Nr. 13 (Windisch). DLZ. 

1893 Nr. 24 (A. Hillebrandt). GGA. 1893 Nr. 9. (R. Pischel). 
Reinach S. L'origine des Aryens. Berliner phil. Wochenschr. XIII 

Nr. 13 (Rühl). 
Reis H. Beiträge zur Syntax der Mainzer Mundart. Germania 

XXXVn Nr. 4 (Wunderlich). 
Reisig K. Chr. Vorlesungen über latein. Sprachwissenschaft. DLZ. 

1893 Nr. 21 (E. Hübner). 
Ridgeway W. The origin of metallic currency. LCB. 1893 Nr. 4 

(F. H.). 
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La Roche J. Homerische Untersuchungen. Wochenschr. f. klass. 
Phil. X Nr. 52 (P. Cauer). 

Rousselot Les modifications phon^tiques du langage. Literaturbl. 

f. germ. u. rom. Phil. XIV Nr. 6. (Koschwitz). 
Seerbo Fr. Radice sanscrite. Joum. As. 1893 9. Serie Tome I 

Nr. 2 S. 358. 

Seerbo Fr. Caratteristiche del Greco e del Latino. RCr. 1893 
Nr. 46. (V. Henry). 

Schermann L. Materialien zur Geschichte der indischen Visions- 

litteratur. DLZ. 1893 Nr. 25 (Oldenberg). RCr. 1893 Nr. 27 (L. 

Feer). 
Schlüter W. Untersuchungen zur Geschichte der altsächsischen 

Sprache I. Die schwache Deklination. LCB. 1893 Nr. 52. DLZ. 

1893 Nr. 46 (Fr. Kauffmann). 
Schmidt H. De duali Graecorum. LCB. 1893. Nr. 46 (G.Meyer). 

Wochenschr. f. klass. Phil. X Nr. 45 (E. Hasse). 

Schmitt P. Über den Ursprung des Substantivsatzes mit Relativ- 
partikeln im Griechischen. Am. Journ. Phil. XIV 272 ff. (L. B. 
Gildersleeve). 

Schulze W. Questiones epicae. Neue phil. Rundschau 1893 Nr. 15. 
(Eberhard). BB. XIX S. 253 f. (W. Prellwitz). 

Schwab 0. Historische Syntax der griech. Komparation I. LCB. 
1893 Nr. 22 (G. Meyer). Berliner phil. Wochenschr. XUI Nr. 45 
(Zimmer). Wochenschr. f. klass. Phil. X Nr. 45 (H. Ziemer). 

Schwan E. Grammatik des Altfranzösischen 3. LCB. 1893 Nr. 17 
(Suchier). RCr. 1893 Nr. 43 (E. Bourciez). Zeitschr. f. franz. 
Sprache XV Nr. 4 (Meyer-Lübke). 

Siecke E. Die Liebesgeschichte des Himmels. RCr. 1893 Nr. 47 
(S. L6vi). AfdA. XIX 338 (Fr. Kauffmann). 

Sievers E. Tatian. 2. Aufl. Österr. Literaturbl. 1893 Nr. 10 (R. 

Müller). ZZ. XXVI Nr. 2 (Wunderlich). AfdA. XIX 235 ff. (R. 

Kögel). 
Sievers E. Grundzüge der Phonetik. LC. 1998 Nr. 40. 
Skeat Principles of English etymology. Mod. Lang. Not. VII Nr. 7 

(E. S. Sheldon). 

Ikiäc Tfcpl Tfjc KpirnKf^c 6iaX^KTou. Wochenschr. f. klass. Phil. X 

Nr. 26. 
Skutsch F. Plautinisches u. Romanisches. Berl. phil. Wochenschr. 

XIII Nr. 6 (Bersu). Österr. Literaturbl. 1873 Nr. 10 (H. Bohatta). 

Arch. f. lat. Lex. VIII Nr. 3 (J. Sttirzinger). Bair. Gymn. 1893 

Nr. 2/8. 

Specht Fr. Das Verbum reflexivum und die Superlative im West- 
nordischen. DLZ. 1893 Nr. 26 (Ranisch). 
Storm J. Englische Philologie II» LCB. 1893 Nr. 18 (Sievers). 
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SobolewskiS. Syntaxis Aristophaneae capita selecta. Am. Joum. 

Phil. XIII S. 501 ff. (B. L. Güderöleeve). 
Stolz Fr. Die Urbevölkerung von Tirol. Neue phil. Rundschau 

1893 Nr. 3 (C. Pauli). Berliner phil. Wochenschr. XIII Nr. 12. 

St was ser Daß Verbum Zarc. RCr. 1893 Nr. 3 (Lejay). Wochenschr. 
f. klass. Phil. X Nr. 19 (Ziemer). Archiv f. lat. Lex. VIII Nr. 2 
S. 299 £ (Wölfflin). NyelvtudomÄnyi Közlem^nyek (Sprachw. Mittei- 
lungen) 1893 Nr. 2 (Zolnai). 

Streitberg W. Zur germanischen Sprachgeschichte. LCB. 1893 
Nr. 5 (W. Braune). RCr. 1893 Nr. 13 (V. Henry). DLZ. 1893 Nr. 39 
(Ranisch). Literaturbl. f. germ. u. rom. Phil. XIV Nr. 7 (Ehris- 
mann). 

Sütt erlin A. Laut- u. Flexionslehre der Strassburger Mundart in 
Arnolds Pfingstmontag. Literaturbl. f. germ. u. rom. Phil. XIV 
Nr. 8 (Socin). LCB. 1893 Nr. 7 (W. Braune). AfdA. XIX 269 f. (A. 
Heusler). 

Sweet H. 1) A new English grammar, logical and historical 2) A 
Short historical English gramraar. Anglia Beiblat IV Nr. 1 (Schröer). 

Symons B. De Ontwikkelingsgang der Germaansche Mythologie. 
Literaturbl. f. germ. u. rom. Phil. XIV Nr. 8 (E. F. Rossmann). 

Techmer F. Beiträge zur Geschichte der französischen und engl. 

Phonetik und Phonographie. Phonet. Studien VI Nr. 1 (Gärtner). 
Thomsen V. Berührungen zwischen den finnisch-lappischen u. 

baltischen Sprachen. NyelvtudomÄnyi Közlem^nyek. (Sprachw. 

Mitteilungen) 1893 Nr. II (Setälä). 
Thumb A. Die neuginechische Sprache. Neue phil. Rundschau 

1893 Nr. 2 (H. Zimmerer). Berliner phil. Wochenschr. Xni Nr. 10. 

Thumb A. 1) MeX^rii ircpl rf^c cinicpivf^c tv AItCvti XaXou^^vT]c bia- 

X^KTou 2) Beiträge zur neugriechischen Dialektkunde I. RCr. 1893 

Nr. 50 (H. Pernot). 
Tobler L. u. Schoch R. Schweizerisches Idiotikon. Zeitschr. des 

Vereins f. Volkskunde III Nr. 1 (Staub). 
Torp A. Den graeske nominalflexion. DLZ. 1893 Nr. 20 (Bezzen- 

berger). Nr. 2 (Erdmann). Archiv f. d. Stud. d. neuern Sprachen 

XC Nr. 4 (Glöde). Am. Joum. Phil. XIV 501 ff. (Ferren). 
True u. Jespersen Spoken English. Phon. Stud. VI Nr. 1 (Lord). 
Wehmann M. De löcrc particulae usu Herodoteo, Thucydideo, Xe- 

nophonteo. Am. Joum. Phil. XIV 240 f. (B. L. Gildersleeve). 
Weigand Vlacho-Meglen. Academy Nr. 1104 (Morfill). 
Weise 0. Charakteristik der lateinischen Sprache Neue phil. 

Rundschau 1893 Nr. 17 (E. Grupe). 
Weisker G. Slavische Sprachreste. AfdA. XIX 268 f. (A. Brückner). 
Weis weil er J. Das lateinische Partizipium Fut. Pass. Rer. de 

Tinstr. publ. en Belgique XXXVI 65—68 (Parmentier). Am. Joura. 

Phil. XIII 98 ff. (Plattner). 
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Westermeyer A. B. Der sprachliche Schlüssel oder die semitisch- 
ursprachliche Grundlage der griechischen Deklination. DLZ. 
1893 Nr. 5 (Bezzeuberger). 

Westphal R. Allgemeine Metrik der idg. und sem. Völker. Wo- 
chenschr. f. klass. Phil. X Nr. 3 (Draheim). Berliner phil. Wo- 
chenschr. XIII Nr. 23 ff. (v. Jan) LCB. 1893 Nr. 47 (Cruslus). DLZ. 
1893 Nr. 9 (R. M. Meyer). Neue phil. Rundschau 1893 Nr. 9 (E. 
Graf). 

Whitney W. D. Max Müller and the science of language. LCB. 
1893 Nr. 25 (K. Brugmann). Anglia Beiblatt IV Nr. 1 (H. Hirt). 

Wide S. Lakonische Kulte. RCr. 1893 Nr. 21 (V. B6rard). Ber- 
liner phil. Wochenschr. 1893 Nr. 31/32 (-e ). Rev. des 6t. gr. 1893 
S. 316 (Th. Reinach). RCr. 1893 Nr. 21. 

Wiedemann 0. Das litauische Präteritum. DLZ. 1883 Nr. 13 
(Bezzenberger). 

Wilkens Fr. Zum hochalem. Konsonantismus der ahd. Zeit. AfdA. 
XIX 38 ff (Heusler). Literaturbl. f. germ. u. rom. Phil. XIV Nr. 2 
(Fr. Kaufftnann). 

Wilmanns W. Deutsche Grammatik L RCr. 1893 Nr. 31/32 (V. 
Henry). LCB. 1893 Nr. 40 (W. Braune). DLZ. 1898 Nr. 33 (See- 
müller). Zeitschrift f. d. deutschen Unterricht VII Nr. 3 (Lyon). 
Zeitschr. f. d. östcrr. Gymn. XLIV Nr. 12 S. 1098 ff. (M. H. Jcllinek). 

Wimmer F. A. Senderjvllands historiske runemindesmserker. AfdA. 
XIX Nr. 1 (H. Möller). 

Winteler J. Naturlaute und Sprache. Literatnrbl. f. germ. u. rom. 
Phil. XIV Nr. 8 (Ehrismann). 

Winternitz M. On a comparative study of Ind-European customs. 
RCr. 1893 Nr. 47 (S. L^vi). 

Witkowski St. De vocibus hybridis apud antiquos poetas Roma- 
nos. DLZ. 1893 Nr. 46 (H. Magnus). Berliner phil. Wochenschr. 
Xni Nr. 50. 

Wright J. A primer of the Gothic language. Literaturbl. f. germ. 
u. rom. Phil. XIV Nr. 9 (Holthausen). Educational Rev. Okt. 1892. 
(W. H. Carpenter). 

Wright J. A grammar of the dialect of Windhill. RCr. 1893 Nr. 24 
(V. Henry). Anglia Beiblatt IV Nr. 6 ff. (Luick). 

Wunderlich H. Der deutsche Satzbau. LCB. 1893 Nr. 31. Lite- 
raturbl. f. germ. u. rom. Phil. XIV Nr. 6 (Behaghel). 

Sievers E. Altgermanische Metrik. DLZ. 1893 Nr. 10 (Heusler). Li- 
teraturbl. f. germ. u. rom. Phil. XIV Nr. 9 (H. Hirt). LCB. 1893 Nr, 24 
(Streitberg). 

Siljestrand K. Ordböjningen i Västmannalagen I. Literaturbl. f. 
germ. u. rom. Phil. XIV Nr. 1 (Heusler). Nord. Tidskrift for Fil. X 
Nr. 3 (Wadstein). 

Sjöstrand N. De futuri infinitivi usu Latinorum questiones duae. 
Zeitschr. f. d. österr. Gymn. XLIV Nr. 1 S. 87 (J. Qolling). 
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Zachariae Th. The Anekftrtbas^graha of HSmacandra. RCr. 1898 

Nr. 51 (A. Barth). Academy 1115 (H. Jacobi). 
Zander E. Recherches aar Temploi de Tarticle. DLZ. 1893 Nr. 5 

(W. Förster). 
Zehme A. Über Bedeutung u. Gebrauch der Hilfsverba I. soln 

und müezen bei Wolfram. AfdA. XIX 85 ff. (Tomanetz). 
Zimmermann A. Etymologische Versuche. Archiv f. lat. Lex. 

VIII Nr. 3. 

W. Str. 



Mitteilungen. 



Annnal Meeting of the American Oriental Society. 

The annual meeting of the American Oriental Society 
was this year held at Columbia College, New- York City, during 
Easter week, March 29, 30 and 31. The meeting was charac- 
terized by a maximum of work and a minimum of routine 
business. There were 56 members in regulär attendance at 
the sessions, besides the guests invited to be present. The 
presiding officer of the society, Dr. Daniel Coit Gilman, Presi- 
dent of Johns Hopkins University was in the chair. 

Some 40 papers were read. Of these, 14 were on Se- 
mitic or nonJudo-Germanic subjects. Professor D. G. Lyon 
(Harvard University, Cambridge), described a recently disco- 
veredtablet of Raman-nirari ; Prof. Paul Haupt (Johns Hop- 
kins University, Baltimore) advanced new views in regard to 
the origin of the Pentateuch, and in another papcr he argued 
for the identiflcation of the rivers of Paradise with the Per- 
sian Gulf and the Red Sea. Dr. W. Hayes Ward (New- York) 
presented a useful and practica! Classification of Oriental cylin- 
ders, and added some new Information on Hittite seals. Prof. 

C. H. Toy (Harvard University) offered a critical study of 'Fo- 
reign words in the Koran*. A number of other papers on kin- 
dred or related subjects were brought forward by the following 
scholars: Professors R. J. H. Gottheil, I. H. Hall, D. B. Macdo- 
nald, G. Frothingham, Drs. G. A. Barton, J. M. Casanowicz, 
F. D. ehester; the Rev. A. Kohut, W. S. Watson, S. D. Pect, 
J. T. Gracey. 

A treatise on ' The Physiological correlations of certain 
linguistic radicals* was then laid before the society by Prof. 

D. G. Brinton (University of Pennsylvania); the material for 
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this monograph was drawn chiefly from the Mexican and 
Indian languages of America. 

The first paper directly in the Indo-Gennanic depart- 
ment was by Prof. W. D. Whitney (Yale University, New 
Haven). It was a critiquc arguing against the recent attempt 
by Jacobi and Tilak, to date the Rig-Veda back to B. C. 4000. 
There followed a paper by Prof. M, Bloomfield (Johns Hop- 
kins University) on 'Trita, the scape-goat of the gods'; his 
second communication was in regard to Vedic words ending 
in -gva and -gvin^ in which he connected this suffix with gö- 
'cow', and campared Gk. -ßri (ßoöc) in dKaiöfißii as parallel. 
Prof. E. W. Hopkins (Bryn Mawr, Penn) presented sonie of 
the results of his study of ^Numerical data as a means of 
Veda critique'. The outcome of his researches tend to support 
the connection of the eighth Mandala of the Rig-Veda with 
Books i, ix, X, rather than with the family books, if the usage 
of numbers is to be taken as a criterion. This study is to 
bc suppleraented by a similar investigation of the vocabulary 
and word-usage of the eighth book, which it is expected will 
support the same view. Rev. R. Webb (Lincoln University, 
Nebraska) dealt with the question of Hindu musiC; a subject 
with which his residence in India had rendered him familiär. 
Dr. H. Oertel (Yale University) then presented the society 
with a catalogue he had prepared of the Sanskiit works in 
its library. 

The Communications brought forward by Prof. C. R Lan- 
man (Harvard University) were in the fleld of Buddhism, or 
of Paliand Sanskrit lexicography. One of these papers contain- 
ed a long list of once-used words in Sanskrit which occur, 
however, in Pali, and whose meanings can thus be cleared 
up. His paper on the 'milk-drinking swans of India' which 
are said to separate the milk from the water, was an inquiry 
as to whether the allusion might perhaps be to some esculent 
or lacteous lily-stalk which the swans fed on in the ponds. 
From the department of Buddhism also, Mr. H. C. Warren 
reported the progress made in his Visuddhimagga edition 
which is in preparation. 

Dr. C. Adler (U. 8. National Museum) next described 
some interesting casts which the United States govemment 
has of the sculptures and inscriptions at Persepolis. Prof. 
H. C. Tolman (University of North Carolina) added some 
notes on *Die altpersischen Keilinschriften of Weissbach and 
Bang\ Prof. A. V. W. Jackson (Columbia College) found an 
allusion to Zoroaster in the Younger Edda, and treated histori- 
cally the subject of Pars! proper names. 

In conclusion, Prof. E. W. Fay (Lexington, Va.) presented 
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somc new sugge^tions rcgarding the verbal Interpretation of 
the Arval song, and by comparison with an Atharva-Veda 
passage sought to prove that the Arval song was an Aryan 
document. 

In the businesB part of the meeting, delegates were 
appointed to represent the society at the International Con- 
gress of Orientalists to be held in Geneva. The annual elec- 
tion of officers was held and the following were chosen: as 
President of the Society, Pres. D. C. Gilman; as Vice-Presi- 
dents, Dr. W. H. Ward, Prof. C. H. Toy and Prof. I. H. 
Hall; Recording Secrctary Prof. D. 6. Lyon; Treasurer, Mr. 
H. C. Warren, and as Corresponding Secretary, Prof. E. D. 
Perr>' of Columbia College, to succeed Prof. C. R. Lanman, 
who after eleven years Service asked to be relieved of the 
dutics of this oflflce. 

Columbia College, New-York City. April 1894. 

A. V. Williams Jackson. 



Personalien. 



H. D. Whitney, der berühmte amerikanische Sprach- 
forscher und Sanskritist, Professor an der Yalc üniversity 
(New Haven), ist am 7. Juni d, J. gestorben. 



Eine veranglflckte Konjektur Hugo Schuchardts. 

H. Schuchardt hat zu Leskiens Jubiläum am 4. Juli d. J. 
einen Festgruss erscheinen lassen, dessen Eingang eine histo- 
rische Thatsache zu deuten unternimmt und zwar der kombi- 
natorischen Phantasie, ttber die der treffliche Grazer Gelehrte 
in so reichem Maasse verfügt, alle Ehre macht, leider aber 
nicht zugleich die sonst von ihm so oft bewährte Umsicht in 
der Abwägung der für die Ermittlung der Wahrheit in Be- 
tracht zu ziehenden Möglichkeiten ans Licht treten lässt. 

Freund und in gewissem Sinne, wie er sagt, auch SchtÜer 
von Leskien, hat Seh. von den Herausgebern der Indoger- 
manischen Forschungen keine Aufforderung zur Mitwirkung an 
dem Leskien gewidmeten vierten Bande dieser Forschungen er- 
halten. Dass man ihn vergessen habe, glaubt er nicht. Er 
meint, dass man Ihn für die Auflehnung gegen jenen Satz, 
als dessen Vater Leskien gilt, den von der Ausnahmslosigkeit 
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der Lautgesetze habe strafen und zwar mit Dantesciier Sinn- 
bildlichkeit habe strafen wollen, indem man mit ihm eine 
'Ausnahme' gemacht habe. Hierdurch schienen die Heraus- 
geber die Ansicht Zöllners zu bestätigen, dass man zwischen 
wissenschaftlicher Unabhängigkeit und dem freundschaftlichen 
Verkehr mit Fachgenqssen wählen müsse. 

Seh. auszunehmen ist uns nie in den Sinn gekommen, 
wie wir auch bekennen dürfen uns durch seine sachlich und 
maassvoll gehaltene Polemik gegen jenes Axiom nie unange- 
nehm berührt oder gar verletzt gefühlt zu haben. Die ge- 
druckte Aufforderung zur Mitwirkung an dem Festband ist 
ihm denn auch seinerzeit zugesandt worden, sie ist aber Gott 
weiss durch wessen Schuld nicht in des Adressaten Hände 
gelangt. Den urkundlichen Beleg für Ablieferung an die Post 
haben wir noch in den Händen, wir haben ihn auch Seh. zu- 
gehen lassen. Lag nun die ErklärungsmOglichkeit, dass dies- 
mal die Post nicht ganz auf der Höhe des Jahrhunderts ge- 
standen oder eine andere Transportinstanz schlecht funktio- 
niert habe, gar so fem, um sie gänzlich beiseite lassen und 
sofort zu einem für uns so wenig schmeichelhaften Vorwurf 
schreiten zu dürfen? 

Diese übel geratene Konjektur Schuchardts mag 'den 
Humor' erhöhen, 'mit dem die Nachwelt auf unsere Zwistig- 
keiten blicken wird', und von dem Seh. etwas vorausnehmen 
möchte. Auch uns soll sie den Humor nicht weiter kürzen, 
und so falle über dieser Tragikomödie für immer der Vor- 
hang! 



August 1894. 



K. Brugmann. W. Streitberg. 



Erklärung. 

Herr Thumb urteilt von meiner Schrift Über den kret. Dialekt 
(Anz. HI 130) sie biete * deutschen Lesern* nur wenig neues; aber 
von dem wenigen neuen oder beachtenswerten, das er mir zuge- 
steht, wäre doch wichtigeres anzuführen gewesen, als die Darstel- 
lung des /^ und eine Korrektur zu einer hesychischen Glosse; denn 
beachtenswerter sind diese Dinge doch nicht als die Auffindung 
eines neuen Pronominalgeuitivs (öitu) - ötou S. 48 und 147), die Er- 
läuterung von Kp(oc (S. 93), iiniTK€v{b€c (S. 115, wozu Joh. Schmidt 
KZ. XXXII 337), X^oi, Kpcoc-Kpeioc (S. 113 f. und 120), die Erklärung 
der rätselhaften Wörter dKpiäi (S. 56; vgl. 'EcpriM. 'Apx. 1890. S. 186), 
iicpiaMiT^TiE (S. 63), dpxtb(u)v (S. 139), die Herleitung des hypotheti- 
schen Satzes aus dem Fragesatz, bezw. die Ermittelung des Verhält- 
nisses der Partikeln al, i^, f^ (üjctc t^, dXV i\), cTtc (^it€(, ^itfj), ^ zu 
einander (S. 163—165) und ähnliches, abgesehen von den gegen 30 
vorgeschlagenen neuen Lesung(»n altkretischer Inschriften. Auch 
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die Theorie, dass das H-Zeichen in den archaischen kretischen In- 
schriften nicht jedes lange e darstelle, sondern dass es ähnlich wie 
das H von Naxos und Keos zu erklären sei, dass somit alle archaische 
kret. luvschr. die H aufweisen älter sein müssen als die gortynische 
Inschr., welche nur E anwendet, hätte Berücksichtigung verdient, 
wenn sie auch 'nicht genügend begründet' scheinen sollte; denn 
sie ist immerhin der erste Versuch eines der schwierigsten Probleme 
in der ganzen griechischen Dialektologie zu lösen. 

Das Kapitel über die Betonung hätte nach Hrn. Th. bedeu- 
tend eingeschränkt werden können, da es für das Kretische * keine 
f reifbaren Resultate* bringe, sondern 'nur Bekanntes' wiederhole, 
ber das Kapitel durfte nicht ausfallen, da ich meine Akzentuierung 
der kret. Wörter zu begründen hatte. Meine Darstellung des dori- 
schen Akzents aber weicht nicht nur im Einzelnen von der gewöhn- 
lichen Annahme wesentlich ab (so z. B. in betreff von öirujc — öiruic 
und des Gen. Plur. S. 33), sondern auch im allgemeinen, da ich zu 
beweisen suche, dass der dorische Dialekt denselben Betonungs- 
gesetzen folgt, wie das Gemeingriechische, die überlieferten Diffe- 
renzen aber nur in einem sehr beschränkten Kreis von Erschei- 
nungen auftreten, welche durch die Wirksamkeit verschiedener 
Faktoren (hauptsächlich der Analogie) entstanden sind. Dass dies 
alles schon früher bekannt war, wusste ich noch nicht, und ich werde 
Hm. Th. sehr dankbar sein, wenn er mir die Schrift nachweist, 
worin es zum erstenmal vorkommt. 

In Betreff des Spiritus asper tadelt Hr. Th. die Nichtberück- 
sichtigung seiner Schrift. Aber sie war mir damals unzugänglich. 
Um sie benutzen zu können, hätte ich den Druck meines Werke» 
um zwei Monate verzögern müssen, während viele persönliche 
Gründe auf möglichst raschen .Abschlu.ss drängten. Infolgedessen 
ist mir unter anderem auch das Unglück passiert, die Erwähnung 
von Ljv'ttos bei Brugmann unter denjenigen kretischen Städten, wo 
Psilose vorkommt, einem Versehen zuzuschreiben, während Hr. Th. 
es 'belegt' zu haben versichert. Zu meiner Entschuldigung bemer- 
merke ich, dass in den echt dialektischen Inschr. von Lyttos kein 
einziges Beispiel der Psilose vorkommt, und dass ich nicht vermuten 
konnte, dass man sich auf späte in verderbtem Dialekt abgefasste 
Inschriften berufen würde, um lokale Differenzen in den Dialekten 
der einzelnen kret. Städte zu konstatieren. Welche 'neuen Momente' 
der Ref. für die Darstellung des Spiritus asper von mir verlangt, 
weiss ich nicht; mein bescheidenes Verdienst besteht darin, dass ich 
zwei zwar längst bekannte aber für das Kret. noch nicht benutzte 
(auch von Hm. Th. selbst nicht) antike Grammatikerzeugnisse her- 
anzog, von denen das eine die Existenz des Spir. asper in Hiera- 
pytna (in dessen Inschr. Beispiele von der vermeintlichen Psilose 
nicht fehlen) auf das bestimmteste beweist, das andere die vermeint- 
liche Psilose als eine allgemein dorische orthographische Ungenauig- 
keit darstellt (S. 42), und dass ich auf Grund dieser Zeugnisse die 
von Hrn. Th. vertretene Theorie der kret. Psilose als unhaltbar er- 
wiesen habe. 

In Bezug auf die dor. Kontraktion von a€ meint H. Th., ich 
suche vergebens die bekannte Regel umzustossen, denn ein Blick 
in J. Schmidt Plur. d. Neutra S. 326 könne mir zeigen, dass die 
Sache nicht so einfach sich erledigen lasse. Und doch steht eine 
durchaus genügende Widerlegung der Schmidtschen Ansicht auf 
S. 134 meiner Schrift gedruckt. 

Meiner Ansicht, dass im Kret. bei dem Wechsel von kt und 
TTT in TT, von |uit in itit und von c6 in 06 keine wirkliche Assimi- 
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lation, sondern eine Verstummung des schwächeren Lautes infolge 
mangelhafter Artikulation vorliege, setzt der Ref. ein Fragezeichen 
in Klammern bei. Indessen beruht meine Annahme auf der That- 
sache, dass in den kret. Sprachdenkmälern zu allen Zeiten neben 
der assimilierten Form auch die nicht assimilierte vorkommt. Doch 
selbst wenn man mir nicht beistimmt, ist das Fragezeichen nicht 
berechtigt, denn dieselbe Spracherscheinung ist auch in lebenden 
Mundarten festgestellt. Vgl. Hatzidakis IF. III 325, Kretschmer 
KZ. XXIX 492— 4G6. 

Ebenso vergisst der Ref. das Fragezeichen nicht, wenn er 
berichtet, dass ich b für einen Spiranten, 6b für einen Verschlusslaut 
halte. Ich bemerke, dass Hr. Th. nicht ganz genau das wiedergibt, 
was in meiner Schrift steht; denn ich habe für das b die spiranti- 
sche Aussprache nur für die spätere Zeit angenommen, da es da- 
mals lautgesetzlich anders behandelt wird, als zu der Zeit der gorty* 
nischen Gesetzinschrift; das aus Z entstandene bb aber zu derselben 
Zeit kann nicht für einen Spiranten gelten, weil es häufig mit t 
oder TT bezeichnet wird. 

Ich bin Hrn. Th. noch eine Erklärung schuldig; er findet 
nämlich die von mir vermutungsweise ausgesprochene Etymologie 
von aÖTÖc unverständlich; wenn er aber die betreffende Stelle noch 
einmal liest, so wird er finden, dass ich aÖTÖc in ähnlicher Weise 
zusammengesetzt halte, wie oötoc (6-u-töc), nämlich aus einem demon- 
strativen und einem adjektivischen Pronominalstamm mit der Par- 
tikel u. Nach dieser Etymologie soll es bedeuten 'er selbst'. An- 
ders Wackernagel KZ. XXXIII 23. 

Athen. 'Avbp^aq N. Zkiö^. 



Erwiderung. 

1. Mein Urteil "Neues wird für deutsche Leser nur in gerin- 
gem Umfang vorgetragen" erleidet durch des Verf.s Zusätze keine 
Einschränkung, selbst wenn ich dieselben alle für positiv erwiesen 
halten würde. Oder meint der V^erf. auf Grund der angeführten 
Belege "Neues werde in seinem Buche in grossen Umfange vor- 
getragen"? — Die Theorie über E und H habe ich berücksichtigt, 
wie meine Andeutung zeigt! 

2. Dass das Kapitel über Betonung für das Kretische keine 
greifbaren Resultate bringe, wird durch des Verf.s Gegenbemer- 
kungen nicht widerlegt. In der 'Entdeckung' des Verf.s über die 
dorische Akzentuation vermag ich nichts überraschendes zu sehen; 
z. B. bei Pezzi La lingua greca antica S. 341 (Anm.) wird das Walten 
der Analogie in der dorischen Akzentuation ohne viel Aufhebens 
genannt. 

3. Herr Sk. giebt zu, dass ihm ein Versehen passiert ist. 
Wenn jemand eine Theorie widerlegen will, so muss er auf die 
Ausführungen des Autors eingehen. War dem Verf. mein Buch 
unzugänglich — es befindet sich übrigens, wie ich nebenbei be- 
merke, seit dem Jahre 1889 in Athen — so that er gut, wenigstens 
einen Vorbehalt zu machen in dem Sinn, dass er meine Gründe 
nicht kenne. Wie Verf. meine These aus den beiden angezogenen 
Grammatikerstellen widerlegen zu können meint, ist mir unbegreif- 
lich; über die ApoUoniusstelle vgl. Spir. asp. S. 7 f. Für die andere 
Stelle bin ich dem Verf. dankbar; da ich für Hierapytna die Ent- 
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Scheidung offen gelassen habe, so werden durch jene Stelle meine 
Ausführungen ergänzt — aber nicht widerlegt. 

4. Eine "durchaus genügende Widerlegung" der Schmidt- 
sehen Ansicht vermag ich in den Behauptungen von S. 134 nicht, 
zu sehen. 

5. Die vom Verf. beanstandeten Fragezeichen gegenüber der 
Erklärung von kt und tt, iüiit und im sowie bei der Annahme be- 
treffs 6 und bb besagen, dass ich die Aufstellungen des Verf. vor- 
läufig für blosse Vermutungen halte; der Hinweis auf lebende 
Mundarten 1) zeigt doch nur, dass die angenommene Artikulation 
von KT, iLiiT möglich (was ich ja gar nicht bestreite), nicht aber, 
dass sie für das Kretische wahrscheinlich ist. Die Vermutung über b 
und bb ist vielleicht richtig. 

6. Die Erklärung von aOröc ist nach meiner Meinung nichts 
als eine unbewiesene Behauptung. 

Freiburg i. B. A. Thumb. 



Zu IF. III 285. 

Kögel hat an der genannten Stelle dargethan, dass das Alt- 
sächsische schon den Umlaut von ä besessen habe. Das war jedoch 
schon vor Kögel bekannt und steht zu lesen in einem Buche, an 
dem er selbst mitgearbeitet hat, in Pauls Grundriss I 563. 

Giessen. 0. Behaghel. 



Berichtigungen. 

IF^ IV S. 463 Z. 2 von unten: nach den Worten: "si cette d^ience" 
ergänze: *'n*est pas le primitif -^consonantique?" 

— y, 466 - 9 von oben: lies: m^iieiiy anstatt m^iteii, 

— „ 465 Note, Z. 3: lies: nUkadai, anstatt niikadei. 

— „ 469 Z. 6 von unten: vor dem Worte: wandens füge hinzu: 

ce masculin. 



1) Das Zitat von Hatzidakis ist falsch: Verf. meint offenbar 
IF. II 383 ff. 
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